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Beiträge  zur  Kunde  der  indogerma- 
nischen Sprachen  herausgegeben  von  Dr. 
Adalbert  Bezzenberger.  Erster  Band  (4 
Hefte).  Göttingen,  Verlag  von  Kobert  Pepp- 
müUer.    1877.    356  SS.    8^ 

üeber  die  Aufgabe  dieser  von  mir  im  vori- 
gen Jahre  begründeten  Zeitschrift  giebt  der  ihr 
vorausgeschickte  Prospect  Auskunft,  und  es  mag 
hier  genügen,  kurz  auf  denselben  zu  verweisen. 
Wenn  sich  in  dem  nun  abgeschlossenen  ersten 
Bande  noch  nicht  alles  so  gemacht  hat,  wie  es 
zu  wünschen  wäre  und  von  mir  angestrebt  wird, 
so  wird  jeder  vorurtheilsfreie  und  mit  den,  die 
Inscenirung  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift 
begleitenden  Schwierigkeiten  vertraute  das  be- 
greiflich und  also  auch  entschuldbar  finden,  und 
ich  brauche  wol  kaum  zu  bemerken,  .daß  ich 
mich  immer  mehr  und  mehr  bemühen  werde, 
mein  Unternehmen  in  jeder  Weise  zu  heben. 
Immerhin  bietet  schon  der  erste  Band  eine 
Menge  des  vortrefflichen  und  werthvoUen;  es 
steht  mir  nicht  zu,  dasselbe  im  einzelnen  auf- 
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zuzählen,  wol  aber  darf  ich  meinen  geehrten 
Herren  Mitarbeitern  für  ihre  Beiträge  und  ihr 
wolwoUendes  Entgegenkommen  meinen  aufrichti- 
gen Dank  sagen  und  sie  bitten,  mich  auch  fer« 
ner  durch  Aufsätze  unterstützen  zu  wollen. 

Zu  einigen  der  in  dem  ersten  Bande  enthal- 
tenen Arbeiten  erlaube  ich  mir  nun  noch  ein 
paar  kurze  Bemerkungen,  die  mir  gerade  zur 
Hand  sind. 

Dem  Ton  Fick  in  seinen  Abhandlungen  über 
die  sufiSxlosen  Nomina  der  griechischen  Sprache 
vertretenen  allgemeinen  Princip  stimme  ich  bei, 
insofern  es  sich  um  die  Entstehung  der  Kate- 
gorien der  verbalen  und  der  nominden  Stämme 
handelt;  ich  leugne  aber  nicht,  daß  die  Anwen- 
dung jenes  Princips  auf  eine  einzelne  Sprache 
und  die  ganze  Art  seiner  Durchführung  fiir  mich 
manches  bedenkliche  hat.  Sehr  beachtenswerth 
ist  Ficks  Annahme,  daß  Wurzelformen  wie  bhar, 
mak,  star,  dam  aus  bhara,  maka,  stara, 
dam  a  verkürzt  seien  (S.  2).  Ist  sie  richtig, 
so  tritt  die  nicht  zu  vermeidende  Frage  an  uns 
heran,  ob  in  Formen  wie  z.  B.  gr.  tfaqixqa^ 
rus.  6epe'Mfl  der  mittlere  Vocal  Svarabhakti, 
oder  ob  er  alter  Wurzelauslaut  sei,  ob  also 
9«g«-f e«,  6epe-MÄ,  oder  ob  yöcg-fi-tga,  6ep-e-B£Ä 
zu  trennen  sei,  ob  lat.  fe  rumen  to-  aus  *fer- 
mento-  =  gr.gfiqfAot-  (aus  *9€ß/i*«vi;^)  entstan- 
den, oder  ob  ysQfAaT'  aus  ^tpegefbocv-  =  fern- 
men  to-  verkürzt  sei.  Die  Frage  ist  sehr  in- 
tricat ;  sie  ist  von  Fick  und  mir  öfters  münd- 
lich verhandelt,  aber  ich  wage  noch  nicht,  eine 
Entscheidung  zu  treflfen.  —  Zu  Ficks  Combina- 
tion von  ^fJQ  und  yjj^  mit  ksl.  zvSri  (S.  217) 
mag  bemerkt  werden,  daß  dieselbe  Etymologie 
von  Zimmer  in  der  Zeitschrift  für  die  österrei- 
chischen Gymnasien  Jhrgg.  1877   S.  134  aufjge« 
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stellt  isi  —  Lii  smägurei  Näschereien, 
Leckerbissen  (Nesselmann  Wbch.  486)  gehört 
nicht,  wie  Fick  (S.  62)  vermuthangsweise  an- 
nimmt, zu  vintaq^  vmyaXov^  dän.  snage,  son- 
dern vielmehr  mit  lett.  smagurs  leckerer  Ap- 
petit (vielleicht  auch  mit  smägenos  Zahn- 
fleisch =  lett  smaganas  Gaumen,  Zahn- 
fleisch) zu  nord.  smakka  kosten,  schmecken, 
smekkr  Geschmack,  ags.  smäc  Geruch,  Ge- 
schmack, hunigsmäc  Honigsüßigkeit,  smicor 
geschmackvoll,  ahd.  smecchen,  smekken 
sapere,  olere,  olfacere,  smac  Geschmack,  mhd. 
smac,  smach  Geruch,  Geschmack  u.  s.  w. 

Fröhde  ist  in  seinem  durch  Scharfsinn  und 
Gründlichkeit  ausgezeichneten  Aufsatz  über  die 
Entstehung  des  st  und  ss  im  Lateinischen  u.a. 
zu  dem  Besultat  gekommen,  daß  die  Entwicke- 
lung  des  st  aus  t-Laut  -f- t  sich  im  Italischen 
und  Griechischen  unabhängig  von  einander  voll- 
zogen habe.  Ist  das  richtig,  so  tritt  hier  ein- 
mal der  Zufall  in  seine  Bechte,  die  man  ihm  so 
oft  durch  die  Erklärung,  daß  er  ganz  unwissen- 
schaftlich sei,  oder  daß  es  völlig  unwissenschaft- 
lich sei,  an  ihn  zu  appelliren,  zu  verkümmern 
sucht.  Ich  habe  mir  mit  Bücksicht  auf  diese 
offc  wiederholten  Behauptungen  ein  Baritäten- 
kabinet  von  sprachlichen  Zufälligkeiten  angelegt 
und  könnte  Fröhdes  Annahme  eine  hübsche 
Unterlage  geben;  indessen  sie  wird  sich  auch 
ohne  das  Bahn  brechen.  Fröhdes  Auffassung 
des  altlat.  cosmittere  (S.  210)  bedaure  ich 
nicht  zustimmen  zu  können ,  ich  halte  vielmehr 
die  von  Gorssen  Erit.  Beitr.  431  aufgestellte 
Erklärung  jenes  Wortes  für  richtig.  —  In  Be- 
ziehung auf  die  Erklärung  von  ^dcfyapov  und 
germ,  v  r  i  s  a  n-  sind  Fröhde  und  ich  im  Wider- 
spruch (SS.  165  f.,    250  f.);   meine  Zusammen- 
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stelltmg  von  (pd&ycoßw  mit  messap.  ßlaßii  irt, 
wie  ich  bereitwilligst  conoedire^  sehr  nnsicheri 
di^egen  halte  ich  meine  ErkläroDg  von  vrisan* 
als  EürztiBg  eines  Gompositams  '^risu-büan- 
gegenüber  Fröhdes  Identifidnmg  der  Stämme 
germ,  yrisan*  und  skr.  yrshan-  aufrecht. 
Der  genauen  Uebereinstimmong  ^eser  Stämme 
vermag  ich  kein  Gewicht  beizulegen,  da  im  Ger- 
manischen  neben  vrisan-  auch  der  Stamm 
vrisja-  erscheint.  Bei  meiner  Auffassung  er- 
klärt es  sich  leicht,  daß  gerade  die  Biesen  den 
Namen  vrisan-,  vrisja-  erhielten;  bedeutete 
vrisan-  an  und  fur  sich  nur  »gewaltig,  große, 
so  hätten  auch  Äsen  und  Vanen,  ja  selbst  Men- 
schen und  Thiere  jenen  Namen  fähren  können. 
Sie  thuen  das  aber  nirgends,  und  darin  liegt  der 
sicherste  Beweis,  das  vrisan-  und  vrisja- 
eine,  ausschließlich  den  Biesen  eignende  Bedeu- 
tung hatte.    Uebrigens   ist  noch  hervorzuheben 

—  was  ich  erst  kürzlich  bemerkt  habe  — ,  daß 
schon  Holtzmann  Deutsche  Mythologie  S.  170 
Biese  mit  skr.  vrshan  zusammengestellt  hat. 

—  Auch  der  Bemerkung  (S.  331),  die  labiale 
Media  sei  in  den  indogermanischen  Sprachen 
außer  in  einigen  schallnachahmenden  Wörtern 
aus  anderen  Lauten  hervorgegangen,  stimme  ich, 
ohne  jedoch  Fröhdes  scharfsinnige  Erklärung  von 
ßokßög  damit  anfechten  zu  wollen,  nicht  bei; 
z.  B.  wird  das  ß  in  ßaitii  durch  got.  paid  a 
als  ursprünglich  erwiesen  (Fick  Vgl.  Wbch.*  HI. 
167,  woags.  pad  in  h er ep ad  Heerkleid,  Pan- 
zer Beov.  2258  hinzuzufiigen  ist).  An  der  ür- 
sprünglichkeit  des  b  in  «I/Joo,  lit.  aibrümas 
(S.  337)  zu  zweifeln,  ist  kein  Grund;  für  die 
Echtheit  des  6  in  ksL  debelu  crassus,  debeli 
moles,  preuß.  debtka-  groß,  treten  ein:  an. 
dapr  ^traurig,  betrübt«   (=  im  Gemüthe  be- 
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Bcbwert),  daprligr  »von  traurigem  Ansehenc, 
daprast  »beschwerlich  werden«,  mndd.  dap- 
per »schwer,  gewichtig,  gewaltig,  furchtlos«, 
dapperheit  »Größe,  Schwere,  Bedeutung«, 
ahd.  taphar  gravis,  taphere  mole  (Graff 
V.  394),  nhd.  tapfer  (anders,  aber  unrichtig 
Grimm  6DS.  406,  Fick  Vgl.  Wbch.»  I.  633,  H. 
387,  vgl.  das.  11.  579).  —  Dagegen  ist  die  Ver- 
mutJiung,  das  skr.  buli  auf  '^'bhuli  zurück- 
gehe, wieder  schlagend  richtig;  für  sie  kann 
noch  das  mhd«  schwache  Femininum  bule 
Rücken  angeführt  werden. 

Zu  Bechtels  Ausführungen  über  garstig, 
lit.  grasüs  (S.  174)  ist  jetzt  noch  auf  Jagic' 
Archiv  für  slav.  Philologie  11.  396  zu  verweisen. 
Beiläufig  erwähne  ich,  daß  zu  den,  in  seiner 
von  ihm  erwähnten  sorgfältigen  Dissertation 
lieber  gegenseitige  Assimilation  und  Dissimilation 
der  beiden  Zitterlaute  behandelten  Fällen  der 
Dissimilation  möglicher  Weise  auch  nhd.  leer, 
as.  ahd.  läri  gehört,  das  vielleicht  auf  einem 
alten  u -Stamm  läru-  beruht  und  sich  eng  an 
lat.  raru-8,  das  ebenfalls  alter  u -Stamm  sein 
kann,  anschließt. 

In  dem,  dem  Nekrolog  über  M.  Hang  hinzu- 
gefügten Verzeichniß  der  Schriften  Haugs  fehlt 
ein  Aufsatz  Ueber  den  ältesten  Namen  der  so- 
genannten Indogermanen  und  ihren  Stammesgott 
Kieler  Monatsschrift  1854  S.  785. 

Zum  Schluß  sei  mir  noch  gestattet,  einem 
Vorwurfe  zu  begegnen,  der  mir  von  gewich- 
tiger Seite  mündlich  gemacht  ist,  dem  näm- 
lich, daß  ich  in  der  »Ankündigung«  in  pietät- 
loser Weise  die  Kuhn'sche  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung  und  ihre  Verdienste 
ignorirt  hätte.  Ich  erwidere  darauf,  daß  diese 
Verdienste  so  groß  und  so  allgemein  anerkannt 
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sii]d,  daß  es  meines  Erachtens  geradezu  trivial 
gewesen  wäre,  dieselben  ausdrücklich  hervorzu- 
hebeU;  und  daß  dazu  auch  jede  Veranlassung 
fehlte,  indem  ich  ausdrücklich  erklärte,  daß 
diese  neue  Zeitschrift  »in  keiner  Weise  Opposi- 
tionsblatt sein  solle«.  Nachdem  zu  meinem  Be- 
dauern mein  Schweigen  mißdeutet  worden  ist, 
habe  ich  geglaubt,  die  obige  Erklärung  öflfent- 
lich  aussprechen  zu  sollen,  zu  der  ich  die  andere 
hinzufüge,  daß  ich  sehr  zufrieden  sein  würde, 
wenn  dieser  neue,  übrigens  nach  ihrem  Plane 
von  der  Euhnschen  verschiedenen  Zeitschrift  im 
Laufe  der  Zeit  die  allgemeine  Anerkennung  zu 
Theil  werden  würde,  welche  jene  und  ihr  Be- 
gründer bei  uns  allen  findet. 

Adalbert  Bezzenberger. 


Notes  on  Chinese  mediaevel  travellers  to  the 
West,  by  E.  Bretschneider,  M.  D.,  Physi- 
cian to  the  Russian  Legation  at  Peking. 
Shanghai :  American  Presbyterian  Mission  Press. 
London,  Trübner  &  Co.  1875.  IV,  und  130  S. 
Oktav. 

Notices,  of  the  mediaevel  Geography  and  Hi- 
story of  Central  and  Western  Asia,  drawn  from 
Chinese  and  Mongol  writings,  and  compared 
with  the  observations  of  western  authors  in  the 
middle  ages.  By  E.  Bretschneider,  M.  D. 
etc.  Accompanied  with  two  Maps.  London, 
Trübner  &  Co.     1876.    IV  und  233  S.    Oktav. 

The  Book  of  Ser  Marco  Polo,  the  Vene- 
tian, concerning  the  Kingdoms  and  Marvels  of 
the  East.  Newly  translated  and  edited,  with 
notes,  maps  and  other  illustrations.  By  Colonel 
Henry  Yule,  C.  B.,  late  of  the  royal  engineers 
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(Bengal),  Hon  fellow  of  the  Geographical  So- 
cieties of  Italy,  Berlin  etc.  Second  edition, 
revised.  With  the  addition  of  new  matter  and 
many  new  illustrations.  London:  John  Murray. 
1875.  Vol.  I.  XI  und  444  S.  Vol.  H.  XXI  und 
600  S.  gr.  Oktav. 

Nach  dem  aus  Peking  vom  20.  Decbr.  1874 
datierten  Vorwort  zu  den  Notes  etc.  war  es  die 
Hauptabsicht  des  Verf.,  durch  diese  ursprünglich 
in  dem  Chinese  Becorder  zu  Shanghai  veröffent- 
lichte Arbeit  die  für  die  ältere  Geschichte  und 
Geographie  Asiens  sich  interessierenden  Gelehr- 
ten Europa's  mit  einigen  alten  chinesischen  Reise- 
beschreibung^n  nach  dem  westlichen  Asien  be- 
kannt zu  machen  und  dieselben  soweit  seine 
Kenntnisse  und  Hülfsmittel  erlaubten,  zu  erläu- 
tern. Er  hat  die  Uebersetzung  so  correct  wie 
möglich  gemacht  und  scheint  es  ihm,  daß  Peking 
der  einzige  Ort  sei,  wo  solche  Untersuchungen 
mit  Erfolg  gemacht  werden  können,  weil  der 
größere  Theil  der  dabei  zu  Rathe  zu  ziehen- 
den älteren  chinesischen  Werke  schwerlich  in 
einer  Europäischen  oder  auch  in  einer  anderen 
chinesischen  Bibliothek  sich  fänden,  und  weil 
Peking  gegenwärtig  auch  der  Sitz  verschiedener 
der  ausgezeichnetsten  Sinologen  sei  und  auch 
keinen  Mangel  an  gebildeten  einheimischen  Ge- 
lehrten habe ,  so  daß  selbst  ein  Anfänger  in 
diesem  Wissenszweige  wie  er  sei,  sich  dort  in 
der  Lage  befinde,  chinesische  Werke  schwierigerer 
Schreibart,  welche  schwerlich  correct  in  europäische 
Sprachen  zu  übersetzen  seien,  verstehen  zu  lernen. 

Ob  nun  der  Verf.  das  Chinesische  correct 
wiedergegeben,  vermögen  wir  freilich  nicht  zu 
beurtheilen,  doch  zeigt  er  überall  e^n  so  eifri^ 
ges    Bestreben   seinen    Autor   richtig   zu    ver- 
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stehen  und  in  seinen  Erlänternngen  und  Nach- 
trägen so  viel  redliches  Bemühen,  früher  be- 
gangene Irrthümer  zu  berichtigen,  daß  wir,  da 
ihm  auch  in  schwierigeren  Fällen  immer  die 
Hülfe  »eines  Nestors  der  Sinologen«  (Pater  Hya- 
cinth)  bereitwilligst  gewährt  worden,  wohl  sei- 
ner Ueberset^ng  und  Interpretation  der  chine- 
sischen Reisebeschreibungen  wenigstens  reichlich 
so  viel  Vertrauen  schenken  dürfen,  wie  denen 
von  Klaproth,  Bemusat  und  Stanisl.  Julien, 
welche  Carl  Ritter  und  AI.  von  Humboldt  so 
große  Hülfe  für  die  Geographie  Gentral-Asiens 
gewährt  haben,  und  somit  "werden  die  europäi- 
schen Geographen  ihm  jedenJEalls  für  seine  Ar- 
beit dankbar  sein  müssen. 

Schon  die  Einleitung  ist  durch  die  Mitthei- 
lungen belehrend,  weldie  der  Verf.  darin  über 
die  Schwierigkeit  der  üebertragung  chinesischer 
Schriften  und  insbesonderer  älterer  chinesischer 
Reiseberichte  und  über  die  dabei  zu  beobach- 
tenden Vorsichtsmaaßregeln  macht  und  dies  mit 
einer  ganzen  Reihe  von  Beispielen  an  den  von 
Pauthier  seiner  Ausgabe  der  aitfranzösischen  Re- 
lation von  Marco  Palo's  Reisen  einverleibten  üeber- 
setzungen  aus  chinesischen  Werken  belegt,  so 
daß  die  Geographen  dadurch  zugleich  einen  sehr 
dankenswerthen  Beitrag  zur  richtigen  Beurthei- 
lung  dieser  sehr  wichtigen  Ausgabe  des  Marco 
Polo  empfangen. 

Der  Verf.  theilt  in  dieser  ersten  Schrift,  über 
welche  er  selbst  auch  schon  ein  interessantes 
Resume  in  Petermann's  Mittheilungen  1875.  S. 
372  ff.  veröffentlicht  hat,  vier  Beschreibungen 
von  Reisen  von  China  nach  dem  westlichen 
Asien  mit,  welche  alle  im  13.  Jahrhundert  aus- 
geführt wurden,  also  zur  Zeit  der  größten  Aus- 
dehnung der  Mongolenmacht,  aus   welcher  wir 
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auch  die  wichtigen  asiatischen  Beisebeschreibun- 
gen  von  Piano  Carpini,  Ruysbroek  und  Marco 
Polo  besitzen,  wodurch  das  Interesse  an  den 
chinesischen  Beisebeschreibungen  noch  bedeutend 
erhöht  wird,  weil  die  Berichte  der  Chinesen  und 
der  Europäer  über  dieselben  Länder  und  Be- 
gebenheiten nicht  allein  durch  ihre  Vergleichung 
unter  einander  interessant  sind,  sondern  au(£ 
mehrfach  zu  gegenseitiger  Controle  und  Er^ 
gänzung  dienen  können. 

Die  erste  Beisebeschreibung  berichtet  (S.  15 
— 55)  über  die  von  den  Taoisten-  (Tao-sse)-Mönch 
Cfiang-cJiun  auf  Befehl  des  Dschingis-Khans 
von  China  nach  Samarkand  und  das  Lager  von 
Dschingis  in  der  Nähe  des  Hindukusch-Grebirgs 
unternommene  Beise,  so  wie  über  die  Bückreise 
nach  China.  Sie  ist  die  wichtigste  der  mitge- 
theilten  Beisebeschreibungen.  Gh'ang-ch^un 
verließ  sein  Vaterland,  die  Provinz  Schan-Tong  *) 
i.  J.  1220  n.  Chr.,  ging  nach  dem  gegenwärtigen 
Peking,  verweilte  dort  einige  Zeit,  durchreiste 
dann  die  Ost-Mongolei  in  nordöstlicher  Bich-» 
tung,  um  sich  dem  jüngeren  Bruder  des  großen 
Eroberers,  ütchugin,  vorzustellen,  der  sein  La- 
ger zu  der  Zeit  in  der  Nähe  des  Buyür-Sees 
(Dalai-  oder  Kulun-Nor  unserer  Karten,  Bui-Nor 
bei  Bitter,   Asien  IL   533?)    im    nordöstlichen 

*)  In  der  Orthographie  der  chinesifichen  Eigen- 
namen and  der  von  den  Chinesen  aufgenommenen  frem- 
den geographischen  Namen  behalten  wir  die  englische 
des  Verf.  bei,  dagegen  folgen  wir  bei  den  uns  schon 
länger  bekannten  geographischen  Namen  China's  der  die 
möglichst  genaue  Wiedergabe  der  chinesischen  Aussprache 
erstrebenden  Schreibweise  in  der  Bearbeitung  Asiens  von 
Plath  und  Brauer  im  Handbuche  der  Geographie  und 
Statistik  von  Stein  und  Hörschelmann  (Bd.  IL  Abth.  3), 
in  welcher  diese  Schreibweise  mit  großer  Sachkenntnis 
und  Consequenz  durchgeführt  ist. 
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Winkel  der  Mongolei  hatte.  Von  da  ging 
er  dem  Eerulun  -  Flusse  entlang  westwärts, 
durchreiste  die  Landschaft,  in  welcher  spä- 
ter die  berühmte  mongolische  Capitale  Kara- 
komm  gegründet  wurde,  und  passierte  wahr- 
scheinlich in  der  Nähe  des  gegenwärtigen  Ulias- 
sutai*.  Von  da  ging  seine  Soute  über  den  Ein-^ 
Schan  oder  den  Chinesischen  Altai,  durch  die 
Wüste  nach  Bishbalik  (Bie-shi-ba-U)  dem  gegen- 
wärtigen ürumtschi  (s.  unten  S.  848)  und  der 
Thian-Schan-Kette  entlang  nach  dem  Säiram-See 
(p.  33.  50,  vergl.  auch  die  zweite  Schrift  p.  162). 
Darauf  erwähnt  der  Reisende  A-li-ma  (das  ge- 
genwärtige Di  p.  33)  den  Gh*ui-Fluß  (jedoch  nur 
auf  dem  Bückwege)  den  Fluß  Thalas  und  die 
Stadt  Sairam,  welche  noch  jetzt  im  nordöstlichen 
Theile  von  Taschkend  ^stiert.  Weiterhin 
überschreitet  der  Beisende  den  Jaxartes  {Ho^ 
cJfan^  der  Ehodjand  der  arabischen  Geographen 
p.  37),  kommt  nach  Samarkand  (Sun-sze-kan  und 
Sie-mi-sze-kan  p.  23.  38.  44)  und  macht  sich, 
nachdem  er  dort  einige  Monate  geruht  hat,  auf, 
um  Dschingis-Ehan  zu  treffen,  der  damals  sich 
nahe  dem  Hindukusch  {Ta-süe-shan  p.  40)  an 
der  Grenze  von  Indien  (Yin-^u)  befand.  Auf 
der  Beise  von  Samarkand  nach  dem  Hindukusch, 
die  er  zweimal  machen  mußte,  erwähnt  er  u.  a. 
das  »Eiserne  Thor«  (T^ie-men-Jcuan  p.  46,  vgl. 
p.  42)  im  S.  von  Samarkand,  den  Ä-mu  muUen 
(d.  h.  Amu-Fluß,  Amu-Darja  <oder  Oxus,  vergl. 
p.  42),  Balk  {Ban-li  p.  47).  Auf  "seiner  Heim- 
reise folgte  Ch'ang-ch*un  zuerst  der  Suite 
des  von  seiner  Expedition  heimkehrenden 
Dschingis-Ehan,  erhielt  jedoch  später  Erlaubniß 
voraus  zu  reisen,  und  ging  direct  durch  die 
Mongolische  Wüste*)  nach  Lung-yarig  Jcuan  in 
*)  Die  steinige  Wüste  Ta-tei  und  die  sandige  Wüste 


Bretschneider,  Notes  on  Chinese  trav.  etc.    843 

Tesing,  jetzt  Fao-an-chou^  jenseits  der  inneren 
Großen  Mauer  im  N.W.  von  Peking  s.  S.  18), 
wo  er  in  dem  dortigen  Tempel  als  Priester  des 
TaOy  d.  h.  der  »wahren  Lehre c  (gestiftet  von 
Lao-tseu,  einem  Zeitgenossen  des  Confucius)  län- 
gere Zeit  den  Gottesdienst  leitet  und  endlich 
auf  die  Einladung  des  Gouverneurs  von  Yen- 
king, des  gegenwärtigen  Peking,  nach  Peking  im 
J.  1224  zurückkehrt  (p.  55).  Auf  dieser  Sück- 
reise  theilt  der  Reisende  über  mehrere  ost- 
asiatische Provinzen  etwas  ausführlichere  Nach- 
richt mit,  z.  B.  über  das  Land  Kien-lden-chan 
(S.  52)  in  N.  des  Ein-Schan  oder  Chinesischen 
Altai,  in  welchem  Yule  die  bisher  räthselhafte 
Provinz  Chingintalis  des  Marco  Polo  wieder  zu 
erkennen  meint.    (Vol.  U.  p.  538). 

Der  zweite  Artikel  der  »Notes«  (p,  57 — 99) 
bringt  einen  Bericht  (in  dem  Resume  unseres 
Verf.  p.  13  irrthümlich  als  dritter  nach  dem 
folgenden  angeführt)  eines  Gesandten  des  Mon- 
golen-Kaisers Mangu-Eban  nach  West-Asien  an 
seinen  Bruder  Hulagu,  der  um  die  Zeit  (1258) 
den  Kalifen  von  Bagdad  besiegt  hatte.  Der 
Name  dieses  Gesandten,  eines  Chinesen,  war 
Ch*ang  Te,  dessen  Reisebericht  nach  seiner 
Rückkehr  von  einem  gewissen  Liu  Tu  in  einer 
Schrift  Si  sM  M  genannt,  mitgetheilt  wurde.  Diese 

S7ia-mo  der  Gobi,  wie  sie  im  Mongolischen  heifit.  Gh'ang- 
ch'un  nennt  sie  an  einer  andern  Stelle  Sha-to  d.  h.  ge- 
föhrlicher  Sand  (p.  281),  nach  dem  in  der  Ueberschrift 
genannten  zweiten  Werke  B.'s  p.  230  aber  Sanddünne. 
Nach  d.  P.  Palladine  werden  die  Steppen  der  Mongolei 
in  Chinesischen  Werken  ohne  Unterscheidung  Gohi,  Han- 
hat,  Shamo  oder  Shato  genannt,  sorgfaltigere  Schriftsteller 
geben  aber  den  Namen  Sha-mo  demjenigen  Steppen- 
strich, welcher  sich  von  der  Mantschurei  nach  demLob- 
nor  See  erstreckt,     Geographical  Magazine  1875  p.  10. 
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Schrift,  von  der  es  yerschiedene  Ausgaben  giebt, 
über  welche  Hr.  B.  umständlicher  berichtet,  ist 
bereits  zweimal  ins  Französische  übersetzt^  von 
den  bekannten  Sinologen  Abel  R^musat  in 
den  Nouveaux  Melanges  Asiatiques  T.I,  p.  176£ 
und  von  6.  Pauthier  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Marco  Polo  (Le  Livre  de 
Marco  Polo  —  redige  en  fran^ais  sous  la  dictee 
en  1298  par  Rusticien  de  Pise.  Paris  1865.  8^ 
Introduction  p.  CXXXTTI  ff.).  Nach  dem  Verf. 
sind  aber  die  von  beiden  benutzten  Texte  un- 
vollständig und  ihre  üebersetzungen  mangelhaft 
Die  Vergleichung  der  Uebersetzung  Remusat's 
mit  dem  chinesischen  Text  ergab,  daß  der  üeber- 
setzer  mit  großer  Sorgfalt  verbhren  ist,  aber, 
um  Irrthümer  zu  vermeiden,  die  von  ihm  nicht 
verstandenen  Charaktere  zu  übersetzen  unter- 
lassen hat.  Pauthier  habe  dagegen  frisch  weg 
übersetzt  sich  dabei  aber  an  die  Lexika  gehal- 
ten, die  häufig  in  die  Irre  führen.  Deshalb  hat 
Hr.  B.  auch  gewiß  gut  gethan,  eine  neue  und 
vollständige  Uebersetzung  von  diesem  merkwür- 
digen alten  literarischen  Document  zu  geben 
und  dabei  den  Versuch  zu  machen,  die  Ueber- 
setzung so  genau  zu  liefern,  als  die  ihm  zugäng- 
lichen Quellen  der  Information  es  ihm  gestatten 
imd  darnach  auch  die  möglich  vollständigsten 
Erläuterungen  dazu  zu  geben.  In  seinen  die 
Uebersetzung  des  Si  shi  ki  begleitenden  Noten 
verfolgt  er  deshalb  zweierlei  Ziele.  Ein  Theil 
derselben  ist  geographischen  Untersuchungen  und 
Identificierungen  so  wie  einigen  von  Ch'ang  Te 
veranlaßten  naturhistorischen  Erläuterungen  ge- 
widmet, während  ein  anderer  Theil  rein  philo- 
logischer Natur  und  nur  für  Sinologen  bestimmt 
ist,  weshalb  er  denn  auch,  da  seine  Ueber- 
setzung oft  von   denjenigen  der   französischen 
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Sinologen  abweicht,  bei  solchen  Abweichungen 
den  Chinesischen  Text  zugleich  mit  den  franzö- 
sischen Versionen  vorgelegt  hat.  und  in  der 
That  zeigt  auch  seine  .  Uebersetzung  von  den 
letzteren  so  große  Abweichungen,  daß  man  öf- 
ters ganz  verschiedene  Reiseberichte  vor  sich  zu 
haben  glaubt. 

Nachdem  der  Verf.  zur  Orientierung  des  Le- 
sers über  den  Beisebericht  von  Ch'ang  Te  einen 
größeren  Auszug  aus  Persischen  Geschichtsschrei- 
bern und  nach  Chinesischen  Annalen  über  die 
Expedition  Houlagu^s  nach  Westasien  mitgetheilt 
hat,  folgt  S.  68—99  die  üebersetzang  des  Si  shi 
M.  Ch'ang  Te  trat  seine  Reise  am  12.  Tage 
des  ersten  Monates  (Febr.  13)  des  Jahres  12ö9 
an.  Nachdem  er  Ho-lin  (oder  Eholin,  der  chi- 
nesische Name  fur  Earakorum,  die  berühmte 
Residenz  der  ersten  Nachfolger  Dschinsgis-Ehans, 
s.  darüber  die  interessante  Note  29,  p.  68)  ver- 
lassen hatte,  durchreiste  er  in  nordwestlicher 
Richtung,  über  200  Li  weit  das  Land  Wu-swn^ 
welches  allmählich  ansteigt.  Darauf  kreuzt  der 
Reisende  den  Han  hai  (nach  Hr.  B.  den  nörd- 
lichen Theil  der  Mongolischen  Wüste  s.  S.  28, 
d9ch  möchte  man  bei  der  Beschreibung  des 
Reisenden,  wonach  der  Han  hai  sehr  hoch  und 
trotz  der  Sommerzeit  sehr  kalt  uod  wonach 
dort  felsige  Berge  ganz  mit  schönen  Tannen  be- 
deckt gewesen,  doch  wohl  an  ein  Gebirge  den- 
ken. Pauthier  übersetzt  Han  hai  durch  desert 
glacS).  Nachdem  er  in  7  Tagen  in  südwestlicher 
Richtung  den  Han-hai  durchkreuzt  hatte  und 
allmählich  100  Li  weit  herabgestiegen  war,  kam 
er  an  einen  mehrere  Li  breiten  Flußj  mit  Na- 
men Hun-mu-Uen  (welchen  Hr.  B.  mit  dem 
Dsabgan-Fluß  unserer  Karten  in  der  westlichen 
Mongolei  identificiert).     Dieser  Fluß  wurde  in 
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eiiiem  Boote  passiert  und  einige  Tage  darauf 
der  Floß  Lung-gu  (wahrscheinlich  der  Ulongur, 
der  in  den  Eizilbasch-See  im  Gonv.  Di  mündet, 
s.  p.  69,  Note  36).  Von  da  reist  Ch'ang  Te 
über  JBie-shi-ba-U  nach  einer  Stadt  Ye-matii 
(wahrscheinlich  eine  Stadt  am  Fluße  Emil  oder 
Imfl  im  Gonv.  Ili),  darauf  nach  einer  Stadt 
JBo'lo  in  der  Nähe  eines  Sees,  nach  Hr.  B. 
wohl  ohne  Zweifel  das  Alak-kul  (in  der  russi- 
schen Eirgiesen  Steppe?)  und  darauf,  nach  der 
Passage  durch  ein  Defile  Tie-mu'r-ts'an-ch'^a  ge- 
nannt*), wo  die  Chinesen  eine  Wache  haben, 
nach  Ä-lirfna-U  (Ili,  Almalig  der  Muhamedaner, 
8.  Bitter's  Asien  n.  402).  Darauf  tritt  der 
Beisende  in  das  Ma-a  genannte  Land  ein  (nach 
Hr.  B.'s  CoDJectur  das  von  den  Persem  Mava- 
ran-nahar  genannte  Land  zwischen  dem  Oxus 
und  Sihun  p.  74),  wo  die  Kirgiesen  (Ki4i'ki'SJ3e) 
statt  der  Pferde  Huude  yor  Schlitten  spannen 
sollen.  Am  24.  des  2.  Monats  (der  ersten 
Hälfte  des  Aprils)  kommt  Gh'ang  Te  durch  Yi-iu 
zwischen  zwei  Bergen  gelegen  (nach  Yule  ein 
Theil  des  Alatagh-Gebirgs)  und  am  4.  des  3.  Mo- 
nates passiert  er  den  Hu-Vien^  (Syr-Darja)  in 
einem  Boote^  welches  einem  chinesischen  Damen- 

*)  d.  h.  Eiserne  Thor,  wahrscheinlich  der  künstlich 
hergestellte  Gebirgspaß,  in  dem  die  grofie  Peking-Strafie, 
die. von  der  Nordseite  des  Thian-Schan  nach  Ili  führt, 
züsammenstöfit  mit  der  Nordstrafie  der  rassischen  Kara- 
vanen  nach  Ili,  s.  Ritter,  Asien  II,  888.  Damach  kann 
es  aber  nicht  das  oben  erwähnte  Eiserne  Thor  Ch'ang- 
ch'on's  sein,  mit  welchem  Hr.  B.  es  identificiert  und 
auch  nicht  das  von  Marco  Polo  erwähnte  Eiserne  Thor, 
(s.  Ausgabe  von  Yule  I,  p.  65  und  II,  687),  wie  Hr.  B. 
S.  42  meint.  Yergl.  auch  P.  Palladius,  Noten  zu  der 
Beise  des  Chinesen  Tchjan-de-hoi  in  der  Mongolei  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  im  GeographicfJ  Maga- 
zine 1875,  p.  10* 
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schuh  glich  (p.  75).  Am  8.  desselben  Monats 
(1.  April  1259)  kommt  er  nach  der  Stadt  Sün-^ 
see-Tcan  (Samarkand)  und  am  14.  passiert  er  den 
An-lu  (Amu-Darja  p.  77).  —  Von  hier  an  sind 
die  vom  Reisenden  genannten  geographischen 
Namen  so  corrumpiert,  daß  sie  nicht  zu  identi- 
ficieren  sind,  auch  verliert  sein  Bericht  bald 
darauf  den  Charakter^  einer  Reisebeschreibung, 
interessant  ist  derselbe  jedoch  noch  durch  die 
Erwähnung  von  Mi-si-r  (Aegypten,  das  Müratm 
der  Bibel,  Ma^r  der  Araber)  als  eines  goldrei- 
chen Landes  und  die  -Nachrichten  über  das 
Reich  Fu'lang  (nach  Hr.  B.  das  Land  der  Fran- 
ken oder  Europäer,  nach  dem  Persischen  Namen 
Ferenghi,  deren  Beziehungen  zu  China  Hr.  B. 
die  ausführliche  Note  131  widmet.  Sehr  aus- 
führlichere Nachrichten  giebt  er  auch  über  die 
Producte  der  durchreisten  Länder  und  nament- 
lich über  ihre  Fauna,  welche  Hr.  B.  eingebend 
nach  andern  chinesischen  Quellen  erläutert  und 
auch  mit  mehreren  Abbildungen  aus  chinesischen 
Werken  versehen  hat. 

Die  dritte  Reisebeschreibung  (p.  100—107) 
berichtet  über  die  Westlichen  Länder  nach  einem 
Gesandten  (Wu-Jcthsun  Chung-tuan  mit  Namen) 
des  Kaisers  Kin  an  Dschingis-Khan  aus  d.  J. 
1220.  Der  kurze  Bericht  hat  den  Titel  Fei- 
8hi-h%  d.  h.  Notizen  über  eine  Gesandtschaft 
nach  dem  Norden,  worunter  der  Verf.  die  nörd- 
liche Dynastie  oder  den  Mongolen  Hof  versteht, 
ist  übrigens,  wie  der  Hr.  B.  selbst  sagt,  von  ge- 
ringer Bedeutung  und  verlohnte  es  kaum  der 
Mühe,  ihn  aus  dem  über  30^000  Seiten  umfas- 
senden Chinesischen  Werke  zusammenzusuchen, 
welches  eine  große  Zahl  kleiner  ohne  irgend  ein 
System  und  ohne  Index  gesammelter  Artikel 
verschiedenen  Inhalts   enthält.    Wir  wollen  uns 
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deshalb  auch  bei  diesem  Berichte  nicht  länger 
aufhalten,  obgleich  derselbe  einige  bemerkens- 
werthe  Nachrichten  über  die  Lebensweise  der 
mnhamedanischen  Si-lioo  oder  E^arakitai  in  Gen- 
tralasien  bringt  (p.  103,  vgl.  p.  23  und  weiter 
unten). 

Hierauf  folgt  endlich  noch  (S.  108—119)  ein 
Auszug  aus  einem  Buche,  welches  Ye-lü-uKu^ 
ts^aif  der  Minister  Dschingis-Ehans,  der  den  Er- 
oberer nach  West- Asien  begleitete ,  über  seine 
Reisen  nach  dem  Westen  geschrieben  hat,  das 
aber  fiir  verloren  galt.  Beim  Nachsuchen  nach 
dem  vorhin  erwähnten  Seiseberichte  des  Gesandten 
Wu'kU'Sun  Chung-tuan  in  dem  großen  chinesi- 
schen Sammelwerke  Si  yu  U  fand  Hr.  B«,  wenn 
nicht  das  Originalwerk  dieses  Ministers,  doch  zum 
wenigsten  einen  Auszug  aus  demselben,  den  er  für 
wichtig  genug  hielt,  um  ihn  zu  übersetzen.  Es 
geht  daraus  hervor,  daß  Dschingis-Ehan  und 
seine  Armeen  denselben  Weg  nahmen,  den 
Ch'ang-ch'un  beschrieben  und  dem  auch  Gh'ang 
Te  größtentheils  gefolgt  ist.  Alle  drangen  längs 
dem  nördlichen  Abfall  des  Thian  Schau  vor,  wo 
bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  Handelsstraße 
existiert,  welche  jedoch  nur  theilweise  durch 
europäische  Beisende  bekannt  geworden  ist. 
ürumtsi  oder  ürumtschi  (ein  Dzungarischer  Name, 
von  den  Chinesen  Wu-lu-mu-tsH  geschrieben 
und  im  14.  Jahrhundert  von  ihnen  auch  Pei-tHng 
tU'hU'fu  genannt),  das  Bishbalik  des  Mittelalters, 
kennen  wir  nur  noch  nach  einigen  ungenauen 
Berichten  von  Eaufleuten,  kein  gebildeter  Bei- 
sender hat  es  noch  besucht,  doch  ist  zu  hoffen, 
daß  Prshewalsky,  der  auf  seiner  im  vorigen 
Jahre  aufs  Neue  unternommenen Beise  nachdem 
östlichen  Thian  Schan  und  dem  Nördlichen  Ti- 
bet; die  ihn  in  der  Nähe  von  Urumtsi  vorbei- 
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führen  muß,  dahin  gelangen  wird  (S.  aber  diese 
Stadt:  Prejevalsky,  Mongolia  etc.  translat.  by 
Morsan  Vol.  II,  p.  284  und  Bretschn eider 
in  dem  zweiten  in  der  Ueberschrift  genannten 
Werke  S.  133  flF.).  Der  Verf.  nennt  viele  Städte 
in  West-Torkestan  und  beschreibt  sehr  genau 
die  dort  cultivierten  Fruchtbäume.  Im  N.W. 
von  E^Urdjan  (Khodjend)  nennt  er  eine  Stadt 
O'tchla  (nach  B.  das  alte  Otrar,  von  dem 
die  Suinen  auf  einigen  Karten  im  N.W. 
von  Tschemkend  in  der  Nähe  des  Syr-Darja  an- 
gegeben werden),  der  zehn  andere  Städte  unter- 
worfen seien  und  bemerkt  dabei,  daß  einstmals 
der  Häuptling  dieser  Stadt  verschiedene  Ge- 
sandte Dschingis-Ehans  und  mehrere  hundert 
Eaufleute,  die  mit  ihnen  gekommen,  habe  hin- 
richten lassen  und  sich  deren  Güter  bemächtigt 
habe  und  daß  dies  die  Ursache  der  Sendung  der 
Armeen  gegen  diese  westlichen  Völker  gewesen, 
was  vollkommen  mit  den  Nachrichten  Persischer 
Schriftsteller  über  die  Bekriegung  Ehowaresm's 
übereinstimmt.  Nach  0-ta-la  nennt  er  die  Stadt 
Sün-se-kan  (Samarkand,  gewöhnlich  von  den 
Chinesen  Sie-mi-sze-Tcan  genannt),  welche  ihren 
Namen  von  der  fetten  oder  sehr  fruchtbaren 
Umgegend  habe,  deren  schöne  Fruchtgärten  er 
auch  sehr  rühmt.  Dies  stimmt  überein  mit  der 
Erklärung  ihres  mittelalterlichen  Namens  Se- 
miscant  der  Nestorianischen  Bischöfe  aus  dem 
Türkischen  semiz  =  fett,  welches  ebenso  im 
Eirgiesischen  lauten  soll  (S.  122).  Im  W.  von 
Samarkand  nennt  er  Pu-hua  (Bokhara)  im 
Osten  eines  großen  Flußes  (den  Amu-Darja),  der 
in  einen  See  mündet.  (Leider  nennt  der  Verf. 
diesen  See  nicht,  der  aber  wohl  nur  der  Aral- 
see sein  kanUy  -  so  daß  wir  damit  einen  neuen 
Beweis   für  die  damalige  Existenz  dieses  Sees 
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hätten,  die  TieUaob  bezweifelt  worden  iii,  wefl 
die  europäischen  Beisenden  Piano  Garparni^  Bnys^ 
broek  imd  Marco  Polo,  die  ganz  in  dessen 
Nähe  vorbeigekommen  sein  müssen,  allerdings 
sehr  merkwürdigerweise  denselben  gar  nicht  er* 
wähnen.  Daß  übrigens  der  Ajal-See  nicht,  wie 
man  daraus  geschlossen^  ein  periodisch  yerscfawin- 
dender  See  gewesen,  geht  unzweifelhaft  ausara* 
bischen  Geographen,  Ihn  Haukai,  Edrisi,  £1 
Eazwini  hervor;  welche  ihn  übereinstimmend 
unter  dem  Namen  See  von  Ehuwärizm  aufführen. 
(Vergl.  darüber  und  die  damit  in  Verbindung 
gebrachte  Äenderung  im  Laufe  des  Oxus  u.  a. 
Badger,  in  Ocean  Highways  1873)  B.  Lenz, 
unsere  Kenntnisse  über  den  früheren  Lauf  des 
Amu-Daria  St.  Petersb.  1870.,  de  Goeje,  d. 
alte  Bett  des  Oxus.  Leyden  1876).  —  Am 
Schlüsse  des  Berichts  werden  noch  einige  Nach- 
richten über  Indien  (Yin-du)  mitgetheUt,  aber 
nicht  nach  eigener  Beobachtung.  — 

Alle  von  Hr.  B.  mitgetheilten  Beiseberichte 
sind  von  demselben  mit  zahlreichen  Noten  zur 
Erläuterung  derselben  begleitet,  welche  von  einer 
umfassenden  Eenntniß  der  chinesischen  geogra- 
phischen Werke  des  Mittelalters  und  von  sehr 
großem  Fleiße  zeugen  und  welche  zusammen  mit 
dem  S.  120 — 130  noch  folgenden  Corrections 
and  additional  Blustrations  und  Notes  to  the 
Introduction  auch  räumlich  den  größten  Theil 
der  Schrift  ausmachen.  Jeder,  der  sich  mit  der 
Geographie  und  Geschichte  Asiens  im  Mittel- 
alter beschäftigt  wird  darin  etwas  für  sich  fin- 
den. Von  allgemeinerem  Interesse  führen  wir 
nur  noch  eine  Untersuchung  über  die  Länge  des 
Chinesischen  Li  im  Mittelalter  an,  wonach  die- 
selbe abweichend  von  der  Meinung  von  Williams 
nicht  gewechselt  hat,  sondern  mit  derjenigen 
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des  gegenwärtigen  Li  fibereinstimmt,  welche 
Bftch  vielen  angestellten  Yei^leichongen  des  Verf. 
ohne  beträchtiichen  Irrthnm  zu  ein  Drittel  einer 
englischen  (Statnte-?)  Meile  gerechnet  werden 
kann  (8.  122),  womit  jedoch  v.  Bichtbofen 
(China  Bd.  L  Yorerlänterangen)  nicht  überein- 
stimmt. -^  Sehr  erhöht  würde  Hr.  B.  den 
Nutzen  seiner  Schrift  noch  haben,  wenn  er  die- 
selbe mit  einem  Kamen-Begister  versehen  hätte, 
bei  dessen  Anfertigung  er  wohl  auch  einige 
Widersprüche  in  seinen  Erläuterungen  und  Ab- 
weichungen in  der  Orthographie  der  chinesischen 
Namen  bemerkt  und  beseitigt  haben  würde, 
welche  trotz  vieler  darin  schon  von  dem  Verf. 
vorgenommenen  Berichtigungen  stehen  geblieben 
und  beim  Studium  der  Schrift  störend  sein  kön- 
nen, wenn  auch  nicht  in  der  Art,  um  dem  gro- 
ßen Werth  seiner  Arbeit  wesentlichen  Eintrag 
zu  thnn.  Sehr  dankenswerth  ist  dagegen  die 
von  Hrn.  A.  Wylie  angefertigte  Tabelle  der  in 
den  Beiseberichten  vorkommenden  chinesischen 
chronologischen  und  der  entsprechenden  europäi- 
schen Daten. 

Die  zweite  Schrift  des  Hm.  B.  beschäftigt 
sich  der  Hauptsache  nach  mit  einer  Beschrei- 
bung einer  schon  in  der  ersten  Schrift  S.  31  be- 
nutzten Karte  von  Central-  und  West-Asien 
und  angrenzender  Theile  Europa's  aus  der  er- 
sten Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  wenn  man  die 
mitgetheilte  Tafel  wirklich  eine  Karte  nennen 
will.  Sie  ist  ohne  alle  Terrainzeichnung,  ja  ohne 
den  Namen  eines  Flußes  und  Berges  und  auch 
ohne  ein  Gradnetz.  Sie  ist  nur  durch  gerade 
rechtwinklich  sich  schneidende  Linien  in  Qua- 
drate und  Rechtecke  getheilt,  welche  die  Namen 
von  Städten  und  Ländern  eingeschrieben  enthal- 
ten und   zeigt  nur  einige  dieser  Linien  stärker 
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aiiBgezogen,  die  offenbar  politische  Eintheilnngen 
anzeigen  sollen.  Als  geographische  Karte  ist 
dieselbe  also  unvergleichlich  yiel  unyollkomme- 
ner  als  selbst  die  rohesten  europäischen  Karten 
des  Mittelalters  und  selbst  unvollkommener,  als 
die  älteste  Karte,  welche  wir  überhaupt  kennen, 
nämlich  den  altägyptischen  Plan  der  nubischen 
Goldminen,  der  die  Lage  der  Bergzäge,  die 
Straßen,  die  Goldplätze,  die  Brunnen  u.  s.  w. 
erkennen  läßt  und  mit  Recht  schon  eine  Land- 
karte zu  nennen  ist,  welche  Lepsius  zuerst 
1842  bekannt  gemächt  hat  (Auswahl  von  Ur- 
kunden des  ägyptischen  Alterthums  Taf.  XXII), 
darnach  von  Brugsh  im  verkleinerten  Maaß- 
stabe  zugleich  mit  einer  interessanten  Abbildung 
altassyrischer  perspectivischer  Auffassung  von 
Bergen  in  seiner  Geographie  des  alten  Aegyptens 
Leipzig  1857  Taf.  VI  abgebildet  und  daselbst  S.  38 
und  in  s.  Geschichte  Aegyptens  unter  den  Pharonen 
S.  530  erläutert  ist  und  welche  nach  den  Unter- 
suchungen von  Birch  (Upon  a  hist,  tablet  of 
Rameses  11  relating  to  the  goldmines  of  Aethio- 
pia  London  1852)  und  von  Lauth  (Sitzungs- 
berichte d.  k.  bayerschen  Akademie  der  Wissen- 
schaften 1870  Bd.  2,  mit  neuer  Abbildung)  mehr 
als  3300  Jahre  alt  sein  soll*).     Gleichwohl  ist 

*)  DbB  übrigens  die  Chinesen  zur  Zeit  unserer  Tafel 
auch  schon  wirkliche  geographische  Landkarten  nach 
mathematischen  Bestimmungen  oder  Aufhalmien  durch 
den  Compafi,  dessen  sie  ja  seit  1100  Jahren  vor  unserer 
Zeitrechnung  sich  für  Landreisen  bedient  haben  (s.  Hum- 
boldt, Kosmos  ly.  50),  hatten,  ist  wohl  sehr  wahrschein- 
lich, obgleich  es  sehr  auffallend  ist,  daß  der  so  aufmerk 
same  Marco  Polo  ihrer  nicht  erwähnt.    Wo  er  von  Eai 
ten  spricht  (z.  B.  Vol.  n.  p.  295  wie  417  ed.  Yule  vo 
1875)  sind  es  Karten  von  Seefahrern  und  bleibt  es  dabe 
zweifelhaft,  ob  er  nicht  arabische  Seefahrer  meint.     Mi' 
PesUmmtheit  erfahren  wir  von  wirklichen  geographischen 
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die  von  Bretschneider  mitgetheilte  Tafel  ein  hi- 
storisch und  geographisch  wichtiges  Document, 
weil  sie  uns  das  Reich  der  Mongolen  in  Turke- 
stan und  Persien  zeigt  und  mehr  als  hundert 
Namen  von  Ortschaften  und  Ländern  Central- 
und  West-Asiens  und  selbst  aus  dem  östlichen 
Europa  in  chinesischen  Charakteren  giebt,  welche 
bis  auf  5  oder  6  alle  mit  den  Namen  identifi- 
ciert  werden  können,  wie  sie  sich  in  Schriften 
muhamedanischer  Autoren  jener  Zeit  und  euro- 
päischer Reisenden  des  Mittelalters  finden  und 
meint  der  Verf.  auch,  daß  die  yon  ihm  uner- 
klärt gebliebenen  Namen  leicht  in  den  Wörter- 
büchern Yakut's  und  anderer  arabischen  Geo- 
graphen, die  ihm  unzugänglich  geblieben,  aufzu- 
finden sein  würden.    Das  Original  dieser  Karte 

Karten  der  OhineBen  erst  za  Anfang  des  18.  Jahrhnndertg 
durch  die  Jesuiten,  welche  solche  chinesische  Karten  för 
ihre  im  Auftrage  des  Kaisers  Kang-hi  aufgenommenen 
Karten  von  China  benutzt  haben,  und  von  denselben  sa- 
gen, daft  sie  dieser  Nation  große  Ehre  machten  (s.  P* 
Begis,  Observations  geogr.  et  hist,  sur  la  Carte  du 
Thibet  etc.  in  du  Halde,  Descr.  d.  1.  Chine  T.  lY.  ed. 
1786,  p.  685,  P.  Augustini  Ant  Georgii  Eremitae.  etc. 
Alphabetum  Tibetanum.  Romae  1762,  p.  428.  416  und 
d'Anville,  Mem.  sur  la  Chine.  Peking  1776,  p.  26). 
Chinesische  Straßenkarten  wurden  (vielleicht  mit  Hülfe 
der  Magnetnad^)  schon  um  die  Zeit  vor  Christi  Geb. 
angefertigt  (s.  Ritter,  Asien  I,  866). 

Nach  Beendigung  dieser  Anzeige  haben  wir  das  wich- 
tige Werk  über  China  von  Bar.  v.  Richthofen  erhalten, 
in  welchem  auch  einige  weitere  Nachrichten  über  die 
älteren  chinesischen  Landkarten,  aber  keine  Abbildungen 
von  solchen  mitgetheilt  sind.  Die  einzigen  Abbildungen, 
nach  welchen  wir  uns  von  diesen  Karten  einen  Begriff 
machen  können,  sind  bis  jetzt  noch  die  der  Stadt  Suchau 
und  die  Karte  von  Hangschaufu  in  Yule's  Marco  Polo 
(Vol.  n,  p.  166  und  177),  über  welche  letztere  jedoch 
eine  genauere  Altersbestimmung  vermißt  wird. 
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befindet  sich  in  der  Kaiserlichen  Chinesischen 
Bibliothek.  Der  Verf.  hat  davon  zwei  Gopieen 
gekannt,  von  denen  die  eine,  nach  dem  Original 
angefertigt,  sich  im  Besitz  des  Archimandriten 
Palladius  befindet,  der  darüber  ancb  eine  kurze 
Notiz  veröffentlicht  hat  (Record  of  Eccles.  Miss, 
vol.  IV.  p.  435),  die  andere,  welche  offenbar 
nach  demselben  Original  angefertigt  ist^  in  der 
ersten  Ausgabe  eines  1844  über  die  historische 
Geographie  Asiens  herausgekommenen  neuen 
chinesischen  Werkes  veröffentlicht  ist.  Der  Verf. 
hat  beide  verglichen  und  darin  einige  leichte 
Irrthümer  gefunden,  welche  er  durch  Verglei- 
chung  hat  verbessern  können.  Er  giebt  nun 
diese  Karte  in  zwei  Blättern,  einmal  als  Gopie 
des  chinesischen  Originals,^  wobei  er  dasselbe 
nur  umgekehrt  hat,  indem  nach  der  älteren 
Orientierung  der  chinesischen  Karten  nicht  der 
Norden,  sondern  der  Süden  oben  liegt,  und 
zweitens  in  verkleinertem  Maaßstabe  mit  den 
Ghinesischen  Namen  in  europäischer  Aussprache. 

Der  Gommentar  des  Hm.  B.  zu  dieser  Karte, 
der  den  größten  Theil  des  Buches  einnimmt, 
(S.  96  bis  223)  behandelt  die  Namen  in  5  Ab- 
theilungen, während  die  Karte  selbst  nur  drei 
unterscheiden  läßt,  nämlich  den  östlichen  Theil, 
Tu-lai  fie-mti-r  (im  Register  D  u  -  lai  Tie-mur^)^ 
das  mittlere  Reich,  2)  den  nordwestlichen  Theil, 
Yüen-dsU'hu^  das  Land  der  Uzbek,  und  3)  den 
Südwesten,  Sai-ying^  Persien.  Die.  Erläuterun- 
gen die  der  Verf.  an  die  einzelnen  Namen  an- 
schließt sind  sehr  interessant  und  inhaltreicb, 
doch  dürfen  wir  darauf  hier  nicht  weiter  ein- 
gehen. 

Der  übrige  Theil  des  Buches  bringt  noch  1) 
Bibliographische  Notizen  (S.  4 — 22),  welche 
außer  belehrenden  Mittheilungen  über  die  Schwie- 
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rigkeit,  welche  für  die  Erkenntniß  fremder  Na- 
men in  chinesischen  Schriften  daraus  entsteht, 
daß  die  Chinesen  gezwungen  sind,  jede  Silbe 
des  fremden  Wortes  durch  einen  ihrer  mono- 
syllabischen Charaktere  wiederzugeben,  wodurch 
beim  Lesen  des  Chinesischen  der  fremde  Name 
oft  ganz  entstellt  klingt,  einen  für  den  Nicht- 
sinologen  sehr  interessanten  Beitrag  zur  chine- 
sischen Literaturgeschichte  giebt,  welcher  ohne 
Zweifel  auch  dem  Sinologen  manches  Neue  dar- 
bieten wird.  2)  Einen  ausführlicheren  Bericht 
über  die  oben  genannten  Eara-kitai  oder  Si 
LiaOi  eine  interessante  Ton  916 — 1125  in 
Nord-China  herrschende  Nation,  deren  Dynastie 
nach  der  Besiegung  durch  Mongolen  nach  dem 
Westen  mit  einer  kleinen  Kriegerzahl  auswan- 
derte  und  ein  im  12.  Jahrhundert  über  ganz 
Central- Asien  sich  Tcrbreitendes  Beich  gründete, 
welches  durch  Dschingis-Ehan  zerstört  wurde 
(S.  40-42.  Nach  Ritter,  Asien  II,  253.  409, 
ein  Tungusenstamm,  Ton  ihm  Ehitai  und  die 
von  ihnen  gegründete  Dynastie  Leao  genannt). 
3)  Eine  Zusammenstellung  der  in  Chinesischen 
und  Mongolischen  Werken  des  Mittelalters  vom 
Verf.  über  die  Muhamedaner  gefundenen  Nach- 
richten (8. 42 — 53).  4)  Dschingis  Ehan's  Expedi- 
tion nach  West-Asien  in  den  Jahren  1219— 1225 
(S.  53—72).  5)  Die  Expedition  der  Mongolen 
nach  den  Ländern  des  Caspischen  Sees  und  im 
W.  der  Wolga  in  den  J.  1235—1242  (72-95), 
wie  der  vorhergehende  Artikel,  nach  bisher 
dafür  nicht  benutzten  chinesischen  und  per- 
sischen Quellen.  Hieran  schließt  sich  dann  die 
schon  betrachtete  Abhandlung  über  die  Chinesi- 
sche Earte,  nach  welcher  dann  noch  ein  Appen- 
dix folgt,  welche  S.  223—228  die  Eeise  Haethon's 
Eönigs  von  Elein-Armenien  nach  der  Mongolei 


\ 


856        Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  27. 

und  zurück  1254  und  1255  und  S.  228—233  die 
Wanderungen  von  Ye-lü  Hi-liang  in  Central- 
Asien  von  1260  bis  1262  bringt.  Der  erste 
Artikel  ist  ein  mit  geographischen  Erläuterungen 
begleiteter  Auszug  aus  der  Russischen  üeber- 
setzung  der  im  Armenischen  abgefaßten  Reise- 
beschreibung von  Kirakos  Eaidzaketsi,  der  den 
König  Haithon  nach  der  Mongolei  begleitete,  der 
andere  ist  eine  üebersetzung  eines  Capitels  der 
Biographie  von  Ye-lü  Hi-liang,  im  Yuan  shi^ 
der  im  J.  1369  abgefaßten  Chinesischen  Ge- 
schichte der  Mongolen-Dynastie,  von  welcher 
Hr.  B.  in  seinen  bibliographischen  Notizen  S. 
4 — 11  eine  ausfuhrliche  Analyse  mittheilt. 

Unser  Verf.  führt  oft  den  Marco  Polo  an, 
und  verläßt  sich  dabei  auf  die  Ausgabe  des  Co- 
lonel Tule^  welche  er  wie  dessen  1866  heraus- 
gekommenes Cathay  mit  Recht  »magnificent 
works«  nennt.  Ihm  hat  aber  nur  noch  die  Aus- 
gabe von  1871  zu  Gebote  gestanden  und  glau- 
ben wir  bei  dieser  Gelegenheit  hier  auch  noch 
auf  das  Erscheinen  der  in  der  üeberschrift  ge- 
nannten Ausgabe  von  1875  aufmerksam  machen 
zu  müssen,  welche  in  diesen  BU.  doch  nicht  un- 
erwähnt bleiben  darf,  wenn  auch  von  einer  kri- 
tischen Besprechung  oder  auch  nur  ausführlichen 
Analyse  des  Werks  abgesehen  werden  muß,  wozu 
hier  der  erforderliche  Raum  nicht  zu  Gebote 
stehen  und  was  auch  wohl  eigentlich  überflüssig 
sein  würde,  da  alle,  welche  sich  gründlich  mit 
der  mittelalterlichen  Geographie  und  Geschichte 
Asiens  beschäftigen  die  Arbeiten  Yule's  studiert" 
haben  werden  und  so  auch  seinen  Marco  Polo 
kennen.  Dagegen  ist  eine  Andeutung  über  dar 
Verhältniß  der  neuen  Bearbeitung  zur  erstei 
wohl  hier  am  Platze,  weil  diese  neue  Ausgabe 
so   viel    wir   wissen,    in   deutschen    kritischen 
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Journalen  noch  gar  nicht  recensiert  worden,  was 
vielleicht  auch  mit  dem  hohen  Preise  des  engli- 
schen Werks  (drei  Guineen  für  zwei  Octavbände) 
zusammenhängt,  welcher,  obgleich  nicht  zu  hoch 
für  dessen  prächtige  äußere  Ausstattung  für 
deutsche  Gelehrte  die  Anschaffung  doch  etwas 
erschwert« 

Man  mußte  auf  diese  neue  Ausgabe  schon 
deshalb  gespannt  sein,  da  der  von  Yule  der 
neuen  Ausgabe  von  Gapt.  John  Wood's  Journey 
to  the  Source  of  the  River  Oxus  (London  1872. 
'8)  beigegebene  große  Essay  on  the  Geography 
01  the  Valley  of  the  Oxus  gezeigt  hat,  wie  sehr 
Yule  fortwährend  alle  neueren  Explorationen  in 
Asien  und  die  darauf  bezüglichen  Arbeiten  ver- 
folgt und  für  die  Aufklärung  namentlich  auch 
der  mittelalterlichen  Geographie  und  Ethno- 
graphie Asiens  zu  verwerthen  versteht.  Man 
mußte  darnach  erwarten,  in  der  neuen  Bearbei- 
tung des  Marco  Polo  neue  wichtige  Erläuterun- 
gen zu  dem  ßeiseberichte  des  Marco  Polo  und 
damit  auch  eine  so  bereicherte  Kunde  über  bis- 
her wenig  bekannte  oder  ganz  unbekannte 
Theile  Inner- Asiens  zu  erhalten,  wie  sie  durch 
neue  bis  1875,  namentlich  durch  Expeditionen 
und  Reisen  von  Russen  aber  auch  durch  Deut- 
sche wissenschaftUche  Reisen  wie  insbesondre 
die  von  Ferd.  von  Richthofen  ermöglicht  wor- 
den. Und  in  dieser  Erwartung  wird  man  denn 
auch  nicht  getäuscht. 

Schon  der  äußere  Umfang  der  neuen  Be- 
arbeitung zeigt,  daß  dieselbe  gegen  die  frühere 
bedeutende  Bereicherung  erfahren  hat.  Die- 
selbe im  Einzelnen  durch  eine  fortgeführte  Ver- 
gleichung  beider  Ausgaben,  darzulegen  würde  uns 
hier  viel  zu  weit  führen.  Wir  können  nur  auf 
Weniges  hier  aufmerksam  machen. 
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Die  Einleitung,  in  welcher  Yule  unter  der 
bescheidenen  üeberschrift  »Introductory  Notices« 
die  eingehendsten  von  sehr  umfassenden  Stu- 
dien und  Nachforschungen  zeugenden  Unter- 
suchungen, insbesondere  über  Marco  Polo  und 
seine  Familie,  über  die  Entstehungsgeschichte 
der  ältesten  Relationen  seiner  Reisen  und  deren 
Uebersetzungen  und  Publicationen  so  wie  über 
den  Einfluß  Polo's  auf  die  Erweiterung  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  mittheilt,  ist  bis  auf 
wenige,  meist  ganz  kurze  Zusätze  im  Text  und 
in  den  Noten  unverändert  abgedruckt,  so  daß  ihr 
umfang  auch  nur  von  128  Seiten  (die  in  der  er- 
sten Auflage  zweckmäßiger  mit  römischen  Ziffern 
paginiert  waren)  auf  139  S.  angewachsen  ist. 
Hervorheben  müssen  wir  aus  diesen  Zusätzen 
aber  die  Note  auf  S.  9 ,  wonach  der  Verf.  den 
Versuch  gemacht  hat  in  dieser  neuen  Ausgabe 
die  Unterscheidung  durchzuführen,  welche  zur 
Zeit  des  Mongolischen  Reichs  zwischen  den  Ti- 
teln EMn  und   Kaän  (^^^  und  ^ÜS  nach  der 

Schreibart  Arabischer  und  Persischer  Autoren) 
gemacht  worden.  Der  erstere  kann  nach  Hm. 
Yule  durch  Herr  {Lora)  übersetzt  werden  und 
wurde  allen  Tartarischen  Häuptlingen  ertheilt, 
mochten  sie  souverän  sein  oder  nicht.  Dieser 
Titel  hat  seitdem  in  Persien  und  vorzüglich  in 
Afghanistan  ungefähr  die  Bedeutung  des  i^Esq^.  c 
in  England  erhalten  und  ist  in  Indien  jetzt  ein 
gewöhnliches  Affixum  der  'Namen  von  (Musel- 
männischen")  Hindustanem  aller  Classen;  nur 
in  der  Türtei  ist  er  für  den  Sultan  vorbehalten 
geblieben.  Kadn  dagegen  scheint  eine  Fora 
von  KhäJcdn^  dem  Xaydvog  der  Byzantiner  zu 
sein  und  war  der  besondere  Titel  des  höchsten 
Fürsten  der  Mongolen.  Die  Mongolischen  Prin> 
zen   von  Persien,   Ghaghatai  etc.  waren  nur  zu 
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dem  ersteren  Affix  (Ehän)  berechtigt,  obgleich 
Kaän  und  Ehakan  ihnen  zuweilen  durch  Cour- 
toisie  beigelegt  wurden.  Polo  schreibt  immer 
Kaan  in  der  Bedeutung  von  Groß-Ehan  und 
braucht  diesen  Titel  in  keiner  Form  jemals  wie 
Yule  glaubt  für  untergeordnete  Prinzen,  die  er 
nur  bei  ihren  Namen  nennt.  Der  größte  Zusatz 
im  Text,  durch  welchen  auch  die  Zahl  der  Pa- 
ragraphen um  eine  vermehrt  worden,  handelt 
von  der  Eartographie  der  Araber  im  Mittelalter, 
bringt  darüber  aber  eigentlich  nichts  Neues. 

Der  Haupttheil  des  Werks,  die  üebersetzung 
der  Reisen  des  Marco  Polo,  die  bekanntlich 
nicht  einem  bestimmten  Text  folgt,  sondern  den 
von  Pauthier  veröffentlichten  nur  zu  Grunde  legt, 
dabei  aber  auch  das  von  der  Geographischen  Gesell- 
schaft von  Paris  gedruckte  altfranzösische  Ma- 
nuscript, das  für  das  älteste  gilt  und  auch  die 
italienische  Ausgabe  von  Ramusio  berücksichtigt, 
so  daß  seine  Arbeit  eine  ^edectic  formation  of 
the  English  text^  (Vol.1,  p.  136  der  Einleitung) 
bildet,  ist,  von  einigen  Redactionsverbesserun- 
gen  abgesehen,  unverändert  wieder  abgedruckt. 
Dagegen  haben  die  sehr  wichtigen  am  Schlüsse 
jedes  Capitels  hinzugefügten  Noten  viele  Ver- 
besserungen und  Zusätze  erhalten,  so  daß  da- 
durch der  umfang  dieses  Theils  des  Buchs  in 
der  neuen,  der  ersten  in  Druck  und  Format  ganz 
gleichen  Ausgabe  um  106  Seiten  gewachsen  ist. 
—  Am  meisten  Veränderungen  hat  aber  der  dritte 
Abschnitt  des  Buchs,  die  Appendices,  erfahren 
und  zwar  sowohl  durch  Weglassung  größerer  Ab- 
schnitte der  ersten  Ausgabe  wie  auch  durch  neue 
Zusätze,  von  denen  jedoch  die  letzteren  überwie- 
gen, so  daß  im  Ganzen  dieser  Abschnitt  um  7 
S.  gewachsen  ist.  Wichtigere  größere  Zusätze 
sind  u.  a.:  Nationality  of  the  Traveller  William 
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de  Rubnik,  the  Wall  of  Alexander,  Prester  John 
(über  den  wir  seitdem  die  viel  wichtigeren  ünter- 
Buchungen  von  Zamcke,  der  Priester  Johannes 
u.  8.  w.  Leipzig  1876  erhalten  haben,  bei  wel- 
cher Z.  aber  diese  Abhandlung  von  Tale  noch 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint)  und  Astrono- 
mical Instruments  of  the  Age  of  Kublai  Eaan. 
Verhältnißmäßig  am  meisten  Veränderungen 
haben  die  Karten  und  Illustrationen  erfahren. 
Die  ersteren  sind  größtentheils  vervollständigt, 
namentlich  die  Itinerarien  Polo's,  von  welchen 
das  über  das  Gebiet  des  oberen  Ozus  durch 
eine  ganz  neue  Karte  im  vergröBerten  Maaß- 
stabe  auf  Grund  der  von  Hm.  Yule  für  die 
zweite  Ausgabe  von  Wood's  Heise  bearbeiteten 
ersetzt  ist.  Im  Ganzen  jedoch  bilden  die  Kar- 
ten den  schwächsten  Theil  des  Werkes  und  las- 
sen, wie  gewöhnlich  in  sonst  elegant  ausgestat- 
teten englischen  Werken,  sogar  manches  zu 
wünschen  übrig.  Auch  vermißt  man  ungern 
eine  Generalkarte  der  von  Marco  Polo  beschrie- 
benen Länder.  Von  den  Illustrationen,  auf 
welche  Hr.  Yule  sehr  viel  Werth  zu  legen  er- 
klärt, und  an  welchen  das  Werk  sehr  reich, 
vielleicht  etwas  zu  reich  ist,  da  dadurch  sein 
Preis  sehr  erhöht  wird,  sind  mehrere  neu  ge- 
zeichnet, andere  ganz  neu  hinzugekommen  ^  und, 
was  uns  sehr  zweckmäßig  erscheint,  die  als 
Titelblatt  für  den  2.  Band  der  ersten  Auflage 
bezeichnete,  aber  demselben  in  einer  Tasche  des 
Umschlags  beigegebene  große  illuminierte  Ab- 
bildung des  kolossalen  »Ruc's  Egg,  actual  sizec 
nach  dem  im  Britischen  Museum  befindlichen  Ei 
des  Aepyornis  gegen  eine  nach  einer  Photographie 
gemachte  Abbildung  der  noch  jetzt  im  Hofe 
des  Observatoriums  zu  Peking  aufbewahrten 
großen  Ärmillar-Sphäre  vertauscht,  von  der  an- 
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genommen  wird,  daß  sie  um  das  Jahr  1274  von 
Eo-shan-king,  dem  Ghe&stronomen  Eublai-Ehans 
verfertigt  worden  und  über  welche  im  Appendix 
L  zum  2.  Bande  S.  544  auch  interessante  Mit- 
theilungen von  Hrn.  Wplie  in  Shanghai  nach 
eigener  Anschauung  abgedruckt  sind> 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  diese  neue 
Ausgabe  der  Kronprinzessin  Margerita  von 
Italien  dediciert  ist  und  daß  Hr,  Yule  im  Vor- 
worte sich  sehr  dankbar  für  die  von  vielen  Sei- 
ten ihm  für  seine  Arbeit  zutheil  gewordenen 
Beiträge  und  auch  sehr  anerkennend  über  die 
Recension  der  ersten  Ausgabe  sich  äußert, 
welche  Hr.  N.  von  Khanikof,  ein  sehr 
competenter  Beurtheiler,  dem  wir  auch  eine 
sehr  werthvoUe  Recension  der  Pauthier'schen 
Ausgabe  des  Marco  Polo  (Journal  asiat.  N.  6. 
1866)  zu  verdanken  haben,  in  der  »Academyc 
(Vol.  II.  1871,  p.  422  ff.)  veröffentlicht  hat,  ob- 
gleich Hr.  Yule  seine  darin  beanstandete  lieber- 
Setzungsmethode  aufs  Neue  rechtfertigt  (VoL  I, 
p.  136).  Dagegen  beschwert  Hr*  Yule  sich  bit- 
ter über  die  Behandlung  seines  Buches  durch 
Hrn.  Vivien  de  Saint  Martin  in  seiner 
Histoire  de  la  Geographie  etc'.  Paris  1873,  der 
auch  allerdings  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit 
und  auch  nicht  ohne  Schaden  für  seine  Zeich- 
nung der  Reiseroute  Marco  Polo's  auf  Blatt  VIII 
(nicht  VI,  wie  irrthümlich  in  dem  Buche  S.  275 
angegeben  ist)  des  Atlasses  der  Arbeit  des  Hrn. 
Yule  nicht  gerecht  geworden  ist,  wofür  aber  der 
letztere  auch  beachtenswerthe  Partien  des  Vi- 
vien'schen  Buchs,  wie  die  über  die  Geographie 
der  Araber  uns  zu  sehr  ignoriert  zu  haben 
scheint. 

Hr.  Yule  schließt  seine  Vorrede  mit  der 
Betrachtung:  »In  concluding  these  »forewords«  I 
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am  probably  taking  leave  of  Marco  Polo  the 
companion  of  many  pleasant  and  some  laborioas 
hours,  whilst  I  have  been  contemplating  with  him 
{i^voUi  a  levante<)  that  Orient  in  which  I  also 
had  spent  years  not  a  fewc  Hoffen  wir  da- 
gegen, daB  «s  diesem  ausgezeichnetsten  Commen- 
tator der  wichtigsten  Reisebeschreibung  des 
Mittelalters,  für  dessen  unverminderte  Arbeits* 
kraft  und  geistige  Frische  seine  Einleitung  zu 
der  englischen  Bearbeitung  des  Prejewalskischen 
Beisewerks  aufs  Neue  Zeugnis  abgelegt  hat,  noch 
vergönnt  sein  möge,  sein  Book  of  Ser  Marco 
Polo  nochmals  in  vervollkommneter  Gestalt  sei- 
nen vielen  Verehrern  vorzulegen. 

Wappäus. 


Reiserechnungen  Wolfger's  von  Ellen- 
brecbtsjcirchen,  Bischofs  von  Passau,  Pa- 
triarchen von  Aquileja.  —  Ein  Beitrag  zur 
Waltilierfrage.  Mit  einem  Facsimile.  Herausge- 
geben von  Ignaz  V.  Zingerle.  —  Heilbronn 
Verlag  von  Gebr.  Henninger.  1877.  —  91  SS. 
breit  Oct. 

Bereits  war  in  einer  Zeitschrift  -^  Pfeiffer's 
Germania  XXI,  193  —  uns  von  Herrn  Prof. 
Zingerle  in  Insbruck  Mittheilung  gemacht  über 
eine  Erwähnung  Walthers  von  der  Vogelweide 
in  den  neuerdings  in  Italien  aufgefundenen  Reise- 
berichten des  Bischofs  Wolfger  von  Passau,  spä- 
teren  Patriarchen  von  Aquileja,  aus  den  Jahren 
1203 — 1204,  wie  sich  nun  aus  genauerer  Prü- 
fung der  Daten  ergiebt.  Es  handelt  sich  in  der 
Hauptsache  um  eine  Reise  nach  Rom  zum 
Zwecke  einer  mündUchen  Verständigung  mit  dem 
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päpstlichen  Stuhl,  die  bei  den  damals  in  Deutsch- 
land herrschenden  kirchlich  politischen  Wirren 
für  einen  Eirdienffirsten,  der  auch  das  Interesse 
des  Reichs  nicht  aus  dem  Auge  verlor,  allerdings 
wichtig  genug  war.  Die  Reiseberichte  bezieben 
sich  zwar  zunächst  nur  auf  die  Ausgaben  der 
bischöflichen  Kasse,  gewähren  jedoch  durch  ge- 
naue Orts-  und  Zeitangaben  und  einige  beiläufige 
Notizen,  wie  die  (S.  14):  sequenti  die  apud 
Zeijse(murum)  Wdlthero  cantori  de  Vogelweide 
pro  peüicio  V  sol  longos  auch  ein  weiteres 
Interesse.  Die  auf  Walther  bez.  Angabe  findet 
sich  in  ähnlicher  Fassung  auch  S.  9. 

Was  wir  nun  in  Bezug  auf  Walther  hieraus 
entnehmen  können^  ist  allerdings  nicht  Viel:  daß 
sich  W.  im  Spätherbste  1203  in  Oesterreich, 
und  zwar  bei  Zeizenmüre  (Zeisselmauer)  aufhielt^ 
ist  urkundlich  festgestellt ;  des  von  dem  Kirchen* 
fürsten  geschenkten  Pelzkleides  wird  sich  der 
arme  Sänger  im  Hinblick  auf  den  kommenden 
unfreundlichen  Winter  gewiß  herzlich  gefreut 
haben.  Wollen  wir  aber  diese  Gabe  auch  als 
Zeichen  einer  freundlichen  Gesinnung  eines  Thei- 
les  der  höheren  Geistlichkeit  gegen  den  nam« 
haftesten  Sänger  des  deutschen  MA.  aufi^assen, 
so  ist  dies  zwar  bei  der  freimüthigen  Sprache, 
welche  Walther  bekanntlich  Rom  gegenüber  ge- 
führt hat,  nicht  ohne  Interesse  und  wird  auch 
durch  Walther  34,  36  Lachm.  (=  Nr.  119 
Pfeiffer)  bestätigt,  wo  der  hiderbe  patriarche 
missewende  vri  (wahrscheinlich  Berthold  von 
Andechs,  ein  Amtsnachfolger  Wolfgers  auf  dem 
Stuhle  von  Aquileja)  als  einer  der  Walther  am 
besten  gesinnten  Fürsten  genannt  ist.  Wichti- 
ger aber  als  die  Erwähnung  jenes  Geschenks, 
das  sich  glücklicherweise  auch  im  Preise  etwas 
über  dem  Niveau  der  gewöhnlichen  Ausgaben  an 
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Läufer,  Boten,  Falkner  n.  s.  w.  hält,  ist  ans  die 
von  dem  Hrgb.  S.  XXVU')  beiläufig  gezogene  Pa- 
rallele  zwischen  dem  politischen  Verhalten  Bi- 
schof Wolters   und   Walthers  y.  d.  V.     Auch 
wird  es  nicht  blos  das  eigene  Interesse  gewesen 
sein,  was  den  »mächtigen  Patriarchenc  wie  den 
unbemittelten  Sänger  nach  Philipps  unerwartetem 
Tode  zu  König  Otto  IV.   übergehen  ließ;  das 
Beich  bedurfte  in  damaliger  Zeit  unbedingt  eines 
Lenkers    und    persönliche    oder    Parteigefiihle 
mußten  vor  der  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  des 
Reiches  zurücktreten.     So   ist   denn  nun  jener 
namhafte   ghibellinische   Eirchenfürst,   den  man 
unläpgst   in   einer   völlig    verunglückten  Weise 
für   den   sogen.  »Archipoeta«    und  zugleich  für 
den  Verfasser  der  »Bescheidenheit«  zu  erklären 
versucht  hat,  nun  doch  in  eine  gewisse  Beziehung 
zur  altdeutschen  Literärgeschichte  getreten,  als 
Gönner  und  Gesinnungsgenosse  Walthers  v.  d.  V. 
—  Die  auf  dem  Titel  unserer  Schrift  gegebene 
Bez.   »Ein   Beitrag  zur  Waltherfrage«   ist  uns 
allerdings   nur   durch   das   neuerdings   in   Süd- 
deutschland  und  Deutsch-Oesterreich  gerade  be- 
sonders lebhafte  Interesse  für  die  Lebensverhält- 
nisse  des   Dichters,   der   nach   eigener  Aussage 
»in  Oesterreich  Singen  und  Sagen  lemtec,  des- 
sen eigentliche  Heimat  wir  jedoch  nicht  sicher 
angeben  können,  verständlich;  was  wir  für  Wal- 
ther aus  jenen  Beiserechnungen  entnehmen  kön- 
nen,   geht   doch  kaum    über    den  Werth  von 
V  solidi  hinaus.     Als   Beitrag    zur   Gulturge- 
schichte  des  MA.,   wegen   ihrer   geographischen 
und  Personalangaben  aber  wird  die,  vom  Hrg] 
auch   mit    einigen   erläuternden   Beigaben    vei 
sehene  Schrift  sicher  ihren  Leserkreis  finden. 

Wilken. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  28.  11.  Juli  1877. 


China.  Ergebnisse  eigener  Reisen  und  darauf 
gegründeter  Studien,  von  Ferd.  Freiherrn 
y.  Richthofen.  Bd.  1.  Einleitender  Theil. 
Mit  29  Holzschnitten  und  11  Karten.  XLIV 
und  758  S.  Octav  (in  Lexikonformat).  Berlin, 
Reitn^r. 

Wer  sich  der  Zeit  noch  erinnert,  als  v.  Buch's 
Werk  über  die  kanarischen  Inseln  erschien  und 
in  den  geologischen  Forschungen  der  damals 
Lebenden  eine  neue  und  fruchtbare  Richtung 
hervorrief,  wird  eines  ähnlichen  Eindrucks  sich 
bewußt  werden,  wenn  er  die  vorliegende,  groß- 
artige Arbeit  auch  nur  in  ihren  hervorragenden 
Abschnitten  durchmustert  hat.  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  haben  die  Ideen  und  Anschauungen 
des  Verfassers,  die  er  seinen  zwölfjährigen  Rei- 
sen in  Asien  und  Amerika  verdankt,  den  ihnen 
gebührenden  Einfluß  auf  die  Geologie  und  Geo- 
graphie bereits  ausgeübt,  aber  sie  bedurften 
einer  in  den  verschiedensten  Beziehungen  durch- 
geführten, jedem  Einwurf  begegnenden  Zusam- 
menfassung, wie  sie  in  seltener  Vollendung  jet2f 
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vor  uns  liegt,  um  des  Erfolgs  gewiß  zu  sein, 
der  erst  dadurch  erreicht  wird,  daß  die  Zeitge- 
nossen sich  in  ihren  eigenen  Forschungen  an 
der  neu  eingeschlagenen  Richtung  betheiligen. 

In  unserer  Zeit  ist  es  besonders  erfreulich, 
zu  sehen,  daß  das  Geschlecht  derjenigen  Natur- 
forscher noch  nicht  ausgestorben  ist,  die,  von 
allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehend ,  der 
Wissenschaft  Bahnen  eröffnen,  durch  welche 
dem  Triebe  zu  unvermittelter  Arbeitstheilung 
und  der  dadurch  bedingten  Zersplitterung  der 
Kräfte  entgegengewirkt  wird.  Den  Epochen,  die 
durch  neue  Ideen  und  die  Aussicht  auf  einen 
vielversprechenden  Fortschritt  der  Naturerkennt- 
niß  bezeichnet  sind,  pflegt  eine  Periode  zu  fol- 
gen, in  welcher  die  Thätigkeit  zahlreicher  und 
ungleich  begabter  Kräfte  in  die  aufgeworfenen 
Fragen  vertieft  ist,  die  sich  allmählich  zu  einer 
stets  wachsenden  Beihe  von  einzelnen  Aufgaben 
vervielfältigen.  Aber  je  mehr  der  Horizont  sich 
erweitert,  desto  leichter  verlieren  die  Ergebnisse 
an  Bedeutung.  Bei  allem  Verdienst  der  Arbeit 
wird  doch  der  Blick  auf  das  Ganze  geschwächt 
und  das  Ziel,  das  so  nahe  zu  liegen  schien, 
rückt  in  immer  weitere  Fernen.  Denn  die  Na- 
tur ist  einfach  in  ihren  Grundzügen,  aber  uner- 
schöpflich in  den  Erscheinungen,  die  aus.  dem 
Zusammenwirken  ihrer  Kräfte  hervorgehen.  In 
der  Geologie  erblickte  v.  Buch  in  den  Erhebun- 
gen des  Bodens  das  Gegengewicht  gegen  die 
nivellirenden  Bewegungen  des  Wassers,  die,  wä- 
ren sie  allein  wirksam,  zuletzt  die  Continente  in 
das  Meer  versenken  müßten,  aber  wie  wenig  i 
von  seinen  Vorstellungen  über  die  Mittel  übr 
geblieben,  welche  die  Natur  zu  dieser  Aasgk 
chung  verwendet,  und  je  klarer  sich  die  Wir! 
lichkeit  der  Hebungen  und  Senkungen  heran 
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gestellt  bat;  desto  mehr  sind  ihre  Ursachen 
dem  Gesichtskreise  der  Beobachtung  verhüllt  ge- 
blieben Auf  allen  Gebieten  der  Naturwissen- 
schaften wird  es  von  Jahr  zu  Jahr  fühlbarer, 
daß  die  Lösung  vereinzelter  Probleme  erstrebt 
und  höher  geschätzt  wird,  als  die  Anschauungen 
des  Zusammenhangs  der  Erscheinungen,  die  doch 
weiter  führen,  als  die  Entdeckung  einer  neuen 
Thatsache.  Nun  ist  es  an  der  Zeit,  einen  an- 
dern  Weg  einzuschlagen,  der  von  den  That- 
sachen  zu  der  Theorie  zurückführt,  und  manche 
Zeichen  sprechen  dafür,  daß  solche  Richtungen 
an  Einfluß  zu  gewinnen  anfangen.  Unter  die-« 
sem  Gesichtspunkte  möchte  ich  hier,  wo  der 
Reichhaltigkeit  des  vorliegenden  Werks  nachzu- 
kommen der  Raum  verbietet,  dessen  Tendenzen 
besprechen,  deren  hervorragendes  Verdienst  eben 
darin  besteht,  daß  v.  Richthofen  über  den  Zu- 
sammenhang von  Geologie,  Geographie  und  Ge- 
schichte schöpferische  Gedanken  entwickelt  hat, 
die  geeignet  sind,  dem  Fortschritt  der  Unter- 
suchungen fruchtbare  Bahnen  vorzuzeichnen. 

Den  Ausgangspunkt  bilden  die  Beobachtungen 
am  Löß  des  nördlichen  China,  deren  Bedeutung 
durch  charakteristische  Holzschnitte  sofort  zur 
anschaulichsten  Auffassung  gebracht  wird.  Diese 
Formation,  die  dem  Reisenden  vom  Rhein  und 
von  der  Donau  her  wohl  bekannt  war,  fand  er 
dort  in  einer  niemals  vorher  gekannten  Mäch- 
tigkeit wieder,  zu  tausend  Fuß  und  mehr  in  die 
Tiefe  reichend  und  durch  senkrechte  Abstürze 
aufgeschlossen.  Hätte  er,  wie  es  früher  von 
ihm  geschah,  nur  die  Beobachtung  mitgetbeilt, 
und  die  Folgerungen  ausgesprochen,  die  er  schon 
damals  daran  knüpfte,  so  würde  die  Bildungs- 
geschichte des  Löß  der  Gegenstand  widerstrei- 
tender Meinungen,   wie  bisher,  vermuthlich  ge- 
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blieben  sein.  Nachdem  aber  v.  Richthofen  nun« 
mehr  seine  Löß-Theorie  zuerst  durch  unwider- 
legbare Thatsachen  sicher  begründet  und  die 
den  ganzen  Umfang  der  Geologie  umfassende 
Bedeutung  derselben  klar  entwickelt  hat,  kann 
man  erwarten,  daß  eine  neue  Gestaltung  dieser 
Wissenschaft  von  seinen  Untersuchungen  aus- 
gehen wird.  Der  alte  Kampf  zwischen  den  Vul- 
kanisten  und  den  Neptunisten  war  längst  ausge- 
glichen. Jeder  der  beiden  Standpunkte  war  zu 
seinem  Recht  gekommen,  den  vom  Innern  des 
Planeten  ausgehenden  Kräften  wurde  das  Her- 
vortreten des  Festlands  aus  dem  Meere,  den 
Bewegungen  des  Wassers  die  Veränderungen  an 
der  Obeiääche  zugetheilt.  So  sollte  auch  der 
Löß,  der  als  ein  fruchtbarer  Lehmboden  von 
sehr  eigenthümlichen  Eigenschaften  im  Rhein- 
tbale  zuerst  die  Aufmerksamkeit  fesselte,  aus 
einer  ehemaligen  Wasserbedeckung  dieser  Land- 
schaften hervorgegangen  sein. 

Der  Mangel  jeder  Schichtung,  die  den  Ab- 
lagerungen im  Wasser  eigen  ist,  die  allgemeine 
Verbreitung  der  wohlerhaltenen  Gehäuse  von 
Landmollusken,  während  die  im  Wasser  leben- 
den ausgeschlossen  sind,  neben  den  gelegentlich 
vorkommenden  Ueberresten  von  Säugethieren  des 
Festlandes,  und  die  vom  Niveau  unabhängigen 
Auflagerungen  des  Löß  auf  geneigten  Ebenen 
bis  zur  Höhe  der  Gebirgsabhänge  begründeten 
die  Meinung  v.  Richthofens,  daß  dieser  Lehm 
aus  dem  Staub  der  Atmosphäre  abstamme,  der 
während  langer  Zeiträume  zu  einer  mächtigen 
Decke  über  jedem  Boden,  so  fern  er  nicht  un- 
ter einem  Wasserspiegel  liegt,  sich  in  langsamem 
Aufbau  anhäufen  könne.  Allein  das  entschei- 
dende Argument  für  die  Richtigkeit  der  Theorie 
besteht   darin,    daß    die  sogenannte    kapillare 
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Structur  des  Löß  aus  den  Wurzeln  von  Gräsern 
hervorgegangen  ist,  die  durch  ihr  Wachsthum 
in  dem  thonigen  Erdreich  zarte  Röhren  bilden 
und  nach  ihrer  Verwesung  leer  zurücklassen, 
worauf  dieselben  das  einsickernde  Wasser  der 
atmosphärischen  Niederschläge  mit  Leichtigkeit 
aufnehmen  und  in  der  Folge  von  kohlensaurem 
Kalk  inkrustirt  werden.  Die  Uebereinstimmung 
dieser  Kapillargänge  mit  der  Richtung  und  Ver- 
zweigung von  Wurzeln  kann  man  am  Löß  überall 
und  auch  in  den  tiefsten  Lagen  desselben  er- 
kennen, wie  ich  mich  in  der  Sammlung  des  Ver- 
fassers an  einem  chinesischen  Handstück  selbst 
überzeugen  konnte.  Hieraus  ergiebt  sich,  daß 
jeder  jetzt  in  der  Tiefe  verborgene  Querschnitt 
des  Bodens  einstmals  dessen  Oberfläche  und 
damals  mit  Gräsern  bewachsen  war,  bis  diese, 
von  atmosphärischem  Staub  überschüttet,  zu 
Grunde  gingen  und  neue  Generationen  gleicher 
Art  in  aufsteigender  Richtung  nachfolgten,  wie 
sie  noch  jetzt  die  natürliche  Pflanzendecke  bil- 
den können.  Im  nördlichen  China  ist  auch  bei 
heiterm  Himmel  die  Atmosphäre  beständig  trübe 
und  wie  von  einem  Schleier  verhüllt,  der  die 
Femsichten  verdunkelt  und  die  Landschaft  ihres 
Schmucks  beraubt.  Das  sind  die  Staubmassen, 
welche  die  regelmäßig  wehenden,  nördlichen 
Winde  von  der  hohen  Gobi  und  ihren  Band- 
gebirgen herbeiführen,  die  sie,  das  Schwerere 
von  dem  Leichtern  sichtend,  in  der  Weise  ver- 
theilen,  daß  der  gröbere  Sand  in  den  bewegli- 
chen Dünen  der  Wüste  zurückbleibt  und  die 
feingepulverten  Bestandtheile  des  verwitterten 
Gesteins  über  die  Lößlandschaften  ausgestreut 
werden,  deren  Fruchtbarkeit  durch  ihren  Gehalt 
an  mineralischen  Nährstoffen  beditigt  ist.  Hier 
bedarf  der  chinesische  Ackerbau  keines  Düngers 
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denkbar  sei,  weil  sie  verbraucht  o^ler  fortgeführt 
werden  und  zuletzt  nur  unlösliche  Verbindungen 
übrig  bleiben,  die  der  Organismus  zurückweist. 
Die  Erneuerung  £^us  dem  Innern  der  Erde  wird 
durch  die  Quellen  und  das  fließende  Wasser  ge- 
währleistet und  damit  die  Erhaltung  der  Frucht- 
barkeit des  Bodens  wenigstens  in  dem  üeber- 
schwemmungsbereich  der  Flüsse  durch  Alluvio- 
nen  erreicht.  Aber  wenn  wir  sehen,  daß  in  den 
weiten  Zwischenräumen,  die  vom  fließenden  Was- 
ser nicht  berührt  werden,  die  gleiche  Frucht- 
barkeit im  Naturzustande  der  Wälder  imd  an- 
derer Vegetationsformationen  fortbesteht ,  so 
konnte  hier  die  Erneuerung  der  Nährstoffe  nur 
dem  atmosphärischen  Staube  beigemessen  wer- 
den, den  der  Regen  stetig  der  Luft  entzieht 
oder  die  Schwerkraft  sinken  läßt.  Dieser  mochte, 
aus  den  noch  unzersetzten  Gesteinen  der  Berge 
herabgetrieben,  ungeachtet  der  Geringfügigkeit 
der  Masse  dem  Bedürfniß  genügen,  aber,  um 
die  Wirklichkeit  und  Stetigkeit  der  Vorgänge 
nachzuweisen,  boten  sich  nur  die  von  solchen 
Stoffen  und  nicht,  wie  man  früher  meinte,  von 
dem  Schutt  zerstörter  Gebäude  überdeckten 
Ruinen  des  Alterthums,  wie  die  Profilansicbten 
des  Erdreichs  z.  B.  auf  dem  frei  gelegten  Forum 
romanum  klar  erkennen  lassen.  Zwar  hat  man 
grabenden  Thieren  einen  großen  Antheil  an  der 
Erneuerung  der  Erdkrume  zugeschrieben,  aber 
der  Spielraum  ihrer  Thätigkeit,  Nährstoffe  für 
die  Pflanzen  an  die  Oberfläche  zu  fördern,  reicht 
nicht  weiter  in  die  Tiefe,  als  die  Wurzeln  selbst 
eindringen.  Erst  durch  die  Lößbildungen  ii 
China,  wo  die  durch  atmosphärische  Kräfte  be- 
wegten Stoffe  eine  fünfzig-  oder  hundertfacl 
mächtigere  Decke  gebildet  haben,  als  in  Italiei 
und   dadurch   eine  Vorstellung  von   den   Zeit- 
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räumen  geben,  die  zu  ihrer  Ansammlung  erfor- 
dedich  waren,  und  durch  die  Ausdehnung  gleich- 
artiger Formationen  über  große  Abschnitte  der 
Erdkugel  ist  der  allgemeine  Beweis  für  An- 
schauungen gegeben,  die  bis  dahin  nur  unvoll- 
ständig zu  begründen  waren,  und  damit  ein 
neues  und  nothwendiges  Verbindungsglied  zwi- 
schen der  unorganischen  und  organischen  Natur 
klar  hervorgetreten.  Was  das  Wasser  allein 
nicht  leisten  kann,  um  die  Vegetation  in  unver- 
änderlicher Frische  der  Lebenskraft  zu  erhalten, 
das  wird  ihr  durch  die  Bewegungen  der  Atmo- 
sphäre zu  Theil.  Die  Formationen,  die  hiedurch 
gebildet  werden,  bezeichnet  v.  Ricbthofen  schon 
in  früheren  Schriften  den  neptunischen  gegen- 
über als  subaerische,  indem  er  neben  dem  at- 
mosphärischen Staube  bei  der  Entstehung  des 
Löfi  auch  noch  andere  Bewegungen  als  mitwir- 
kend betrachtet  und  unter  jenem  Ausdruck  alle 
Gebilde  zusammenfaßt,  die  nicht  im  Wasser  ab- 
gelagert wurden.  Man  möchte  vielleicht  der  Be- 
zeichnung atmosphärischer  Formationen  vor  dem 
erstem  den  Vorzug  gegeben,  da  wenigstens  die 
vulkanischen  Eruptivstoffe  nicht  darunter  be- 
griffen sind,  die  doch  auch  zwischen  dem  trocke- 
nen Boden  und  der  Luft  sich  anhäufen.  Auch 
die  Bewegungen  des  Gletscher schutts  haben,  als 
Glacialbildungen  allgemein  bezeichnet,  zu  den 
atmosphärischen  Formationen  keine  nähere  Be- 
ziehung. 

Zu  den  Quellen  von  Bewegungen,  die  neben 
dem  Winde  und  der  Schwerkraft  zu  der  Bildung 
des  Löß  beitragen,  zählt  der  Verfasser  das  auf 
geneigten  Flächen  herabrieselnde  Regenwasser, 
welches  den  Gebirgsschutt  abspült,  und  eine 
eigenthümliche  Thätigkeit  in  der  Vegetations- 
decke selbst.     Nach   ihm   wirkt  die  Kapillar- 
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;nr  des  Löß  wie  ein  System  von  Röhren, 
■Ichen  das  RegenwaBser  rasch  in  die  Tiefe 
t  und  sich  aufstaut,  so  daß  die  Salze,  die 
iislaugt,  durch  DifTussion  aus  dem  Innern 
Formation  den  Wurzeln  beständig  zugeführt 
!n.  Diese  Diffuaionsbewegung  bringe  dem- 
StoSe  an  die  Oberfläche,  die  die  Frucbt- 
it  des  Bodens  erhöhen  und  nach  der  Ver- 
ig  der  Pflanzen,  die  sie  ernährten,  an  dem 
zurückbleiben,  wo  sie  gebunden  wurden. 
e  Vorgänge  mögen  in  der  That  zu  der  In- 
i,tion  der  Kapillarröhren  mit  Kalk  salzen 
rken.  Faßt  man  Alles  zusammen,  was  über 
ildun  gsgeschichte  des  Löß  gesagt  wird,  so 
es  schwer,  in  den  beobachteten  Thatsachen 
den  Schlußfolgerungen  daraus  irgend  eine 
i  zu  finden.  Die  einzige  Vervollständigung, 
A  wünschen  wäre,  möchte  darin  bestehen, 
ler  Verwesungsproceß  in  den  Wurzeln  und 
Jebergang  der  durch  sie  ausgefüllten  in 
KapillarrÖhren  noch  nicht  unmittelbar  be- 
itet  worden  ist.  Auch  wurden  im  Löß  ein- 
lossene  Pfianzenreste  nicht  gefunden,  wohl 
die  gefäßarmen  Wurzeln  eines  Grasrasens 
Erhaltung  wenig  geeignet  sind. 
em  Standpunkte  des  Verfassers  ist  es  ent- 
lend,  daß  er  bei  allem  Umfange  seines  Ge- 
kreises  und  seiner  Gelehrsamkeit  die  eige- 
Anscbauongen  über  die  Beziehungen  Ton 
1  und  Klima  zur  Vegetation  aus  seinem 
iten  Fache,  der  Geologie,  schöpft.  Ihm  ist 
eg en wart  mit  ihren  heutigen  Lehenebedin- 
n  und  die  kurze  Zeitspanne,  welche  di 
übliche  üeberlieferung  omfaßt,  nur  ein  Mc 
in  der  Geschichte  der  Erde,  und  wi 
an  ehemaligen  Veränderungen  ihrer  Zu 
e  aufweist,  wird  ihm  zu  einer  fortbestehen 
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den  Entwickelung.  Hieraus  entspringt  die  Ge- 
fahr, der  Sorge,  welche  die  Natur  auf  die  Er^ 
haltung  des  Bestehenden  verwendet,  nicht  imnaer 
bewußt  zu  bleiben  und  Veränderungen,  die  geo- 
logischen Zeiträumen  angehören,  auch  noch  dann 
anzunehmen,  wenn  die  Fortdauer  derselben  sich 
nicht  erweisen  läßt.  Ich  sehe  es  jedoch  gerade 
als!  ein  besonderes  Verdienst  an,  daß  hier  diese 
geologischen  Gesichtspunkte  bis  in  ihre  letzten 
Folgerungen  durchgeführt  werden.  Denn  eben 
hieraus  ist  auch  auf  andern  Gebieten  Belehrung 
zu  schöpfen,  und,  wenn  sich  Einschränkungen 
ergeben,  so  kann  doch  nur  aus  der  gegenseitigen 
Anpassung  verschiedener  Forschungskreise  ein 
bleibender  Gewinn  entstehen. 

Die  asiatischen  Steppen  werden  hier  nicht 
bloß  als  eine  Folge  heutiger  klimatischer  Be- 
dingungen gewürdigt,  sondern  sie  erscheinen  un- 
ter dem  geologischen  Gesichtspunkte  zugleich  als 
ein  wandelbares,  im  Werden  und  Vergehen  be- 
grifienes  Gebilde,  insofern  das  Klima  selbst  von 
der  plastischen  Entwickelung  des  Festlandes  ab- 
hängig ist.  V.  Richthofen  sucht  einen  unmittel- 
baren Zusammenhang  zwischen  der  Entstehung 
der  Steppen  und  den  atmosphärischen  Formatio- 
nen nachzuweisen.  So  fuhrt  er  an,  daß  wie  der 
Löß  sich  in  geneigten  Ebenen  vom  Tieflande  bis 
zu  den  Gebirgshöhen  erstreckt,  so  auch  die 
Steppen  vegetation,  bekanntlich  vom  Niveau  we- 
nig beeinflußt,  vom  Gaspischen  Depressionsge- 
biete bis  zum  Hochlande  von  Tibet  in  ihren 
physiognomischen  Zügen  unverändert  bleibt.  Der 
Landschaftscharakter  der  Hochflächen  Central- 
asiens  steht  im  entschiedensten  Gegensatz  gegen 
den  Absturz  der  äußeren  Gebirgsumwallung  zu 
den  Tiefländern,  die  sie  umgeben.  Dort  ragen 
die  Gebirge,   die    die  Hochebenen   einschließen 
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und  gliedern,  wiewobl  sie  die  höchsten  der  Erde 
I'  sind,    doch    nur  zu  relativ  mäßigen  Erhebungen 

t  über  der  Grundfläche  empor,    in  weiten  Femen, 

[:-  aus  sanften  Böschungen,   die  zu  den  spärlichen 

und    wenig    tief    eingesenkten    Flußlinien    des 
Steppenbodens  hinabführen.    An  der  Außenseite 
Gentralasiens    hingegen,   im  indischen  Himalaja 
1^  oder  in  den  Altaiketten,   tritt   der  alpine  Cha- 

rakter des  Hochgebirgs  mit  seinen  schroffen  Ge- 
hängen, den  hochaufragenden  Gipfeln  und  tief 
eingeschnittenen  Thälern  im  größten  Maaßstabe 
entgegen.  Diese  Unterschiede  finden  darin  eine 
geologische  Erklärung,  daß  die  Hochflächen  we- 
sentlich aus  atmosphärischen  Formationen  gebil- 
det wurden,  in  den  steilen  Gebirgsspalten  hin- 
gegen durch  das  fließende  Wasser  die  Thäler 
sich  nicht  füllen,  sondern  der  Detritus,  fortge- 
führt, zuletzt  in  entfernten  Alluvionen  und  am 
Meeresgrunde  sich  ansammelt.  An  der  indischen 
Seite  des  Himalaja  kennt  man  in  der  That  die 
tiefsten  Erosionen  in  den  Flußbetten ;  der  Kuen- 
lün  hingegen  wird  Tön  einem  dürren  Plateau, 
dem  höchsten  Gentralasiens  begleitet.  Dies  ist 
nach  V.  Richthofen  das  älteste  Gebirge  Gentral- 
asiens: hier  sind  also  die  längsten  geologischen 
Zeiträume  vergangen,  seitdem  im  trockenen  Klima 
von  Tibet,  wo  die  Ströme  weniger  Wasser  em- 
pfangen und  langsamer  in  den  Hochthälern  da- 
hinfließen, die  Kämme  und  Gipfel  durch  Ver- 
vntterung  und  Gletscher  abgetragen,  mit  ihrem 
Detritus  die  Tiefen  bis  zum  südlichen  Randge- 
birge ausfüllen  und  das  ebene  Hochland  allmä^ 
lieh  aufbauen  konnten.  Hier  haben  wir  e 
hervorragendes  Beispiel  vor  Augen,  wie  dieGe< 
logie  auf  die  physische  Geographie  eingreifei 
einzuwirken  vermag,  bis  zu  den  letzten  Ursach< 
die  Geheimnisse  der  plastischen  Gestaltung  ai 
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deckend,  oder  doch  den  Weg  zeigend,  auf  dem 
die  thatsächlichen  Beweise  gefunden  werden 
können.  Denn  noch  niemals  war  eine  Lösnng 
des  Problems  versucht  worden,  wie  es  komme, 
daB  die  meisten  Hochländer  der  Erde  von  Band« 
gebirgsketten  eingefaßt  werden :  nun  aber  erkennt 
man,  daß,  wo  überhaupt  Hebungslinien  verschie« 
dener  Richtung  einen  innern  Raum  mehr  oder 
weniger  vollständig  umschließen,  diesem  ein 
trockenes  Klima  zu  Theil  wird,  weil  die  vom 
Meere  gespeisten  Wolken  sich  an  der  äußeren 
Böschung  entladen,  und  auf  dem  dürren  Boden 
sodann,  wo  das  spärliche  Wasser  kein  kräftiges 
Gefalle  hat,  die  Bewegungen  der  Atmosphäre 
den  Detritus  anhäufen  und  bewirken,  daß  zuletzt 
eine  Hochebene  heranwächst.  Hier  erschließt 
sich  ein  weites  Gebiet  für  künftige  Forschungen, 
die  zu  entscheiden  haben,  ob  wirklich  das  tibe- 
tanische und  andere  Hochländer  nach  Art  des 
Löß  aus  atmosphärischen  Formationen  gebildet 
sind.  Dies  anzunehmen,  standen  v.  Richthofen 
seine  Beobachtungen  am  Rande  der  Gobi  zu 
Gebote  und  er  bemerkt  selbst,  daß  in  den  fla- 
chen Steppen  sich  selten  eine  Gelegenheit  bie- 
tet, das  Innere  des  Erdbodens  aufgeschlossen  zu 
sehen. 

Schwerlich  würde  er  auch  selbst  der  Meinung 
sein,  daß  jedes  Hochland  aus  atmosphärischen 
Formationen  hervorgegangen  sei.  Aus  Stolitczka's 
Entdeckung  von  Kreidemuscheln  bei  Yarkand 
folgert  er  (S.  106),  daß  das  Tarymbecken,  der 
westliche  Abschnitt  der  Gobi  und  wahrschein- 
lich auch  ein  Theil  der  Mongolei  in  der  Periode 
jener  Ablagerungen  vom  Meere  bedeckt  gewesen 
seien.  Die  flachen  Mulden  der  Gobi  oder  jene 
schiefen  Ebenen,  die  so  sanft  geneigt  sind,  daß 
sie  den  Reisenden  keine  Aenderung  des  Niveauos 
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Useen,  vie  sie  gewissen  Lößlandschaf- 
aind,  können  an  sich  nicht  als  Beweis 
ischen  Ursprungs  gelten.  Im  ruhenden 
gern  sieb  die  Stoffe  in  derselben  Weise 
nur  dnrcb  den  nachhaltigen  Trieb  der 
in  in  den  Flüssen  entstehen  die  tiefen 
,  die  der  alpinen  Scenerie  ihren  Reiz 
er  Meeresgrund,  wo  die  Ströme  nach 
nsdruck  ihre  Ruhe  suchen,  zeigt  eine 
Gestaltung,  wie  die  Oberfläche  einer 
haft. 
Richthof  en's  geologischen  Ansichten 
Ursprung  der  Steppenvegetation  tre- 
e  Verhältnisse  noch  mehr  in  den  Vor- 
ais die  Plastik  des  veränderlichen  Ni- 
ler  stehen  damit  doch  im  engsten  Zu- 
nge. Nach  ihm  sind  die  Umwaude- 
ilche  die  Gircnlation  des  Wassers  zum 
:r  dessen  Zurückhaltung  im' Binnenlaude 
in  erster  Linie  in  Betracht  zu  ziehen, 
aphiscbe  Bedeutung  der  asiatischen 
ten,  ihre  Gliederung  in  Steppen-  und 
iete  des  Ackerbaus  ist  hiervon  abzu- 
homson  war  wohl  der  Erste,  der  auf 
se  nach  Tibet  aus  dem  Vorkommen 
;n  von  Süßwasser-Mollusken  an  salzi- 
nachwies,  wie  leicbt  sich  dort  Flüsse, 
iaiz  zum  Meere  führen,  in  abflußlose 
wo  das  Wasser  salzig  bleibt,  verwan- 
len.  Hemmungen  des  Stromlanfs  er- 
rch  Erhebungen  des  Thalbodens  oder 
)irgstrümmer :  wie  viel  häufiger  ahpf 
)lche  AenderuDgen  da  eintreten  ki 
der  atmosphärische  Staub  den  Boo 
er  der  Einsturz  des  Löß  dem  Wast 
ahin  verschlossenen  Ausweg  zum  Me( 
liehen  Vorgängen  in  einer  uubestim 
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ten  Vorzeit  verdankt  nach  v.  Richthofen  das 
nördliche  China  seine  Fruchtbarkeit.  Als  ab- 
flußloses Gebiet  mit  salzhaltigem  Boden  war  es 
einstmals  Steppe,  wie  die  Gobi;  durch  die 
Flüsse,  die  einen  Ausgang  zum  Meere  fanden, 
sind  die  alkalischen  Salze  entfernt  worden,  die, 
im  Uebermaaß  angesammelt,  den  Ackerbau  aus- 
schließen. Somit  könne  auch  den  Steppen,  die 
jetzt  nur  von  Nomaden  bewohnt  werden,  in  der 
Zukunft  ein  besseres  Loos  zu  Theil  werden. 

Man  sieht,  daß  hier  Salzgehalt  des  Bodens 
und  Steppenvegetation  als  gleichbedeutende 
Werthe  oder  vielmehr  als  Ursache  und  Wirkung 
zusammengestellt  werden.  Auch  ist  es  ja  eine 
Thatsache,  daß  in  allen  Steppengebieten  beider 
gemäßigter  Zonen  neben  den  Grassteppen  auch 
Salzsteppen  vorkommen:  die  erstem  würden 
vom  Verfasser  wohl  als  bereits  mehr  oder  weni- 
ger ausgelaugte  Abschnitte  eines  ursprünglich 
abflußlosen  und  daher  salzhaltigem  Gebiets  gel- 
ten, als  ein  Uebergang  zur  Befreiuug  des  Bo- 
dens von  schädlichen  Stoffen.  Ferner  ist  es 
allgemein  anerkannt,  daß  Abschluß  vom  Meere 
eine  Ansammlung  von  alkalischen  Salzen  im  Bo- 
den bedingt,  nicht  aber,  daß  jeder  salzhaltige 
Boden  sein  Salz  von  fließendem  Wasser  empfan- 
gen hat.  Vielmehr  zeigten  die  Untersuchungen 
V.  Baer^s  an  der  Ostküste  des  kaspischen  Meers, 
wie  ein  durch  Dünen  oder  anderweitig  abge- 
sperrter Meerbusen  verdunstend  seinen  Salzge- 
halt im  Boden  gerade  so  aufspeichert,  wie  dies 
in  einem  abflußlosen  Boden  geschieht,  wo  die 
Salze  des  Erdinnern  mit  dem  Quellwasser  an 
die  Oberfläche  treten.  Salzsteppe  und  abfluß- 
loses Gebiet  sind  also  nicht  sich  überall  ent- 
sprechende Werthe. 

Sehen  wir  nun,  wie  v.  Richthofen  seine  neue 
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Ansicht  über  die  Bedingungen  der  Steppenvege- 
tation durch  Thatsachen  zu  begründen  sucht. 
Zuerst  muß  anerkannt  werden,  daß  sie  ihm  zu 
einer  sehr  glücklichen  Auffassung  des  physischen 
Gesammtbildes  von  Asien  behüläich  gewesen  ist. 
Dem  schwankenden  Begriffe  von  Centralasien 
gegenüber,  wie  derselbe  bisher  in  der  Literatur 
aufgefaßt  war,  gliedert  sich  ihm  der  ganze  Kon- 
tinent in   einen  centralen  und  in  peripherische 

f:'-  Bestandtheile,   von   denen    die   letzteren   durch 

ihre  mit  dem  Meere  verbundenen  Stromgebiete 
eine  fast  überall  scharfe,  geographische  Umgren- 

^;  zung  erhalten.   Centralasien  dagegen  ist  ihm  der- 

t  jenige  Theil   des  Continents ,   wo   das  fließende 

Wasser  keinen  Ausweg  findet,  das  Gebiet  der 
Steppe  mit  ihren  Nomaden  und  des  dürren 
Elima's,  im  Gegensatz  zu  den  Wohnsitzen  von 
Culturvölkern.  Wenn  auch  diese  Eintheilung 
durch  die  abflußlosen  Bestandtheile  Vorderasiens 
und  durch  die  Steppen  des  kaspischen  Depres- 
sionsgebiets Einschränkungen  erleidet,  so  ist  sie 

|,  doch    für   den  bei  Weitem    größten    Theil   des 

Continents  und  namentlich  für  diejenigen  Ge- 
biete, mit  welchen  sich  v.  ßichthofen's  Werk 
beschäftigt,  eine  geeignete  Grundlage,  im  Geiste 
Bitter's  die  Geographie  Asiens  zu  behandeln. 

Auf  Centralasien  in  diesem  Sinne  läßt  sich 
in  der  That  v.  Richthofen's  Ansicht,  daß  aus 
der  abflußlosen  Bewässerung  die  Steppenvege- 
tation hervorgehe  und  der  erfolgte  Abfluß  ihr 
ein  Ziel  setze,  recht  wohl  anwenden,  wenn  man 
mit  ihm  gewisse  an  den  Grenzen  gelegene  od 
tiefer  in  das  Innere  eingreifende  Abschnitte  i 
Uebergangslandschaften  betrachtet,  wo,  wie  a 
obern  Indus  und  Brahmaputra  oder  in  den  Que 
gebieten  der  beiden  großen  chinesischen  Ströir 
zwar   eine  Verbindung  mit  d^m   Meere   ein^ 
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treten  ist,  aber  die  noch  bestehende  Steppe  nach 
seiner  geologischen  Vorstellungsweise  vielleicht 
künftig  verschwinden  wird.  Auch  die  kaspische 
Depression,  die  v.  Richthofen  nicht  näher  in  Be- 
tracht gezogen,  kann  als  ein  Beispiel  gelten,  wie 
Abschluß  von  den  Oceanen  und  Bildung  von 
Steppen  zusammentreffen.  Stidrußland  würde  er 
verrauthlich  jenen  Uebergangslandschaften  an  die 
Seite  stellen,  die  eine  bessere  Zukunft  haben. 

Allein  die  Hauptfrage  ist,  wie  er  sich  die 
klimatischen  Bedingungen  der  Steppenvegetation 
vorstellt,  um  sie  mit  dem  Salzgehalt  des  Bodens 
und  der  Abflußlosigkeit  in  Verbindung  zu  setzen. 
Es  entgeht  ihm  nicht,  ja  es  ist  der  vorangestellte 
Grundgedanke  seiner  Darstellung,  daß  ein  trocke- 
nes EUma,  wo  die  Verdunstung  überwiegend  das 
Leben  beeinflußt,  die  eigentlich  wirksame  Be- 
dingung der  Vegetation  in  den  Steppen  ist.  Er 
sagt  ausdrücklich  (S.  9),  daß,  wo  die  Verdun- 
stung den  Betrag  des  Niederschlags  übersteige 
und  die  Ausfüllung  der  Vertiefungen  mit  Was- 
ser verhindere,  dies  eben  die  Grundbedingung 
von  der  Existenz  abflußloser  Gebiete  sei,  die  er 
den  Steppen  gleichstellt.  Aber  er  meint,  daß 
diese  Dürre  des  Bodens  eine  Folge  geologischer 
Vorgänge  sei,  die  sowohl  den  Umriß  als  die 
plastische  Gestaltung  der  Gontinente  bestimmen 
und  ändern  können,  womit  dann  der  periodische 
Wechsel  feuchter  und  trockener  Klimate  gegeben 
sei,  je  nachdem  die  einzelnen  Erdräume  ent- 
weder den  regenbringenden  Seewinden  geöffnet 
liegen,  oder,  in  das  Innere  eines  Festlands  ge- 
rügt oder  durch  Gebirgsketten  vom  Meere  ge- 
trennt, von  den  Wolken  weniger  leicht  erreicht 
werden  können.  Eine  solche  Auffassung  ist  auf 
dem  geologischen  Standpunkte  vielleicht  gerecht- 
fertigt,  der    den   Blick   auf   das  Wachsen    und 
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t;"  Schwinden   der  Gontinente,   auf  die  beständigen 

'^':  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens  zu  richten 

gewohnt  ist,  wenn  auch  im  einzelnen  Falle  ein 
Wechsel  des  Klima's  aus  diesen  Ursachen  nur 
da  angenommen  werden  darf,  wo  die  veränderte 
räumliche  Lage  und  Beziehung  zum  Meer,  als 
zum  allgemeinen  Wasserspender,  wirklich  nach- 
i'  zuweisen   ist.     Es  giebt  aber  auch  noch  einen 

-V  andern  Gesichtspunkt  für  die  Frage.    Die  Ver- 

1^^  theilung  von  Festland  und  Meer  und  die  Unter-      | 

-  schiede   im   Relief  sind   nicht  die  einzigen  Ur-       | 

Sachen,  von  denen  die  Trockenheit  oder  Feuch- 
tigkeit des  Elima's  bestimmt  werden,  sie  be- 
ziehen sich  zunächst  auf  die  klimatischen  Ver- 
schiedenheiten unter  gleicher  Polhöhe  und  un- 
gleichen Meridianen.  Die  kosmischen  Einflüsse 
der  Insolation  und   der  Abkühlung  des  Erdkör- 

?ers   im  Weltraum   äußern   sich   zuerst   in  der 
'emperatur,   aber  mittelbar  auch  in  der  Feuch- 
tigkeit der  Atmosphäre.    Nun  sind  die  Steppen- 
landschaften beider  Hemisphären  auf  bestimmte 
Polhöhen  eingeschränkt,  wie  die  Fjordbildungen 
auf   höhere   Breiten.     Wären   die    geologischen 
Vorgänge   und   die  Veränderungen  in  der  Be- 
wegung des  fließenden  Wassers    bei   der   Ent- 
stehung der  Steppen   allein  maßgebend,   so    ist 
der  Einwurf  wohl  nicht   zu  umgehen^  daß  man 
sie  auf  der  ganzen  Erde  unter  ähnlichen  Bedin- 
gungen, wie  in  den  gemäßigten  Zonen,  antreffen 
müßte.     In    den    Savanen    der  tropischen  Zone 
mit  ihrem  Baumwuchs  herrscht  ein  anderer  Ve- 
getationscharakter,  wie  in  den  Steppen,  und  in 
Afrika   würden    die  Landschaften  am  Tsad 
ein  Gebiet  mit  üppigem  Pflanzenwuchs  und  ol 
Verbindung  mit  dem  Meere  gelten  können,  we 
nicht  doch  vielleicht  ein  periodischer  Abfluß  u 
bemerkt  geblieben  ist. 
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Auf  die  unmittelbaren  Beziehungen  zwischen 
dem  Steppenklima  und  der  Vegetation  ist  der 
Verfasser  indessen  wenig  eingegangen,'  sie  ge- 
hörten nicht  in  den  Rahmen  seiner  Unter- 
suchung. Wenn  er  gelegentlich  bemerkt,  daß 
der  Baumwuchs  in  Gentralasien  auch  an  den 
Flußlinien  selten  sei  und  daher  wohl  weniger 
durdi  den  Wassermangel  als  durch  den  Salz- 
gehalt des  Bodens  unterdrückt  werde,  so  wäre 
2u  erinnern^  daß  bei  den  Steppenpflanzen  der 
Zufluß  zu  den  Wurzeln  und  die  übermäßige  Ver- 
dunstung in  der  trockenen  Luft  in  angemessenem 
Verhältnisse  stehen  müssen  und  daß  sie  diesem 
Bedürfniß  entsprechend  organisiert  sind.  Aus- 
führlicher vergleicht  y.  Richthofen  die  Steppen 
und  Lößgebilde  anderer  Erdtheile  mit  denen 
Gentralasiens  und  findet  seine  Ansichten  von 
i]irem  Ursprünge  auch  dort  bestätigt.  Dabei 
kamen  ihm  seine  umfassenden  Erfahrungen  aus 
Eureka  und  Nordamerika  besonders  zu  Statten. 
Die  Uebereinstimmung  des  Oreat  Basin  mit  den 
Hochländern  Gentralasiens  ist  in  die  Augen  fal- 
lend. Wie  sich  hier  an  der  Außenseite  der 
Gobi  die  gefurchten  Lößlandschaften  Ghina's  an- 
schließen, so  besteht  auch  die  schiefe  Ebene  der 
Prairieen,  die  sich  von  den  Rocky  Mountains 
zum  Missisippi  herabsenkt  und  von  dessen  Zu- 
Süssen  durchströmt  wird,  aus  derselben  atmo- 
sphärischen Formation.  Aehnlich  verhalten  sich 
auch  die  Pampas  in  Argentinien.  Allein  welche 
Niveauveränderungen  müßten  vorausgesetzt  wer- 
den, wenn  auch  die  Prairieen  und  die  Pampas 
ohne  Verbindung  mit  dem  Meere  sich  gestaltet 
hätten,  und  ohne  daß  Spuren  von  diesem  Ab- 
schluß übrig  geblieben  sind.  Näher  scheint  es 
doch  zu  Hegen,  daß  ihr  Salzgehalt  vom  Rück- 
tritt des  Meeres  herrührt  und  daß  die  atmosphä- 
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tie   Formation  die    Oberfläche  erst   zu   be- 

ces  anfiog,  als  diese  Ebenen  dnrcb  eine  sä- 

ae  Hebung   allmälilich   trocken    gelegt  wur- 

Auch   sind  auf   diesen  weiten  Grasöuren 

Salzpflanzen  spärlich  und  nur  sporadisch 
»reitet,  häufiger  werden   Bie  erst  da,    wo  in 

westlichen  Pampas  abflußlose  Mulden  nodi 
1;  bestehen.  Die  Armuth  der  argentinischen 
'a  scheint,  wie  ich  anderswo  bemerkt  habe, 
luf  hinzuweisen,   daß  diese  Ebenen  erst  spät 

dem  Meere  emporgehoben  sind. 
Die  weite  Verbreitung  des  LöB  in  Mittel- 
ipa  diesseits  der  Alpen  und  des  Balkan  ver- 
ßt  V.  Richtbofen  zu  der  Ansicht,  daß  aach 
zur  Zeit  seiner  Bildung  ein  Steppenklima 
irrecht  habe.  Hierfür  laßt  sich  in  der  That 
kürzlich  veröffeDtlicbte  Beobachtung  anführen, 
1  welcher  zwischen  Magdeburg  und  Halber- 
t  die  Beste  einer  Antilope  gefunden  sein 
an  (Naturforscher,  1877,  S.  51),  also  einer 
irform,  die  trockenen  Klimaten  eigen  ist. 
b  den  bekannten  Veränderungen  derEüsten- 
Sguration  am  Gaeal  und  in  der  Ostsee 
int  es  demnach  bereits  gelungen  zu  sein, 
n  geologischen  Wechsel  der  Elimate  und 
r  nach  der  Glacialperiode,  deren  Formationen 
Löß  überdeckt,  bestimmt  nachzuweisen.  Um 
□erkwürdiger  ist  es,  daß  an  der  Südseite 
Alpen,  WD  sich  die  alpinen  Gletscher  der 
:ialzeit  in  die  Lombardei  erstreckten,  nir- 
Is  Spuren  von  Löß  gefunden  sind  (S.  160), 
ob  dort  zur  Zeit  der  Steppenbildung  in 
Lscbland  eine  Waaserbedeckung  eingeb^ti 
welche  die  Ablagerung  atmosphäriBcber  Fo: 
lonen  aasschließt. 
[Me  anregungsreiche  Bedeutung  der  fuaf  ei 

Abschnitte  des  Werks  laßt  mir  nor  wem' 
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Banm,  urn  den  übrigen  Inhalt  dieses  Bandes  an- 
zudeuten,   dem   noch  drei  andere  folgen  sollen, 
welche  China   im  engern  Sinne  behandeln  wer- 
den.    Zwei  Abschnitte  sind  den  Gebirgssystemen 
Gentralasiens  gewidmet  und  durch  eine  treffliche 
Karte   erläutert,   auf  welcher   die   verwickelten 
Richtungen    ihrer    Kettengliederung     sorgfaltig 
dargestellt  und  zur  höchsten  Anschaulichkeit  ge- 
bracht werden.    Vergleicht  man  sie  mit  derjeni- 
gen,   die   über  denselben   Gegenstand   in  Hum- 
boldt's »Centralasien«  erschien,  so  erkennt  man 
auf  den    ersten   Blick,   wie   ungemein   sich  die 
Kenntniß  der  Orographic  in  diesen  unzugängli- 
chen   Gebieten    während    der    letzten    dreißig 
Jahre  durch  europäische  Reisende  erweitert  hat. 
Aber   um    so  mehr  muß  das  Ansehen   der  da- 
maligen  Arbeit    Humboldt's   sich   steigern,    der 
doch   fast  nur   aus  unzulänglichen,  chinesischen 
Quellen  schöpfen  konnte,    wenn  man  sieht,  daß 
er  die  Hauptzüge  des  orographischen  Baus  von 
Centralasien.  richtig  erkannt  hat.   Sein  Meridian- 
gebirge  des  Bolor  hat  sich  zwar  in  Querjoche 
von  westöstlich  gerichteten  Parallelketten  aufge- 
löst, aber  die  drei  Haupterhebungen  des  Thian- 
schanj  Kuenlün    und  Himalaja    zeigen   sich  auf 
der  neuen  Karte   in    einer  ähnlichen  Lage,   wie 
auf  der  alten.    Das  Karakorumgebirge ,  welches 
V.  Schlagintweit  als  eine  vierte  Hauptkette  zwi- 
schen den  beiden  letztem  einschalten  wollte,  ist 
auch  hier  wieder,  wie  bei  Humboldt,  ein  unter- 
geordnetes Glied   des  westlichen  Himalaja,   mit 
dem  es  durch  Parallelismus  der  Streichungslinie 
verbunden  ist.    Das  bedeutendste  neue  Ergebniß 
V.  Richthofens  auf  diesem  Gebiete  besteht  darin, 
daß   der  Kuenlün  in  seiner  westöstlichen  Rich- 
tung sich  unmittelbar  in  das  große  chinesische 
Scheidegebirge  zwischen  den  Stromgebieten  des 
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gelben  und  blauen  Flnsses  fcM-tsetzt  und  dahor 
in  seiner  Längenerstreckung  den  Himalaja  bei 
Weitem  übertriflft. 

fc  Die  zweite  und  größere  Abtheilung  des  vor- 

liegenden  Bandes    behandelt   die   Entwickelung 

p^  derKenntniß  von- China,  yon  den  ältesten  üeber- 

lieferungen   der   chinesischen   Literatur  bis    zu 
den  neusten  Berichten   europäischer  Beisenden. 
Ich  hofie,   daß  auch  diese  bedeutende  Arbeit  in 
den  Anzeigen  von  kundiger  Feder  beleuchtet  und 
ihr  Werth  gewürdigt  werden  wird.   Nun  aber  kann 
ich  die  meinen  eigenen   Studien  entsprechenden 
Mittheilungen  über  die  große  ideenreiche  Leistung 
y,  Eichthofens  nicht  abschließen^  ohne  noch  be- 
sonders  seiner    eigenthümlichen   geographischen 
Richtung  zu  gedenken,  die  er  so  glücklich  mit 
seinen  geologischen  Forschungen  verbunden  bat. 
Der  Verfasser   gehört  zu  den  wenigen  geo^ . 
graphischen  Schriftstellern,    die   den  Ideenlareia 
Bitter's   von    dem    Verhältniß   der   Plastik   des 
Erdbodens   zur   Geschichte    und    Eigenart    der 
Völker   sich   vollständig   angeeignet  haben  und 
ihn   mit   gleicher  Sachkunde,  auch  in  derselben 
Glassicität    der    Darstellungsweise    anzuwenden 
verstehen,  wie  ihr  großer  Vorgänger.  Aber  au<ii 
hier   fügt   er    dieser  Methode  aus  dem  eigenen 
Bildungsgange    ein   neues   Glied    ein,     welche 
fruchtbar  zu  werden  verspricht.    Bitter  ging  von 
der  Gliederung  der  Gontinente  nach  ihrem  Eü- 
stenumriß  und  ihren  Hebungen  als  einer  gegebe- 
nen Größe  aus,   von  welcher  die  Schicksale  der 
Völker  bedingt  werden:  v.  Bichthofen  lenkt  d**" 
Blick   zugleich   auf  ihre   Veränderlichkeit    xv 
bringt   dadurch   die   Geologie   in  unmittelbar 
Zusammenhang  mit  Geographie  und  Geschieht 
Hierin  besteht  die  Eigenthümlichkeit  und  zuglei 
das  Fesselnde  seines  Vortrags,  wie  man  sofc 
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ans  der  früher  berührten  Ansicht  entnehmen 
kann,  daß  die  chinesische  Coltur  erst  dann  ihren 
Ausgangspunkt  gewinnen  konnte,  als  die  Löß- 
landschaften mit  dem  gelben  Flusse  und  dem 
Meere  in  Verbindung  traten,  so  daß  der  Ein- 
wanderung statt  öder  Steppe  ein  fruchtbarer  Bo- 
den fur  den  Ackerbau  von  der  Natur  geboten 
wurde.  Hier  sind  auch  die  ansprechenden  Schil- 
derungen zu  erwähnen,  wie  ebenda,  wo  einst  das 
Ereidemeer  des  Tarymbeckens  seinen  Abfluß 
fand,  die  beiden  Ausgangspforten  der  Gobimulden 
in  entgegengesetzter  Richtung  in  das  Tiefland 
führen,  durch  welche  die  Steppenvölker  von  Zeit 
zu  Zeit  bald  nach  dem  Westen,  bald  nach  China 
in  die  peripherischen  Kulturländer  auf  ihren  Er- 
oberungszügen eingebrochen  sind.  Hiebei  hat 
es  immer  seine  Schwierigkeit,  zu  verstehen^  was 
doch  historische  Wahrheit  ist,  daß  eine  so  spär- 
lich zerstreute  Bevölkerung,  wie  sie  die  Steppe 
zu  emähreü  vermag,  so  viel  Schrecken  und 
Unterwerfung  und  so  weithin  verbreiten  konnte. 
Röscher  hat  in  einer  trefflichen  Darstellung  die- 
ses Problem  zu  lösen  gewußt  und  namentlich 
darauf  hingewiesen,  daß  die  mongolischen  No- 
maden Reitervölker  waren  und  die  unberittenen 
Adserbauer  des  Kulturlands  sich  überrascht 
ihren  Zügen  anschließen  mußten.  Hierzu  kann 
man,  auf  dem  Standpunkte  des  Naturforschers 
noch  bemerken,  daß  eben  die  Gobi  die  Heimath 
des  Pferdes  ist,  dessen  Verwendung  daher 
den  Bewohnern  dieser  Steppen  ein  unvergleich- 
liches Uebergewicht  geben  mußte.  Denen, 
welche  sich  mit  den  Wanderungen  der  arischen 
Völker  beschäftigen,  sind  die  Auffassungen  des 
Verfassers  über  den  angeblichen  Ursitz  des  Men- 
schengeschlechts in  den  Pamir-Landschaften  zu 
weiterer  Würdigung  zu  empfehlen. 
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Die  Äusstattniig  des  Werks  iBt  seines  Inhalts 
lidig,  sie  möchte  von  keinem  andern  in  der 
utschen  Literatur  übertroffen  werden.  Aber 
ch  erfreulicher  ist  es,  daß,  wie  man  ana  der 
irrede  ersieht,  die  Herausgabe  von  r.  Rieht- 
fens  Forschungen  in  einem  so  umfassenden 
ißstabe  und  in  so  glänzender,  äußerer  Form 
rch  die  TheÜnahme  der  Regierung  ermöglicht 
id  sogar  ans  der  Privatscbatulle  des  Kaisers 
terstützt  worden  ist.  Auch  dies  ist  ein  Zei- 
en  der  Zeit,  in  die  das  Vaterland  eingetreten 
;,  nnd  in  welcher  die  Päege  der  Wissenscbaf- 
Q  nicht  Terkümmeru  kann.  Möchte  es  dqd 
m  Ver&eser  beschieden  sein,  daß  er  neben 
esem  der  physischen  Geographie  und  Geologie 
widmeten  Lebenswerke  aach  mit  der  zngesag- 
Q  Darstellung  seiner  chinesischen  Reise  alsbald 
I  das  Licht  treten  könnte,  ehe,  wie  es  Hum- 
ildt  erging,  als  er  die  aeinige  unvollendet  las- 
n  mußte,  die  lebhaften  Bilder  seiner  persönli- 
en  Erlebnisse  in  seinem  Erinnerungsvermögen 

der  ursprünglichen  Frische  nicht  mehr  be- 
ihrt  werden.  Gieht  es  doch  keinen  andern 
»senden,  der,  wie  er,  von  den  achtzehn  Pro- 
ozen  des  himmlischen  Reichs  nicht  woniger  als 
eizehn  aus  eigener  Anschauung  kennen  ge- 
rnt  hat,  und  der  die  Natur,  wie  das  Völker- 
ben, in  diesem  fremdartigen  und  noch  so  we- 
g  bekannten  Lande  mit  gleicher  Wärme  und 
ahrheit  aufzufassen  weiß. 

Dr.  Grisebach. 
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HsB'fecTiH  ÜMnepaTopcRaro  PyccKaro  Feo- 
rpa*0HecKaro  o6iuecTBa  HSAasHBin  no4'B  pe^aK- 
iiieio  ceRpexapA  o6ii](ecTBa  H.  H.  BaJiBcona. 
1875.  ToMT,  XL  Cn6.  1876.  S«.  Nach- 
richten  der  Kaiserlich  Russischen  Geographischen 
Gesellschaft  herausgegeben  vom  Secretär  der  Ge- 
sellschaft J.J.  Wilson.  1875.  Bd.  XI.  St.  Peters- 
burg 1876.     258  u.  491  S.     Oktav. 

Der  XI.  Band  der  Nachrichten  ist  ebenso 
reich  und  mannigfaltig  an  Inhalt  wie  die  vorher- 
gehenden. Er  enthält  (Seite  1 — 258)  neben  den 
eigentlichen  geographischen  Nachrichten  sowohl 
die  ProtocoUe  der  Sitzungen  des  Gonseils  der  Ge- 
sellschaft, als  auch  die  der  allgemeinen  und  Ab- 
theilungssitzungen ;  (es  existieren  3  Abtheilungen, 
eine  für  mathematische  und  physikalische  Geo- 
graphie, eine  für  Ethnographie,  eine  für  Stati- 
stik). Femer  bringt  der  Band  eine  Anzahl 
wertbvoUer  Beilagen^  so  den  Bericht  über  die 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  im  Jahre  1874  (1  — 
164  St.);  aus  der  Feder  W.  J.  Meshow's  ein 
Verzeichniß  aller  im  Jahre  1872  erschienenen 
Bücher  und  Abhandlungen,  welche  auf  die  Ethno- 
graphie, Geographie  und  Statistik  Rußlands  Be- 
zug nehmen  (1—280).  Schließlich  sind  beige 
fügt  die  Druckbogen  2 — 7  des  Katalogs  der  Bü- 
cher der  Bibliothek  der  geogr.  Gesellschaft  von 
P.  A.  Hildebrandt  und  Melgunow  und  der  erste 
Bogen  eines  Katalogs  der  im  Archiv  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  befindlichen  Manuscripte  von 
Maynow, 

Auf  eine  Wiedergabe  der  Protokolle,  so  wie 
der  Beilagen  müssen  wir  natürlich  verzichten; 
wir  werden  nur  versuchen,  den  wesentlichen  In- 
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lit  der  Nachrichten  eelbst  übersichtlich 
irzastellen.  Sie  bringen  sowohl  gröBere  als 
einere  geographische,  BtatietiBche  und  ethno- 
raphische  Mittheilungeo,  als  auch  eingehende 
erichte  über  die  Literatur  der  Landschaft 
eHCKas  JHTepaiypa)  so  wie  über  neu  er- 
bienene  Bacher. 

Den  Anfang  macht  L.  Maykow:  über  die 
1  Jahre  1715  verfaßte  Abhandlung  desürigory 
owitzky  »kurzgefaßte  Beschreibung  des  Volkes 
ar  Ostjäken«  (Seite  1 — 9).  Es  wird  hier  der 
teressante  Nachweis  geliefert,  daß  die  im  Au- 
ng des  vorigen  Jahrhunderts  veröffentlichte 
rocbure  eines  scbwediscbeu  Dragonercapitains 
liiller)  »Leben  und  (rewohnheiten  der  Ost- 
ken«  im  Wesentlichen  eine  Bearbeitung  der 
aber  unbekannt  gebliebenen  Handschrift  No- 
tzkys  ist.    Müller's  Abhandlung  ist  gedruckt 

(Weber's)  verändertem  Bußland,  Frankfurt 
n  Main  1721  Seite  170—214.  üeber  Müller 
:  nichts  weiter  bekannt,  als  daß  er  in  Tobolsk 
s  Kriegsgefangener  lebte,  woselbst  er  offenbar 
e  Handschrift  Nowitzkj's  kennen  lernte.  No- 
tzky,  ein  Pole  oder  Eleinmsse  von  Geburt, 
Jte  von  1712  als  Verbannter  oder  Kriegsge- 
Qgener  in  Tobolsk  and  stand  hier  in  naher  Be- 
ihong  zQ  dem  damaligen  durch  seine  Ver- 
cbe,  die  Ostjäken  zum  Gbristenthum  zu  he- 
hren, ausgezeichneten  Metropoliten  von  Sibi- 
m.  Müller  schrieb  seine  Abhandlung  1716  in 
ibolsk  und  schickte  sie  nach  Petersburg;  sie 
m  Weber  in  die  Hände  und  wurde  abgedruck* 
18  Manuscript  Nowitzky's  wurde  in  Tobok 
n  dem  dortigen  Kreisschullehrer  H.  Abramo' 
40  aufgefunden ,  nach  Petersburg  gesandt  un 
i74  der  geogr.  Gesellschaft  abgeliefert. 

Deber  ein  anderes  1785  durch  den  Capit? 
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Andrejew  abgeüafites  Manuscript,  die  Beschrei- 
bung der  mittleren  Horde  der  Eirgis-Kaisaken, 
berichtet  G.  Po  tan  in  (Seite  107—110). 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  speciell 
mit  Asien  sich  beschäftigenden  Mittheilungen. 
Frau  Olga  A.  Fedtschenko  giebt  unter  dem 
Titel  »VonE]aschgar  bis  Kila-Pändschac  (S.  9 — 
15)  Auszüge  aus  den  Briefen  der  Engländer 
Oberst  Gordon,  Beddorf  und  Trotter.  Die  Rei- 
senden schildern,  wie  sie  von  Easchgar  über  den 
Kleinen  Pamir  nach  Wachan  und  Eila  Pländschab 
marschieren  und  über  den  großen  Pamir  zurück- 
kehren. 

Einige  Abhandlungen  geben  bereits  die  Re- 
sultate der  Amu-Darja-Expedition  vom  J.  1874: 
Barbot  deMarny  »lieber  die  geologischen 
Untersuchungen  im  AmuDarja  Gebiet  S.  110 — 
121,  F.  B.  D oh randt  lieber  die  Beschäfti- 
gungen der  meteorologischen  Abtheilung  der 
Amu-Darja-Expedition  A.  Rytschkow.  Einige 
Worte  über  die  meteorologischen  Beobachtungen 
des  H.  Dohrandt  in  Nukus  (S.  124—136).  P. 
M.  Smirnow  Die  botanische  Ausbeute  der 
Amu-Darja-Expedition  (S.  190—219).  N.  A. 
Sewerzow  Ueber  die  Resultate  der  pbysik.- 
geogr.  Untersuchungen  in  der  Aral-Easpischen 
Steppe  im  Jahre  1874  (S.  219—232).  Sewerzow 
beschäftigt  sich  mit  der  Frage  nach  dem  Seichter- 
werden des  Aralsees  und  der  einmündenden 
Flüsse  Amu  und  Syr :  die  Thatsache  des  Seichter- 
werdens ist  nicht  zu  leugnen,  allein  es  spricht 
Sewerzow  die  Ansicht  aus,  daB  beide  Ströme  in 
Zukunft  doch  nicht  als  Verkehrsmittel  zu  die- 
nen, sondern  ihr  Wasser  zur  Gultivierung  der 
Uferlandschaften  herzugeben  hätten. 

Stebnitzky  liefert  einen  Bericht  über  die 
Gegend  am  obern  Atrek  und  über  die  neuesten 
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Forschungsreisen  der  englischen  Offiziere  Baker 
und  Hill  (S.  270—284).  Dr.  med.  Ogorodni- 
kow  giebt  unter  dem  Titel:  »eine  Reise  in's 
nordöstliche  Persien«  einen  kurzen  Auszug  aus 
seinem  Tagebuche.  Ogorodnikow  begleitete  als 
Arzt  eine  Handelskarawane,  welche  im  Frühjahr 
1874  im  Auftrage  Gluchowsky's  von  Astrachan 
über  das  kaspische  Meer  fuhr  und  dann  von 
Asstrabad  bis  nach  Mesched  wanderte. 

üeber  Ostsibirien  geben  Auskunft  ein 
Brief  des  leider  kürzlich  in  Petersburg  verstor- 
benen Tschekanowskidie  Olenek-Expedition 
betreffend  (S.  322—342);  eine  Karte  des  Fluß- 
gebiets des  Oleneks  ist  beigefügt.  —  Olym- 
piada Wasseljewna  in  Nikolajewsk  liefert 
eine  anziehend  geschriebene  Skizze  des  am 
Chanka-See  (Üssuri-Gebiet  des  sog.  Amurlandes) 
gelegenen  kleinen  militärischen  Postens  Eamen- 
Rybolow  und  dessen  Umgebung. 

Aus  den  Mittheilungen  Wenjukow's  über 
die  neuesten  russischen  Forschungen  in  Asien 
(S.  342)  gehört  hierher  ein  kurzes  Referat  über 
die  geographischen  Arbeiten  des  H.  Bolschew  in 
Ostsibirien  1874. 

Von   hohem  Interesse    ist    die  Abhandlung 
Wenjukow's  über  neue  chinesische  und  mongoli- 
sche Karten   (S.  444 — 457).      Der  Dolmetscher 
des  russischen  Gonsulats  in  Urga  Karmasow, 
hat   Gopieen    einer  Anzahl  chinesischer  Karten 
angefertigt  y    welche   bemerkenswerthe   Beiträge 
zur   Geographie   der  Mongolei  liefern.      1)   Die 
erste  Karte  stellt  den  A  im  ak  (Bezirk)  Tuschetu 
chan  dar;   die  Karte  wurde  1868  in  Urga  en 
werfen  (11  Werst  auf  einen  Zoll),  sie  ist  insbe 
sondere   für   das  Flußgebiet  des  Orchon,  sowi 
für   die  Wüste  Gobi   wichtig.     2)   Eine  zweit 
E]arte  (65  Werst  auf  einen  Zoll)  stellt  die  ganzi 
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Mongolei  dar^  von  den  Ufern  des  Songari  und 
Nonni  bis  zam  Dschunganischen  Alatau,  von  der 
großen  Mauer  bis  zur  sibirischen  Grenze;  die 
Karte  ist  viel  genauer  als  die  Elaproth'sche. 
3)  und  4)  Karten  der  chinesischen  Grenzge- 
biete bei  Kjächta.  5)  Eine  schematiscbe  Skizze 
aller  Karawanenwege  zwischen  Urga  und  Kaigan, 
von  Karmasow  auf  Grundlage  mündlicher  Aus- 
sagen der  Mongolen  entworfen.  6)  Zwei  Karten 
sOif  einem  Blatt;  beide  stellen  die  südöstlich  vom 
See  Dalai  und  Buir  gelegene  Gegend  dar.  7) 
Als  Beilage  zur  zweiten  Karte  eine  Skizze  aller 
die  Wüste  Gobi  durchziehender  Routen  mit  An- 
gabe aller  Stationen  von  Urga  bis  Udena,  von 
Kaigan  bis  Zsamuinude,  von  Zsamuin-ude  bis 
Urga.  —  Auf  Grundlage  dieses  und  andern 
neuen  Kartenmaterials,  sowie  der  Resultate  der 
neuesten  russischen  Forschungen  ist  es  nun 
möglich  im  Anschluß  an  die  schon  1872  von 
Wenjukow  entworfene  Karte  der  Mongolei  eine 
neue  Karte  zu  schaffen,  welche  das  centrale 
Asien  Klaproths  weit  übertreffen  wird. 

Einige  Aufsätze  sind  dem  russischen  Handel 
gewidmet,  so  Solowjew,  Ueber  Handel  und 
Gewerbe  der  Stadt  Kasan  S.  136—181.  A.  A. 
Meschtschersky  Ueber  die  russische  Haus* 
Industrie,  S.  243—250.  Einige  von  Hilde- 
brandt mitgetheilten  Beiträge  liefern  statistisch- 
ethnographische Beschreibungen  einiger  Locali- 
täten  des  russischen  Reichs,  z.  B.  Parachino, 
Swintschus  und  Dimitrijewo  (Kreis  Kassimow  in 
Gouv.  Räsan)  S.  34-51  und  S.  348—415. 

Zu  erwähnen  wäre  noch:  Buratschkow 
»Bemerkungen  zur  alten  Geographie  Neu-Ruß- 
lands«  S.  181^188  und  301-321;  und  Mi- 
klucho-Maklay  »Ethnographisches  über  die 
Halbinsel  Malacca,  S.  232—243. 
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kizze  ist  dem  Andenken  und  den  Ver- 
]eB  im  Sommer  1873  in  Moskaii  als 
68  ObBerTatoriams  verBtorbenen  ÄBtro- 
J.  Schweizer  gewidmet.  Schweizer 
3.  Januar  (10.  Febr.)  1816  im  Eanton 
m  1841  nach  Palkowa  and  blieb  dort 
aem  Lebensende  Ihätig  im  Dienst  der 
aft  und  der  Praxis, 
d  nach  Begründang  der  Kais.  Rum. 
tellschaft  erschienen  die  ersten  Bände 
ben  der  Gesellschaft  auch  in  deutscher 
mter  dem  Titel:  »DenkBchriften  der 
I  Geogr.  Gesellschaft  za  St.  Petersburg« 
1850} ;  leider  ist  diese  Publication 
egebeu  worden  und  das  Wissenschaft- 
icnm  des  Westens  miiB  vorlänfig  auf 
ere  Bekauntschaft  mit  den  russischen 
ichen  Arbeiten  verzichten  und  sidi  mit 
ügen,  was  einzelne  Jonmale  in  Aus- 
I  Uebersetzungen  bringen. 

-y- 


icbard  Rothe's  Entwürfe  zu  den 
achten  über  den  ersten  Brief  Jobannis, 
ichte  des  Herrn,  die  Bergpredigt,  Fest- 
andere  Pastoraltexte.  Ans  R.  Rothe's 
rtlichem  Nachlaß  herausgegeben  von 
[ni6,  Pastor  zu  Wermsdorf.  Witten- 
m.  Eoelling.     1877.    XIX  und  418  i 


m  J.  1876  erschienenen  Bande  der  di 
iefe  behandelnden  Entwürfe,    welche 


1 


Wilson,  Dr.  Richard  Rothe's  Entwürfe  etc.    895 

ich  hier  (1877.  St.  7.  S.  222)  angezeigt  habe, 
ist  sicherlich  Vielen  zur  Freude  der  schon  da- 
mals in  Aussicht  gestellte,  gegenwärtig  vor- 
liegende Band  rasch  nachgefolgt,  da  jene  er- 
sten Mittheilungen  überaus  günstig  aufgenommen 
waren. 

Der  erste  Brief  Johannis  ist,  mit  einer  un- 
erheblichen Unterbrechung,  bis  3,  22  in  voll- 
ständiger Textfolge  behandelt.  Die  Geschichte 
des  Herrn,  mit  Rom«  1,  11.  12  eingeleitet,  und 
zwar  in  der  ersten  von  Rothe  zu  Wittenberg 
gehaltenen  Andacht,  wird  auf  Texte  gegründet, 
welche  aus  allen  Evangelien  und  aus  dem  He- 
bräerbriefe (S.  137)  entnommen  sind.  Die  Berg- 
predigt wird  allerdings  nicht  in  ununterbroche- 
nem Zusammenhange  des  Textes,  aber  doch  in 
solcher  Auswahl,  daß  der  Organismus  des  Gan- 
zen hervortritt,  dargestellt.  Die  festlichen  und 
die  andern  in  den  letzten  beiden  Abtheilungen 
vorkommenden  Texte  ergeben  sich  meistens  von 
den  Sonn-  und  Festtagen.  Hier  finden  wir  auch 
den  Entwurf  zu  der  letzten  von  Rothe  in  Wit- 
tenberg gehaltenen  Andacht  (1  Kor.  2,  1 — 5). 
Im  Ganzen  sind  es  135  Entwürfe. 

Die  ausdrückliche  Beziehung  auf  das  Pasto- 
rale  tritt  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  dieser 
Entwürfe  nicht  so  entschieden  hervor,  wie  bei 
den  Entwürfen  über  die  Pastoralbriefe;  sie  fehlt 
aber  nirgends  und  in  der  zweiten  Hälfte  der 
vorliegenden  Sammlung  begegnen  wir  derselben 
auch  häufiger.  Uebrigens  gilt,  was  beim  Er-, 
scheinen  des  ersten  Bandes  zum  Ruhme  der 
Botheschen  Entwürfe  gesagt  war,  auch  von  dem 
jetzt  veröffentlichten  zweiten  Bande.  Wahrhaft 
wohlthuend  ist  der  tiefe  und  dabei  so  milde 
Ernst,   mit  welchem  Rothe    die  ethische  Macht 
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der  cbristlicheD  Wahrheit  and  des  christlichen 
Heiles  geltend  macht.  Die  gesunde,  edle  Mystik 
seiner  AnschauuQgBweiee  ergiebt  sich  daraas, 
daß  er  immer  mit  festem  FnÄe  auf  dem  sichern 
Boden  der  eraDgelischen  Geschichte  steht.  Die 
göttlichen  Heilsthatsachen  sind  die  Realitäten, 
aus  denen  er  die  dogmatischen  Wahrheiten  ent- 
nimmt, die  er  bezeugt,  und  die  ethischen  Ge* 
setze,  die  er  einBcbärft.  Und  alles  theologische 
Wissen  will  er  in  wahrhaft,  evangelischer  Weise 
von  der  Liebe  belebt,  kräftig  und  werthToll  ge- 
macht sehen.  An  zahlreichen  Stellen  finden  wir 
wahrhaft  goldene  Worte,  z.  B.  S.  365  fif.  aber 
>die  Kunst,  immer  einerlei  zn  predigen«  (nach 
PhiL  3,  1)  oder  S.  147,  daß  man  in  gewissen 
Fällen  auf  ein  Ftaisonnieren  und  Disputieren 
sich  nicht  einlassen ,  Bondern  »nur  frischweg 
Selbsterkenntnis,  Erkenntnis  der  Sünde«  predi- 
gen müsse.  Das  Werk  enthält  in  seiner  geist- 
vollen Frömmigkeit,  in  seinem  evangelischen 
Maßhalten,  in  seinem  hohen  sittlichen  Ernste,  in 
seiner  erquicklichen  Wärme  und  dabei  in  seiner 
lantern  Einfachheit  nicht  nur  eine  schöne  Cha- 
rakteristik des  edlen  Kotbe  (vgl.  besonders  S. 
414),  sondern  auch  die  kräftigsten  Heilmittel 
wider  viele  Schäden  unserer  Zeit. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Büsterdieck. 
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Clementis  Romani  epistulae.  Mosis  assumptio- 
nis  quae  supersunt  coUecta  et  iilustrata  addidit, 
omnia  emendata  iterum  edidit  A.  Hilgenfeld. 
Lipsiae.   T.  0.  WeigeL  1876.  XLIX.    135  S.  8^ 

S.  Clement  of  Borne.  An  appendix  containing 
the  newly  recovered  portions.  With  introductions, 
notes  and  translations.  By  J.  B.  Light  foot. 
London:  Macmillan  and  Go.  1877.  VII.  221  — 
470  S.    8^ 

Eine  Besprechung  der  zuerst  genannten  Aus- 
gabe, welche  schon  vor.  mehreren  Monaten  zur 
Aufnahme  in  die  gelehrten  Anzeigen  bestimmt 
war,  möge  nun,  da  der  Abdruck  aus  zufälligen 
Gründen  sich  verzögert  hat,  mit  der  Anzeige 
der  inzwischen  erschienenen  Arbeit  Lightfoot's 
verbunden  werden.  In  der  bescheidenen  Form 
einer  Appendix  zu  seiner  tre£flichen  Ausgabe 
des  Clemens  von  1869  giebt  Lightfoot  neue  Pro- 
legomena zu  beiden  Briefen,  den  Text  der  durch 
Bryennios  zuerst  bekannt  gewordenen  Stücke, 
eine  englische  Uebersetzung  der  vollständigen 
Briefe,   endlich  in  den  Noten  unter  dem  neuen 
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it  80vie  in  den  Addendis  zu  den  früher  ge- 
ickten  Texten  eine  Collation  nnd  kritische 
rarbeitung  nicht  nur  der  griecbiBcben  Hb.  vod 
Dstantinopel,  sondern  auch  der  im  vorigen 
ire  entdeckten  Byrischen  üebersetzung,  welche 
;htf.  benutzen  konnte,  während  sie  darch 
i9ly  in  Druck  gegeben  wurde.  Die  Einrich- 
g  dieser  Publication,  welche  mit  der  früheren 
ägabe  durch  fortlaufende  Paginierung  zu  einem 
Dzen  zusammengefafit  ist,  ist  nicht  gerade  be- 
im; aber  der  Wertb  des  Mitgetheilten  läßt 
96  Uobeguemlichkeit  yergessen.  Viel  mehr  ist 
hedanern,  dafl  keiner  von  denjenigen,  die  un- 

uns  berufen  waren,  die  Entdeckung  des 
'ennioB  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  ma- 
n,  das  Erscheinen  der  syrischen  Üebersetzung 

abwarten  können.  Namentlich  Hilg.,  dessen 
irbeitung  trotz  des  viel  früheren  Datums  der 
rrede  (22.  April  und  5.  Mai  1876)  erst  an's 
ht  getreten  ist,  nachdem  man  längst  von  der 
orstehenden  Veröffentlichung  des  Syrers  un- 
richtet  war,  ist  beute  schon  in  sehr  erhebli- 
n  Puncten  völlig  antiquiert.  Die  Belehrung, 
che  vor  anderen  Herausgebern  Hilg.  durch 
I  vollständigen  griechischen  Text  erhalten 
te,  bat  ihn  zwar  veranlaßt,  drei  unsichere 
igmente,  welche  in  der  1.  Aufl.  dem  1.  Cle- 
□sbrief  einverleiht  worden  waren,  von  dieser 
He  zu  entfernen,  hat  ihn  aber  nicht  davor 
fahrt,  das  eine,  welches  durch  die  Erwähnung 

Sibylle  von  besonderem  Interesse  war,  und 
ih  ein  anderes,  dessen  Stil  allein  schon  dies 
te  verbieten  sollen,  an  einer  etwas  dunke' 
lie  des  2.  Briefs  (c.  X  ed.  Hilg.  p.  77)  ei 
chatten.  Wo  werden  diese  Stücke  in  d 
Auflage  stehen,  nachdem  der  Syrer,  übr 
chen  Hilg.  doch  schon  in  den  Proll.  p.  XXI 
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berichten  konnte,  gezeigt  hat^  daß  sie  dem  2. 
Brief  sowenig  angehören  als  dem  ersten  (Lightt. 
456.  458  sq.).  Der  Werth  von  Hilg.'s  Ausgabe 
dürfte  hi^uptsächlich  darin  bestehn,  daß  sie  die 
größere  Vorzüglichkeit  der  kurz  zuvor  erschiene- 
nen Ausgabe  von  0.  v.  Gebhardt  und  A.  Har- 
nack  in  helleres  Licht  setzt.  Die  äußere  An- 
ordnung schon  ist  wenig  glücklich.  Die  Ab- 
sicht, den  teztkritischen  Apparat  vom  auslegen- 
den Gommentar  zu  trennen,  ist  nicht  consequent 
durchgeführt.  Es  wird  in  dem  ersteren  neben 
patristischen  Stellen,  welche  in  entfernterem 
Sinne  zu  den  Quellen  der  Textgeschichte  ge- 
rechnet werden  mögen,  Anderes  in  extenso  mit- 
getheilt  oder  nachgewiesen,  was  in  dem  ange- 
hängten Gommentar  seines  Gleichen  findet,  tbeil- 
weise  sogar  wiederholt  wird.  Vgl.  p.  26  mit 
p.  93  sq.  oder  p..  31  sq.  mit  p.  95  sqq.  Die  An- 
merkung zu  p.  5,  5  auf  p.  90  ist  durch  die 
Worte  »et  Gal.  III,  1«  p.  5  vollständig  vorweg- 
genommen; und  wenn  doch  einmal  zum  Behuf 
der  Textkritik  auf  den  Begriff  der  iipödta  tov 
Xgtatov  schon  dort  eingegangen  werden  mußte, 
warum  dann  noch  eine  Bemerkung  hierüber  auf 
p.  90?  Neben  Lightfoot's  und  Harnack's  reich- 
haltigen Gommentaren  sieht  man  überhaupt  den 
Zweck  der  sehr  mageren  sachlichen  Bemerkungen 
Hilgenfelds  besonders  zum  1.  Brief  (p.  88 — 103) 
nicht  leicht  ein.  Sie  enthalten  jedenfalls  nicht 
die  Quintessenz  des  Wissenswürdigen  und  jetzt 
Erreichbaren.  Ein  ganzes  Siebentel  dieser  eng- 
gedruckten Noten  in  größtem  8*^  ist  dem  Vogel 
Phönix  gewidmet,  welcher  trotz  seiner  textkriti- 
schen Unanfechtbarkeit  schon  im  textkritischen 
Apparat  sehr  reichlich  bedacht  war.  Zieht  man 
die  vorhin  notierten  Pleonasmen  und  die  in  aller 
Ausführlichkeit  zum  Theil  aus  sehr  zugänglichen 
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Q  abgedruckten  Textstellen  ab,  BO  bleibt 
äbrig,  wodurch  der  Leser  belohnt  oder 
lur  über  den  Stand  der  wissenschaftlichen 
1  orientiert  würde.  Auch  wo  eiumal  eine 
e  Auffassung  vertheidigt  wird,  wie  p.  98 
32  p.  37,  4,  ist  von  Beweisführung  kaom 
Lndeutung  zu  finden.  Die  textkritischen 
sind  überladen  durch  Wiederholung  laneer 
am  darüber  stehenden  Text  ganz  oder 
i  identischer  Stellen  aus  der  einen  oder 
1  He.,  deren  einzelne  Beetandtbeile  dann 
noch  Stück  für  Stück  mit  den  Varianten 
uengestellt  werden  (z.  B.  p.  3  und  9),  so- 
durch  Anführung  einer  Menge  von  Emen- 
en,  welche  nur  vor  Auffindung  der  Hs. 
Dnstantinopel  Sinn  und  Werth  hatten.  Die 
e  der  Lesarten  scheint  ziemlich  zuver- 
zu  sein.  Unrichtig  ist  zu  c.  65,  1.  2  als 
ehrerer  Ausgaben  z.  B,  auch  der  von  Hil- 
I  I,  Ligbtfoot,  Gebhardt  sowie  des  cod. 
angegeben  xai  t<p  0oqtovvätm  und  gleich 
zu  Z.  2  als  LA.  beider  Hss.  xai  Oo^wv- 

In  Wirklichkeit  haben  jene  Ausgaben 
^m  Alex,  xai  Oogtowätm,  der  Const,  aber 
ovqjovväjf».  Sonderbarer  Weise  wird  im 
Spruch  mit  den  Prell,  p.  XIX  (ipse  scriba 
a  II  Cl.  19,  p.  84,  15  als  Correctur  von 
denn  so  bezeichnet  man  mit  Gebhardt  und 

bequemer,  als  durch  I  die  Ha.  von  Kon- 
lopel  —  ^iXonotsty  und  als  Text  des 
lios,  also  wohl  als  dessen  Emendation 
ivety  angegeben,  und  dai-aufhin  die  erstr 
,  von  C  tpiloüotfelv  recipiert.  Abe 
lios  giebt  p.  141  not.  5  seiner  Ausgabi 
'vstv  als  Correctur  der  ersten  Hand  und 
^rtigt  diese  Lesung  durch  eine  genaue  Be- 
lang der  Schriftzüge,   welche   außer    dei 
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Abbreviatur  fur  siv  jedenfalls  nicht  not^  sondern 
nq  und  y  zeigen.  Auch  der  Syrer  las  das  allein 
passende  xpiXonovsZv  (cf.  Hippol.  de  Antichr.  51 
init.).  —  Nach  Lightf.  p.  22,  auf  welchen  sich 
Hilg.  p.  3  beruft,  ist  im  alex-  Codex  (=  A)  tf 
vor  KoQ$vd'iovg  in  der  üeberschrift  zu  lesen, 
was  Hilg.  nicht  ausdrückt,  in  der  Unterschrift 
aber  nicht,  wie  Hilg.  p.  68  angiebt,  ein  bloßes 
€x,  sondern  imtnoX^  a.  Während  in  den  Druck 
der  Noten  manche  Fehler  eingeschlichen  sind 
(z.  B.  p.  106,  wo  durch  Ausfall  von  17  Wör- 
tern das  Gitat  aus  Ignatius  unverständlich  ge- 
worden ist),  ist  der  Druck  des  Textes  ziemlich 
qorrect.  Zu  den  am  Schluß  des  Bandes  berich- 
tigten Fehlern  hätte  ich  nur  unbedeutende  Ver- 
sehen in  Accenten  und  einzelnen  Buchstaben 
hinzuzufügen  (p.  64,  7.  18;  76,  16;  80,  3; 
35,  15). 

Im  schärfsten  Gegensatz  zu  Gebh.  und  Harn., 
denen  auch  Lightf.  im  wesentlichen  beipflichtet 
(S.  226—230),  hat  Hilg.  noch  viel  einseitiger 
als  Bryennios  den  jüngeren  C  vor  A  bevorzugt. 
Die  Wahrheit  möchte  in  der  Mitte  liegen,  von 
welcher  sich  aber  Hilg.  viel  weiter  nach  links, 
als  Gebh.  und  Lightf.  nach  rechts  entfernt  hat. 
Durch  Auffindung  eines  dritten,  ganz  unabhän- 
gigen Zeugen  in  der  syrischen  Version  (=  S) 
ist  eine  durchgängige  Abstimmung  möglich, 
welche  freilich  allein  nicht  entscheiden  kann, 
aber  doch  die  Anwendung  der  inneren  kritischen 
Gründe,  auf  welche  man  bisher  angewiesen  war, 
einschränkt.  Ueber  den  Ursprung  und  die  Ge- 
schichte dieser  Version  wird  es  gerathen  sein, 
dasUrtheil  zurückzuhalten,  bis  Bensly's  Ausgabe 
vorliegt,  welche  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen ist.  Die  relative  Güte  des  ihr  zu 
Grunde  liegenden  griechischen  Tjextes,  die  leid- 
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le  Trene  der  Uebereetznng  und  die  grofte  Be- 
ttung, welche  ihr  in  vielen  Puncten  zukommt, 
t  sich   in  Anbetracht  von  Lightf.'s  anerkann- 

Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit  schon  jetzt  auB 
sen  reichhaltiger  Variantensammlnng  and  za- 
imenfassender  Charakteristik  (S.  232—244) 
ler  erkennen.  Ich  denke,  sie  wird  etwas 
ler  angeschlagen  werden  müssen,  als  Ton 
btf.  geschieht,  was  denn  auch  wieder  aaf  die 
itimmung  des  Werthrerhältnisses  von  A  und 
»inwirkt.  Es  wird  von  Lightf.  nicht  hervor- 
loben,  was  mir  sehr  bedentsam  erscheint : 
>  S  in  vielen  Fällen,  sei  es  allein  gegen  beide 
»cbiscbe  Hss-,  sei  es  mit  der  einen  gegen  die 
lere,    die  Lesarten  des  ältesten  aller  Zeugen, 

Clemens  Alex,  wiederholt,  nnd  zwar  Les- 
sn,  welche  alle  inneren  Gründe  der  Echtheit 

sich  haben.  Es  konnte  als  Zufall  angesehen 
den,  daß  Clemens  AI.  ström.  lY  §  112  p. 
•  Potter  in  einem  Citat,  wo  er  unter  anderem 
iz  nnvermerkt  von  Clem.  Rom,  c.  36  zu  c  40 
tibergleitet,  das  Attribut  des  Lichts  9avfiatst6v 
ov  c.  36,  2  wegläßt  Da  es  nun  aber  auch 
S  fehlt,  so  ist  kaum  ein  Zweifel  darüber 
^lich,    daß  A  und  C  einen  durch  Erinnerung 

1  Petr.  2,  9  verderbten  Text  geben.  So 
ge  noch  genaue  üebereinstimmung  mit  dem 
rtlaut  einer  bekannten  Bibelstelle  eine  Va- 
ite  verdächtig  macht  und  die  stärker  ab- 
chende  LA  das  Präjudiz  der  Echtheit  für 
I  hat,  wird  auch  I  Cl.  46,  8  statt  (uxQtÖv  f*ov 
vdaXlacH  (A  G)  mit  S  zu  lesen  sein  ixXsxKSr 

äutfftQi^M  (vgl.  Lightf.  437  sq).  So  lautei 
r  die  Worte  wiederum  bei  Clem.  AI.  str.  11 
07  p.  561,  an  einer  Stelle,  wo  er  sich  nn- 
ilich  an  den  römischen  Namensvetter  anlehnt 
I  welche  Hamack  schon  ohnediefi  nicht  hätt 
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unter  die  nihil  probantia  rechnen  sollen  (Proll. 
p.  XXXI  ed.  2).  Nach  demselben  Grundsatz 
ist  auch  I  GL  48,  2  mit  S  und  Clem.  AI.  Iva . . 
il^ofAoXoyijüaifuxt  aufzunehmen,  wo  A  auf  hcdbem 
Wege  stehen  bleibend  das  Iva  beseitigte,  und  G 
vollends  den  ganzen  Septuagintatext  herstellte. 
Ebenso  beurtheilt  Lightf.  p.  283  eine  üeberein- 
stimmung  von  S  und  Glem.  AI.  in  I  Gl.  57  fin., 
wo  außerdem  nur  G  vorhanden  ist.  Ferner  las 
S  I  Gl.  21,  8  mit  Glem.  AL  allein  tixva  ^(idov 
(statt  vfAäv  in  AG),  was  Lightf.  schon  früher 
und  Hilg.  auch  jetzt  aufgenommen  haben.  Da- 
hin gehört  auch  I  Gl.  18,  1,  und  gewissermaßen 
auch  c.  16,  2.  Wenn  dort  S  gegen  A  und  G 
T^g  fAeyaltACvvt^g  wegläßt,  so  findet  er  an  Hiero- 
nymus  einen  unverhofften  Bundesgenossen,  eine 
Uebereinstimmung,  die  um  so  höher  anzuschla- 
gen ist,  da  S  gleichfalls  mit  Hieronymus  und 
zugleich  mit  G  *£fi<soig  vor  Xgictog  stellt,  während 
sich  bei  der  gewöhnlichen  Art  syrischer  Versionen 
nicht  entscheiden  läßt,  ob  er  mit  denselben  Zeagen 
Ttiq^og  ohne  folgendes  tiiiuiv  gelesen  hat.  S  be- 
stätigt manche  Gonjecturen  und  giebt  Emenda- 
tionen  an  die  Hand,  welche  auch  ohne  weitere 
Bezeugung  gegen  G  oder  A  und  G  sich  durch- 
setzen werdien.  Von  den  glücklichen  Emendatio- 
nen,  welche  zuerst  Gebhardt  publiciert  hat,  hat 
S  bestätigt:  (tnonov  II  Gl.  19,  1  <f'  äd'dvaiov 
oder  doch  äd-dvcnov  II  Gl.  19,  3:  svaqBOTstv 
I  Gl.  62,  2 ;  auch  das  da&Bvstg  I  Gl.'  59,  4,  wel- 
ches jedoch  aus  den  früher  (Gel.  Anz.  1876  S. 
1416  f.)  entwickelten  Gründen  als  eine  gar  zu 
naheliegende  Gorrectur  nicht  zur  Aufnahme 
empfohlen  werden  kann,  auch  von  Lightf.  nicht 
aufgenommen  wurde.  S  hat  II  Gl.  18,  2  das 
erforderliche  q)vy(ov  gelesen  (Gel.  Anz.  1876  S. 
1418),  wo  G  ebenso  wie  I  Gl.  20, 11  ein  fehler- 
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es  partic  pra«s.  hat.  S  bestätigt  durch  ein 
■ctdeatiges  airramus  Cotelier's  Gonjectnr 
fpcr  n  CL  7,  3.    Wenn  es  jetzt  noch  nöthig 

■ollte,  dem  früher  hierüber  Bemerkten  (GeL 
L  1876  S.  1414)  etwae  hiuznzafägen,  eowäre 
der  HtDweis  auf  Hilg.'s  Vertbeidigtmg  des 
KT  TOD  A.  und  C.  Diese  zeigt,  ms  welchen 
11  aOeiii  es  zu  halten  ist.  Denn  wenn  das 
■»r  untreu  U.  Gl.  19,  1  das  hiesige  öddy  u- 
o»  rechtfertigen  soll,  so  bürdet  man  dem 
£s8ser  erstlicb  eine  Verbindnng  von  n&ivat 
,  wie  sie  dies  Verb  wohl  mit  dem  gleichfol- 
den  äfäva,  aber  nicht  mit  odiv  eingebn 
n,  sodann  aber  auch  eine  Verwechselong  des 
motbeten  mit  dem  Agonisten   oder  Athleten, 

sie  nicht  ärger  gedacht  werden  kann.  Oder 
t  man  sich  wirUicb  durch  die  zweidentige 
tscbe  Uebersetznng  von  ayava  u&ivm  >einen 
npf  anstellen«  zn  der  Meinung  verleiten,  der 
)araxk.  bedeute  etwas  Anderes  als  dymvo^e- 
'  and  könne  anch  den  Wettkämpfer  zum  Sub- 
.  haben?  —  Wenn  Lightf.  zn  I  Gl.  45,  2 
iebt,  daß  C  mit  A  bloß  y^agiäg,  S  dagegen 
IS  rd'^'P^?  g^he,  so  mnft  das  auf  einer  Ver- 
jchong  Ton  G,  welcher  ü^'c  hat,  mit  S  be- 
en. Es  bestätigt  also  auch  hier  S  die  ans 
em  Gründen  empiehlenswertbere  LA.  (vgl. 
.  A.  1876  S.  1411).  Die  originelle  Geetal- 
g  des  Gitats  in  H  Cl.  3,  2  ist  Lightf.  mit 
iht  geneigt  gegen  A  nnd  C  anzuerkennen.  S 
d  d^  Richtige  auch  H  Cl  12,  5  haben,  wo 
>hardt's  ansprechende  Gonjectur  /tt/d'  Mt 
h  nicht  die  Sonderbarkeit  beseitigt,  <  ) 
vv  (nicht  ixsivov)  auf  ein  mit  dem  Snbj  i 
ensätzliches  und  weit  zurückliegendes  P  - 
\  sich  beziehen  soll.  Alles  ist  in  Ordsi  , 
in  man  die  Er^^jiznng  de8.S  recipiert:  /'    e 
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ddsXiffi  IdovfSa  ddslq^ov.  Es  genügt  II  CI.  14,  1 
mit  S  statt  xal  on  zu  lesen  xai  Sn,  Las  S 
wirklieh  atque  etiam,  so  durfte  Lightf.  p.  326 
nicht  mehr  sagen,  er  habe  ou  ausgelassen;  und 
nur  von  dem  nach  ov  vvv  eingeschobenen  Xi- 
yovdi  gilt,  daß  es  wahrscheinlich  Zuthat  des 
üebersetzers  sei.  Aber  sie  ist  sachlich  richtiger 
und  formell  bescheidener,  als  die  Lightf.'s  sel- 
ber, welcher  am  Schluß  des  Satzes  Xsyova^  d^- 
kov  anhängt;  denn  nicht  dem  von  dyvoetv  ab- 
hängigen ÖTt  ixxXfjala  ^m(ta  tritt  diese  Aussage 
zur  Seite,  sondern  dem  Xiysi  yctg  ^  rQ^9V' 
»Die  Schrift  sagt  so  und  so ;  und  außerdem  sa- 
gen auch  die  heiligen  Schriften  und  die  Apostel, 
daß«  u.  8.  w.  Noch  einleuchtender  ist  die  Rich- 
tigkeit des  Textes  von  SU  CL  13,  2.  Liest 
man  statt  xal  *  di>6  mit  S  xal  {ndXiv)  *  di  o  v,  so 
gewinnt  man  im  wesentlichen  das  aus  Ign.  Trail. 
8,  2;  Polyc.  ad  Phil.  10,  3  und  anderen  Schrif- 
ten bekannte  apokryphische  Citat  (s.  unsere 
Patr.  apost.  11,  50,  12;  126,  6;  336,  21).  S 
hat  auch  richtig  erkannt,  daß  iv  %lvi,  6s  ßXcttStffi- 
fA€tTM  nicht  mehr  Bestandtheil  des  Citats,  son- 
dern Exposition  des  Predigers  ist,  cf.  3,4;  5,6; 
9,8.  S  wird  dann  aber  auch  im  Rechte  sein, 
wenn  er  als  Antwort  giebt  iv  t(S  fA^  noieXv 
^fidg  ä  Xiyofjbev.  Eben  der  Irrthum,  daß  die 
Rede  Gottes  sich  fortsetze,  welcher  bei  G  viel- 
leicht schon  die  Ausstoßung  des  da  in  der  Frage 
veranlaßte,  bewirkte  auch  die  Aenderung  vfjbdg 
ä  ßovkofjbai,.  Letztere  hat  Lightf.  trotz  richtiger 
Einsicht  in  die  Structur  des  Satzes  beibehalten^ 
Aber  abgesehn  von  der  Härte  dieses  Rückfalls 
in  Rede  Gottes  beweist  der  folgende  Satz  §  3, 
daß  nicht  der  Gegensatz  von  Gottes  Willen  und 
menschlichem  Thun,  sondern  der  Gegensatz  von 
erhabenen  Worten,  welche  die  Christen  im  Munde 
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nd  ihrem  unwürdigen  Handeln  vorher 
kt  war. 

alls  darf  man  einem  Zeugen  wie  S  da, 
ch  um  die  Wahl  zwischen  zwei  allen- 
iglichen  Lesarten  in  A  und  C  handelt, 
heidnng  überlassen,  und  mit  Kecht  hat 
ine  Bedeutung  in  der  Reget  da  gewür- 

S  mit  A  gegen  C  zeugt.  Wie  ich 
anstanduDg  von  ittqdnavia  \  Cl.  51,  3 
II  Cl.  6,2  (Gel.  Anz.  1876  S.  UlOf.) 
le,    wird    auch    Hilg.    jetzt   zahlreiche 

welche  er  unter  einseitiger  Bevorzn- 
C  anfgenommen  hat,  nicht  mehr  anf- 
»Iten  wollen ,  nachdem  A  durch  S  be- 
So  das  xcr^'  ^(twv  und  tisqtatäaet^ 
;  ösiac  c.  2,  3,  und  vollends  die  Platt- 
tXii&eiaq  statt  ij  nQog  aviöv  II  Gl.  3,  2 
unerträglichen  Indicativ  ds6(ie&a  ov» 
(itda  I  Cl.  50,  2.  Denselben  Fehler 
II  Cl.  20,  2,  wo  Hilg.  sich  am  so  eher 
ctur  von  S  gefallen  lassen  kann,  als  er 
bm  eingeschaltete  öw  bei  S  findet.  Da- 
t  auch  das  von  Hilg.,  Gebh.  und  lei- 
luch  von  Lightf.  recipierte  d^ors  I  Cl. 
s  durch  A  und  S  bezeugte  iliov^  hat 
einende  Schwierigkeit  ofTenbar  für  sich 
.  doch  guten  Sinn  (Gel.  Anz.  1876  S. 
^enn  S  daueben  das,  wie  ich  noch  im- 
ipte,  fehlerhafte  atifstd^aecag  der  bei- 
lischen  Hss.  voraussetzt,  indem  er  bona 
i  übersetzt,  so  darf  das  zu  den  weni- 
n  uralter  Fehler  gerechnet  werden. 
ich  Lightf.  anerkennt  (p,  247).  Dt 
rte  ließe  sich  nur  halten,  wenn  sie 
ach  von  avvstdiiütg  im  Sinne  nicht  vo 
Tußtsein«,  sondern  von  »  GemeinbewuBi 
eiosinn«  nachweisen  ließe,  als  ob  nich 
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fWV8i,divM  iavtm^  sondern  ffwetdivai  dlXijlo^g  zu 
Grunde  läge.  Aber  I  Gl.  34,  7,  worauf  sich 
Lightf.  p.  404  beruft,  kann  dies  nicht  beweisen. 

Bewährt  nun  S  seinen  Werth  vielfach,  so- 
wohl wo  er  allein  steht  als  in  seiner  üeberein- 
stimmung  mit  A,  so  scheint  es  unbillig  ihm  so 
wenig,  wie  Lightf.  thut,  zu  trauen,  wo  er  mit  C 
gegen  A  zeugt.  Um  von  den  offenbaren  Schreib- 
fehlern in  A  zu  schweigen,  so  war  schon  vorher 
allgemein  anerkannt,  was  nun  auch  S  mit  A  ge- 
gen C  bezeugt,  (ftrv^  I  Cl.  21,  7;  ebenso  von 
Gebh.  und  Hilg.  ^(lag  c.  29,  1  und  von  Hilg. 
svaQsöjshm  c.  41,  1.  Dieselbe  Uebereinstimmung 
von  S  und  C  macht  mir  aber  auch  die  wichtige 
LA.  Xqi>iStov  statt  ^sov  1  Cl.  2,  1  vollends  ge- 
wiß (Gel.  Anz.  1876  S.  1411  ff.),  während  Lightf. 
sich  nach  ausführlicherer  Erwägung  (p.  228. 
400—403)  geneigt  zeigt,  i^«ot;  festzuhalten.  Auch 
die  a.  a.  0.  von  mir  bestrittene  Interpunction, 
welche  S  nicht  bestätigt;  wird  aufrecht  erhalten, 
und  die  Anklage  auf  dogmatische  Alterationen 
in  C  wird  wiederholt.  Die  Beweise  dafür  p. 
227  sq.  erscheinen  um  so  weniger  ausreichend, 
da  an  der  einzigen  auch  p.  400  wieder  beton- 
ten Stelle  n  Cl.  9,  5,  wie  Lightf.  selbst  aner- 
kennt, die  Erinnerung  an  eine  berühmte  Bibel- 
stelle wenigstens  mitgewirkt  hat;  und  gegen  S 
müßte,  was  von  Lightf.  nicht  geschieht,  die 
gleiche  Anklage  erhoben  werden,  wenn  man  sich 
dem  vereinigten  Zeugnis  von  S  und  C  und  den 
aus  der  christologischen  Ausdrucksweise  entnom- 
menen Gründen  widersetzen  will. 

In  den  der  alexandrinischen  Hs.  fehlenden 
Stücken   bringt  S   nicht  immer    die  Hülfe,   auf  I 

die   man   hoffen  konnte.    Er  theilt  mit  C  jenes  \ 

OQcoftipoig   I  Cl.  60,  1    und    &€Öy   11  Cl.  19,  1,  j 

zwei   Lesarten,   die   ich   trotz   ihrer  Aufnahme  J 
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durch  Light!  unerträglich  finde.  Der  ent- 
scbeidende  Grund  gegen  die  zweite,  daß  Gott 
weder  ala  Subject,  noch  als  Object  einer  Vor- 
lesung gedacht  werden  kann  (Gel.  Änz.  1876 
S.  1418)  ist  durch  Lightf.  p.  304  Anm.  4  und 
p,  338  nicht  berührt  worden,  Seine  Vertheidi- 
gnng  würde  geniigen,  wenn  es  hieße:  »Höret 
nach  dem  Gotte  der  Wahrheit  nun  auch  mich«. 
Den  harten  Uehei^ang  aus  der  3.  in  die  2.  Per- 
son am  Anfang  des  großen  Gebetes  I  GL  59  hat 
B  durch  das  Festhalten  der  3.  Person  bis  zu 
a^tovfuv  (§  4)  zw»r  beseitigt,  aber  damit  auch 
bestätigt.  Die  Härte  möchte  sich  wohl  ertragen 
lassen,  und  Lightf. 's  Einschaltung:  dög  ^i*Tv  nv- 
ptE  wird  eich  ebensowenig  einbürgern  als  die 
ähnliche  des  Bryennios.  Leichter  ist  Hilg.'s 
ävot^ov  statt  avo»J«5,  wenn  dadurch  nur  nicht 
3ie  ganze  dosologische  Beschreibung  Gottes  and 
seines  Thuna  in  schul  meisterlicher  Weise  als 
Gegenstand  einer  erst  noch  zu  gewinnenden  Er- 
tenntnia  eingeführt  würde.  —  Auch  an  der 
wirklich  schwierigen  Stelle  c.  60  fin.  giebt  S, 
soviel  aus  den  nicht  ganz  Tollstandigen  Mitthei- 
lungen Lightf.'s  zu  ersehen  ist,  kein  Liebt.  Auch 
dier  wieder  will  Lightf.  in  der  Art  des  Bryennios 
äine  angebliche  Lücke  ausfüllen,  Hilg.  aber 
icbafft  durch  radicals  Umgestaltung  einen  Text, 
lernoch  dunkler  ist  als  der  überlieferte.  Gebh.'s 
.eise  Aenderung  des  Accusatiys  in  den  Dativ 
icheint  noch  immer  das  Erträglichste;  nur  darf 
■m^ndoi^  yivoiiivatQ  nicht,  wie  dort  in  der  üeber- 
ictzung  und  auch  von  mir  {Protest,  und  Eümhe 
1876  S,  201)  geschehen  ist,  zu  naz^daiv  gezo,  m 
werden,  was  vor  allem  auch  fsvoftiyot^  erford  b 
rürde,  sondern  hart  genug  zu  ^fttv  te  xoi  nä  » 
tcA.  Dies  ist  unbedingt  geboten,  wenn  mau  it 
[lightf.   auf  Hort'E  Vorsdilag   die  Anfangsw    « 
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des  folgenden  Capitels  zum  Vorigen  zieht.   »Oieb 
Eintracht  und  Frieden  uns  und  allen  Bewohnern 
der  Erde   (wie  du  beides  gabst   unsern  Vätern, 
wenn-  sie  dich  in  Treue  und  Wahrheit  anriefen), 
indem  wir  und  sie  gehorsam  werden  deinem  all- 
gewaltigen und  tugendreichen  Namen  und  unsern 
Herrschern  und  Führern  auf  Erden«.  —  An  der 
vielumstrittenen   Stelle   I  Cl.    44,  2   wird   Hilg, 
mit  Genugthuung  seine  neueste  Gonjectur  durch 
S  bestätigt  gefunden  haben;    denn   («"^rpin   heißt 
in  der  That  doxtfjit^  (Rom.  5,  4  Peschito).   Aber 
wenn  S  übersetzt,  als  ob  er  gelesen  hätte:  xal 
pita^v   inl  doxift^  sdiaxav  xal  tovto,  ontog  xtX,, 
so    hält    er   sich  von   Hilg.'s   aus  seinem  Text 
allein  noch  gar  nicht  verständlicher  Auffassung 
völlig  fern.     Wenn  es  nicht  im  Commentar  ge- 
sagt wäre,    würde   der  Leser   schwerlich  darauf 
gerathen,   daß   die  Worte    »und  nachher  gaben 
sie  unter  der  Bedingung  einer  Prüfung«  ihr  Ob-« 
ject  weit  rückwärts  aus  Tijg  ijnaxon^g  entnehmen 
sollen.      Das   Dativobject   (etwa  dXXotg'i)   kann 
sich  der  Leser  vollends  selber  suchen  und  wird 
auch  darüber  nicht  belehrt,    wie  nun   zu  dieser 
Aussage   von   der   nachträglichen   üebertragung 
des  Episkopats  auf  Nachfolger  der  ersten  inlaxo- 
not  seitens  der  Apostel  der  doch  gleichfalls  von 
sd(oxav  abhängige  Satz   dncog_  xtL  grammatisch 
und  logisch  sich  verhalte.    Wie  Lightf.,  so  wer- 
den  auch   die   künftigen   Bearbeiter   der    Stelle 
Hilg.   kaum   um  den  Ruhm  beneiden,  nach  vie- 
len vorangegangenen  Versuchen  eine  unverständ- 
liche  Lesart   errathen   zu   haben,    welche   auch 
dem  syrischen  üebersetzer  vorgelegen   zu  haben 
scheint.     Beachtenswerth  ist  nur,   daß  S  mit  C 
ein  uvsg  hinter  idp  einschaltet  und  in  dem  noch 
immer  nicht  hergestellten  Worte  dem  C  {emdo-- 
(A^p)  näher  steht  als  dem  A  (impofjbijp). 
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Hilgenfelds  Prolegomena  bieten  iu  Bezug  auf 
den  1.  Clemensbrief  abgeseben  von  der  Bespre- 
chung der  nenen  Hg.  wenig  mehr  als  die  erste 
A.uäi^e.  Die  Berücksichtigung  dessen,  was  seit 
dem  Erscheinen  derselben  aber  die  Person  des 
Verfassers  and  die  Zeit  seiner  Abfassung  ge- 
äußert worden  ist,  ist  sehr  unTollständig,  und 
von  allen  positiven  wie  negativen  Urtheilen  in 
diesem  Theil  der  Prolegg.  hätte  der  Verf.  sa- 
gen können,  was  er  p.  XLIIl  not  1  in  Bezog 
auf  einen  einzelnen  Punct  bemerkt;  >Sed  sen- 
tentiam  meam  ....  constanter  repeto«.  Dies 
irar  nicht  möglich  in  Bezug  auf  den  sogenann- 
ten 2.  Clemensbnef;  denn  Hilgenfelds  frühere 
Vermutbung,  daß  dies  ein  Brief  des  Bischofs 
Soter  an  die  Eorinther  sei,  ist  durch  die  neu 
gefundene  zweite  Hälfte  der  Schrift  beseitigt. 
kher  anstatt  nun  die  Frage  nach  dem  Verfasse 
and  der  Entstehungszeit  als  eine  völlig  offene 
ron  neuem  zu  untersuchen  und  diejenigen  An- 
stöße, welche  man  einer  in  der  That  anspre- 
chenden Hypothese  zu  lieb  sich  so  gut  es  ging 
Eurechtlegen  mochte,  um  so  strengerer  Kritik 
SU  unterwerfen,  seitdem  sich  jene  Hypothese  als 
Täuschung  erwiesen,  hat  Hüg.  von  der  früheren 
Annahme  so  viel  als  möglich  zu  retten  gesucht, 
auch  jetzt  noch  soll  die  Schrift  der  Zeit  Marc 
änrels  angehören  und  nach  einer  Vermuthung 
ron  Dodwell  eine  wahrscheinlich  von  Clemens 
UexandrinuB  in  dessen  Jugend  bei  Gelegenheit 
»nes  Aufenthalts  in  Corinth  gehaltenen  Predigt 
lein  (p.  XIL).  Wenn  zur  Empfehlung  dieser 
Vermuthung  (p.  106)  wiederholt,  hauptsäcbl  h 
ins  Anlaß  des  Wortes  xatijxstv  c.  17  bemei  t 
irird,  daß  hier  ein  Katechet  zu  reden  scheii  t, 
ind  an  die  Ohliegenheiten  und  die  B«dewe'  e 
let  alexandrinischeu  Katecheten  erinnert  wi    1, 
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80  liegt  die  Erwägung  sehr  nahe,  daß  Clemens 
Alex,  vor  dem  Tode  Marc  Aurel's  noch  nicht 
alexandrinischer  Katechet  war  und,  ehe  seine 
Studienreisen  in  Alexandrien  ihr  Ziel  fanden, 
unmöglich  schon  in  einer  anderen  Gemeinde  das 
Amt  eines  Katecheten  verwaltet  haben  kann. 
Zudem  ist  es  nicht  ein  Jüngling,  sondern  doch 
wohl  ein  nQsaßvzsgog  in  dem  doppelten  Sinn  die* 
ses  Wortes,  der  c.  19  sagt:  axonip  näa&  totg 
riotg  ^^cofAsv.  Vergeblich  sucht  Hilg.  ein 
Seitenstück  zu  dieser  Predigt  in  der  Schrift  des 
Alexandriners  »über  den  Reichen,  der  selig  wird«, 
welche  Hilg.  aufs  neue  eine  oratio  sacra  nennt. 
In  dieser  erbaulichen  Schrift  findet  sich  nie  die 
pluralische  Anrede  der  Gemeinde,  nur  die  auch 
in  den  übrigen  Schriften  des  Clemens  AI.  häu- 
fige singularische  Anrede  des  Lesers;  und  wo 
der  »Brüder«  gedacht  wird,  denen  Clemens  da- 
mit dienen  möchte,  redet  er  in  dritter  Person 
von  ihnen  (§  4). 

Einem  sehr  wichtigen  Argument  für  ein  viel 
höheres  Alter  unsrer  Schrift  tritt  die  Bemerkung 
entgegen:  »Etiam  evangelii  non  canonici  usu 
maior  antiquitas  non  comprobatur«  (p.  XLVIU). 
Aber  was  für  ein  Gebrauch  eines  solchen  Evan- 
geliums liegt  hier  vor?  Es  handelt  sich  hier 
nicht  um  eine  gelegentliche,  mit  kritischen  Ver- 
wahrungen versehene  Anführung  einer  außer- 
kanonischen Ueberlieferung  in  einem  gelehrten 
Werke,  wie  sie  bei  Clemens  (str.  V  §  63:  «v 
upi  evccy/slifp,  str.  III  §  93:  ip  totg  nagadedo^ 
Ikivotq  ^fibtp  tirvaga^v  ovx  sxofUP  tö  ^ijtdp,  dlX^ 
ip  %^  xot'  AlYvmiovq)^  bei  Origenes  und  noch 
viel  Späteren  vorkommt^  sondern  um  eine  ganz 
unbefangene  Verwendung  und  erbauliche  Behand- 
lung apokryphischer  Evangelien  im  Gemeinde- 
gottesdienst.    Das  aber  war  nach  140  eine  Un- 
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löglichkeit,  will  man  nicht  den  Irenäna  des 
aaren  Ünrerstaods  und  der  bewußtesten  Un- 
wahrheit zugleich  zeihen.  Dieser  konnte  eeiae 
erühmten  Sätze  .über  die  dogmatisch  nothwen- 
ige  Vierzahl  der  Evangelien,  über  diese  vier 
äulen  der  Kirche  und  das  unmittelbar  an  die 
teile  der  mündlichen  Predigt  der  Apostel  ge- 
retene  viergestaltige  Evangelium  nicht  wagen, 
'enn  nicht,  soweit  seine  Bekanntschaft  mit  der 
[irche  seiner  Zeit  und  sein  Gedächtnis  in  die 
'ergangenheit  derselben  zurückreichte,  d.  b. 
renn  nicht  spätestens  seit  140  in  allen  Haupt- 
emeinden  der  katholischen  Kirche  diese  4  Evan- 
elien  als  die  einzig  legitimen  Urkunden  der 
vangeÜBchen  Geschichte  galten.  Ausnahmen  wie 
ie  in  der  Gemeinde  zu  Rbossus  bestätigen  diese 
Legel.  Sollte  das  Egypterevangelium,  mit  dem 
ich  eine  Anführung  in  unsrer  Predigt  wörtlich 
erührt,  wirklich  erst  im  »guostischen  Zeitalter« 
ntstanden  sein,  so  würde  sich  nur  ergeben,  daß 
ieses  apokryp bische  Evangelium  wie  Andere 
einer  Art  UeberlieferuDgen  aufgenommen  hat, 
reiche  schon  vorher  schriftlich  und  mündlich 
erbreitet  waren. 

Es  würde  zu    weit  führen,  die  wenigstens  in 
lieser  Fassung  unhaltbare  Behauptung  zu  wider- 
ägen:  >iniaxojiot  et  n^taßvteqoi.  apud  utrumqne 
llementem  idem  valent«.    Sie  zeigt  nur  wieder, 
aß   die   sehr   mannigfaltige  Weise,    in   welcher 
is    tief    ins   3.    Jahrhundert     hinein   der    Titel 
■Qeaßvteqo*  auch   auf  die  monarchisch  regieren- 
en  Bischöfe   angewandt  ist,   noch  immer  nicht 
lit  genügender  Vollständigkeit  und  Deutlichk*    i 
argestellt  worden  ist.      Aber  als  unwahrschei 
ch  muß  es  inzwischen  gelten,  daß   es  an  de 
Irte,  wo  diese  Predigt  gehalten  wurde,   here' 
inen  Bischof  im  eigentlichen  Sinne  gegeben  t 
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ben  sollte,  wenn  es  bier  zweimal  als  die  regel- 
mäßige Aufgabe  der  Presbyter  bezeichne^  wird, 
im  Gottesdienst  die  Gemeinde  zu  ermahnen  und 
ihr  zu  predigen.  Wo  es  einen  monarchisch  re- 
gierenden Bischof  gab,  war  dies  vor  allem  Auf- 
gabe des  Bischofs  (Ign.  ad  Polyc.  5,  1 ;  Justin, 
apol.  I,  67). 

Lightfoot  war  in  der  glücklichen  Lage,  durch 
die  neuen  Texte  zu  keinem  Widerruf  in  Bezug 
auf  den  sogenannten  zweiten  Brief  des  Clemens 
genöthigt  zu  werden.  Nur  gegen  die  völlige 
Verdrehung  seiner  früheren  Auslassungen  durch 
Lipsius  hat  er  sich  zu  verwahren  gehabt  (S.  305 
Anm.  1).  Seine  Warnung  vor  Hilgenfelds  Hy- 
pothese ist  bestätigt  worden;  und  was  nun  am 
Tage  liegt,  hatte  er  als  probabel  bezeichnet,  so 
lange  es  bloße  Vermuthung  war.  Die  zuerst  in 
diesen  Blättern  (1876  S.  1428-  1432)  verfochtene 
korinthische  Herkunft  dieser  Predigt  wird  von 
Lightf. ,  welcher  sich  unserer  unabhängigen 
Uebereinstimmung  freut  (S.  307  Anm.  1),  mit 
ähnlichen  Gründen  erwiesen,  wie  von  mir.  In 
der  Polemik  gegen  Harnack's  Annahme  eines 
römischen  Ursprungs  scheint  die  Uebereinstim- 
mung mit  dem  Pastor  Hermae  nicht  genügend 
gewürdigt  zu  sein  (S.  309  f.).  Den  Nachweis 
einer  Abhängigkeit  des  Predigers  vom  Brief  des 
Clemens  (Gel.  Anz.  1876  S.  1432)  hätte  ich 
gerne  bestätigt  oder  widerlegt  gesebn.  Als  die 
wahrscheinlichen  Grenzen  der  Abfassungszeit 
giebt  Lightf.  (S.  310)  120  und  140  an,  läßt 
aber  die  Möglichkeit  einer  üeberschreitung  der- 
selben nach  beiden  Seiten  hin  offen.  Von  den 
Gründen,  welche  mir  auch  jetzt  noch  ausreichend 
scheinen,  ein  Heruntergehn  unter  140  zu  ver- 
wehren, wird  der  eine,  aus  dem  Gebrauch  des 
apokryphischen  Evangeliunas  entnommene,  durch 

58 


n 


•  ; 


!■ 


,•{''  ^'!' 


■  I  •• 
.  I  .  i'  .t 


I  I 


\M 


914       Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  29. 

die  Bemerkung  entkräftet,  daß  der  Prediger 
vielleicht  gar  nicht  der  katholischen  Kirche  an- 
gehört habe  (S.  311);  der  andere  aber,  welcher 
in  der  angegebenen  Bezeichnung  des  Berufs  der 
Presbyter  ohne  Erwähnung  des  Bischofs  liegt, 
wird  umgangen  durch  die  unbestimmte  Angabe, 
daß  der  Prediger  the  leading  minister  of  the 
Church,  i.  e.  the  bishop  or  one  of  the  presbyters 
sei  (S.  304.  313.  334). 

Sehr  dankenswerth  ist  es,  daß  Lightf.  die 
früher  von  ihm  noch  nicht  zusammenhängend 
erörterte  Frage  nach  dem  Verfasser  des  Briefs, 
der  Person  des  Clemens  diesmal  einer  zwar 
nicht  erschöpfenden,  aber  lichtvollen  Besprechung 
unterzogen  hat.  Während  man  über  Einzelnes 
abweichender  Meinung  sein  und  Anderes  wie 
z.  B.  die  jüdische  Herkunft  des  Verfassers  für 
eine  noch  unsichere  Vermuthung  halten  kann, 
wird  sich  die  zweifellose  Unterscheidung  des 
Consuls  Flavius  Clemens  von  dem  römischen 
Gemeindevorsteher  und  Briefverfasser  hoffentlich 
allmählich  durchsetzen.  Eines  starken,  wenn 
auch  gewöhnlich  aus  Bequemlichkeitsgründen 
ignorierten  Arguments  dafür  und  zugleich  eines 
Mittels  die  Zeit  des  Briefes  genauer  zu  bestim- 
men*), beraubt  sich  Lightf.  p.  267.  399,  indem 
er  auf  Grund  der  syrischen  Version,  welche  in 
solchen  Dingen  doch  nur  geringe  Auctorität  be- 
anspruchen kann,  c.  1,  1  yivo^ivag  statt  ysvo- 
fkivag  liest  und  die  Fortdauer  der  domitianischen 
Verfolgung  während  Abfassung  des  Briefs  an- 
nimmt. Liegt  aber  nicht  an  sich  selbst  sch*^»^ 
in  der  Erwähnung  der  Hinderungsgründe,  welc 

*)  Vgl.   meinen   Hirten  des   Hermas  S.  68  f.,  ai 
die  davon  unabhängige  Bemerkung  von  Laurent  in 
nem  Clem.  Rom.  proU.  p.  XXXYll. 
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bisher  die  römische  Gemeinde  nicht  haben  zum 
Einschreiten  kommen  lassen,  daß  dieselben  nun 
beseitigt  sind?  Und  wäre  es  denn  nur  bewun- 
dernswerth  und  nicht  vielmehr  unnatürlich,  wenn 
in  dem  Gebet  für  die  Obrigkeit  keine  Andeiitung 
davon  sich  fände,  daß  hier  eine  durch  Hinrich- 
tungen und  Verbannungen  gestörte  Gemeinde 
für  ihre  Verfolger  bete?  Ich  denke,  jene  (WfA- 
q>oqdi  xal  nsQtnt<6(f€igy  welche  die  römische  Ge- 
meinde während  der  Jahre  94—96  Schlag  auf 
Schlag  trafen,  sind  vorüber ;  nicht  nur  der  Con- 
sular Fl.  Clemens,  auch  Domitian  ist  gefallen; 
und  während  unter  Nerva's  Restauration  Alles 
aufathmet,  kann  auch  die  christliche  Gemeinde 
wieder  ohne  Affeetation  einer  idealistischen  Auf- 
fassung ihrer  heidnischen  Obrigkeit  sich  hingeben 
und  durch  den  Mund  ihres  Vorstehers  Clemens 
mit  so  unvergleichlicher  Wärme  und  Freudigkeit 
für  sie  beten.  Th.  Zahn. 


Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stutt- 
gart. CXXIX.  Quellen  zur  Geschichte  des 
Bauernkrieges  in  Oberschwaben  herausgegeben 
von  Or.  Franz  Ludwig  Baum  an  n.  Tübingen 
1876.    906  SS. 

Hr.  Dr.  Baumann  hatte  bereits  am  Schluß 
einer  früheren  Schrift,  die  sich  gegen  die  Arbeit 
des  Ref.  über  die  zwölf  Artikel  der  Bauern  rich- 
tete (vgl.  G.  G.  A.  1871  St.  44  und  Forschun- 
gen zur  Deutschen  Geschichte  XU)  eine  schätz- 
bare Uebersicht  mannichfaltiger  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  Bauernkrieges  gegeben,  indem  er 
dabei  vorzüglich   auf  das   oberschwäbische  Ge- 
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)t  Rücksicht  nahm.  In  einer  der  neneäten 
iröfFentlichnngen  des  Stattgarter  litterarischen 
Teins  liegt  uns  uun  ein  Theil  dieses  Quelien- 
iterials  vor,  und  ein  Gedanke,  der  den  ver- 
)rbenen  Stalin  ei&ig  beschäftigte,    ist  damit 

einer  Weise  verwirklicht  worden ,  die  seines 
lifalls  hätte  gewiß  sein  dürfen.  Man  wird  in 
r  That  nicht  anstehn,  die  mühevoUe  Arbeit 
^nmanns  als  eine  der  tüchtigsten  zu  bezeich- 
D,  die  auf  dem  noch  allzuspärlich  angebauten 
ibiet  der  Edition  von  Qnellen  zur  Deatscben 
iBchichte  des  ßeformstions-Zeitalters  nener- 
iga  an's  Licht  getreten  sind.  Die  Auswahl 
9  Materials,  die  Art  der  Herausgabe,  die  Zu- 
^ng  biographischer,  kritischer  Bemerkungen 
B.  w.  alles  läßt  den  mit  seinem  Gegenstände 
blvertrauten  and  methodisch  geschulten  For- 
)er  erkennen. 

Die  Absicht  war  »das  handschriftliche,  von 
bstständigen  Berichten  und  in  Chroniken  ge- 
tene  Material  zur  Geschichte  des  Bauemkrie- 
1  in  überschwaben  zu  veröffentlichen,  soweit 
sselbe  nicht  schon  durch  neuere  Publicatiouen 

wissenschaftlicher  Weise  zugänglich  gemacht 
rden  war«.  Wenn  daher  bedauert  werden 
ißte,  daß  die  noch  von  HaggenmüUer  benutzte 
ronik  der  Stadt  Kempten  keine  Aufnahme 
den  konnte,  \Teil  sie  spurlos  verschwunden  ist, 

war   es  vollkommen  sachgemäß ,    Quellen  wie 
I  Villinger   Chronik,    die    betreffenden   Theile 
a    Kessier's    Sabbata    u.    a.   m.    nicht    wieder 
BQ  Abdruck  zu  bringen.    Auch  bheben  mehrer« 
udechriftliche   Notizen     und     weiterabliegend 
richte  fort,  weil  sie  entweder  zu  unbedeuten 
reu,  oder  weil  man  ihrer  Herausgabe  von  an 
rer  Seite  entgegeusehn  darf.     Von  gedruckte 
icken    haben   nur    drei  Aufnahme  gefundei 
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weil  sie  sämmtlich  von  großer  Seltenheit  und 
dabei  von  nicht  geringem  Interesse  sind.  Es  ist 
die  »Handlung  des  Bunds  wider  die  Bauernc 
von  dem  Fränkischen  Edelmann  Ambrosius 
Geyer,  der  als  Hauptmann  der  Würzburger 
Keisigen  im  Bundesheere  stand,  der  »Auszug 
des  Schwäbischen  Bunds  wider  Her- 
zog Ulrich  und  die  Bauern«,  dessen  Au- 
tor unbekannt  ist  und  der  zweite  Theil  der  ge- 
gen Luther  gerichteten  Schrift  der  Cochlaeus: 
»Wider  die  reubischen  und  mordischen  rotten 
der  bawren«  etc.,  woselbst  allerdings  der  ge- 
sammte  Schauplatz  des  Bauernkrieges  in's  Auge 
gefaßt  wird. 

Die  übrigen  neunzehn  Stücke  sind  Hand- 
schriften entnommen,  welche  freilich  guten  Thei- 
les  bereits  für  die  Sammlung  des  Prälaten 
von  Schmid  verwerthet  und,  abgesehen  von 
anderen,  von  Zimmermann  nicht  immer  zum 
Besten,  von  Stalin  in  vortrefflicher  Weise  be- 
nutzt worden  waren.  Unter  diesen  handschrift- 
lichen Quellen  nimmt  die  Weißenhorner 
Historie  von  Nicolaus  Thoman,  wie  sie 
das  bei  weitem  umfangreichste  Stück  der  gan- 
zen Sammlung  ist  (p.  1 — 241)  auch  ihrem  Inhalt 
nach  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Sie  geht 
allerdings  über  die  Erzählung  des  Bauernkrieges 
hinaus,  da  ihr  Verfasser,  Kaplan  zu  St.  Leon- 
hard  in  seiner  Vaterstadt,  einen  allgemeineren 
Zweck  verfolgte,  auf  Ereignisse  des  ausgehenden 
Mittelalters  zurückgriff,  wie  auch  mit  dem  Jahre 
1525  seine  Darstellung  keineswegs  abbrach.  In- 
dessen war  Baumann  vollkommen  berechtigt  auch 
diese  Tbeile  zum  Abdruck  zu  bringen,  da  aus  ihnen 
bisher  nur  das  Lied  vom  edlen  Moringer  und 
die  Ulmer  Reformation  publicirt  worden  war. 
Das  wesentlichste  Interesse   hat  aber  Nicolaus 
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inian'e  Bericht  über  den  Banernkrieg,  der 
ih  den  Mittheilungen  zur  Schwäbischen  uud 
tnkiachen  ReformationEgescbichte  tod  Earl 
ger  auch  nicht  mehr  ganz  unbekaont  war. 
Der  Geeinoung  nach  entschieden  conservatiT 
1  altgläubig,  nicht  ganz  ohne  literarische  Bil- 
lg  und  mitunter  im  Besitz  von  Zeitungsoacb- 
iten*)  und  Urkundeo  (wie  z.B.  der  zwölf Ar- 
jl)  ist  N.  Thoman  doch  nur  dann  vertrauens- 
rdig,  wenn  er  erzählt,  was  er  selbst  erlebt 
ir  von  Augenzeugen  gehört  hat.  Von  ent- 
iedenem  Werth  sind  daher  Beine  Angaben 
!r  die  Begebenheiten,  welche  sich  in  Weißen- 
n,  Ulm,  Memmingen  und  der  Umgegend  die- 

Städte  ereigneten.  Manche  Ereignisse,  die 
ir  diesen  Kreis  hinausgebn,  und  von  denen  er 
1  leicht  hätte  Kunde  verschaffen  können,  be- 
irt  er  gar  nicht.  Wo  er  auf  weiterabliegende 
"gänge  zu  sprechen  kommt,  geschieht  es  wie 
ällig,  je  nachdem  ihm  ein  mündlicher  Bericht, 

fliegendes  Blatt  oder  eine  »sag«  (131)  zu- 
ommen  ist.  Sein  Werk  erhält  dadurch  noch 
lir  den  Charakter  des  Ungeordneten  und 
astlosen,  daß  es  nicht  nach  angesammelten 
iterialien  aus  einem  Guß,  sondern  allmählich 

Laufe  vieler  Jahre  entstanden  ist.  Aller- 
gs datirt  das  Widmungsschreiben  seines  Ori- 
EUR,  das  N.  Thoman  dem  Bürgermeister  und 
a  Rath  seiner  Vaterstadt  dedicirte,  vom  13. 
rz  1533,  und  am  19.  Januar  1536  war  seine 
)eit  beendet.  Aber  der  Verfasser  entschloß 
1  nacher  zu  einer  vollständigen  Umarbeitur- 
1  Weiterführung,  wie  sie  von  seiner  Baud 
1  der  Wiener  Hofbibliothek  gehörigen  E^ei 

*}  S.  203  liegt  ihm  vielleiotit  dieselbe  Zeitang 

nde  wie  EeBder  an  der  entsprechenden  Stelle. 
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plare  vorliegt.  Dieses  Original,  als  die  letzte 
Redaction  des  Autors,  ist  der  Herausgabe  zu 
Grunde  gelegt  worden,  während  alle  sachlichen 
Abweichungen  der  übrigen  Exemplare  in  den 
Noten  bemerkt  worden  sind. 

Das  zweite  Stück  »Aus  den  annales  Wet- 
tenhusani«  (p.  241 — 247)  ist  einer  späten 
Compilation  entnommen,  die  man  einem  Mönch 
des  Augustinerstifts  Wettenhausen  bei  Günzburg 
verdankt.  Die  spärlichen  Localnotizen ,  zum 
Theil  auf  einen  gleichzeitigen  Bericht  basirt, 
haben  wenig  Werth.  Wichtiger  und  namentlich 
auch  von  sprachwissenschaftlichem  Interesse  sind 
die  Auszüge  aus  der  Donauwörther  Chro- 
nik des  Johannes  Knebel',  Conventuals  zu 
Kaisheim  (p.  247 — 277),  weil  sie  uns  die  Er- 
zählung eines  Mitlebenden  von  der  Bewegung  im 
östlichen  Burgau  übermitteln.  Mit  Nicolaus 
Thoman  theilt  Knebel  den  Haß  gegen  Luther, 
von  dem  er  behauptet,  daß  er  den  Bauern  »selb 
12  artikl  gestelt  wider  die  oberkait« ,  und  wie 
für  Thoman  so  ist  auch  ihm  Gochlaeus  für  die 
allgemeinen  Fragen  der  hauptsächliche  Gewährst 
mann.  Man  wird  überhaupt  den  Einfluß  dieses 
gewandten  Schriftstellers  auf  katholische  Kreise, 
insonderheit  was  die  Beurtheilung  des  Bauern- 
krieges und  seines  Verhältnisses  zur  Reformation 
betrifiTt,  nicht  hoch  genug  anschlagen  können. 
Er  zuerst  hat  jenen  Ton  angeschlagen,  der  in 
unverminderter  fcraft  noch  in  J  ö  r  g '  s  bekann- 
tem Buche  widerhallt.  Charakteristisch  ist  das 
zusammenfassende  ürtheil  Knebels  über  die 
zwölf  Artikel ,  die  er  übrigens  weit  entfernt  ist 
in  Oberschwaben  entstanden  sein  zu  lassen.  »In 
suma  die  bauren  weiten  all  edel  werden  und 
selb  bischof,  prelaten  und  herren  sein,  dan  der 
unwerd    waß    ganz  in  zwillich  kumen,    eß  wolt 
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schäftigt  sich  mit  den  Schicksalen  des  Klosters 
Irrsee  während  des  Bauernkrieges,  wie  sie  ein 
Mönch  des  Klosters  einige  Jahre  nach  der  Be- 
wegung aus  eigener  Erinnerung  nicht  ohne  an- 
spruchsvolle humanistisch  gedachte  Einleitung, 
übrigens  aber  in  echtem  Mönchslatein  zu  schil- 
dern wußte. 

Weniger  abgerundet  und  aus  einem  größeren 
Rahmen  herausgerissen  erscheinen  die  Notizen 
aus  Hörmann's  Kaufbeurer  Sammlung 
(p.  357 — 367),  in  welchen  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert eine  Anzahl  von  Archivalien  in  Gopie 
gerettet  worden  sind,  die  lückenhaften  Bemer- 
kungen in  den  Memmin ger  Chroniken  des 
Protestanten  Galle  Qreiter  und  des  Katho- 
liken Alexander  Mair  (p.  367— 375),  welche 
eine  genügende  Aufklärung  vollständig  vermissen 
lassen,  die  Auszüge  aus  Fläschutz's  Chro- 
nik des  Stiftes  Kempten  (p.  375—391), 
die  zwei  Jahrzehnte  nach  dem  Bauernkrieg  ab- 
gefaßt wurde  und  die  Mittheilungen  aus  den 
Annales  Faucenses  (p.  391 — 417),  Annalen 
von  Füßen,  deren  Autor,  P.  6 alius  Knörin- 
g  e  r  ,  Prior  des  dortigen  Benedictinerklosters  St. 
Mang,  über  den  Bauernkrieg,  unter  Einstreuung 
von  Urkunden  und  Zeitungen,  wenig  mehr  berich- 
tet, als  was  er  in  unmittelbarster  Nähe  erlebt 
hatte.  Zur  Ergänzung  dieses  zuletzt  genannten 
Stückes  tritt  der  ausführlichere  Bericht  des 
Martin  Furtenbach,  Stadtschreibers  zu 
Füßen  ein  (p. '417— 477),  noch  im  Jahre  1525 
verfaßt,  aber  leider  nur  in  einer  flüchtigen  Go- 
pie erhalten.  Die  Vermuthung  H.  Baumann's 
hat  viel  Ansprechendes,  in  diesem  ganz  und  gar 
auf  urkundlichem  Material  beruhenden  Werkchen 
eine  »officielle  Vertheidigungsschrift  der  Stadt 
Füßen  €  zu  sehn,  welche  während   des  Bauern- 
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f  krieges   die  Oesterreichische  Landeshoheit  aner- 

kannt und  nach  der  Rückkehr  unter  die  Herr- 
schaft des  Bischofs  von  Augsburg  eine  Apologie 
sehr  nöthig  hatte.  Die  s.  g.  W erdensteiner 
Chronik  (p.  477 — 495),  Aufzeichnungen  des 
,.  Ritters  Georg  von  Werdenstein   über  seine  Er- 

jl  lebnisse  während   des  Bauernkrieges,   gleichfalls 

;j  nur   in   einer  Abschrift  auf  uns  gekommen,  hat 

"1  deshalb     einen     besonderen    Werth,    weil    kein 

i\  Adliger   sonst   aus    dem    Gebiete    des   Allgäuer 

|l  Haufens   uns    über  das   Sturmjahr  1525  Kunde 

J  giebt,   und   weil   überhaupt   der   Adel,    der    so 

schwer  durch  jene  Epoche  betroffen  wurde,  sich 
.  an    der  historiographi  sehen  Arbeit  nur  spärlich 

4  betheiligte.    Beachtenswerth  erscheint  des  Wer- 

I'  densteiner's  Andeutung    der  innigen  Verbindung 

der  verschiedenen  aufständischen  Bauernschaften 
Süddeutschlands  (p,  479):  »Da  (1525)  hand  sich 
meines  herren  von  Kempten  pawren  alle  zu- 
sammen verbunden  an  der  Luibas,  und  seind 
I  etlich  pawren,  anderen  herren  und  edelleuten  zu- 

!  gehörig,   auch    zue   inen  dahin  k«omen   und  sich 

•  zu  inen  verbunden,  und  haben  die  pawren 

im    Schwartz wald,    Hegau   und  Algau 
ire  botschaften  zuesamen  gehabt,   und 
I  in  summa,   da   es   darzue  komen   ist,,  daß   die 

pawren   im  land  Schwaben,  Franken   und  allen 
orten,  wie  meniglichen  wissend  ist,  zuesamen  in 
ein  büntniß  verbüntet   und    verbrüederet  haben 
j  wider   alle   obrigkeit,     geistlich    und     weltlich«. 

Die  Farben  in  der  Schilderung  des  Ritters  sind 
'  lebhaft  aufgetragen,  und  bei  einigen  Kraftstellen 

wird  man    unwillkürlich   au   die   Sprache  G     ;' 
'  von  Berlichingen  erinnert.  —  Sehr  eigenthüi     - 

eher  Art  ist  die  Beschreibung  des  Baue:    - 
t  kriege  um  Weiss enau  (p.  495 — 507),       b 

der  Abt   dieses  Klosters,  Jacob  Murer  '    - 
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faßt  hat,  und  von  der  bisher  nur  eine  uuger 
nügende  Veröffentlichung  bekannt  war.  Sie  bil- 
det nämlich  nur  den  Gommentar  zu  eilf  land- 
kartenmäßigen flüchtigen  aber  lebensvollen  Feder- 
zeichnungen^ auf  denen  die  Erlebnisse  des 
Gotteshauses  während  des  Jahres  1525  darge- 
stellt werden.  Ein  zwölftes  Bild,  auf  dem  die 
Forderung  des  Evangeliums  durch  die  Bauern 
von  Weissenau  veranschaulicht  werden  sollte, 
kam  nicht  zur  Ausführung.  Wie  sonst  die  bild- 
liche Darstellung  der  Geschichtschreibung,  so 
ist  hier  einmal  die  Geschichtschreibung  der  bild- 
lichen Darstellung  zu  Hilfe  gekommen. 

Die  genannten  Aufzeichnungen  haben  sämmt- 
lich  ein  vorwiegend  locales  Interesse.  Indeß 
hat  es  doch  auch  in  den  Oberschwäbischen  Ge- 
bieten nicht  an  Versuchen  gefehlt,  Schilderungen 
des  gesammten  Bauernkrieges  ohne  Rücksicht 
auf  einen  beschränkten  Bezirk  zu  geben.  An 
ihrer  Spitze  steht  die  »ausfuerliche,  aigentliche 
Beschreibung  des  jämmerlichen  und  gefärlichen 
Aufstandes  und  Kebellation  des  gemainen  Paurs- 
mann«,  die  sich  in  der  officiellen  Biographie, 
dem  Schreiber  des  Truchsessen  Georg 
von  Waldburg  (p.  525 — 613)  vorfindet.  Das 
Original  dieses  1527  begonnenen  Werkes,  noch 
1832  vorhanden  gewesen,  ist  seitdem  spurlos 
verschollen,  auch  ist  es  nur  eine  Vermuthung, 
daß  der  Verfasser  jener  Kaplan  Georg  gewesen 
sei,  der  den  ^^Bauernjörg«  auf  seinem  Siegeszuge 
begleitete.  In  jedem  Fall  war  der  Autor,  ein 
Begleiter  des  Truchsessen,  in  Folge  eigener  An- 
schauung sowie  im  Besitz  eines  reichen  ürkun- 
denschatzes  wohl  unterrichtet,  wenn  auch  die 
apologetische  Tendenz,  die  er  verfolgt,  mitunter 
Verschweigungen  und  Entstellungen  des  Thatbe- 
standes   von   seiner  Seite   zur  Folge  hat.    Voll 
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risti sehen   Zögen 
ichaftslos   gehalten, 
t  entfernt  davon  ei 
her    den    gesammt 

zu  gehen,  wie  dei 

wie  gar  nicht  fii 
:..  Das  Tagebu< 
de  des  Truchsesset 
,  schon  früher,    w 

ein  Mal  Teröffentl 
Ergänzung  der  e 
luß  vor  1530  gesch 
ichfails  den  Reiz  d 
tendigkeit,  ohne  ü 
i  machen.  Dsgegi 
iua  fere  Germar 

Schulmeistere  in 
I  «iner  guten  Abi 
chiedenheit  als  eioi 
s  ganzen  Bauernkri 
,  wie  Baumann  will 
'den  Haarer  und 
litig  machen  könne 
d  humanistisch  gef 
af  von  Augsburg  v 
er  ein  achtungswe: 
:^en  der  Bewegung 
idenen  Phasen   geri 

höheren  Gesichtspi 
t  sich  bei  Holzwi 
lieute  ihm  ohne  a 

den  Bemerkungen  Bi 
leitalter  der  Reforms 
alion  von  0.  L.  Sc 
i  GeBcbichtaBchreiber 
i),  Gnodalins   und    h( 
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Tagebach  des  Herolds  Hans  Lutz,  wie  er  denn 
in  seiner  Dedication  hindeutet  auf  »quandam 
congeriem  rustici  belli,  quam  quidem  praeco 
oolendissimo  meo  domino,  abbati  Roggenburgensi, 
germanice  descriptam  tradiderat«.  Daneben  war 
üim  Thoman's  Weissenhomer  Historie  sehr  nütz- 
lich, und  zwischen  ihrem  Verfasser  und  ihm  selbst 
war  ein  Austausch  der  erlangten  Kunde  um  so 
leichter  möglich,  da  Thoman  »den  merern  tayl 
des  conventz  von  Bockenburg«  vierzehn  Tage 
bei  sich  »gehalten«  hatte  (p.  103).  Für  die 
Schilderung  des  Ausganges  des  Aufruhrs  in 
Thüringen  bot  sich  wohl  in  Melanchthon's  weit- 
verbreiteter »Histori  Thome  Muntzer's«  eine 
brauchbare  Quelle,  üeber  den  Burgauer  Auf- 
stand schreibt  H.  vorwiegend  aus  eigener 
Kenntnis. 

Man  weiß,  von  welcher  Wichtigkeit  die  An- 
gaben  Holzwart's  über  die  Entstehung  der  zwölf 
Artikel  sind.    Es  ist  erfreulich,  daß  die  bedeu- 
tende  Stelle   hier    vollständig   mitgetheilt   wird 
und   nicht  in  jener  verkürzten  Form,  in  der  sie 
H.  Baumann  vor  einigen  Jahren  zuerst  bekannt 
gemacht   hatte.    Inzwischen   sind  mir  noch  fol- 
gende Notizen  aus  Rudolstädter   Archiva- 
lien  zugekommen;   deren   Mittheilung    als    ein 
neuer   Beitrag  zur    vielbestrittenen  Frage  über 
den  Ursprung  der  zwölf  Artikel  nicht  ganz  worth- 
ies sein  dürfte.    Es  ist  zunächst  ein  Schreiben 
der  evangelischen  Brüderschaft  an  die  Gemeinde 
zu  Blankenburg  (Montag  nach  Quasimodo  1525), 
«'orin   sie  begehrt   »bei    ihnen    zu   stehen,    als 
rüder    der  Gerechtigkeit    nach  dem  gemeynem 
itZj   zu   fordern  nach   laut   der  XII  artikel,  so 
n    den   swartzen   Bawhern    ausgangen <• 
dann  ein  Bericht  des  Bathes  zu  Stadt-Ilm  an 
e  Grafen  von  Schwarzburg  vom  »Freitag  in  der 
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stwoche* :  >Die  Artikel,  denen  sich  die 
rn  angeBchloBsen ,  eeien  die  Schwarz- 
ler gewesen«.     Man  sieht,  wie  vortrefflich 

Angaben  zu  dem  öfter  hervorgehobenen 
f  aus  Thomas  Münzer's  Bekenntnis  stimmen. 
Interesse  ist  auch  die  Stelle  aus  Wig  and 
ze's  Lehen  Philipps  des  Großmütbigen 
ichrift  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte 
,  2.  Supplement  p.  71),  obwohl  sie  ein 
Qscheinliches  MiflTerständniß  enthält:  »wie 
iin  jeder  aus  denen  im  druck  ausgangenen 

Artikeln,  welche  die  Bawren  auff  dem 
wartzwalde  durch  Scheppelern  begriffen, 
heutiges  tages  klerlich  aussweisen*  (sie), 
on  dieser  Abschweifung  wieder  zu  der  Tor- 
iden  Arbeit  zurückzukehren,  so  wäre  es 
recht  die  Berichterstattung  über  dieselbe 
ichließen  ohne  des  vorzüglichen  Registers 
idenken,  das  beinahe  ihre  letzten  hundert 
a  einnimmt.  Möge  H.  Gaumann  sich  dazu 
thigen  lassen,  seinem  Plane  gemäß,  diesem 
ichen  Bande  eine  Edition  der  Urkunden 
Acten  des  Oberschwäbischen  Bauernkrieges 
1  zu  lassen.  Wenn  das  gute  Beispiel,  das 
ebt,  mit  Bezug  auf  die  Fränkischen,  Thü- 
ichen,  Elaässi sehen  Territorien  u.  s.  w. 
ahmnug  fände,  so  würden  wir  eine  Samm- 
des  noch  vorhandenen  Quellenmaterials  für 
jreschichte  des  großen  Bauernkrieges  er- 
Q,  vollständiger  und  vortrefflicher  als  für 
i  eine  Epoche  der  nachmittelalterlicben 
scheu  Vei^angenheit. 
ern.  Alfred  Stern. 
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Der  Portulan  des  Infanten  und  nachmaligen 
Königs  Philipp  IL  von  Spanien.  (In  der  Samm- 
Inng  des  Herrn  Fr.  Spitzer  in  Paris).  Von  Dr. 
Franz  Wie s er ,  Privat-Docenten  an  der  k.  k.  üni- 
yersität  zu  Innsbruck.  Wien  1876.  In  Com- 
mission bei  Carl  Gerold's  Sohn.  23  S.  gr.  Oktav. 
Jeder  Geograph,  der  wie  der  Unterzeichnete  den  bei 
Gelegenheit  des  internationalen  geographischen  Con- 
gresses zu  Paris  i.  J.  1875  zur  Ausstellung  gelangten 
schönen  in  der  vorliegenden  Schrift  besprochenen  Portu- 
lan  kennen  gelernt  hat  wird  dem  Verf.  fur  die  diesem 
Pracbtwerk  gewidmeten  Untersuchungen  und  die  darüber 
mitgetheilten  Belehrungen  dankbar  sein. 

Wir  können    freilich    dem  Verf.    in    seinen  Unter- 
suchungen  nicht    durch.  Vergleichung  der  besprochenen 
Karten  folgen,  da  die  nach  dem  Schlüsse  der  Ausstellung 
herausgegebene  und  nur  in  wenigen  Exemplaren  in  die 
Oe£fentlichkeit    gelangte     photographische    Nachbildung 
dieses   Portulans  (Portulan   de   Charles-Quint,    donne   ä 
Philippe  IL  accompagne  d'une  notice  explicative  par  M. 
M.   F.    Spitzer   et   Ch.  Wieser.     Paris.    Imprim.    de  J. 
Chaye  1875)  uns  nicht  erreichbar  gewesen.     Die  Arbeit 
des  Verf.  macht  aber  so  entschieden  den  Eindruck  der 
Zuverlässigkeit    und  zeigt  derselbe  sich  auch  als  ein  so 
gründlicher  Kenner  aller  für  seine  Untersuchung  in  Be- 
tracht kommenden  Umstände,  daß  wir  das  von  ihm  ge- 
wonnene Resultat  als  durchaus  zuverlässig  ansehn  müs- 
sen.   Damach  ist,  entgegen  der  von  dem  Herausgeber 
des  Portulans  aufgestellten  Meinung,  daß  das  Werk  auf 
Mallorca  entstanden  und  wahrscheinlich  in  einem  Kloster 
von    kunstfertigen  Mönchen    unter  der  Anleitung   eines 
erfahrenen  Seemannes  gefertigt   worden,   mit  Sicherheit 
anzunehmen,   daß  diese  Sammlung  von  elf,  schon  durch 
ihre  künstlerische  Ausstattung    einen  wahren  Schatz  für 
jede  Bibliothek  bildenden  Karten  ein   in  Venedig  ausge- 
führtes Werk  des  durch  mehrere  ähnliche  in  verschiede- 
nen  Bibliotheken    erhaltene    Werke    bekannten    Karto- 
phen  Giov.  Battista  Agnese   aus  Genua   ist,   daß 
selbe  höchst  wahrscheinlich  im  Jahre  1548  ausgeführt 
den,  und  daß  die  von  Agnese  für  die  Darstellung  der 
isoceanischen  Entdeckungen  benutzten  Vorlagen  keine 
ingeren  gewesen,  als  die  beiden   großen  Weltkarten 
Hernando   Colon  und  Diego   Kibero,  welche 
Befehl  Kaiser's  Karl  V.  im  Jahre  1527  und  1529  an- 


i 


;'l 


928        Gott;  gel.  Adz.  1877.  Stück  29. 

gefertigt  worden  waren  und  welche  sich  gegenwärtig 
beide  noch  in  den  Original-Manuscripten  auf  der  groß« 
herzoglichen  Bibliothek  zu  Weimar  befinden,  wie  J.  G. 
Kohl  in  seinen  gründlichen  Erörterungen  zu  dem  von 
ihm  herausgegebenen  amerikanischen  Theil  derselben 
nachgewiesen  hat  (»Die  beiden  ältesten  General-E[arten 
yon  Amerika«  Weimar  1860).  Nicht  minder  interessant 
als  diese  Nachweisungen  des  Verf.  sind  auch  die  von  ihm 
gegebenen  Andeutungen  über  die  verschiedenen  Projeo« 
tionsmethoden  der  Karten  des  Portulans,  so  daß  diese 
kleine  Schrift  in  der  That  einen  sehr  dankenswerthen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Kartographie  des  16.  Jahr- 
hunderts bildet  und  uns  lebhaft  wünschen  läßt,  daß  der 
Verf.  seine  angedeutete  Absicht  an  den  Karten  Agnese's 
den  Einfluß  nächzuweisen,  welchen  die  Kartographie  der 
Zeit  auf  die  Verbreitung  richtigerer  geographischer  An« 
schauungen  ausgeübt,  ausführen,  dabei  aber  die  Unter- 
suchung auch  auf  die  von  ihm  so  genau  gekannten  Kieur- 
ten  bis  auf  die  Zeit  von  Gerhard  Mercator  überhaupt 
ausdehnen,  und  dieselben  so  mit  der  vorzüglichen  Ar- 
beit von  Breusing  (Gerhard  Kremer  gen.  Mercator, 
der  deutsche  Geograph.  Duisburg  bei  H.F.Nieten  1869) 
in  Verbindung  bringen  möge,  welche  zwar  nur  mehr 
beispielsweise  die  für  eine  wissenschaftliche  Geschichte 
j  der  Kartographie  zu   befolgende  Methode  darlegt,  aber 

schon  als  ein  Führer  in  solchen  Untersuchungen  dienen 
kann.     Hr.  Dr.  Wieser  würde  sich   ein  wahrhaftes  Ver- 
dienst um  die  Geschichte  der  Geo^aphie  erwerben  kön- 
nen, wenn  er  auf  dem  von  Breusmg  angezeigten  Wege 
uns  mit    den   Fortschritten   der   Kartographie  bis   auf 
Mercator  genauer  bekannt  machte  und  dabei  insbesondero 
auch  darauf  sein  Augenmerk  richtete,   die  leider  unvoll- 
endet gebliebenen  Untersuchungen  A.  v.  Humboldts  über 
die  historische  Entwickelung  der  geographischen  Kenat- 
nisse  von  der  Neuen  Welt  fortzuführen.     Es  würde    da- 
durch eine  Lücke  in  der  Geschichte  der  geographischen 
Wissenschaft   in    der  Periode   der  großen  Entdeckungen 
ausgefüllt  werden^  die  von  den  Geographen  noch  immer 
zu  bedauern  ist  trotz  der  musterhaften  Arbeit  von  d'A — 
zac  im  Bulletin  der  Soc.  de  Geographie  de  Paris.  Am 
1863,  der  eben  nur  einen  Coup  d'oeil  historique  auf  < 
Projection  der  geographischen  Karten  im  Allgemeinen 
ben  wollte,  und  trotz  der  neueren  großen  historisch-g 
graphischen  Werke  von  Peschel,  welcher  zur  tieferen  j 
Fassung  dieses  Theiis  seiner  Aufgabe  doch  nicht  hinlai 
lieh  ausgerüstet  gewesen  zu  sein  scheint.       Wappäa 
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lie  Bearbeitung  einer  bis 
lügend  gewürdigten  Seite 
icbweizerischen  Gebiete,  di 
iscben  Bestrebungen.  Me 
;r&phieii,  welcbe  insbeson 
ODgen  der  zürcherischen  i 
icbaft  erschieneii,  legten  t< 
liß  bievon  ab,  und  seit  1 
erbrochen  in  den  Nummc 
ichweizeriscbe  Alterthumsl 
icbweizeriscber  Kunstdenk 
ünzelne  Monumente  in  ge 
icher  Anordnung,  welche 
iche  Epoche  und  den  U 
iiner  Reihe  von  Nachträge 
Der  Verfasser  darf  am 
ee  Bein  Werk  als  >die  Fn 
)ezeichnen,  >in  denen  die 
Jüchen  ein  frohes  Entdeck 
andsliebe  hat  den  Verfassi 
hn  wandern  über  Berg  ur 
:a  Stadt.  Möge  ein  Funk 
Q  dieser  Arbeit  fortglühen 
1er  allgemeinen  WissenBcbi 
ichkeit  an  die  besser  gekf 
riU*.  Denn  Kahn's  Arbei 
1er  vollen  Höhe  der  wisse 
ung  der  Kunstgeschichte 
mf  den  Ergebnissen  der  li 
luch  im  weiteren,  nicht 
;iell  der  Kunstgeschichte  si< 
lene  BehandlungBweise,  v 
acbnaase'schen  Kunstgesch: 
leichnete  Stellung  in  der 
^jitteratur  überhaupt  zuw 
ichen  Bache  gleichfalls  ei^ 
pro   es  deren  Inhalt  geatal 
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trefilicbe  Darstellungsgabe  auf;  aber  eine  klare 
und  leicht  yerständliche  Schilderung  ist  auch  in 
sdiwieriger  zu  behandelnden  Abschnitten  zu  fin- 
den, wo  technische  Fragen  erörtert  oder  in 
mehr  statistischer  Art  Beschreibungen  einzelner 
Denkmäler  gegeben  werden.  Gerade  die  schein- 
bar leichterer  Lesbarkeit  widerstrebenden  Gapi- 
tel,  wie  über  den  Ursprung  und  die  Entwicke- 
lung  des  christlichen  Eirchenbaues  (p.  73  ff.), 
über  das  romanische  Bausystem  (p.  153  ff.), 
über  das  gothische  Bausystem  (p.  319  ff.),  zäh- 
len zu  den  vorzüglichsten  Leistungen  des  ge- 
sammten  Werkes :  der  Verfasser  verstand  es  da, 
den  Leser  gleichsam  spielend  in  diese  architek- 
tonischen Verhältnisse  hineinzufahren  und  ihn 
dabei  vorbereitend  schon  mit  einer  Keihe  der 
hervorragendsten  Monumente  bekannt  zu  machen. 
Bei  der  Behandlung  von  Stoffen  der  Art  des 
hier  vorliegenden  ist  die  Gefahr  einer  gewissen 
provincialen  Einschränkung  des  Gesichtskreises 
und  einer  damit  in  Verbindung  stehenden  Ueber- 
schätzung  der  vorliegenden  Gegenstände  nicht 
ausgeschlossen.  Hievon  ist  dieses  Buch  durch- 
aus entfernt,  wie  schon  gleich  das  im  Vorworte 
stehende  Bekenntniß  darlegt:  »Die  Schweiz  ist 
arm  an  höheren  Werken  der  bildenden  Kunst«. 
»Wer  die  stilvollen  Schöpfungen  der  Nachbar- 
länder betrachtet«  —  heißt  es  da  weiter  — 
»hat  den  Eindruck  einer  großen  Superiorität 
dieser  Werke  über  die  meistens  ranglose  Hal- 
tung unserer  heimischen  Monumente.  Sie  alle 
^^nnzßichnet  eine  gewisse  Dürftigkeit,  die  theils 
den  beschränkten  Verhältnissen  während  des 
btelalters,  theils  auch  in  dem  nüchternen 
ine  des  Volkes  eine  Erklärung  findet.  Auch 
1  einer  einheitlichen  Entwickelung,  wie  sie  bei 
ichem  Territorialumfange  in  anderen  Ländern 
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zu   beobachten  ißt,   kann   hier   die  Rede   nicht 
sein.    Das  Ganze  der  schweizerischen  Denkmäler 
bietet  ein  Bild  voller   Widersprüche,   aus  dem 
!j  nur  schwer   und   nach   längerer   Umschau   der 

j  Hinblick  auf  festere  Bichtungen  und  die  mannig- 

Ij  faltigen  Einflüsse  sich  öffnet,  die  von  hüben  und 

!  drüben  zusammentrafen  und  seit  der  romanischen 

I  Epoche    der  Kunst   unseres   Landes   ein  völlig 

kosmopolitisches  Gepräge  aufdrückten«. 

Indessen  ist  es   andererseits    gerade    diese 
Mannigfaltigkeit,  welche,  in  ihren  Ursachen  hier 
sorgfältig  aufgesucht  und  klar  dargestellt,   einen 
f  Hauptreiz  des  in  dem  Buche  behandelten  Stoffes 

ausmacht.  Jene  Buntheit  der  schweizerischen 
Verhältnisse,  auf  dem  langsamen  historischen 
Aufbau  des  kein  natürlich  gegebenes  Ganzes 
bildenden  Staates  beruhend,  wie  sie  sich  noch  heute 
in  den  sprachlichen,  confessionellen ,  auch  den 
politischen  Verhältnissen  ausdrückt,  findet  hier 
ihren  Nachweis  ebenso  auf  einem  hervorragen- 
den Gebiete  der  Culturgeschichte:  der  Reich- 
thum  der  örtlichen  und  in  kleinem  Grenzum- 
fange vielfarbigen  Entwickelung  spiegelt  sich 
auch  in  den  Eunstdenkmälem  ab.  In  diesem 
Sinne  darf  es  der  Verfasser  aussprechen,  daß 
unter  seiner  Betrachtung  auch  das  scheinbar 
Kleine  und  Unbedeutende  hohen  Werth  ge- 
winne: er  führt  die  schweizerischen  Kunstdenk- 
mäler als  »urkundliche  Marksteine  in  der  Gul- 
turentwickelung  der  Vergangenheit«  vor  die 
Augen. 

Das    Werk   zerfällt   nach   der   »Einleitupo^* 
welche  sich  über    »die  Stellung  der  mittelal 
liehen  Kunst   in    der  Schweiz   und  ihre  wiss 
schaftliche   Behandlung«    verbreitet,   in  fünf 
Umfang  sehr  ungleiche  Bücher. 

Als  Einführung  dient  (pp.  17 — 48)  eine 
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KuDst  in  Torhistorischer 
der  Epoche  der  Zuge- 
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urückatehen  des  Nord- 
Iwesten    sich  bemerkbar 

ie  Scbildernng  mit  dem 
die  Kunst  der  altchrist- 
ihandelt  (pp.  49—14:8). 
a  der  chriatlicben  Kunst 
die  Anfänge  der  Kunst 
Burgundern.  Auch  hier 
mg  der  westlichen  Lan- 
anf  und  St.  Maurice  lie- 
irichten  über  nur  noch 
igten  vorhandene  Bauten 
äsECr  neigt  sieb  da  noch 
fast  überall  vorgebrach- 
alamannischen  Culturbe- 
r  burgundischen  zu.  Zu 
des  gesammten  Werkes 
Schilderung  der  Einwir- 
hen  Cultur  auf  unsere 
.llgemeinen,  als  in  ihren 
;sen.  Auf  den  eindring- 
tudien ,  d  eren  Resultate 
des  Verfassers  darlegen 
.  St.  Galler  historischen 
'achtausgabe  des  Psalte- 
beruht  die  Geschichte 
nst  in  St.  Gallen.  Die 
lern  farbenreichen,  aber 
folgende  höchste  Blütbe 
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II  Cur  zum  Ausdruck 
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.rchitektur,  welche  in 
'onnengewölhen  und  c 
lassen  auf  antike  Nach 
ur  Herrschaft  gelangt; 
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aufweisende   Peterlinger  Abteikirche   gegenüber 
Romainmotier   eine  weitere,    wohl   erst  im  12. 
Jahrhundert  abgeschlossene  Entwickelung    dar- 
legt.    Doch   auch  im  Uebergange  vom  romani- 
schen zum   gothischen   Stile    ist   die  Mischung 
innerhalb  der  schweizerischen  Grenzen  reichlich 
yertreten.    Während  am  Münster  zu  Basel,  des- 
sen Bangeschichte   hier   mit   Recht    gegen   die 
Tolgäre  Tradition  von  der  Persönlichkeit  Kaiser 
Heinrich's  ü.  gesondert  wird,  romanische  Grund- 
;     formen  mit  gothischen  Elementen  in  einem  bloß 
decoratiyen  Sinne  ausgestattet  wurden,  sind  am 
Dome  zu  Cur  die  von  der  Gothik  herbeigeführ- 
I     ten  großen  technischen  Veränderungen  noch  ganz 
in  das  alte  romanische  Gewand  gekleidet.   Aber 
I     daneben   erhalten  sich,   ganz  insbesondere  eben 
hier  in  Graubünden,  die  romanischen  Bauformen 
I     mit  großer  Hartnäckigkeit   bis   gegen  das  Ende 
!     des  Mittelalters,   so  daß   man   sich  vielfach  in 
I     diesen  von  der  allgemeinen  Anregung  entfernte- 
I     ren  abgelegenen  Gegenden  ebenso  wenig  durch 
1     den  zurückgebliebenen  iStil   über   die  Datirung 
täuschen  lassen  darf,  als  das  gegenüber  den  ar- 
gen Unregelmäßigkeiten  und  Barbarismen  in  der 
Ausfuhrung    jener    burgundisch   westschweizeri- 
,      sehen  Bauten  gestattet  war.    Zwar   ist  es  noch 
\     gar  nicht  lange  her,   daß  ein  genferischer  For- 
I      scher,  Blavignac,  in  diesen  letztgenannten  mero* 
vingische  Monumente  erblickte. 

Das  umfangreichste  Capitel  ist  hier  der  Pla- 
stik  und  Malerei   eingeräumt.     Mehrfach   zeigt 
'  "i  auch  da  die  Nachwirkung  fremder  Schulen, 
unterscheiden  sich  die  Bildhauerarbeiten  an 
Gallenpforte   des  Münsters   zu  Basel,   eines 
ttlichen  Portales,   welches  im  Zusammenhang 
•  dem  Neubau  an  der  Stelle  des  1185  abge- 
lten alten  Münsters  steht,  durch  einen  eigen- 
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sich  zeigt,  so  daß  einerseits  ein  äußerster  Ver- 
fall der  classischen  Traditionen  und  andererseits 
das  Erwachen  eines  freien  individuellen  Stiles 
erscheinen. 

Bei  dem  reichlichen  Anwachsen  des  Stoffes 
behandelt  das  vierte  Buch  (pp.  312—549)  den 
gothischen  Baustil  allein,  ausschließlich  der  Pla- 
stik und  Malerei,  welche  im  fünften  Buche  (pp. 
550—776)  nachfolgen. 

Die  Westschweiz  hat  auch  hier  wieder  die 
frühesten  Einflüsse  der  neuen  Stilentwickelung 
empfunden.  Wenn  der  neue  Orden  der  Cister- 
cienser  nicht,  wie  das  in  Deutschland  mehrfach 
der  Fall  war,  als  der  Lehrmeister  der  Gothik 
ausschließlich  auftritt,  so  haben  doch  die  Cister- 
cienserbauten,  entsprechend  dem  Ursprünge  des 
Ordens  in  den  Entstehungsgebieten  des  neuen 
Stiles,  als  unmittelbare  Verpflanzungen  der  nun- 
mehr entwickelteren  burgundischen  Schule  nach- 
gewirkt; in  den  wesentlich  am  älteren  Systeme 
festhaltenden  Gewölbebauten  sind  gothische  For- 
men frühzeitig  eingedrungen.  Solche  echt  bur- 
gundische  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ange- 
hörige  Bauten  sind  in  Bonmont  bei  Nyon,  in 
Hauterive  bei  Freiburg,  in  Frienisberg  bei  Aar- 
berg ganz  oder  theilweise  erhalten.  Doch  viel 
folgenreicher,  als  diese,  zwar  einen  Bruch  mit 
der  landesüblichen  Bauweise,  aber  keinen  ent- 
schiedenen Fortschritt  bekundenden  und  deshalb 
ohne  Nachahmung  gebliebenen  Klosterkirchen, 
ist  der  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  begonnene 
Neubau  der  Genfer  Kathedrale,  welcher  die  go- 
thischen Constructionen  zuerst  innerhalb  unserer 
Grenzen  zur  Kenntniß:  brachte,  freilich  unter 
sehr  bedeutenden  stilistischen  Abwandlungen  und 
unter  Darlegung  bedeutender  Fortschritte  von 
Westen  gegen  Osten.     Aber  das  frühgothische 
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Hauptmonnment  der  ganzen  Schweiz  ist  die 
Kathedrale  von  Lausanne,  obschon  sie  trotz  der 
großen  architektonisch  -  technischen  Fortschritte 
gegenüber  Genf  noch  durch  einen  strengen  und 
alterthümlichen  Stil,  ungeachtet  der  späten  Bau- 
zeit —  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  — ,  sich  aus- 
zeichnet. Die  höchste  Entwicklung  der  Früh- 
gothik  legt  die  Valeriakirche  in  Sitten  dar.  — 
Viel  langsamer  ist  die  Ausbildung  des  neuen 
Stiles  in  der  nördlichen  und  östlichen  Schweiz 
gewesen,  wo  es  an  Anregungen  von  außen  her 
fehlte.  Ein  alterthümlicher  Stil  wurde  hier  in 
der  deutschen  Schweiz  sogar  von  den  Cister- 
ciensem  noch  spät  im  13.  Jahrhundert,  zu  Wet- 
tingen und  Cappel,  ebenso  von  den  Prämonstra- 
tensern  zu  Eüti  bei  Rapperswil,  unter  Festhal- 
tung localer  Einflüsse  angewandt.  In  den  öst- 
lichen Theilen  des  Großmünsters  zu  Zürich,  am 
Chor  und  Querschifif  der  Fraumünsterkirche  da- 
selbst beschränkt  sich  bei  dem  schwerfalligen 
Mauerbau  und  der  noch  ganz  romanisch  ausge- 
prägten Fensterform  und  Detailbildung  die 
Neuerung  beinahe  nur  auf  eine  fast  zufällige 
Anwendung  des  Spitzbogens,  und  auf  ähnliche 
Erscheinungen  an  den  Domkirchen  zu  Cur  und 
Basel  wurde  schon  oben  hingewiesen.  Eifrige 
Missionäre  für  die  Gothik  waren  dagegen  die 
neuen  Orden,  Dominicaner  und  Franciscaner, 
wie  besonders  die  Kirchen  beider  Orden  in  Ba- 
sel zeigen.  Beste  einer  höchst  merkwürdigen 
frühgothischen  Gruppe  von  Denkmälern  sind  in 
den  letzten  Jahren  in  ornamental  und  figürli  ' 
vielfach  belebten  Backsteinen  gefunden  werde 
dieselben  scheinen  auf  das  Kloster  St.  ürb 
bei  Zofingen  als  Ausgangspunct  der  künstlei 
sehen  Anregung  hinzuweisen. 

Mit  dem    14.  Jahrhundert  bemächtigte  si* 
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auch  bei  uns  in  dem  erneuerten  Baueifer  das 
bürgerlich  städtische  Element  mit  seinen  Bau- 
hütten der  Architektur.  Eine  gewisse  Nüchtern- 
heit der  Gesammtanlage,  eine  steigende  Vorliebe 
für  eine  theoretische  allmählich  in  Spielereien 
ausartende  Stilentwickelung,  daneben  eine  hand- 
werkliche Bichtung  machen  sich  geltend;  neben 
den  kirchlichen  Denkmälern  ziehen  aber  auch 
öfientliche  Gebäude,  Bathhäuser,  Befestigungs- 
bauten, außerdem  bürgerliche  Wohnhäuser  die 
Atifmerksamkeit  auf  sich.  Während  in  der  fran- 
zösischen Schweiz  eine  gewisse  Abspannung,  ein 
Stillstand  in  der  Bauthätigkeit  mit  dem  14« 
Jahrhundert  eintritt,  arbeiten  fast  zwei  Jahrhun- 
derte lang  die  Freiburger  an  ihrer  Stiftskirche 
St.  Nikolaus,  ohne  freilich  den  beabsichtigten 
Thurmbau  durchführen  zu  können*).  In  Basel 
zwang  die  Zerstörung  durch  das  Erdbeben  1356 
zu  umfangreichen  Arbeiten,  welche  allerdings' 
vielfach  in  der  Eile  und  nothdürftig  geschahen, 
während  andererseits  ältere  plastische  Werke 
bei  diesem  Anlasse  im  neueren  Stilcharakter 
gut  wiederholt  wurden,  so  z.  B.  das  Grabmal 
der  Gemahlin  und  des  Söhnchens  Kudolfs  von 
Habsburg  im  Münster  daselbst.  Als  eine  der 
schmuckvollsten  Anlagen  der  Spätgothik,  aus, 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  bezeichnet  der 

*)  Sehr  interessant  sind  hier  die  Auseinandersetzun- 
gen über  zwei  auf  einer  Kunstbeilage  gegebene  alte 
Thurmrisse,  hinsichtlich  deren  allerdings  der  einsichts- 
volle Freiburger  Localforscher,  Pater  Radle,  in  der  »Nach- 
lese«, pp.  803—805  zu  p.  438  ff.,  den  Beweis  giebt,  dafi 
sie  wohl  noch  weniger  in  Beziehung  zu  dem  wirklichen 
Bau  stehen,  als  lUhn  hervorhebt.  Immerhin  erkennt 
Bahn  p.  450  unleugbare  Erinnerungen  des  Hochbaus  an 
den  Thurm  in  der  breisganischen  Schwesteratadt 
Freibarg. 
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13.  Jahrhunderts,  in  den  östlichen  Theilen  der 
Genfer  Kathedrale,  an  der  Apostelpforte  zu  Lau- 
sanne verdanken  dem  Aufschwünge  der  franzö- 
sischen Plastik  ihren  Ursprung;  ebenso  sind  die 
originellen  Glasmalereien  in  der  prächtigen  Bo- 
sette  des  Querschiffes  zu  Lausanne,  aus  dem 
letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts,  auf  fran- 
zösischen Einfluß  zurückzuführen.  In  der  deut- 
schen Schweiz  dagegen  lebte  in  Bildhauerei  und 
Miniaturen  theilweise  bis  in  die  ersten  Decennien 
des  14.  Jahrhunderts  der  romanische  Stil  zähe 
fort.  Um  so  überraschender  ist  dann  hier  der 
Umschlag  auf  künstlerischem  Gebiete,  wie  er 
eben  mit  dem  14«  Jahrhundert  hervortritt.  Mit 
der  Steigerung  des  religiösen  Gefühles  steht  eine 
mit  dem  früheren  freien  Naturalismus  sich  in 
Widerspruch  setzende  idealisirend  conventioneile, 
in  der  Charakterisierung  übertreibende,  geflissent- 
lich zierliche  und  dadurch  unwahr  werdende 
Stilgattung  im  Zusammenhang.  Besonders  Grab- 
denkmäler kommen  hier  von  Werken  der  Pla- 
stik in  Betracht,  und  unter  diesen  steht  das 
Kenotaphium  der  Grafen  von  Neuenburg  in  dfer 
dortigen  Stiftskirche  voran.  Aber  in  dieser 
Kunst  des  14.  Jahrhunderts  muß  die  Würdigung 
der  Glasmalereien  einen  besonderen  Nachdruck 
finden,  da  hievon  die  Schweiz  eine  der  hervor- 
ragendsten Leistungen  dieser  Technik  überhaupt 
besitzt ;  es  sind  das  die  acht  erhaltenen  Fenster 
von  Königsfelden, '  nach  den  Forschungen  Kin- 
kels zwischen  1324  und  1351  durch  das  habs- 
burgische  Herrscherhaus  nach  und  nach  gestiftet. 
Dagegen  sind  auch  aus  dieser,  wie  aus  der  voran- 
gegangenen Epoche  die  einst  ungemein  zahlreich 
vorhandenen  Wandgemälde  fast  überall  ver- 
schwunden oder  in  ihrer  Existenz  bedroht,  wie 
z.  B.  die  einen  nicht  unbedeutenden  Kunstwerth 
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ausgedehntesten  erhaltenen  Cyclen:  der  größte, 
welchen  die  Schweiz  überhaupt  besitzt,  an  künst- 
lerischem Werthe  allerdings  nicht  sehr  hoch 
stehend,  ist  derjenige  in  der  alten  Bonadozer 
St.  Georgscapelle  nahe  dem  bündnerischen 
Schlosse  Beichenau,  aus  den  ersten  Decennien 
des  15.  Jahrhunderts.  —  Wie  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  die  Glas- 
gemälde der  Gistercienser-KIosterkirche  zu  Gap- 
pel  einen  großen  Bückschritt  gegenüber  den- 
jenigen von  Königsfelden  aufwiesen,  so  macht 
sich  jetzt  im  15.  Jahrhundert  unter  Verwilde- 
ruDg  der  Composition  bei  dem  zunehmenden 
Bealismos  trotz  der  Fortschritte  der  Technik 
ein  Sinken  in  der  Glasmalerei  geltend  —  Bei- 
spiele liegen  besonders  im  Bemer  Münster  vor  — ; 
aber  daneben  fallen  in  dieser  spätgothischen 
Zeit  kleinere  für  Profanbauten  und  Wohnhäuser 
bestimmte^  meist  mit  heraldischen  Zierden  ge- 
füllte Schildereien  in  Glasmalerei  immer  mehr 
in  die  Augen  und  werden  der  Ausgangspunct 
einer  neuen  gerade  der  Schweiz  ganz  vorzüglich 
eigenen  Kunstart  für  das  16.  Jahrhundert.  In- 
dessen dieser  profane  Inhalt,  diese  abermalige 
Betonung  der  bürgerlichen  Interessen  zeigen  sich 
auch  in  den  Miniaturen,  wie  sie  nun  im  15. 
Jahrhundert,  mehr  culturhistorischen,  als  künst- 
lerischen Werthes,  in  den  Städtechroniken,  voran 
in  Bern  und  Luzem,  erscheinen.  Während  fer- 
ner die  Schweiz  an  Tafelbildern  dieser  Epoche 
nur  sehr  wenig  Bedeutendes  aufzuweisen  hat, 
haben  sich  in  größerer  Zahl,  und  zwar  abermals 
in  Graubündeu,  spätgothische  Schnitzaltäre  noch 
heute  wohl  erhalten.  Dabei  steht  der  Hoch- 
altar des  Curer  Domes,  über  dessen  Urheber, 
den  Bildhauer  Jacob  Büß,  eine  Urkunde  von 
1491   Auskunft   giebt,   entschieden  voran;    in- 
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dessen  verbreiteten  sich  von  Banden  ans  solche 
Werke  deutschen  Eunstcharakters  auch  auf  ita- 
lienischem Boden,  und  hier  ist  der  Fronaltar  in 
1^  der  Wallfahrtskirche  S.  Maria,  hoch  über  Grono 

.  i  im  Thale  Misocco  gelegen,  zuerst  zu  betonen. 

i  Während   der  Verfasser  in  den  vorangehen- 

•]  den  Abschnitten  gezwungen  war,  bei  der  Erör- 

terung der  Geschichte  der  so  zahlreich  vorliegen- 
den Kunstwerke  und  der  ästhetischen  Würdigung 
:  I J  derselben  einzelnen  Erscheinungen  nachzugehen, 

'  :'  faßt   er   in  einem  Schlußcapitel  über  das  gothi- 

sche  Handwerk  sein  ürtheil  über  eine  haupt- 
sächliche Aeußerung  der  spätmittelalterlichen 
Kunst  nochmals  in  einer  höchst  belebten  Schil- 
derung zusammen.  Wenn  auch  der  höhere 
Schwung  dieses  Schlusses,  den  Ursprung  aus 
dem  mündlichen  Vortrag  darlegend,  mit  der 
nothwendiger  Weise  davon  abweichenden  Hal- 
tung jener  davor  stehenden  Capitel  sich  in  et- 
welchem  Gegensatze  zeigt,  so  begleitet  doch  der 
Leser  mit  Genuß  den  Verfasser  ein  letztes  Mal 
auf  diese  Höhe  kunsthistorischer  Auffassung,  und 
mit  Befriedigung  empfängt  er  dabei  die  Versi- 
cherung, daß  eine  Fortsetzung  des  Buches,  über 
die  folgenden  Jahrhunderte  der  Renaissance  und 
ihrer  Ausläufer,  in  Aussicht  genommen  sei. 

Wie  in  der  Gesammtauffassung,  so  zeigt  sich 
in    den    einzelnen  Untersuchungen   Bahn's    der 
große  Fortschritt  der  kunsthistorischen  Wissen- 
schaft gegenüber  theilweise    sehr   anerkennens- 
werthen  Forschungen  früheren  Datums.     So  be- 
ruht die  Baugeschichte  der  beiden  zürcherischen 
Hauptkirchen,  des  Großmünsters  und  des  Fn 
münsters ,    auf  ganz   neuen   Grundlagen ;    au 
außerhalb  der  schweizerischen  Grenze  finden  c 
Bauten  der  Insel  Reichenau,  besonders  die  eigei 
liehe   Klosterkirche,    das  Münster  in  Mittelz( 
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gegenüber  den  Angaben  Adler's,  eine  richtigere 
Beleuchtung;  auf  verschiedenen  Puncten  erscheint 
die  Geschichte  der  Glasmalerei  im  Vergleiche  mit 
der  Arbeit  WackernagePs  sehr  gefördert.  Aber 
es  mangelt  auch  nicht  an  eindringlichen  Mah- 
nungen des  Verfassers,  welche  sich  allerdings 
zunächst  an  seine  Landsleute  richten.  Durch 
unedle  Habgier  hervorgerufene  Verschleppun- 
gen, aus  prosaisch  öden  Zweckmäßigkeitsgründen 
geschehende  Zerstörungen  finden  ihre  scharfe 
Verurtheilung;  den  Schaffhausern  wird  gesagt, 
daß  sie  ihre  romanische  Säulenbasilika  zu  Aller* 
heiligen  kindisch  restaurierten,  und  auch  die 
Basler  müssen  hören,  daß  sie  bei  einer  näch- 
sten verständigeren  Restauration  des  Münsters 
den  Chorumgang  wieder  herstellen  sollen.  Der 
vulgären  Rede,  daß  durch  die  Reformation  und 
deren  Folgen  die  mittelalterliche  Kunst  schwere 
Einbußen  erlitten  habe,  setzt  Rahn  die  be- 
gründete Einwendung  entgegen,  daß,  was  wenig- 
stens die  architektonischen  Denkmäler  betrifft, 
der  katholische  Vandalismus  weit  größer  war: 
die  Benedictineräbte  von  Einsiedeln,  St.  Gallen, 
Rheinau  machten  die  mittelalterlichen  Münster 
dem  Boden  gleich,  und  die  Urschweiz  hat  bei- 
nahe nichts  als  werthlose  Zopfkirchen  aufzu- 
weisen, während  das  Landgebiet  des  reformirten 
Kantons  Zürich  an  zwar  einfachen,  aber  charak- 
teristischen spätgothischen  Kirchen  sehr  reich 
ist,  welche  zum  Theil  auch  noch  ihre  zwar 
handwerklichen  aber  ganz  bemerkenswerthen  ge- 
schnitzten Holzdielen  bewahrt  haben.  Aller- 
dings war  es  daneben  wieder  in  der  Stadt  Zü- 
rich selbst  möglich,  daß  vor  kurzen  Jahren  ein 
Kirchenvorsteher  ein  hervorgetretenes  Wandge- 
mälde von  neuem  übertünchen  ließ,  weil  das  Bild 
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Auf  pp,  779 — 807  bringt  der  Verfasser  eine 
gewissenhafte  Nachlese  zu  den  zwei  ersten  Liefe- 
mngen  seines  Buches  mit  vielfach  sehr  ein« 
gehenden  Excursen,  z.  B.  über  die  Miniaturen 
von  St«  Gallen  oder  den  St.  Galler  Klosterkünst- 
1er  Tuotilo,  wo  er  verschiedene  nicht  unerheb- 
liche Verstöße  der  Abhandlung  von  Alwin 
Schultz  (in  Dohme's  »Kunst  und  Künstler  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit«,  8.  und  9.  Lief.) 
verbessert.  Aber  es  mag  hier  außerdem  noch 
auf  einige  Stellen  hingewiesen  werden,  wo  etwa 
Ergänzungen  oder  Berichtigungen  anzubringen 
wären.  In  Freiburg  ist  noch  die  Kirche  des 
Frauenklosters  Maigrauge  der  Beachtung  würdig; 
die  Schlösser  von  Gruyeres  und  von  Colombier 
bei  Neuenburg  sind  nicht  angeführt,  und  ebenso 
ging  der  Verfasser  über  die  doch  wohl  nicht 
bloß  hochmalerischen,  sondern  auch  kunstge- 
schichtlich  erwähnenswerthen  Befestigungen  von 
Bellinzona  hinweg.  Da  der  Verfasser  mehrfach 
Proben  der  Kunstthätigkeit  zu  Gonstanz  herein- 
zieht, hätte  er  u.  a.  auch  die  dortige  Dominicaner- 
kirche  liiit  ihren  wenigstens  theilweise  bei  dem 
Umbau  zum  Inselhötel  geretteten  Wandgemälden 
berücksichtigen  sollen.  Das  von  dem  Neujahrs- 
blatte der  Zürcherischen  Stadtbibliothek,  für 
1861,  durch  G.  von  Wyß  zum  Gegenstande  ge- 
wählte Steinbild  KarPs  des  Großen  an  dem 
einen  Thurm  des  Großmünsters,  1490  erneuert| 
gewissermaßen  das  Wahrzeichen  Zurich's,  hätte 
auch  seine  wenn  auch  kleine  Stelle  in  dem 
Buche  verdient.  Daß  der  Maler  Hans  Leu  von 
Zürich  in  der  Schlacht  bei  Gappel  1531  gefallen 
sei,  wie  p.  737  n.  3  gesagt  ist,  erscheint  deß- 
wegen  nicht  wahrscheinlich,  weil  BuUinger  in 
seiner  Beformationsgeschichte  unter  den  Gefalle- 
nen seines  Namens  nicht  gedenkt.    Auf  p.  433 

60* 
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id  praebent,  (qtdd  fat 
didici  baiolare.  Amaot 
it  werden:  qui  Boll  Ab 
ing  sagt  Schoell,  ei  q 
:h.  sX  na>s.  Freilich  wir 
esen,  daß  noch  an  ein« 
les  si  qui  (oder  genaue: 
eiert  wird ;  aber  auch 
le  60  gebraucht  werdei 
das   qui  überflüssig 

auch  das  forte,  das  I 
sibuug  des  Gedankens  g 
ers  künstlich  ist  die  1 
?  oder  qui  vivam?  s 
iches  beibringt,  und  wo: 
ähnliche  SteUen  im  Pia 
ibt  das  ganze  doch  eine 
Gedanken,  und  das  noi 
er  p.  S2  TOrschlägt,  bi 
ligeu  Gedanken  auch  i 
n    Ausdruck.     Aber    jn 

diese  Künstlicbkeiten 
eil  schließlich,  weil  der 
Stelle  hinein  vermuthet 
paßt,  kein  Bedenken  t 
umzustellen,  nämlich 
Vers  heilen  will,  muß  c 

hineinbringen,  der  biet 
1  Sinn  hineinzubringen 
,  und  dann  weil  dies« 
';  hierher  paßt,  den  Ve 
inkritisch  und  unmethc 
1  stimme  ich  Schoell  be 
les  A  wohl  nichts  weite 
danunt.   Ebenfalls  verw 

von  I.  2.  7.  8.  Schoel 
Vere  als  Glossem  zu  i 
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wofal  an,  weil  die  Ausdnicksweise  nicht  nach 
einem  gewöhnlichen  Glosseme  aussieht,  und 
meint,  es  sei  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Eo  im 
A  zur  Verknüpfung  der  Gedanken  hinzugefügt 
sei^  —  nicht  unmöglich,  das  kann  man  ja  sagen, 
aber  von  Wahrscheinlichkeit  kann  doch  gewiß 
keine  Bede  sein  —  er  meint  dann,  corde  facere 
ließe  sich  nicht  sagen,  und  macht  deshalb  aus 
dem  Verse  einen  troch.  Octonar  mitten  zwischen 
lauter  iambischen  Septenaren  und  —  streicht 
den  VwB  dann.  Ein  solches  Verfahren  scheint 
mir  wiederum  unkritisch  und  verwerflich. 

Im  zweiten  Theile  (p.  15—37)  will  Schoell 
nachweisen,  daß  das  griechische  Original  des 
Truculentus  der  Stxvndviog  des  Menander  sei. 
Er  geht  aus  ron  dem  Namen  Stratophanes  der 
im  Truculentus  vorkommt  und  der  sich  auch  in 
einem  Fragmente  des  Menandrischen  Stückes  fin- 
det, wo  es  heißt: 

StQazoqfdvti  j  Xnov  nai  elxeg  xXaiJkvdi,ov  nal 

naXä*  iva. 
Wer  das  unbefangen  liest,  kann  die  Worte  gar 
nicht  anders  verstehen  als  so:  Stratophanes,  du 
lebtest  einst  in  dürftigen  Verhältnissen,  du  hat- 
test nur  ein  schlichtes,  einfaches  Gewand  und 
nur  einen  Sclaven;  aber  mm  sehe  man,  was 
Schoell  alles  in  diesen  Vers  hineindeutet  und 
hinein  vermuthet,  um  den  Vers  mit  dem  Trucu- 
lentus zusammenzubringen.  Im  Truculentus 
überbringt  II.  6.  55  sqq.  der  zurückkehrende 
Stratophanes  seiner  Geliebten  eine  pallula  ex 
Phrygia,  femer  ancillas  duas  und  andere  Ge- 
schenke. Darauf  soll  nun  auch  dieser  Vers  gehen, 
freilich  steht  nun  da  xlaiJkväi,ov^  also  ein  männ- 
liches Gewand,  und  ein  männliches  Gewand 
kann  doch  Stratophanes  seiner  Geliebten  nicht 
wohl  schenken;   ein  Besonnener    wird    daraus 


n        G9tL  erf.  Am.  I? 

i-.'^Mtm,  daf  alw  dxs  Fr 
H  Flantof  ckLts  zo  t 
.■•a<^!2  ;  er  äc'i^  ^ass  ji 
>4    Qio    «Een   GniLd    f^ 

•-e':V.i'Äif:TS   ColTDptel    ist 

iijE  «n  maEjjlJcher  Xane 
fBait-i.  ea  mässe  aach  < 
f^atidf   die   Bede   sein 

^e  Eo]che  VermuthnDgt 
bar&ioDig  Dennen.  ich  I 
idirtfitiaig  bezeichnen, 
rue.  ist  es  dagegen  ein  fci 
ir:h  da*  weiß  Sdioel!  wo 
^tlich  bezeichne  die  nn 
faeinkte  Gewand  als  i*n 
n  Menander  TtatS'  Ira, 
las,  auch  diese  Verschi 
Hne  ßcrnpel,  man  höre 
iantos  rem  exag<jerans  Ai 
enn  er  femer  sagt:  xht» 
Dto  Stratophanem  affern 
rr  eben  gar  nichts  von 
»0t  doch  nicht  >dn  hr 
Lttest*  und  dann  Bteht 
M*  dabei,  was  doch  olle 
jit,  eine  Zeit  vor  dem  S 
nd  im  True,  das  üeberb 
>en  im  Stücke  stattfinc 
immt  —  anßei  dem  Na 
ich  ganz  und  gar  nich 
agmente  mit  dem  Trncul 

Schoell  durch  Deuten, 
im  dabin,  daB  alles  zuse 

Dann  findet  Schoell 
irichwörtliche   Redensart 
(dv,   die  Macarius  erkläi 
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ftiv  n  no$ovvt(ov^  ovdiv  di  dyvovmov  einen  Be« 
weis  für  die  Entsprechung  des  Swvuivhoq  und 
des  Truculentus.  Er  argumentiert  so:  die  Titel 
beider  Stücke  entsprächen  sich,  denn  auch  der 
servus  truculentus  ändere  seinen  Sinn  im  Laufe 
des  Stückes.  Ich  kann  diese  Entsprechung  nicht 
anerkennen,  denn  inwiefern  die  Sinnesänderung 
des  Stratullax,  der  zuerst  immitis,  saevus,  tru- 
culentus, vor  allem  gegen  die  ihm  verhafiten 
meretrices  ist,  die  seinen  jungen  Herrn  in*s  Ver- 
derben stürzen  (IL  2),  später  aber  seinen  Sinn 
völlig  geändert  hat  und  III.  2  yon  sich  selbst 
sagt:  iam  non  sum  truculentus:  Noyos  mores 
omnes  habeo,  veteres  perdidi  —  vel  amare  pos- 
sum vel  jam  scortum  ducere,  mit  dem  Benehmen 
solcher  Leute  zu  vergleichen  ist^  die  kühnes, 
verwegenes  thun  wollen,  schließlich  aber  nichts 
ausführen,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  —  So- 
dann bezeugt  Harpocration  p.  143:  o  noXXdvtkQ 
ifAftol^  fAstaßsßXfifiivog  nalifbnQaTog  naXifjbßo^ 
Xog  Xiyerm ,  tag  d^Xop  ...  ix  tov  Mevdvdgov 
Hixvioviov.  Dazu  sagt  Schoell:  Ac  poterat  per 
naXifißoXog  vocem  Astaphium  maledicere  servo 
truculento.  Daß  aber  StratuUax  oft  seinen 
Herrn  gewechselt  habe,  wird  im  True,  weder 
irgendwo  gesagt,  noch  ist  davon  die  leiseste  An- 
deutung zu  finden;  eher  ist  das  Gegentheil  in- 
didert.  Dann  geht  Schoell  über  zu  dem  Frag- 
mente: 

aßqav  ydq  dvttßVoviJksvog 
iqmiJkivfiv  avty  filv  oi  naqiddutt*  sxstP^ 
%Qi(f€hV  dh  xoiqig^  oog  iXsv&iqq^  nqinsi,. 
Er  giebt  selbst  zu:  bis  versibus  nihil  respondet 
in  Plauti  fabula;    aber  er  sagt,   hier  wird  von 
einer  äßqctt   einer  Lieblingssclavin   gesprochen, 
und  nun  haben  wir  auch  im  True,  ein  vorzüg- 
liches Beispiel  einer  Lieblingssclavin,  die  Asta- 


QÖtt.  gel.  Anz.  16^ 

iDdesseo  diese  Ue 
cht  viel  bedeuten,  ä 
Dinen  in  vielen  griec 
rgleiche  nur  die  St 
WS  dem  Sicyonius 
tücke  anführt,  worii 
ar.    Daß  aber  von  i 

von  der  äßqa  au8| 
ntus  nichts  findet,  l 
le  mit  dem  Tmc.  ni 
n  Schoell  nan  ebei 
Fragment  von  Astaj 
«t  er  im  folgendei 
38t  de  CaUidis  fUia 
■iolo,  quem  X'^Q'i  ' 
ieri.  Hier  herrsch 
ung:  wie  kann  ma 
lapbium  and  die  1 
in  und  nun  gar  no 
rv  kann  doch  unmög 
rj.  —  Das  Fragmenl 
ImdöqiqTov,  äq  soixe, 

er  für  sehr  wich 
miawfätiig  und  ^iyo 
atullax  und  Strsbax 
ezweifele  ich  ,  daB  I 
let  werden  kann;  > 
.   genannt   wird,     8< 

femer  findet  sich 
im    Tnicnlentus    ni 

eine  Stelle  aiufind 
h  solche  Worte  g< 
Min  bezeugt  Harpoc 
IIB   ävaiyto&at  gehrf 

xai  tä  d^qodUsta : 
antem   Pbronesinm 
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Diniarcho;  fände  sich  negare  im  True,  bo  go« 
braucht,  so  ließe  sich  das  allenüalls  für  eine 
Entsprechung  des  Sicyonius  und  des  True,  vor- 
bringen, so  läBt  sich  aus  dem  ävaivsd&ak  dafür 
nichts  folgern.  —  Nun  kommt  aber  ein  Frag- 
ment, das  schlechterdings  nicht  mit  dem  True, 
zu  vereinigen  ist,  nämlich  Pollux  giebt  an,  daß 
während  sonst  die  Parasiten  im  dunklen  Ge- 
wände aufträten,  der  Parasit  im  Sicyonius  ein 
weißes  Gewand  trage,  i'n  ii^XXsk  yagMtP.  Im 
True,  tritt  aber  überhaupt  kein  Parasit  auf,  ge- 
schweige denn  einer  der  heirathen  will;  aber 
der  gelehrte  Verf.  ist  auch  hier  um  einen  Aus- 
weg nicht  verlegen.  Es  wird  mmal  ein  Wort 
aus  einem  Sicyonius  des  Alexis  eitiert,  und  des- 
halb, sagt  er,  brauche  man  nicht  einmal  zu  der 
Annahme  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  Plautus 
habe  die  Person  des  Parasiten  gestrichen,  son- 
dern in  der  Stelle  des  Pollux  sei  nicht  der  Si- 
cyonius des  Menander  gemeint,  sondern  der  des 
Alexis.  —  Von  den  übrigen  Stellen  aus  Menan- 
ders  Stücke  würde  ogiotog  ifAotia  im  True.  Y.  47 
wiedergegeben:  par  pari  respondet;  was  schon 
darum  nicht  viel  sagen  will,  weil  hier  eine 
sprichwörtliche  Bedensart  vorliegt,  die  sehr  oft 
vorkommt,  bei  Plautus  selbst  noch  öfter,  dann 
aber  ist  dfkotog  öfjtoho  auch  gar  nicht  überliefert, 
sondern  im  Schol.  Piaton.  Bekk.  375  heißt  es 
vielmehr:  tog  dsi  tdv  i^otov  äyei  ^adg  etg  tiv 
bpbdltov  —  fiifAPt^m  de  ait^g  —  xal  Msvavd^g 
2i>9cv<ovtM;  nun  aber  heißt  es  im  True,  keines- 
wegs,  daß  der  Gott  gleich  und  gleich  zusammen- 
führe. —  Die  Gleichsetzung  ferner  des  Fragm.: 
xax9/  p^v  otpifQj  €V  ÖS  d^kXaXah  tpqiveg  mit  True.  II. 
2.  39  f.  ist  zumal,  wenn  man  den  Zusammen- 
hang, in  dem  die  Truculentusstelle  steht,  nach- 
liest, durchaus  unverständlich.  —  Endlich  zeigt 


6        Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stücl 

:h  bei  dem  letzten  Fragmente  i 
5  ein  scharfsinniger  Mann  allea  i 
!nt  hineindeuten  kann:  für  das  b 
yaqfwa&at  citierte  Sikyoniosfragn 
t^X^'  xe^ye^'  oümf  nolifiio^'  'i 
ilaxoV,  oV^«pev'«Tal  nimmt  er  di 
ntlej's  an:  si  qnis  peregrinua  in 
tnr,  iadicatnr  bostis  et  supellex, 
m  detulit,  £sco  danmatnr,  aber  di 

Trnc.  nicht  das  mindeste  vor 
lint  er  man  könne  hand  inepte  c( 
Dprie  adhibita  esse  verba,  sed 
mna  a  meretricibua  coutracta,  si 
lutuB  den  Gedanken  freilich  au: 
liedene  Weise  wiedergegeben  h: 
Bnfalls  dunklen  Versen  True,  L  2 
[de  Stellen  das  gemein  haben,  da 
id,  ist  nicht  zu  lengnen ,  aber 
ibereinstimmnng  —  seihst  die  i 
aiectnra«  einmal  angenommen  - 
;ht  herausfinden. 

um  ein  Gesammturtheil  über 
landersetzungen  zu  fällen,  mit  d 
wiesen  zu  haben  glaubt,  daß  d 
3  Menander  das  Original  des  Tru 

kann  ich  sie  nur  als  von  An 
ide  verfehlt  bezeichnen.  Ein  Bew 
nds  geführt,  mit  einem  posse,  vi 
probabile  est,  baud  inepte  conici 
rd  operiert,  nur  Möglichkeiten,  nu 
ge  Vermathungen  werden  vorgel 
3  Entsprechung  der  Fragmente  d 
t  dem  Tnicnlentus  zu  erweisen, 
inig  für  nothwendig;  eine  genau 
Ertliche  üebereinstimmung  ist  nicbi 
gefährer  Anklang  genügt  ihm, 
agmente   finden  sieb    auch   im   ' 
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nicht  wieder,  aber  es  'genügt  ihm,  wenn  sich 
die  Möglichkeit  angeben  läßt,  daß  im  Originale 
des  True,  eine  '  solche  Stelle  hätte  vorkommen 
können;  und  nun  sind  es  aus  dem  Zusammen- 
hange gerissene  Fragmente,  in  die  er  alles 
mögliche  hineindeutet,  was  ihm  grade  paßt, 
geht  es  mit  dem  gewöhnlichen  Sinne  nicht,  so 
wird  ein  übertragener  angenommen,  geht  es  mit 
der  überlieferten  Form  nicht,  so  wird  geändert, 
und  hilft  das  alles  nichts,  so  bleibt  ihm  immer 
noch  der  Ausweg,  das  Fragment  gehöre  nicht 
dem  Sicyonius  des  Menander,  sondern  dem  des 
Alexis  an.  —  Man  möchte  das  ganze  fast  für 
eine  geistreiche  Parodie  philologischer  Wissen- 
sehtet  halten,  aber  leider  ist  es  Schoell  damit 
voller  Ernst.  Jeder  besonnene  kann  aber  ein 
solches  Verfahren  nur  misbilligen. 

Was  dann  die  Zurückführung  von  einigen 
fragm.  ine.  des  Menander  auf  die  Quelle  des 
Truculentus  (p.  27 — 31)'  betrifft,  so  giebt 
Schoell  p.  31  zu,  daß  sie  mehr  oder  weniger 
unsicher  sei,  und  da  nun  völlig  unerwiesen  ist, 
daß  der  Truculentus  aus  Menander  stammt,  so 
werden  diese  angeblichen  Uebereinstimmungen 
vollends  haltlos.  P.  31  sqq.  sucht  dann  Schoell 
den  Nachweis  zu  liefern,  daß  in  einigen  Briefen 
des  Alciphron  und  bei  Lucian  sich  sichere  Spu- 
ren des  Sicyonius  des  Menander,  wofür  »die 
Quelle  des  Truculentus«  einzusetzen  ist,  da  ja 
der  True,  mit  dem  Sicyonius  auch  ganz  und 
gar  nichts  zu  thun  hat  —  finden.  Auch  das 
hat  mich  nicht  überzeugt.  Die  Verhältnisse, 
die  sich  im  Truculentus  finden,  sind  aus  dem 
griechischen  Leben,  wie  es  zur  Zeit  der  neueren 
Komödie  war,  genommen,  und  wenn  nun  in  den 
Briefen  des  Alciphron  und  bei  Lucian  sich  hier 
und  da  ähnliche  Verhältnisse  finden,  wozu  brau** 
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nicht  alle  Stellen  behandeln,  ich  will  nnr  gleich 
die  erste  herausgreifen.  Die  Schlußverse  des 
Prologs  lauten  in  den  Hdschr. :  Quid  multa  .... 
Stuic  superet  muliere  (in  CD  fehlt  Stuic  und  mit 
Superet  mulierem  (oder  -re)  wird  ein  neuer  Vers 
begonnen)  His  cum  anima  ad  eum  habenti  erce 
teritur)  so  B,  erteteritur  C,  erceterit  D).  Schoell 
macht  nun  aus  superet  muliere  »super  hac  mu- 
liere«, für  et  setzt  er  &,  weiche  nota  hier  in 
keiner  Hdschr.  steht,  und  erklärt  &  für  ac,  was 
es  niemals  bezeichnet,  und  ac  für  hac;  und  aus 
dem  Stuic  mit  der  Lficke  davor  macht  er:  si 
quid  restat.  Im  folgenden  Verse  zweifelt  er 
nicht,  daß  im  Schlüsse  ceterum  stecke.  Dann 
wird  aus  eum  haberitier  gemacht  iam  hu»cqui« 
veniet  oder  iam  »qui«  adveniet  —  ein  verwege- 
nes Spiel  mit  den  Buchstaben,  wo  aber  iam  und 
veniet  für  so  gut  als  sicher  gelten  sollen.  Die 
ganzen  beiden  letzten  Verse  werden  nun  so  ge- 
schrieben: Quid  multa?  si  quid  restat  super  hao 
muliere,  Eccum  amans  narrabit  iam  hue  qui  ve- 
niet ceterum.  Auch  sprachlich  ist  daran  man- 
ches auszusetzen,  vor  allem  aber  ist  die  kühne 
Hinwegsetzung  über  die  Ueberlieferung  zu  tadeln. 
Wohl  niemand  verurth  eilte  ein  solches  Verfahren 
schärfer  als  der,  dem  diese  Schrift  gewidmet  ist, 
der  große  Meister,  um  dessen  Tod  wir  jetzt  alle 
trauern,  Friedrich  Bitschi,  der  in  seiner  letzten 
Abhandlung  in  seinem  Bheinischen  Museum  sich 
über  den  dänischen  Kritiker  Sophus  Bugge  so 
äußert:  »Mit  heroischer  Entschlossenheit  und 
unentwegter  Zuversicht  macht  er  [Bugge,  ebenso 
aber  auch  Schoell]  von  Eisen  und  Feuer  den 
kühnsten  Gebrauch,  in  welchem  Maaße,  kann 
z.  B.  die  Behandlung  des  Truculentusverses  H. 
7.  38  zeigen,  wo  er  die  überlieferten  Worte  oder 
Wortbrocken:    usque  adjectaculem    Jussit    alü 
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ans!  zu  qtii  bodie  attnlit  Tus  et  pallulam  nm- 
istaltet,  oder  prol.  21,  wo  er  aua:  His  cum 
lima  ad  eum  habenti  erce  teritur  glücklich  ein  ; 
isce,  unam  dum  habent  minam,  earn  ameicae 
sfernnt  heraus  curiert.  Ich  verfolge  hier  nicht 
eiter,  welche  Wahrscheinlicbkeit  solchen  rerwe- 
>nen  Metamorphosen  zur  Seite  stehe.  —  Dieser 
ladvig)  aber  möge  doch  Antwort  auf  die  Frage 
iben,  wo  wohl  die  ganze  von  ihm  so  hart  an- 
ilassene  deutsche  Plautuskritik  ein  einziges 
eispiel  gleich  haiabrechender  Hinwegsetznng 
ler  die  »vestigia  codicum  certissimaque  indicia« 
igeben  habe,  wodurch  »omnia  versa,  quaedam 
}ta<  seien«.  Bitschi  kannte  als  er  dies  schrieb 
e  Schrift  seines  Schülers  nicht,  sonst  hatte  er 
eae  stolze  Herausforderung  nicht  an  Madvig 
chten  können,  da  sich  bei  Schoell  eine  ganze 
eihe  solcher  verwegener  Metamorphosen  der 
eberlieferuDg  finden,  man  vergleiche  nur  Schoella 
)ea  besprochene  Herstellung  des  Prologverses  2 1 
it  der  Bugge's  und  man  wird  zugeben  müssen, 
i6  Schoells  Umwandlung  des  Ueberlieferten 
mn  doch  zum  mindesten  ebenso  halsbrecbend 
id  verwegen  ist  als  die  Bugges. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  Hr.  Schoell  den 
ath,  den  Ritscbl  an  Bugge  ertbeilt:  >  Man  muß 
1  Interesse  unserer  Wissenschaft  aufrichtigst 
ansehen,  Hr.  Bugge,  ein  sehr  begabter  Mann, 
öge  einem  sehr  ehrlich  gemeinten  Eatbe  noch 
igänglich  sein,  dem  Rathe  abzulassen  von  dem 
ngeschlagenen  Wege,  der  ihn  auf  schiefer  Ebene 
amer  weiter  gleiten  läßt  in  solche  Schranken- 
sigkeiten  und  wieder  zurückzukehren  zur  Ms  ~ ' 
iltung«  als  auch  an  sich  gerichtet  anseh  i 
olle  und  diese  besonnene  Maßhattung  vor  all'  ; 
ich  in  der  Ausgabe  des  Trncnlentus,  die 
jrsprocben  hat,  bethätige. 

Oldenburg,    Fritz  Schmidt 
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Nordiskt  medicinskt  arkiv.  Under  medverkan 
af  Prof.  Dr.  G.  Asp,  Prof.  Dr.  J.  A.  Estlander, 
Prof.  Dr.  0.  Hjelt  i  Helsingfors.  —  Prof.  Dr. 
H.  Heiberg,  Prof.  Dr.  J.  Nicolaysen,  Prof.  Dr. 
E.  Winge  i  Kristiania.  —  Prof.  Dr.  P.  L.  Pa- 
num,  Prof.  Dr.  C.  Reiß,  Dr.  F.  Trier  i  Köben- 
havn.  —  Prof.  Dr.  0,  Ask,  Prof.  Dr.  C.  Nau- 
mann, Prof.  Dr.  V.  Odenius  i  Lund.  —  Adj.  Dr. 
ß.  Bruzelius,  E.  o.  Prof.  Dr.  C.  Bossander,  E.  o. 
Prof.  Dr.  E.  Oedmansson  i  Stockholm.  —  Adj. 
Dr.  J.  Björken,  Prof.  Dr.  P.  Hedenius,  Prof.  Dr. 
Fr.  Holmgren  i  Upsala.  Redigeradt  af  Dr.  Axel 
Key,  Prof.  i  patolog.  anat.  i  Stockholm.  Ät- 
tonde  bandet.  Med  11  taflor  och  fiere  träsnitt. 
1876.    Stockholm.    Samson  &'  Wallin. 

Der  8te  Band  des  scandinavischen  Haupt- 
organs für  wissenschaftliche  Medicin  bringt  wie 
alle  seine  Vorgänger  eine  größere  Anzahl  werth- 
YoUer  und  gediegener  Arbeiten  aus  fast  allen 
Zweigen  der  Heilkunde,  unterscheidet  sich  aber 
namentlich  von  jenen  dadurch,  daß  er  eine 
längere  Serie  von  Aufsätzen  über  das  schwedi- 
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he,  norwegische  unci  däDieche  Medicinalwesen, 
eiche  von  Prof.  Axel  Jäderbolm,  Regimentsarzt 
r.  Holmström,  Prof.  Axel  Key  in  Stockholm, 
rof.  Winge  in  Kristiania,  Proi.  E.  Panum  und 
r.  E.  Hornemann  in  Kopenhagen  herrühren  onä 
m  größten  Theil  des  dritten  Heftes  ansmacben, 
ithält.  Diese  Arbeiten  stehen  im  unmittel- 
iren  Zusammenhange  mit  dem  im  Juni  1876 
Göteborg  abgehaltenen  nordischen  medicini' 
:hea  GoQgreß,  auf  welchem  die  genannten  Aa- 
ren als  Mitglieder  eines  drei  Jahre  früher  in 
openhagen  niedergesetzten  sogenannten  Arbeits- 
iBBchusBes  einen  kurz  gefaßten  Bericht  über 
e  Veränderungen  erstatten,  welche  in  den  Jah- 
m  1873  bis  76  in  ßezng  auf  mediciniscbe  Ad- 
inistration  und  Unterrichtswesen  in  den  drei 
)rdiscbeQ  Königreichen  getroffen  wurden.  Wenn 
ir  auch  von  einer  detailUrteren  Wiedergabe 
3s  Inhalts  dieser  ohnehin  durch  kurze  und 
uappe  Fassung  ausgezeichneten  Berichte  ver- 
ebten müssen,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
D,  zu  constatieren,  daß  in  allen  drei  Ländern 

dem  fraglichen  Triennium  eine  Eeihe  sehr 
ichtiger  Modiäcationen  der  bestehenden  6e- 
tze  in  Bezug  auf  Medicinalverwaltung  und  me* 
cinisches  Unterrichtswesen  ins  Leben  getreten 
nd,  von  denen  wir  übrigens  einzelne  auf  Schwe- 
in bezügliche  schon  früher  in  diesen  Blättern 
jrvorzuheben  Gelegenheit  hatten. 

Reichhaltig  sind   in  dem  vorliegenden  Bande 
ich  wiedemm   anatomische  Arbeiten  vertreten. 
leich  im  ersten  Hefte  finden  wir  einen  Beitrae 
ir  Kenntnifl  der  Nerven  der  Oberhaut  von  L 
:  G.  Ditlevsen  in  Kopenhagen  and  einen  kteic 
in  Aufsatz  von  Key  and  Betzius  zur  Kenntn 
it  Saftbahnen  in  der  menschlichen  Haut,  wors 
ch  eine  an  die  früheren  Arbeiten  der  letztf 
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nannten  Autoren  über  die  Commnnicationen  der 
Himventrikel  mit  den  SubarachnoideiJräumen 
sich  unmittelbar  anschließende  Notiz  »über  einen 
Fall  von  Hirnblutung«  anreiht.  Bekanntlich 
^esen  Key  und  Retzius  die  Existenz  ron  drei 
Oeffnungen  (apertura  inferior  oder  foramen  Ma- 
gendii  und  aperturae  laterales)  in  der  Wand 
des  vierten  Ventrikels  nach,  durch  welche  die 
fragliche  Communication  sämmtlicher  Hirnven- 
trikel mit  den  genannten  Räumen  vermittelt 
wird.  In  der  Leiche  eines  22jährigen  Mädchens, 
welches  plötzlich  zu  Grunde  gegangen  war,  con- 
Btatierten  die  Autoren  in  den  Hirnventrikeln 
Blutgerinnsel,  welche  durch  das  Foramen  Monroi 
und  den  Aquaeductus  Sylvii  mit  einander  zu- 
sammenhingen und  außerdem  durch  die  drei 
genannten  Oeffnungen  sich  unmittelbar  zu  einem 
Blutcoagulum  fortsetzten,  welches  sich  an  der 
Hirnbasis  in  alTen  früher  von  den  Verfassern 
beschriebenen  basilaren  Subarachnoidealräumen 
verbreitet  fand;  von  diesen  Räumen  aus  setzte 
sich  der  Bluterguß  unter  der  Form  blutigen 
Serums  mit  der  Subarachnoid ealflüssigkeit  auf 
die  Oberfläche  der  großen  Hemisphären  fort,  da- 
gegen in  Form  von  Gerinnseln  an  der  Hinter- 
fläche des  Rückenmarks  bis  zur  Cauda  equina 
und  vom  bis  zu  der  oberen  Partie  des  Rückens. 
Auch  im  Verlaufe  der  Himnerven  konnte  die 
Blutung  in  den  von  Key  und  Retzius  beschrie- 
benen Saftbahnen  nachgewiesen  werden.  Der 
Fall  hat  ein  hohes  Interesse  in  verschiedener 
Beziehung,  insofern  er  beweist,  daß  die  in  Frage 
stehenden  Gommunicationen  auch  bei  Lebzeiten 
existieren  und  nicht  bloß  nach  dem  Tode  ge- 
machte Oefinungen  darstellen  und  daß  sich  bei 
einer  Hämorrhagie  das  Blut  aus  sehr  entfernten 
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Theilen  der  Nervencentren  durch  die  ganze 
Länge  der  Lymphbahnen  zu  verbreiten  im 
Stande  ist. 

Im  zweiten  Hefte  bringt  Detlevsen  gewisser- 
maßen im  Zusammenbange  mit  seiner  im  ersten 
Hefte  enthaltenen  anatomischen  Arbeit  über  die 
Endigungen  der  Nerven  in  der  Froschhaut  eine 
kritische  Abhandlung  »über  die  Endigungsweise 
der  Gefühlsnerven  bei  Menschen  und  bei  den 
Säugethieren«,  worin  er  den  Nachweis  versucht, 
daß  dieselben  mit  in  der  Haut  und  den  benach- 
barten Schleimhäuten  belegenen,  über  den  gan- 
zen Körper  verbreiteten  und  besonders  in 
den  Tastorganen  zahlreichen  Zellen  endigen, 
welche  auch  in  größeren  Haufen  zusammen- 
gedrängt die  als  Tastkörperchen  beschriebe- 
nen Organe  bilden.  Zum  Schlüsse  verbreitet  er 
sich  auch  über  die  Pacini^schen  Eörperchen  und 
die  sogenannten  Organe  des  sechsten  Sinnes  von 
Leidig,  die  er  Sicht  als  Organe  eines  spedellen 
Sinnes  anerkennt,  sondern  theilweise  als  En- 
digungen der  Geschmacksnerven,  theilweise  als 
solche  von  Empfindungsnerven  ansieht. 

Ebenso  reichlich  wie  die  Anatomie  ist  die 
Physiologie  vertreten,  und  zwar  die  physiologische 
Chemie  durch  eine  Arbeit  von  Axel  Jäderholm 
;>über  den  Blutfarbstoff  und  seine  Derivate«  und 
mit  einem  Aufsatze  von  Olof  Hammersten  in 
Upsala  »über  Lactoprotein«,  die  übrigen  Abthei- 
lungen der  Physiologie  durch  eine  kürzere  No- 
tiz von  Professor  Conrad  Hällsten  in  Helsing- 
fors  über  die  Irritabilität  desselben  Nerven 
an  verschiedenen  Körperstellen,  welche  nach  den 
Untersuchungen  des  Verf.  sowohl  bei  motorischen 
als  bei  sensibeln  Nerven  Differenzen  an  diversen 
Körperstellen  darbietet  und  zwar  im  Allgemeinen 
TOm  Centrum  nach  der  Peripherie  zu  abnimmt. 
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Die  Arbeit  yon  Jaderholm  stellt  gewissermaßen 
eine  Fortsetzung  der  früher  in  diesen  Blättern 
ausführlich  gewürdigten  Studien  des  Verfassers 
über  die  Intoxication  mit  Kohlenoxyd  dar, 
welche  inzwischen  auch  in  deutscher  Sprache 
unter  dem  Titel:  »Die  gerichtlich-medicinische 
Diagnose  der  Kohlenoxydvergiftungc  (Berlin  1876, 
Verlag  von  Julius  Springer)  erschienen  sind. 
Die  neue  Studie  Jäderholm's  beschäftigt  sich 
vorzugsweise  mit  dem  von  Sorby  als  Peroxy- 
hämoglobin  bezeichneten  Derivata  des  Blutfarb- 
stoffs, von  welchem  Jäderholm  auf  Grund  aus- 
gedehnter spectroskopischer  Untersuchungen  den 
Nachweis  liefert,  daß  dasselbe  nicht  allein  bei 
Einwirkung  von  Säuren  auf  den  Blutfarbstoff, 
sondern  auch  bei  Einwirkung  oxydierender  Mit- 
tel, wie  übermangansaures  Eali,  chlorsaures 
Kali,  Eau  de  Labarraque  oder  Nitrite,  und  selbst 
solcher  Salze,  welche  wie  Eisenvitriol  keine  oxy- 
dierende Wirkung  haben  oder  sogar  wie  Ferri- 
cyankalium  nicht  einmal  saure  Reaction  besitzen, 
femer  bei  spontaner  Zersetzung  von  Hämoglobin 
(sogenanntes  Methämoglobin  von  Hoppe-Seyler) 
entsteht«  Indem  der  Verfasser  die  Identität 
dieses  Zwischenproducts  zwischen  Hämoglobin 
und  Hämatin  mit  verschiedenen  andern  für 
eigenthümlich  gehaltenen  Hämoglobinderivaten, 
z.  B.  dem  Hämoglobinnitrit  von  Gamgee  mit  gu- 
ten Gründen  nachweist,  trägt  er  wesentlich  zur 
Klärung  der  ziemlich  verworrenen  Lehre  von 
den  Zersetzungsproducten  des  Blutfarbstoffs  bei 
und  wird  hoffentlich  den  Erfolg  haben,  manche 
als  rein  betrachtete  Derivate  mit  wohlklingenden 
griechischen  Namen,  deren  Spectra  offenbar 
Mischungsspectra  sind,  aus  den  Lehrbüchern 
verschwinden  zu  lassen.  Hammarsten  übernimmt 
in    ähnlicher  Weise  die    Elimination   des   von 
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und  Commaille  als  besondere  Eiweiß- 
'  der  Milch  bezeicbneten  Lactoproteins, 
:s  nach  Hammaratea  aller  Wahrscbeislich- 
lach  aus  Casein,  Syntonin  (Äcldslbumui) 
'epton  besteht.  Allerdings  ist  ja  die  Exi- 
des  Lactoprotein  schon  früher  in  Zweifel 
m  worden,  aber  die  neuere  Eumysliteratur, 
ondere  die  Schrift  von  Biel  über  dies 
imittel,   hat  diesen  rermeintlichen   specifi- 

Eiweißkörper   wieder    in   die  Reihe  der 
jchen  Einheiten  zurückgeiiihrt. 
e  allgemeine  Pathologie  wird  in  würdigster 

durch  eine  Arbeit  von  Panum  über  Gäh- 
und  Fäulniß  vertreten,  welche  die  RoUa 
ikroskopischen  Organismen  bei  diesen  Vor- 
a  klar  zu  stellen  beabsichtigt.  Bekannt- 
ies  Panum  schon  1856  nach,  daß  das  putride 
ine  rein  chemische  Materie  darstelle,  weifte 
ängig  TOn  der  Gegenwart  mikroskopischer 
ismen  sei,    deren    Existenz    von   anderer ' ' 

als   nothnendig    für  die   Production    der 

gehalten  war.    Der  diesmal  vorliegende 

;z   enthält  im  Wesentlichen  nur  die  Ein- 

;  zu  einer  größeren  Anzahl  von  experimen- 

Studien,  welche,  wie  der  Verf.  hervorhebt, 
fig  einen  rein  wissenschaftlichen  Zweck 
ren.  Obschon  reich  an  neuen  Gesichts- 
en,  obgleich  klar  und  präcis  in  Bezug  auf 
ragestellung,  obgleich  kritisch  gegenüber 
uaturphilosophischen  Hypothesen  der  Abio- 
s,  Nekrogenesis  und  Heterogonesis,  welche 
1  das  in  Rede  stehende  Gebiet  eingeschli- 
baben,  und  dadurch  im  hohen  Grade  an- 
d  und  lesenBwerth,  muß  dieser  Theil  der 
:  doch  bis  zu  dem  Erscheinen  der  experi- 
lles  Partien  zu  einer  ansführlicheren  Be- 
tung zurückgelegt  werden,  welche  wir  uns 
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auch  far  eine  klimatologische  und  balneologische 
Studie  von  Prof.  G.  Gurmann  in  Stockholm  über 
die  schwedische  Westküste,  von  welcher  eben- 
falls nur  der  Anfang  vorliegt,  ausdrücklich  vor- 
behalten wollen. 

Der  pathologischen  Anatomie  gehört  ein  Auf« 
satz  von  B.  L.  F.  Bang,  Prosector  am  Gom- 
munehospital  zu  Kopenhagen^  »über  lufthaltige 
Cysten  in  der  Wand  des  Deum  und  in  neuge- 
büdete  Bindegewebe  auf  der  Serosa  desselben 
anschließend  an  einen  interessanten  Fall,  in 
welchem  der  Tod  an  Volvulus  des  S  Bomanum 
erfolgt  war.  Die  fraglichen  Cysten  fanden  sich 
in  großer  Anzahl  in  einer  Ausdehnung  von  2 
Fuß  des  untern  Qeum,  von  Erbsen-  bis  Bohnen- 
größe ,  meist  in  der  Tunica  muscularis ,  welche 
in  der  Umgebung  fast  immer  beträchtlich  ver- 
dickt erschien,  außerdem  in  neugebildetem,  nur 
zum  kleineren  Theile  compactem,  zum  größten 
Theil  in  Fäden  und  dünnen  Blättchen  sich  dar- 
stellendem Gewebe,  welches  auf  der  serösen 
Oberfläche  der  betreffenden  Darmpartie  in  gro- 
ßer Ausdehnung  sich  fand,  hier  jedoch  nur  von 
Erbsengröße.  Die  Cysten  in  der  Darmwandung 
zeigten  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
von  den  Muskeln  durch  eine  Lage  von  Binde- 
gewebsfibrillen  getrennt  und  im  Innern  mit  einem 
Endothel  von  sehr  großen,  in  ihrem  Innern 
sehr  fein  granuUrtes  Protoplasma  und  zahlreiche 
unregelmäßig  zerstreute,  ovale  oder  runde,  ihrer- 
seits wieder  Nucleoli  einschließende  Kerne  ent- 
haltenden Zellen.  Ein  gleiches  Endothel  zeigten 
auch  die  in  dem  auf  der  Serosa  befindlichen 
Neoplasma  belegenen  Cysten,  während  die  Neu- 
bildung selbst  aus  fibrillärem  Bindegewebe  und 
reichlichen,  theils  runden  kleineren,  theils  ova- 
len und  spindelförmigen  größeren  Zellen  gebil- 
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det,  sehr  gefäßreich  und  außerdem  mit  einem 
Netze  kleiner,  einer  besonderen  Wand  entbeh- 
render, mit  Fibrin  und  großen  platten  Zellen 
gefüllter  Gefäße  durchzogen  erschien,  welche 
letzteren  offenbar  als  Lymphgefäße  anzusprechen 
sind,  übrigens  nicht  mit  den  eigenthümlichen 
Cysten  communicierten.  Die  Cysten  stehen  so- 
mit offenbar  auch  in  keinem  genetischen  Zu- 
sammenhange mit  den  Lymphgefäßen,  sondern 
müssen  als  eine  wahre  Neubildung  aufgefaßt 
werden,  wofür  vor  Allem  auch  der  umstand 
spricht,  daß  sich  in  dem  fraglichen  Neoplasma 
neben  einer  großen  Anzahl  kleiner,  schon  mit 
bloßem  Auge  erkennbarer  Hohlräume  viele  mi- 
kroskopische Cavitäten  fanden,  welche  große, 
vielkernige,  dem  Endothel  der  Cysten  vollkom- 
men gleichende  Zellen  enthielten.  Es  kann 
wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die 
größeren  Cysten  durch  eine  Verschmelzung  die- 
ser mikroskopischen  Hohlräume  entstanden  sind. 
Bezüglich  der  Genese  der  letzteren  hält  Bang  es 
für  höchst  wahrscheinlich,  da  sich  auch  in  der 
kleinsten  mikroskopischen  Cavität  stets  eine 
jener  vielkernigen  Zellen  fand,  daß  der  Proceß  mit 
der  Vergrößerung  einer  Bindegewebszelle  begon- 
nen und  gleichzeitig  vielleicht  in  Folge  der  Ein- 
wirkung der  Zelle  eine  Ansammlung  von  Serum 
stattfand.  Der  Luftgehalt  der  Cysten  wird  von 
Bang  als  secundär  angesehen;  die  Annahme, 
daß  die  Luft  in  Folge  einer  Peritonitis  putrida 
bei  Lebzeiten  in  jene  Hohlräume  gelangt  sei, 
muß  aus  dem  Grunde  zurückgewiesen  werden, 
daß  die  Section  keine  Gasentwicklung  im  Ca- 
vum  peritonei  und  nur  eine  sehr  geringe  indem 
Darme  selbst  nachwies.  Die  fraglichen  Cysten 
gehören  also  zu  jener  Kategorie  lufthaltiger 
Hohlräume,  bei  denen  man  früher  Gasexhalation 
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seitens  des  Bluts  supponierte  oder,  wie  wir  woU 
richtiger  annehmen  müssen,  bei  denen  unter 
dem  Einflasse  nicht  genau  nachzuweisender  Um- 
stände eine  Fällung  mit  Luft  in  loco  stattfindet. 
Auch  eine  zweite  Arbeit,  welche  in  das  Be- 
reich der  pathologischen  Anatomie  fällt,  bietet 
viel  Interessantes.  In  derselben  giebt  D.Storch 
in  Kopenhagen  »casuistische  Beiträge  zu  der  als 
Myxoma  partiale  der  Placenta  bezeichneten 
Alteration«.  Storch  beschreibt  zunächst  drei 
Fälle  von  sogenanntem  Myxoma  fibrosum,  welche 
Bezeichnung  von  dem  Verfasser  jedoch  nicht  ge- 
billigt wird,  da  es  sich  um  eine  Hyperplasie  des 
Stroma  des  centralen  mucösen  und  Gefäßgewebes 
der  Zotten,  verbunden  mit  einer  außerordentlich 
reichlichen  Neubildung  von  Zellen  handle,  auf 
welche  letztere  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen 
sei.  Storch  supponiert  hier  einen  irritativen  Pro- 
ceß,  einigermaßen  analog  den  Veränderungen, 
welche  Fränkel  in  syphilitischen  Placenten  nach- 
wies, ausgehend  von  außerhalb  des  Eis  belege- 
nen Irritamenten,  z.  B.  von  der  Secretion  der 
Membrana  uterina,  anfangs  auf  die  gesammten 
Zotten  sich  erstreckend,  aber  später  sich  locali- 
sierend.  Das  seltene  Vorkommen  dieser  fibrösen 
Myxome  rührt  nach  Storch  davon  her,  daß  der 
krankhafte  Zustand  der  üterinschleimhaut,  welche 
der  Entstehung  derselben  zu  Grunde  liegt,  in 
der  Regel  zum  Abortus  führt  und  daß  zur  Zeit 
des  Eintritts  desselben  erst  die  Vorstadien  des 
Leidens  existieren,  wie  sich  solche  in  einer  be- 
reits früher  von  Virchow  beobachteten  einfachen 
Zottenhypertrophie  zu  erkennen  geben.  In  Be- 
zug auf  das  Myxoma  partiale  ist  ein  weiterer 
Fall  bemerkenswerth,  in  welchem  Storch  den 
Nachweis  lieferte,  daß  es  sich  um  ein  Zwillingsei 
handelte,  wobei  das  eine  degeneriert  erschien  und 
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einen  Theil  der  Placenta  des  gesunden  Eis  bil- 
dete. Die  Untersuchung  zeigte  deutlich,  daß 
nach  dem  Untergange  des  betreffenden  Fötus 
die  Membranen  und  Zotten  noch  längere  Zeit 
weiter  zu  wachsen  im  Stande  sind,  ein  Umstand, 
welcher  nach  ausgedehnten  Untersuchungen 
Storch's  überhaupt  bei  frühzeitig  abgestorbenen 
Früchten  verhältnißmäßig  häufig  stattfindet,  so 
daß  es  keineswegs  erlaubt  ist,  das  Alter  des  Eis 
nach  der  Oröße  des  Fötus  zu  beurtheilen. 

Die  specielle  Pathologie  und  Therapie  wird 
in  diesem  Hefte  durch  einen  Aufsatz  von  Dr. 
Uno  Helleday  in  Stockholm  über  »Myitis  chronica 
rheumatica  in  diagnostischer  und  therapeutischer 
Hinsicht«  und  eine  gewissermaßen  zur  Chirurgie 
überleitende  Studie  »über  Empyemoperationen« 
von  Dr.  Edvard  Bull  in  Kristiania  vertreten.  Helle- 
day betrachtet  den  Schmerz  bei  chronischer 
Myitis  als  ein  verhältnißmäßig  recht  unzuver- 
lässiges Symptom,  indem  derselbe  einestheils  bei 
einer  Anzahl  anderer  Krankheiten  vorkommen 
kann,  häufig  aber  vollständig  fehlt,  dem  Sitze 
des  Leidens  nicht  entspricht  und  in  seiner  Art 
selbst  bei  denselben  Individuen  die  größten 
Differenzen  darbietet.  Die  Empfindlichkeit  der 
krankhaften  Partie  bei  Berührung  verhält  sich 
nicht  anders  wie  der  Schmer«.  Man  gelangt  zu 
einer  sicheren  Diagnose  nur  durch  die  Palpation, 
welche  bisweilen,  jedoch  nicht  constant,  eine 
Volumvermehrung  des  erkrankten  Muskels,  im- 
mer aber  Veränderungen  der  Consistenz  und  der 
Elasticität  nachweist.  Letztere  gleicht  derjenigen 
des  Muskels  im  Gontractionszustande  und  häufig 
ist  eine  brettartige  Steifigkeit  zu  constatieren, 
obschon  in  der  That  eine  Contraction  nicht 
stattfindet.  Häufig  stellt  sich  auch  in  den  ein- 
zelnen Muskeln   die  Affection  in  Form    circum- 
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scripter  harter  Heerde  dar,  welche  schwer  gegen 
einander  und  gegen  die  gesunden  Partien  hin  zu 
verschieben  sind.  Verlust  der  Elasticität  ist 
nach  Helleday  pathognomonisch,  läßt  sich  jedoch 
nur  bei  yerhältnißmäßig  großer  Uebung  mit 
Sicherheit  erkennen.  Richtig  ist  die  Bemerkung 
des  Verfassers,  daß  je  weiter  fortgeschritten  die 
pathologisch-anatomischen  YeränderangeD  in  den 
Muskeln  sind,  um  so  weniger  stark  die  Empfind- 
lichkeit gegen  Berührung  sich  herausstellt.  Das 
sicherste  Verfahren  zur  Beseitigung  der  Mjdtis 
chronica  ist  nach  Helleday  die  Massage,  welche 
bei  relativ  frischen  Fällen  wunderbar  wirken, 
überhaupt  aber  in  allen,  selbst  veralteten  Fällen 
zur  Heilung  fuhren  soll,  in  denen  eine  Destruc- 
tion des  Muskelgewebes  noch  nicht  stattgefunden 
hat.  In  alten  Fällen  ist  indeß  das  Verfahren 
mit  der  größten  Beharrlichkeit  bis  zu  dem  Mo- 
mente fortzusetzen,  wo.  die  Muskelelasticität 
ihre  normale  Beschaffenheit  wieder  angenom- 
men hat. 

Die  Arbeit  von  Bull,  welche  die  operative 
Behandlung  des  Empyems  durch  dem  Schnitt  mit 
nachfolgender  desinficierender  Injection  verthei- 
digt,  stützt  sich  auf  30  von  ihm  mitgetheilte 
Fälle,  von  denen  24  von  dem  Verfasser  selbst, 
zum  größten  Theil  im  Bigshospital  zu  Kristiania, 
beobachtet  wurden,  während  die  übrigen  aus  der 
Praxis  anderer  norwegischer  Aerzte  stammen. 
Die  meisten  Beobachtungen  fallen  in  das  Jahr 
1874  und  die  ersten  Monate  des  Jahres  1875, 
wo  eine  Art  epidemischer  Pleuritis  in  Kristiania 
herrschte.  Bull  empfiehlt  bei  der  Operation, 
den  Kranken  nicht  zu  sehr  auf  die  gesunde 
Seite  zu  legen,  weil  sonst  leicht  Erstickung  ein- 
tritt, räth  als  Ort  des  Einschnitts  für  alle  Fälle, 
in  denen  nicht  besondere  umstände  einen  andern 


\ 


972        Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  31. 

Ort  nöthig  machen,  die  Axillarlinie  im  5ten  oder 
6ten  Intercostalraume  an  und  dringt  darauf, 
durch  eine  Function  mit  der  Pravaz'schen  Spritze 
vor  der  Operation  sich  über  Natur  und  Existenz 
.des  Exsudats  an  der  Operationsstelle  Gewißheit 
zu  verschaffen,  weil  es,  wie  zwei  von  ihm  mit- 
getheilte  Beobachtungen  erweisen,  der  Fall  sein 
kann,  daß  gerade  an  diesen  Stellen  sich  Ver- 
wachsung der  Pleuralblätter  findet.  Die  Aus- 
spülung der  Brusthöhle  mit  einer  halbprocenti- 
gen  oder  bei  putridem  Verhalten  des  Secrets 
mit  einer  einprocentigen  Carbolsäurelösung  hat 
zweimal  täglich  zu  geschehen,  indem  man  einen 
elastischen  Katheter  in  der  Wundöffhung  be- 
festigt. In  manchen  Fällen  sinkt  nach  der  Ope- 
ration die  Temperatur  bis  zur  Norm  unmittel- 
bar, in  andern  erst  allmählich;  geht  die  Tem- 
peratur dagegen  höher,  so  sind  in  der  Regel 
noch  eingekapselte  Eiterdepots  vorhanden,  welche 
wo  möglich  eröffnet  werden  müssen.  Der  Zeit- 
punkt, in  welchem  die  Wunde  sich  schließt,  ist 
nach  Bull  sehr  variabel  und  schwankte  in  Bulls 
Fällen  zwischen  2  und  157»  Monaten,  ohne  daß 
überall  ein  Grund  für  Beschleunigung  oder  Ver- 
zögerung der  Heilung  aufgefunden  werden 
konnte.  In  einzelnen  Fällen  wurde  eine  Schlie- 
ßung der  Fistelöffnung  nicht  erreicht,  theils  in 
Folge  von  amyloider  Degeneration  der  Abdomi- 
ralorgane  und  insbesondere  der  Nieren,  welche 
entweder  schon  vor  der  Operation  bestand  oder 
in  Folge  der  langdauemden  Eiterung  nach  der- 
selben sich  entwickelte,  theils  bei  Tuberculosen, 
theils  ohne  daß  eine  besondere  Diathese  nach- 
weisbar erschien,  üebrigens  ist  Bull  der  An- 
sicht, daß  sowohl  bei  Kranken  mit  amyloidei 
Degeneration  als  bei  Phthisikern  di%  Operation 
indicirt  sei,  obschon  dieselbe  dann  ja  nur  pallia- 
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tiv  wirken  kann.  In  mehreren  Fällen  scheint, 
wie  das  Auftreten  von  Hastenanfallen  und  eines 
Geschmacks  nach  Carbolsäure  im  Munde  an- 
deutete, eine  Communication  zwischen  Lungen 
und  Pleura  stattgefunden  zu  haben,  ohne  daß 
dieser  Umstand  ^auf  die  Prognose  ungünstig 
wirkte.  Bei  beiderseitigen  Empyemen  räth  Bull^ 
die  Operation  an  der  am  schwersten  afficierten 
Seite  vorzunehmen  und  die  andere  Seite  so  lange 
als  möglich  intact  zu  lassen;  macht  sich  aber 
die  Entleerung  auch  auf  der  zweiten  Seite  drin- 
gend nothwendig,  so  ist  die  Punction  bis  zu  der 
Zeit,  wo  die  erste  Lunge  wieder  normal  fungirt, 
vorzuziehen. 

Rein  chirurgischen  Inhalts  ist  eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Axel  Iversen  in  Kopenhagen  über 
Excision  des  luxirten  Talus,  während  der  Oph- 
thalmologie ein  Beitrag  zur  Lehre  der  sympa- 
thischen Ophthalmien  von  Prof.  C.  J.  Rossander 
in  Stockholm  und  eine  Mittheilung  von  Prof.  J. 
Hjort  in  Kristiania  über  einen  Fall  von  trauma- 
tischer,  totaler  Irideremie,  welcher  dem  Verf.  zu 
Beobachtungen  über  die  Veränderungen  der  Ci- 
liarfortsätze  bei  der  Accomodation  Gelegenheit 
gab,  angehören.  Die  Geburtshülfe  und  Gynäko- 
logie sind  durch  Arbeiten  von  F.  R.  Eklund  in 
Stockholm  über  VerenguDg  des  Canals  und  der 
Orificien  des  Collum  uteri,  von  F.  Leveson  in 
Kopenhagen  über  einen  Fall  von  Uterus  fötalis 
bei  einem  57jährigen  Frauenzimmer  und  von 
Prof.  Voß  in  Kristiania  über  die  Frage,  wie  die 
Unterstützung  des  Uterus  bei  Multiparae  zu 
Stande  kommt,  reprlsentiert.  Der  letztgenannte 
Aufsatz  berichtigt  die,  in  den  Lehrbüchern  der 
Geburtshülfe  gegebene  Darstellung,  welche  nur 
für  die  Verhältnisse  des  jungfräulichen  Uterus 
paßt. 
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Endlich  ist  noch  die  Pädiatrik  durch  drei 
Arbeiten  vertreten.  In  der  einen  bespricht  Dr. 
Ad.  Ejellberg  in  Stockholm  die  »Fissura  ani  bei 
Kindern«,  wobei  er  jedoch  als  Bezeichnung  fur 
diese  Affection  den  Namen  Contractura  ani 
wählt,  weil  derselbe  eine  richtigere  Idee  von 
der  Natur  der  Krankheit  gebe,  indem  der 
Krampf  ein  weit  wesentlicheres  Symptom  des 
Leidens  als  die  Fissur  sei.  Nach  den  statisti- 
schen Ermittlungen  im  Eanderhospital  zu  Stock- 
holm und  in  der  damit  verbundenen  Poliklinik 
ist  die  Affection  keineswegs  so  selten  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  indem  unter  9038  behan- 
delten Kindern  nicht  weniger  als  128  daran  lit- 
ten, und  namentlich  scheint  das  erste  Lebens- 
jahr und  in  diesem  die  vier  ersten  Lebens- 
monate das  bedeutendste  Contingent  zu  dem 
fraglichen  Leiden  zu  liefern,  dessen  Häufigkeit 
zumal  deshalb  verkannt  werden  kann,  weil  es 
nicht  selten  angeboren  ist.  Diese  Contractura 
ani  congenita,  welcher  übrigens  schon  Boyer  ge- 
denkt, kann  ihren  Sitz  sowohl  am  Sphincter  in- 
ternus als  externus  haben  und  characterisiert 
sich  stets  durch  hartnäckige  Obstipation  und 
Schmerzen  bei  der  Defacation,  heilt  übrigens  in 
vielen  Fällen  spontan  oder  nach  Einführung  von 
Suppositorien  und  der  damit  verbundenen  Dila- 
tation, welche  in  den  späteren  Lebensmonaten 
durch  die  härtere  Consistenz  der  Fäcalmassen 
unterstfitzt  wird.  Die  erworbene  Gontractur  hat 
stets  den  Sphincter  externus  zum  Sitz  und  gleicht 
in  ihrer  Symptomatologie  dem  Leiden  beim  Er- 
wachsenen ziemlich  genau;  sie  verbindet  sidi 
meist  mit  Verstopfung  und  in  der  Begel  mit 
Fissur,  welche  letztere  keineswegs  immer  als 
Ursache  der  Gontractur  betrachtet  werden  kann. 
Im  Ganzen  sind  die  Erscheinungen  etwas  milder 
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als  beim  Erwachsenen,  nor  bei  complicierendem 
chronischem  Darmcatarrh  erreicht  die  Schmerz« 
haftigkeit  eine  größere  Höhe.  Ejellberg  spricht 
sich  mit  Entschiedenheit  für  die  Anwendung  der 
fercierten  Dilatation  nach  Maisonneuve  mittelst 
des  beölten  Index  aus  und  räth,  diese  gering- 
fugige  Operation  ohne  Anwendung  yon  Chloro- 
form vorzunehmen,  gegen  dessen  Anwendung 
allerdings  auch  neuere  Erfahrungen  von  Ducamp 
und  Nicaise  sprechen,  wonach  gerade  bei  dieser 
Operation  das  gedachte  Anaestheticum  leicht  zu 
Übeln  Zufallen  fähren  kann. 

In  einem  zweiten  der  Pädiatrik  angehörigen 
Aufsatze  bespricht  Dr.  L.  Faye  in  Kristiania 
die  »Milchabsonderung  der  Neugeborenen«.  Er- 
wähnenswerth  ist  aus  dieser  Abhandlung,  daß  in 
der  That  das  Secret  der  Brustdrüse  des  Neuge- 
bomen, welches  in  der  Regel  gleichzeitig  mit 
dem  Abfallen  des  Nabelschnurrestes  auftritt»  mit 
der  Frauenmilch,  resp.  dem  Colastrum  morpho- 
logisch und  chemisch  deutliche  Analogien  zeigt 
und  namentlich  Casein  und  Milchzucker  enthält. 
Faye  warnt  ausdrücklich  vor  der  Entfernung 
der  Milch  durch  Ausdrücken,  welches  nichts  wie 
Stage  will,  das  Eintreten  von  Mastitis  verhindere, 
sondern  dasselbe  sogar  fördere.  Die  Hypothese 
des  Verf.,  daß  die  Milchsecretion  bei  Mutter 
und  Eind  von  einer  gemeinsamen  Diathesis 
puerperalis  s.  caseosa  abhänge,  muß  allerdings 
bis  zum  Nachweise  einer  derartigen  Blutbe- 
schaffenheit sehr  zweifelhaft  erscheinen  und  das 
vom  Verf.  als  Analogen  angezogene  Factum, 
daß  Neugeborene  häufig  an  Albuminurie  leiden, 
welche  bekanntlich  in  der  letzten  Periode  der 
Gravidität  zu  den  häufigen  Vorkommnissen  ge- 
hört, beweist  dafür  außerordentlich  wenig,  da 
für  das  Zustandekommen   dieser  Affection  bei 
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Matter  und  Kind  als  Ursache  keiDeswegs  'eine 
albuminöse  Erase  mit  Sicherheit  feststeht,  viel* 
mehr  wahrscheinlich  bei  beiden  functionelle  Ver- 
änderung der  Nieren  die  Eiweißaasscheidung 
veranlaßt.  Wir  wüßten  auch  nicht  eine  solche 
puerperale  Diathese  in  Zusammenhang  zu  brin- 
gen mit  dem  bekanntlich  wiederholt  beobachte- 
ten Anschwellen  der  rudimentären  Brustdrüse 
beim  männlichen  Geschlecht,  welche  in  einzelnen 
Fällen  mit  Secretion  von  Milch  sich  verbindet, 
da  ja  wohl  ein  kindlicher  Glauben  dazu  gehören 
würde,  um  anzunehmen,  daß  bei  den  betreffen- 
den Individuen  von  der  Geburt  an  bis  zum  14ten 
oder  löten  Lebensjahre  die  von  der  Mutter  er- 
erbte Diathesis  caseosa  schlummern  kann,  um 
plötzlich  zu  erwachen  und  nach  einem  in  der 
Hegel  sehr  gelinden  Kumor  in  der  rudimentären 
Brustdrüse  zur  ewigen  Buhe  einzugehen. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  gewährt  die 
unter  dem  allgemeinen  Titel  »Pädiatrische  Mit- 
theilungen« von  Professor  Abelin  in  Stockholm 
veröffentlichte  Abhandlung,  in  welcher  eine  An- 
zahl therapeutischer  Versuche,  die  der  Verf.  im 
Stockholmer  Findelhause  anzustellen  Gelegenheit 
hatte,  beschrieben  werden.  Dieselben  betreffen 
zunächst  die  Anwendung  der  Salicylsäure  in  der 
Behandlung  putrider  Diarrhöen,  bei  denen  das 
Mittel  übrigens  mit  Ausnahme  einer  geringen 
deodorisierenden  Wirkung  -«keinen  besondern 
Effect  zeigte,  ja  vielleicht  sogar  in  einzelnen 
Fällen  als  gefährliche  Complication  das  Auf- 
treten von  Nephritis  und  Urämie  bedingte.  Die 
antipyretische  Action  der  Salicylsäure  konnte 
zwar  nicht  verkannt  werden,  aber  das  Medica- 
ment wurde  in  den  Dosen,  in  welchen  es  die 
Temperatur  um  1 — 2®  herabsetzte,  schlecht  er-' 
tragen,  ja  es  wirkte  in  Gaben  von  8  Dcgm.  bis 
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1  6m.  auf  Säuglinge  geradezu  wie  ein  heftiges 
Gift,  bedingte  rasch  einen  Temperaturabfall  von 
3^  und  mehr  un^  verursachte  intensiven  allge- 
meinen Gollapsus  mit  unregelmäßiger,  unvoll- 
ständiger und  mühsamer  Respiration,  Störungen 
der  Hautfnnction  und  starken  Fluxionen  nach 
einzelnen  innern  Organen.  Auch  die  irritirende 
Einwirkung  der  Säure  auf  Mund  und  Schlund, 
welche  bei  Säuglingen  die  Nahrungsaufnahme 
hindert,  wird  von  Abelin  als  gegen  die  Verwen- 
dung der  Säure  bei  Neugeborenen  sprechend 
hervorgehoben.  Günstiger  urtheilt  Abelin  über 
das  Natriumsalicylat,  welches  übrigens  ebenfalls 
in  einzelnen  Fällen  Albuminurie  hervorrief.  Im 
weiteren  Verfolge  der  Abhandlung  verwirft  Abelin 
mit  gutem  Recht  die  äuBere  Application  der 
Carbolsäure  bei  Erysipelas.  Es  ließ  sich  nach 
den  früheren  Versuchen  des  Unterzeichneten  über 
die  Resorption  der  Carbolsäure  von  der  äußern 
Haut  wohl  erwarten,  daß  auch  diese  Methode  in 
gleicher  Weise  ihre  Opfer  fordern  würde,  wie  es 
die  Behandlung  von  Scabies  und  Favus  mehrfach 
in  England  und  Deutschland  gethan  hat  und  in 
der  That  beweist  eine  von  Abelin  mitgetheilte 
Krankengeschichte  eines  in  dieser  Weise  letal 
vergifteten  Kindes  die  völlige  Verwerflichkeit  des 
Bestreichens  größerer  erysipelatöser  Haut- 
partien mit  Phenollösungen.  üebrigens  hat 
Abelin  von  der  subcutanen  Application  der  Car- 
bolsäure bei  Erysipelas  ambulans  durchaus  keir 
nen  Erfolg  gesehen.  Besondere  Aufmerksamkeit 
dürften  außerdem  noch  die  Bemerkungen  des 
Verf.  über  die  außerordentlich  günstige  Wirkung 
des  Chloralhydrats  bei  Trismus  und  Tetanus  neo- 
natorum verdienen,  welches  die  Krämpfe  selbst 
dann  noch  zu  beseitigen  im  Stande  ist,  wenn 
andere   Antispasmodica  ihren  Dienst  versagen. 
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Man  muß  es  jedoch  in  dosis  plena  verabreichen, 
welche  durchaus  keine  Inconvenienzen  nach  sich 
ziehen.  Am  besten  wendet  man  nach  AbeÜA 
2 — 3  Dcgm.  in  den  ersten  Lebenswochen ,  4 
Dcgm.  im  Alter  von  2 — 3  Monaten ,  5  Dcgm. 
bei  halbjährigen  und  6  Dcgm.  bei  einjährigen 
Kindern  in  jClysma  an.  Diese  Beobaditungen 
harmoiliei^en  in  aufiälligster  Weise  mit  den  Re- 
sultaten, welche  Ref.  in  seinen  neuesten  Ver- 
suchen über  die  antidotarische  Verwendbarkeit 
des  Chloralhydrats  bei  Vergiftungen  mit  Strych- 
nin, Brucin  und  Thebain  erhalten  hat. 

Th.  Husemann, 


Grammatik  der  deutschen  Sprache  für  obere 
Classen  deutscher  Schulen  in  Rußland.  Von  Dr. 
Arthur  Br^htne.  St.  Petersburg  1875.  Ver- 
lag von  Gi  Hassels  Buchhandlung  (Besitzer:  Aug. 
Deubner).  Riga,  Moskau  und  Odessa  in  der  Buch- 
haüdlung  von  J.  Deubner.    135  Seiten  in  Octav. 

Elementargrammatik  der  deutschen  Sprache 
für  untere  Klassen  deutscher  Schulen  in  Rußland. 
Von  Dr.  Arthur  Brehme.  Ebendaselbst  1875. 
102  S.     8^ 

Wenn  auch  die  beiden  benannten  Bücher  als 
nur  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  vielleicht 
kaum  als  zur  Besprechung  in  diesen  Blättern 
recht  geeignet  erscheinen  mögen,  so  sind  sie 
dieses  doch  schon  deshalb,  weil  sie  außerhalb 
der  Gränzen  des  deutschen  Reiches  erschienen 
sind:  haben  doch  die  gelehrten  Anzeigen  schon 
seit  alter  Zeit  sich  besonders  gern  der  im  Aus- 
lande an's  Licht  tretenden  Litteratur  angenommen 
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und'  namentlich  in  älterer  Zeit*  sogar,  man- 
ches Werk  der  deutschen  Gelehrtenwelt  über- 
haupt^uerst  bekannt  gemacht.  Auf  der  andern 
Seite  haben  'denn  auch  gerade  die  Göttingischen 
gelehrten  Anzeigen  von  der  inländischen  wissen- 
schaftlichen ^Litteratur  weithin  in  das  Ausland 
Kündö' gebraohti 

Brehme's  Grammatik  ist,  wie  ihr  Vorwort 
sagt,  die  Frucht  einer  zehnjährigen  Lehrer- 
thätigkeit  an  einer  deutschen  Schule  Rußlands : 
sie  sucht  ihre  Hauptaufgabe  darin,  das  Deutsche 
besonders  solchen  Lernenden  zu  lehren,  denen 
'das  Busdsche  schon  bekannt  ist,  und  will  sich 
dieser  Aufgabe  in  verhältnißmäßig  geringem  Um- 
fange entledigen.  »Ein  andrer  hervortretender 
Fehler  unsrer  Schulgrammatiken  ist  der«^  heißt 
es,  »daß  sie  viel  mehr  Stoff  enthalten,  als  bei 
der  gcringeb  Stundenzahl,  die  wir  auf  den  Unter- 
richt im  Deutschen  verwenden  können,  bewäl- 
tigt werden  kann«.  Die  besondere  Rücksicht- 
nahme auf  das  Russisch^e,  also  eine  dem  Deut- 
schen' ziemlich  nahverwandte  Sprache,  führt  den 
Verfasset*  mehrfach  in  die  eigentliche  verglei- 
chende Grammatik  hinein  und  veranlaßt  ihn  zum 

•'Oefterh  atich  auf  »frühere  Sprachstufen  hinzu- 
weisen«; Leider  ist  nun  aber  gerade  nach  die- 
ser  'Seite-  ma'nches    Unrichtige     eingedrungen. 

'■  Gleich  das  ^rste  Wort,  das  als  gothisches  ange- 
geben wird,  hdlid^  kennen  wir  gar. nicht  als  go- 
thiäch   und   müßte  als  angeblich  unserm  Held 

rentsprechend  auch  etwas  anders  lauten^  als  es 
angeführt  ist:'  wenig  später^  steht  althochdeut- 
sches ffetnw-  unrichtig  statt  nimu.  >  Ebenso-  un- 
wichtig isti  daß^roÄ,  Kloß,  bloß  »erst  lang  ge- 
worden« seien.  Neben  unserm  Stroh  ist?.  (§. 
13)  wieder  eine  gothische  Form  aufgeführt,  von 
dessen  ehemaliger  Existens  wir  nichts  bestimm- 
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tes  wisset).  Was  soll  man  oun  aber  gar  daizu 
sagen,  daß  die  Formenlehre  mit  dem  Satz  be- 
ginnt *Wort  kommt  her  von  werden  und  be- 
deutet das  Gewordene?«  Wo  sich's  überhaupt 
um  Etymologie  deutscher  Wörter  handelt,  inuß 
doch  so  viel  bekannt  sein,  daß  unser  werden 
zum  gothischen  vairthan  und  mit  ihm  unmittel- 
bar zum  lateinischen  vertere  gehört,  also  ur- 
sprünglich >sich  drehen,  sich  herumbewegen« 
bedeutet,  Wort  aber  mit  dem  lateinischen  ver- 
bmn  dasselbe  ist  und  in  griechische^  Form  etwa 
^fj&dv  (fqri&ov)  lauten  und  sich  an  €%qBiV  {f^tr 
qsiv)  »sagen«  anschließen  würde.  An  einer  spä- 
teren Stelle  ist  angeführt,  daß  der  Nominativ 
der  Wörter,  die  belebte  Wesen  bezeichnen,  im 
Gothischen  die  Endung  $  >als  Rest  des  alten 
Demonstrativpronomens  sa  (dem  griech.  o-do  ent- 
sprechend)« gehabt  habe;  dabei  ist  zu  bemer- 
ken, daß  die  von  Bopp  gewagte  Vermuthung, 
daß  das  nominativische  s  aus  dem  Demonstrativ- 
stamm sa  entstanden  sei,  über  alle  uns  bekannte 
Geschichte  der  indogermanischen  Sprachen  weit 
hinausgreift,  also  unmöglich  in  einer  kleinen 
Schulgrammatik  einen  Platz  finden  dürfte,  daß 
weiter  aber  jene  Anführung  eines  griechischen 
o-cro  durchaus  verfehlt  ist.  Oder  sollte  es  hei- 
ßen 0,  entstanden  aus  <s6?  Durchaus  unrichtig 
ist  auch  die  Bemerkung  Seite  31^  daß  das  en 
oder  n  der  schwachen  Declination  der  Rest  des 
unbestimmten  Artikels  ein  sei.  Aber  was  sollte 
auch  überhaupt  einen  Gymnasiallehrer  nöthigen, 
Aufschluß  über  den  Ursprung  jenes  n  zu  geben? 
Das  ist  vielmehr  eine  sehr  schwierige  Frage  tiefer 
eindringender  wissenschaftlicher  Forschung.  Zur 
Erklärung  der  Präteritalendung  et  oder  t  wird  von 
einem  »ürdeutschen  eüeeüi«  gesprochen,  das  wieder 
ganz  vergriffen  ist:  im  Gothischen  müßte  es  dida 
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lauten,  das.  einem  altindischen  dadha  entsprechen 
würde.  Als  ursprüngliches  Präsens  zu  dem 
eigentlich  präteritalen  müssen  wird  Seite  88 
ein  mü£ie  aufgestellt*  Wohei:  ein  so  gewaltiger 
Mißgriff?  Wenn  zu  wuchs  das  Präsens  lautet 
wachse  un.dza  wusch  das  Präsens  wasche, 
konnte  zu  muß  theoretisch  nicht  wohl  ein  an- 
deres Prägen^  angesetzt  werden,  als  ich  masse 
oder,  auf  gothiscnei^  Stufe  mata.  Und  so  ließe 
sich  noch  gar  manches  Verfehlte  aus  den  yer- 
gleichend-h;stor;ischen  Bückblicken  des  Buches 
angebep^  wen^  auch  einzelnes,  wie  Seite  85 
moräo  und  XsXvtpa,  wohl  nur  als  verdruckt  be- 
^eichnet  w^den  darf. 

Innerhalb  des  russischen  Reiches  kann  von 
einem  gründUcheren  das  heißt  wirklich  wissen- 
schaftlichem und  historischen  Studium  der  deut- 
schen Spracljie,  überhaupt  noch  so  gut  wie  gar 
keine  Bede  sein,  während  doch  z.  B.  in  Deutsch- 
land schon  einp  ganze  Reihe  namhafter  Gelehr- 
ter und  zwar  insbesondere  an  einigen  Universi- 
täten den  slavißchen  und  insbesondere  auch  der 
russischen  Sprache  das  eindringendste  Studium 
gewidmet  haben.  Von  Professuren  für  deutsche 
Sprache  an  den  eigentlich  russischen  Universi- 
täten weiß  i^an  noch  nichts,  nur  in  Dotpat  ist 
eine  solche  und  zwar  ist  sie  seit  dem  Jahre 
1865  ins  Leben  gerufen.  Sie  aber  ist  mit  der 
fjir  »vergleichende  Sprachkunde«  ganz  ver- 
einigt, und  diese  letztere  Seite  ist  in  ihr  bei 
den  gegenwärtig  bestehenden  Verhältnissen  durch- 
aus noch  die  mehr  wiegende,  da  in  Dorpat  auch 
alle  classischen  Philologen  bei  ihrem  Gradual- 
examen  sich  über  ihre  Kenntnisse  der  verglei- 
chenden Grammatik,  speciell  des  Griechischen 
und  Lateinischen  und  soweit  es  dabei  nöthig  ist 
auch  des  Sanslorit,  sich  ausweisen  müssen,  zum 


% 


Ö82       Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  31. 

eüidringenderen  Studium  der  deutsoheürGramma* 
tik  aber,  des  Mittelhochdeutschen  und  des  Go- 
thischen,  nur  die  genöthigt  sind,  die  speciell  fftr 
»vergleichende  Sprachkunde«  immatriculirt  sind. 
Bei  detn  'Oberlebrerexamen  niit  der  deutschen 
Sprache  als  Hauptfach  wird  neben  meJirereQ 
Dingen,  auf  die  sich  weniger  Gewicht  legen  läjßt, 
»gründliche  Eenntniß  der  deutschen  Gramma- 
tüt«  verlangt,  wobei  aber  doch  durchaus  l;eii^e 
besondere  Hinweisung  auf  die  ältere  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  gegeben  ist,  .und  außer- 
dem heißt  es  im  Reglement  vom  Jeihr^  186.3 
*der  Examinand  muß  ferner  des  Mittelhoch- 
deutschen genügend  mächtig  sein,  um  es  ohije 
Schwierigkeit  in  die  heutige  Sprache  übertragen 
zu  können«.  Mit  den  Anforderungen  iu:  letzte- 
rer Beziehung  wird  man  aber  erst  nach  und 
nach  strenger  werden  können  und  erst  dann 
wird  man  auch  in  Bezug  auf  die  historische 
'  Grundlage  gediegenere  Lehrbücher  erwarten  dür- 
fen, deren  Verfasser  zugleich  aus  öigener  Er- 
fahrung den  specielleren  Bedürfnissen  des  russi- 
schen Reiches  werden  gerecht  werden  können. 

Die  besondere  Berücksichtigung  der  deutschen 
Schulen  Rußlands  in  der  Brehmeschen  Gramma- 
tik beschränkt  sich  im  Wes'entlich^n  auf  dieZu- 
fügung  der  russischen  üebersetzung  bei  den 
meisten  Wörtern,  die  als  grammatischer  Stoff 
aufgeführt  werden,  und  ohne  Zweifel  liegt  für  den 
praktischen  Gebrauch  in  besonderen  Verhält- 
nissen darin  ein  Vorzug  vor  vielleicht  sonst  vor- 
züglicheren Lehrbüchern.  Was  uns  sonst  an 
Einzelnheiten  etwa  noch  anfüllrenswerth  scheint, 
ist  das  Folgende.  Bei  der  Behandlung  der  Laut- 
verhältnisse drängt  sich  in  ganz  auffällige^  Weise 
oft  die  Bezeichnung  »unorganisch«  vor,  so  wenn 
es  zutaa  Beispiel  heißty  daß  neuhochdeutsches:  au 


Brehme,  Grammatik  der  deutschen  Sprache.   983 

in  vielen  Wörtern  unorganisch  für  althochdeut- 
sches und  mittelhochdeutsches  ü  stehe.  Da 
scheint  fast;  als  ob  schließlich  alles  als  unorga- 
nisch gelten  soll,  das  nicht  mehr  so  lautet,  wie 
es  einmal  früher  gelautet  hat.  Sollte  nicht  in 
einer  Schülgrammatik  der  von  vielen  schon  in 
ganz  verschiedenem  Sinne  gebrauchte  Ausdruck 
^.unorganisch«  völlig  entbehrt  werden  können? 
»Richtig«  und  »unrichtig«  sind  die  Hauptunter- 
scheidungen in  der  Schule,  auf  die  es  vornehm- 
lich ankommt,  aber  freilich  ist's  dabei  auch  wie- 
der viel  zu  weit  gegangen,  wenn  in  der  Anmer- 
kung zu  §.  30  der  Ausdruck  »Hauptwort«  für 
Substantiv  als  »unrichtig«  bezeichnet  wird,  weil 
das  Verbum  das  hauptsächlichste  Wort  des 
Satzes  sei,  da  ja  ein  Gedanke  durch  ein  bloßes 
Verbum  ausgedrückt  werden  könne*,  wie  »lies, 
gib«.  Wörter,  wie  die  angeführten,  für  voll- 
ständige Sätze  zu  halten,  beruht  auf  Täuschung ; 
es  sind  unvollständige  Sätze,  weil  ihr  Subject, 
das  Du,  bei  der  Anrede  an  eine  bestimmte  Per- 
son gar  nicht  genannt  zu  werden  braucht;  ohne 
bestimmte  Beziehung  auf  ein  wirklich  angerede- 
tes öder  auch  nur  gedachtes  SubjiBcts-Du  aber 
sind  »lies«  und  »gib«  gar  keine  Sätze,  sondern 
nur  »Wörter«.  Jedem  Satz  liegt  ein  Subject  zu 
Grunde,  und  daß  ein  solches  besser  als  »Haupt- 
wort« bezeichnet  wird,  als  das  prädicative  Verb, 
bedarf  keines  Bestreitens.  Bezüglich  der  Ortho- 
graphie spricht  sich  große  Mäßigung  aus,  wenn 
auch  Seite  7  der  Vorschlag  gemacht  wird,  alle 
Liängenbezeichnung  aufzugeben*;  von  auffalligeren 
Neuerungen  ist  keine  eingeführt,  als  die  Besei- 
tigung des  h  neben  t  wie  in  Teil,  Tat,  Tun, 
die  immerhin  auch  noch  störend  genug  ist.  Alle 
orthographische  Neuerung  behält,  wenn  sie  nicht 
in  schonendster   Weise  unternommen  wird,  im- 
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mer  etwas  Widerwärtiges,  weil  sie  die  Gedanken 
von  dem,  auf  das  sie  doch  beim  Lesen  gerichtet 
sein  sollen,  stets  auf  Nebendinge  ablenkt.  Kaum 
irgendwo  anders,  als  in  Deutschland,  würde  man 
so  leicht  geneigt  sein,  plötzlich  alle  alten  For- 
men über  den  Haufen  zu  werfen,  nachdem  sie 
eben  durch  unsre  Classiker  so  zu  sagen  sanctio- 
nirt  worden.  Die  orthographischen  Neuerer 
hätten  unsern  Classik^m  vorausgehen  soUer, 
hätten  ihre  Leistungen  thun  sollen,  ehe  Goethe 
gedichtet  und  geschneben,  nun  humpeln  sie  pe- 
dantisch hinterdrein  und  jeder  möchte  gern  — 
aber  auch  wieder  jeder  in  seiner  besondem 
Weise  —  in  seiner  Schrift  kund  thun,  daß  er 
etwas  Mittelhochdeutsch  versteht. 

In  Bezug  auf  die  Casus  durfte  in  der  An- 
merkung zu  §.  37  nicht  gesagt  werden,  daß  der 
Vocatiy  mit  dem  Nominativ  und  der  Ablativ  mit 
dem  Dativ,  wenn  auch  hier  zugesetzt  wird  »in 
Verbindung  mit  einer  Präposition«,  zusammen- 
falle, denn  daß  dieses  Zusammenfallen  beim  Vo- 
cativ  nicht  ganz  zutrifft,  zeigen  vocativische 
Verbindungen  wie  »lieben  Freunde,  guten  Leute« 
in  Vergleich  mit  nominativischen  wie  »liebe 
Freunde,  gute  Leute«  und  von  einem  Ablativ 
kann  die  deutsche  Grammatik  ebenso  wenig  spre- 
chen, als  zum  Beispiel  vom  Locativ.  Daß  die 
Zusammensetzung  »zwei  Wurzeln«  verbinde,  ist 
§.  52  eine  Ausdrucksweise,  die  gegen  allen  Ge- 
brauch verstößt,  und  nur  Verwirrung  schaffen 
kann.  Wunderbar  tritt  Seite  42  die.  Bemerkung 
entgegen,  daß  in  ^Preußen  (aus  Prussia)^-  das  i 
ausgelassen  ist,  da  doch  bekanntlich  sehr  oft  im 
Deutschen  sich  unmittelbar  aus  den  Namen  der 
Völker  die  der  Länder  gebildet  haben,  wie 
Sachsen,  Franken,  Schwaben,  Baieru 
und  andre.    Die  §.61  unter  5  gegebene  Eegel, 
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daß,  wenn  bei  der  Verbindung  mehrerer  attri- 
butiver Adjective  vor  dem  Substantiv  die  folgen- 
den Adjective  vom  ersten  abhängig  seien,  nur 
das  letztere  die  starke  Form  habe,  wie  z.  B. 
mit  der  Verbindung  von  altem  deutschen 
Stamme  belegt  wird,  ist  keine  richtige:  Bei- 
spiele mit  weiblicher  Form  (von  alter  deut- 
scher Art,  nicht  von  alter  deutschen 
Art)  machen  das  sogleich  deutlich.  Daß  §.  71 
der  Billion  nur  acht  Nullen  zuertheilt  werden, 
beruht  wohl  nur  auf  einem  Druckfehler.  Nicht 
verständlich  ist  uns  die  Bemerkung  im  sechzehn- 
ten Kapitel,  dessen  Inhalt  als  »Satzlehre«  an- 
gegeben wird,  daß  Nebensätze  keinen  vollständi- 
gen Gedanken,  sondern  nur  einen  »Begriff«  aus- 
drücken, wie  in  dem  Satze  »Wer  spricht  ihm 
ab,  daß  er  dip  Menschen  kenne«  die  Worte 
»daß  er  die  Menschen  kenne«;  unmöglich  kann 
.doch  der  einfache  Gedanke,  der  hier  zu  Grunde 
liegt:  »er  kennt  die  Menschen«  durch  die  bloße 
Abhängigkeit,  in  die  er  gestellt  wird,  seinen 
satzlichen  Charakter  überhaupt  verlieren  und  in 
die  Kategorie  von  »Begriff«  hinüber  geschoben 
werden.  Gegen  Ende  des  selben  Kapitels  ist 
das  bekannte  »Preisend  mit  viel  schönen  Reden« 
unglücklich  gewählt,  da  es  gar  kein  Satz  ist, 
sondern  nur  ein  Satzstück.  Doch  wir  fügen 
solcher  Einzelnheiten,  die  hoffentlich  einer  neuen 
Auflage  der  kleinen  Grammatik  zu  Gute  kom- 
men werden,  keine  weiteren  hinzu.  Es  darf 
noch  hervorgehoben  werden,  daß  vier  Tabellen 
angefügt  sind,  die  der  Eeihe  nach  das  Lautver- 
schiebungsgesetz, die  Declination  der  Substantiva, 
die  Declination  der  Adjective  und  Pronomina 
und  die  Conjugation,  wobei  überall  in  die  ältere 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  zurückgegriffen 
wird,  zur  Anschauung  zu  bringen  bestimmt  sind , 
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unrichtig  ist,  daß  auf  der  ersten  das  gothische 
hla^pan  mit  dem  lateinischen  labi,  das  gothische 
aigan  mit  «^«y  zusammeugestellt  wird. 

Die  Elementargrammatik  giebt  zu  Aus- 
stellungen in  viel  geringerem  Grade  Anlaß;  sie 
hat  unseres  Erachtens  im  Verhältniß  zu  ihrem 
mäßigen  Umfang  den  gegebenen  StoflF  in  sehr 
geschickter  Weise  ausgewählt  und  zusammenge- 
stellt. Einzelnes  möchten  wir  aber  auch  hier 
noch  hervorheben,  das  nicht  wohl  gebilligt  wer- 
den kann.  Eine  Anmerkung  zu  §.  11  sagt  in 
Bezug  auf  das  g,  daß  man  in  einigen  Provinzen 
jegangen,  Jeist  spreche,  und  eine  spätere, 
daß  das  f  eine  dreifache  Schreibweise  habe 
(/j  ^1  ^)"  das  letztere  ist  unrichtig  ausgedrückt, 
da  doch  /  und  ß  sehr  verschiedenen  Werth  ha- 
ben, und  jene  abscheuliche  Aussprache  des  g 
hätte, gar  nicht  oder  nur  mit  energischem  Tadel 
angeführt  sein  sollen..  In  §.  50  hätte  ein  »zu 
leistend«  nicht  als  »Mittelwort  der  Zukunft«  be- 
zeichnet werden  dürfen,  in  §,  52  neben  der 
Haupteintheilung  in  starke  und  schwache  Con- 
jugation nicht  für  »rennen,  kennen  flf«  noch 
eine  gemischte  Conjugation  aufgeführt  sein  sollen. 
Die  Bezeichnungen  »abklingende,  anklingende 
und  rückklingende  Zeitwörter  (§.  55)  sind  durch- 
aus nicht  glücklich  und  führen  ganz  unnöthiger 
Weise  neues  ein.  In  der  Tabelle  der  stark  con- 
jugirten  Zeitwörter  sind  braten,  bersten, 
gebären,  laden,  weil  unbesternt,  ungenau 
aufgeführt.  Der  Gebrauch  der  Präpositionen 
(§.  70)  brauchte  nicht  erst  mit  der  Bemerkung, 
»da  die  Casus  nicht  mehr  ausreichen«  motivirt 
zu  werden ,  da  zur  Bezeichnung  aller  der  Ver- 
hältnisse, die  man  jetzt  mit  Präpositionen  aus- 
drückt, die.  indogermanischen  Casusformen  über- 
haupt niemals  ausgereicht  haben.  .  Regeln  über 
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die  »Rechtschreibung«  sind  von  Seite  86  bis  99 
in  zweckmäßiger  Weise  ganz  anä  Entle  gestellt, 
es  folgt  ihnen  nur  noch  ein  kurzes  Gapitel  über 
die  Interpunction. 

Dorpät.  Leo  Meyer. 


Vortrag  vor  der  Gesellschaft  der  Böcke,  ge- 
halten im  großen  Bote  derselben  am  8.  März 
1877  von  Professor  G.  von  Wyß.  Zürich,  29  S.  4. 

Eine  geschichtswissenschaftliche  Streitfrage, 
welche  1875  durch  einen  öffentlichen  Vortrag  vor 
der  Versammlung  der  allgemeinen  historischen 
Gesellschaft  der  Schweiz  zu  Luzern  angeregt 
wurde  und  zu  eingehenden  Forschungen  Anlaß 
gab,  verdient  insofern  eine  größere  Aufmerksam- 
keit, als  sie  einerseits  ein  besonderes  Licht  auf 
die  Entstehung  anekdotischer  Bestiandtheile  spät- 
mittelalterlicher Geschichten  wirft,  und  als  ande- 
rerseits dadurch  die  Entstehung  einer  noch  in 
Kraft  bestehenden  gesellschaftlichen  Vereinigung, 
deren  ältere  Traditionen  angegriffen  worden  wa- 
ren,  in  eine  erheblich  frühere  Epoche  gebracht 
werden  konnte,  als  das  vorher  in  deren  eigenem 
Schoß  angenommen  zu  werden  vermochte.  Des- 
wegen mag  auch  in  weiterem  Umfange  die  Auf- 
merksamkeit der  Facbgenossen  auf  diese  an  sich 
der  Specialhistorie  angehörende  Frage  gelenkt 
werden,  zumal  die  Schrift,  weil  nur  »auf  den 
Wunsch  der  Gesellschaft  für  die  Mitglieder  ge- 
druckt«, nicht  im  Buchhandel  ist. 

Ein  Zürcher  Chronist  der  Risformationszeit, 
der  frühere  Propst  in  Embrach  und  spätere 
Schwiegerväter  des  Geschichtsschreibers  Stumpff, 
Heinrich  Brennwald,  erzählte  in  seiner  eidge- 
nössischen Chronik  insbesondere  die  Geschichte 
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des  großen  Bürgerkrieges  zwischen  Zürich  und 
den  übrigen 'Eidgenossen  in  den  Jahren  1437  bis 
1450  (oder  genauer,  nur  bei  Berücksichtigung  der 
eigentlichen  Hauptereignisse,  von  1440  bis  1446), 
und  in  ähnlicher  Weise  berichtete  sein  Zeitge- 
nosse Hans  Füßli.  Ihre  Nachrichten  dann  gin- 
gen in  Stumpffs  und  in  BuUinger's  historische 
Werke  über,  insbesondere  in  des  letzteren 
»Zwölf  Bücher  von  den  Tigurinern  und  der 
Stadt  Zürich  Sachen«.  Unter  diesen  Mittheilun- 
gen über  den  »alten  Zürichkrieg«  findet  sich 
nun  auch  die  Nachricht  von  einer  Schaar  zür- 
cherischer Freiwilliger,  genannt  die  Böcke,  welche 
bei  der  Belagerung  Zurich's  1444  vorzüglich  sich 
ausgezeichnet  und  den  eidgenössischen  Belagerern 
Schaden  zugefügt  hätten:  so  seien  sie  vom  Frie- 
den ausgeschlossen  worden  und  nach  der  Burg 
Hohenkrähen  im  Hegau  gezogen,  worauf  sie  erst 
nach  Freilassung  des  inzwischen  von  ihnen  ge- 
fangenen Ammann  Fries  von  üri  die  Heimkehr 
nach  Zürich  sich  erkauften. 

Aber  gegen  diese  allgemein  verbreitete  Schil- 
derung mit  ihren  anekdotisch  ausgeschmückten 
Einzelzügen  erhob  Staatsarchivar  Theodor 
von  Liebenau  in  Luzern,  in  jenem  Vortrage 
und  der  daraus  erwachsenen  Schrift:  »Die 
Böcke  von  Zürich  und  die  Kreyen-Leute«  (Stans, 
1876:  71  S.),  Einsprache,  und  es  gelang  ihm, 
an  der  Hand  archivalischer  Beweise  unwiderleg- 
lich darzuthun,  daß  es  sich  in  den  Jahren  1446 
bis  1450  keineswegs  mit  den  Böcken  und  der 
Burg  Hohenkrähen  so  verhielt,  wie  die  stehend 
gewordene  üeberlieferung  behauptete.  Nach  sei- 
nen Acten  war  es  vielmehr  vom  Frühjahr  1447 
bis  in  den  Sommer  1449  eine  Verbindung  von 
Kriegsleuten,  Rüdiger  ßichiner  von  Sulz  und 
seine  Genossen,  meist  Aargauer  und  Thurgauer 
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mit  nnr  einem  Zürcher,  welche  die  Eidgenossen 
fiir  unbefriedigte  Soldansprüche  belästigte,  und 
zwar  fur  solche,  die  aus  kriegerischen  Dienst- 
leistungen gegen  Zürich  ihren  Ursprung  genom- 
men hatten.  Diese  Leute  fanden  im  Hegau  und 
Elettigaü  Schlupfwinkel  und  nahmen  um  den  1. 
Juli  1447  den  ürner  Rudi  Fries  gefangen,  wel- 
cher nebst  anderen  eidgenössischen  Bevollmäch- 
tigten mit  ihnen  sich  zu  verständigen  gesucht 
hatte.  Fries  blieb  in  ihrer  Gewalt  an  einem  ihm 
selbst  unbekannten  Orte  im  Hegau  —  nicht  auf 
Hohenkrähen — ,  bis  am  15.  Juli  eine  von  Zurich 
betriebene  Vermittlung  seine  Freilassung  herbei- 
führte. Aber  die  verbriefte  Sühne  wurde  durch 
die  Tödtung  eines  der  Gesellen  auf  eidgenössi- 
iächem  Boden  von  neuem  verletzt,  worauf  die 
Fehde  durch  Verbindung  der  Kriegsleute  mit 
ritterlichen  Gegnern  der  Eidgenossen  im  Hegau, 
den  Brüdern  Geßler  auf  Hohenkrähen  und  dem 
Eigenthümer  der  Burg,  Hans  Wilhelm  von  Fri- 
dingen,  sich  noch  erweiterte.  Die  Eidgenossen 
setzten  Preise  auf  die  Köpfe  dieser  »Kreyenleute«, 
und  :erßt  am  27.  Juli  1449  wurde,  wieder  durch« 
zürcherische  Vermittlung,  die  Sache  geordnet. 

Also  keineswegs  zürcherische  Angehörige, 
weflche  sich  aus  Vaterlandsliebe  selbst  verbann- 
ten und  ihre  Bückkehr  erst  nach  längerer  Zeit 
gewannen,  sondern  rohe  Kriegsleute,  die  ihrem 
Waffenhandwerke  als  Gegner  Zurich's  obgelegen 
hatten  und  dann  auf  eigene  Faust  dasselbe  ge- 
gen frühere  Auftraggeber  fortsetzten,  sind  diese 
auf  dem  Hohenkrähen  erscheinenden  Männer  ge- 
wesen; allerdings  war  ein  ürner  Ammann  Fries 
gefangen  genommen  worden,  allein  unter  ganz 
anderen  Umständen,  als  die  Tradition  behauptet; 
Zürich,  die  bisherige  Feindin  der  Eidgenossen, 
ist  in  der  That  in  der  ganzen  Frage  nicht  anders 
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rorkommend  und  zur  Herstellung  der  Ord- 
lieuBtbereit  hervorgetreten.  Alles,  was  auf 
aditiou  beruht,  hat  sich  als  Mißverstand- 
d  Verdrehung  des  Sachverhaltes  berausge- 
und  die  in  den  dreißiger  Jahren  des  16. 
nderts  gemachten  Aufzeichnungen  besitzen, 
e  Hohenkrähen- Geschichte  bet^rifft,  für  die 
9r  Jahre  dee  15.  keinen  Werth  mehr.  Je- 
llerdings  muß  zugegeben  werden,  daß  die 
bkeit  solcher.  Verwechselungen  fiir' diese 
sten  eine  sehr  naheliegende  gewesen  war. 
jea  die  weitere  Folgerung  von  Liebenau's  *) 
)er,  es  müsse,  weil  jene  zürcberisaben  Frei- 
a  ,  von  1444  und  die  Kreyen-Lpute  nicht 
eil  seien,  angenomnaen  werden,  daß  aucli 
Dze  ältere  Geschichte  der  jetzt  als  Böcke 
izeichnenden  G'esellschaft  dahinfalle,  hatte 
und  eindringlicher  Forschungen  schon  H. 
r-  W  e  r d  m  ii  11  e r *,*)  in  einem  Artikel : 
(öcke  von  Zürich  und  die  Kreyen-Leute« 
r  Basler  Allgemeinen  Schweizer-Zeitung, 
17.  Februar,  Beil.  zu  No.  40)  die  aller- 
iten  Einwendungen  erhoben.  Auf  einem 
ärweiterten  Materiale  widerlegt  jetzt  der 
»r  der  schweizerischen  Geschichte  an  der 
rischea  Hochschule,  Professor  G.  v.  Wyö, 
ler  Eigenschaft  als  Obmann   der  Ges^U- 

Bi  finden  sich  da  einig«  nicht  glückliche  Anf- 
3D :  so  p.  10,  dia  Bezeichnnng  iBöcke«  (natürlich 
1  streitlustigen  Charakter  des  stoßfertigea  Tbieres 
;en)  rühre  von  »Bogenschützen»,  pp.  10—18  das 
)  EriegeordDung  in  Zürich  wahrend  der  Bettigf>- 
n  1444  Gesagte. 

Derselbe  ist  der  Verfasser  der  scharfsinnigen  h 
heraldischen  Untersuchong:  »Die  heraldische  Ane 
mng  einer  zürcherischen  Ritter  wohn  Qng*  (187< 
£Tin  der  Mittheilongen  der  Zürcher  antiqu.  G( 
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Schaft  der  Böckö ,  jene  Behauptung  von  Liebe- 
nau'^s,  daß  die  Gesellschaft  nicht  vor  1516  ent- 
standen sein  könne,  und  beleuchtet  kritisch  die 
geschichtlichen  Anfänge  der  von  ihm  präsidirten 
Vereinigung. 

Hiernach  steht  urkundlich  fest,  daß  ^diese 
»Gesellschaft  der  Schildner  zum  Schneggen«  miii- 
destens  seit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  besteht, 
vielleicht  wohl  schon  seit  Ende  des  14.  Darauf 
scheint  besonders  der  Umstand  hinzuweisen^  daß 
schon  in  dessen  Mitte,  kurz  nach  der  Brun'schen 
Vexfassungsänderühg,  im  Besitze  des  Rathes  eine 
Trinkstube  »zu  dem  Sneggen«  vorkommt,  deren 
Gegellen  im  Sempacherkriege  1386  eine  vom 
Rathe  nicht  anerkannte  politische  Stellung  sich 
anzumaßen  suchten.'  Im  Jahte  1400  wurde  das 
neugebaute  Rathhaus  bezogen,  an  welchem  wohl 
von  i Anfang  der  »neue  Sneggen«  als  Rathstrink- 
stube  angebaut  war:  wenigstens  sind  die  zwei 
ersten  Schilde,  d.  h.  Antheilstitel,  auf  das  Haus 
zum  Schneggen,  auf  die  Namfen  der  in  dön  Jäh- 
ren 1393  bis  1409  neben  einander  im  Amte 
stehende!)  Bürgermeister,  von  Meiß  und  Meyer 
von  Enonau,  lautend;  und  so  liegt  es  nahe  an- 
zunehmen, daß  diese  Männer  als  Vorsteher  des 
Rathes  auch  an  der  Spitze  dei^  Gesellschaft  der 
Schildner  zum  Schneggen  ständen,  daß  Rathhaus 
und  Schneggen  zugleich  erbaut  worden  seien. 
Auf  dieser  Trinkstube  empfingen  die  Schildner 
als  Hauseigenthümet  die  Mitglieder  der  Obrig- 
keit, welche  sie  eben  vielfach  selbst  ausmachten, 
wie  angesehene  Bürger  und  Gäste,  und  sie  er- 
einen zu  Bürgermeister  Waldmann's  Zeit, 
eher,  selbst  Schildner,  eine  regelmäßige  Tisch- 
ossenschaft  auf  dem  Schneggen  um  sich  ver- 
imelte,  als  schon  seit  Langem  in  gleichem 
n^e  und  Ehrenrechte  mit  der  Gonstaffel  stehend« 
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Daß  in  der  Zeit  des  alten  Züriclikrieges,  vorzüglich  der* 
jenigen  der  Belagerung  Zurich's,  diese  Trinkstube  ein 
Platz  war,  wo  die  hervorragendsten  politischen  und  mi- 
litärischen Kräfte  Zurich's  sich  in  erster  Linie  zusammen- 
fanden, Schildner  und  nicht  eigentliche  Gesellschafter, 
ist  einleuchtend,  und  nichts  gebietet,  gewisse  kriegerische 
Unternehmungen,  kühne  Ausfälle,  Streifzüge  gegen  die 
Belagerer,  welche  der  Chronist  Edlibach  ungefähr  sechs- 
zehn  freiwilligen  Gesellen  zuschreibt,  von  diesen  Ver- 
sammlungen auf  dem  Schneggen  und  vom  Kreise  der 
Schildner  abzutrennen,  während  freilich  ebenso  wenig 
die  Identität  beider  Kreise  behauptet  werden  kann. 
Immerhin  ist  eine  von  der  Brenn wald-Füßli'schen,  resp. 
Bulünger'schen  Darstellung  von  den  Böcken  unabhängige, 
selbständig  1596  aufgezeichnete  Nachricht  im  Gesell- 
schaftsarchive vorhanden,  welche  aus  »einem  alten  ge- 
schribnen  Rodell«  65  sogenannte  »Schwärttler«,  »Schild- 
ner zum  Schnäggen«,  namentlich  aufzählt»  als  solche,  die 
1437  gelebt  hätten  und  oft  auf  dem  Schneggen  bewaff- 
net in  dieser  Kriegszeit  zum  gemeinsamen  Rathschlag  zu- 
sammengekommen seien.  Es  ist  das  ein  Yerzeichniß, 
welches  nicht  im  entferntesten,  wie  von  Liebenau  muth- 
maßt,  im  17.  Jahrhundert  mit  Absicht  compilirt  ist,  son- 
dern in  manchen  Namen  mit  einem  Mannschaftsrodel 
vom  Frühjahr  1448  und  besonders  auch  mit  einem  Ver- 
zeichnisse der  der  Weinleutenzunft  angehörenden  Ver- 
theidiger  der  bedrohtesten  Stelle  der  Stadtmauer  1443 
und  1444  genau  zusammenstimmt.  Erst  verhältnißmäßig 
sehr  spät,  im  17.  Jahrhundert,  wurden  dann  die  durch 
BulKnger  volksthümlich  gewordenen  Erzählungen  von  den 
Böcken,  schon  unter  Einrechnung  der  Verwechslung  der- 
selben mit  den  Bjreyenleuten,  auf  die  Schwertler  bezogen, 
diese  hinwieder  mit  den  Schildnem  zum  Schneggen  ein- 
fach identificirt,  während  die  alten  Gesellschaftsacten  den 
Namen  der  »Böcke«  nirgends  kennen. 

In  sehr  lichtvoller  Weise  werden  diese  interessanten, 
für  die  Geschichte  der  Entstehung  lebender  localer  Tra- 
ditionen recht  aufschlußreichen  Fragen  hier  gelöst,  und 
der  Beweis  ist  gelungen ,  daß  die  Gesellschaft  durch  be- 
reitwillige Abstreifung  einer  zwar  lieb  gewordenen,  aber 
als  unwahr  erkannten  üeberlieferung  ihr  urkundliches 
Alter  um  wenigstens  ein  halbes  Jahrhundert  weiter  hinauf- 
rücken kann. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Knonau. 
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CI5tti  ngische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  32.  8.  August  1877. 


Catalogue  of  Greek  Coins.  Sicily.  Edited 
by  Reginald  Stuart  Poole.  Syracuse,  by 
Barclay  V.  Head.  The  other  cities  of  Sicily, 
by  Percy  Gardner,  M.  A.  Siculo-Punic  class 
and  Lipara,  by  the  editor.  London  1876.  Xu 
und  292  S.  in  Octav  mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten. 

Dieses  in  Folge  dankenswerther  Anordnung 
der  Trustees  des  Britischen  Museums  veröffent- 
lichte Werk  schließt  sich  dem  in  diesen  gel. 
Anz.  1873,  Stück  46,  von  uns  besprochenen  Ca- 
talogue of  the  Greek  Coins  in  the  British  Mu- 
seum, Italy,  durchaus  an. 

Für  die  Beschreibung,  wissenschaftliche  Be- 
handlung und  Herausgabe  der  Münzen  Siciliens 
ist  in  neuester  Zeit  viel  geschehen,  namentlich 
von  Salinas,  dem  umfassendsten,  durch  mehrere 
Schriften  bewährten  Kenner  dieses  Theils  der 
Numismatik,  dessen  großes^  auf  etwa  150  wohl 
ausgeführte  Kupfertafeln  berechnetes  Werk  Le 
Monete  delle  ant.  cittä  diSicilia  leider  nur  sehr 
langsam  fortschreitet;  von  Head,  der  in  seiner 
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Yortreffliche  autotype  Abbildungen  enthaltenden 
Abhandlung  On  the  chronological  sequence  of 
tne  coins  of  Syracuse,  die  zuerst  im  Numism. 
Chronicle  für  1874^  dann  auch  besonders  zu 
Berlin  in  der  Weidmännischen  Buchhandlung  er- 
schien, nicht  nur  den  vollständigsten  Ueberblick 
über  die  allmähliche  Entwickelung  und  den  Ver- 
fall der  Kunst  der  Syrakusiscben  Münzen,  son- 
dern auch  einen  sehr  tüchtigen  Gommentar  •  zu 
der  Geschichte  von  Syrakus  gegeben  hat;  von 
Imhoof-'filumer ,  dessen  ausgezeichnete  Münz- 
sammlung auch  an  Sicilischen  Münzen  reich  ist ; 
endlich  von  Ad.  Holm,  der  (abgesehen  yon  kleine- 
ren Schriften)  in  seiner  Geschichte  Siciliens  auch 
die  Numisn^tik  dieser  Insel  in  sehr  ersprieBli- 
cher  Weise  berücksichtigt  hat.  Der  vorliegende 
Catalogue  ist  das  erste  vollständig  abgeschlossene 
Werk,  welches  nahezu  die  Stelle  eines  dem 
jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  entspre- 
chenden zuverlässigen,  wenn  auch  nicht  ganz 
vollständigen  Lexicons  der  Sicilischen  Numisma- 
tik vertreten  kann.  In  der  That  ist  das  Briti- 
sche Museum  auch  an  Sicilischen  Münzen  außer- 
ordentlich reich«  Es  besitzt  mehrere  seltene 
und  in  ihrer  Art  einzige  Stücke.  Die  Beschrei- 
bung ist  fast  durchweg  genau,  die  Abbildungen 
lassen  nur  selten  zu  wünschen  übrig. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  in  dem 
Folgenden  eine  Anzahl  von  Bemerkungen  mitzu- 
theüen,  die  wir  uns  beim  Durchgehen  des  Wer- 
kes machten.  Mögen  die  Herausgeber  bierin 
ein  Zeichen  unseres  Interesses  an  dem  Catalogue 
und  unserer  Anerkennung  ihres  treuen  Fleißes 
erkennen ! 

Unter  den  Kupfermünzen  von  Adranum? 
findet  man  auf  p.  4  eine  mit  einem  weibUchen 
Kopf  abgebildet,  welcher^  frageweise  auf  die  Si- 
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kelia  bezogen  wird,  ebenso  unter  denen  von  Alaesa» 
p.  27,  n.  1,  und  denen  von  Morgantia  aufp.  115, 
n.  10.  Bei  der  durch  Inschrift  sicher  gestell- 
ten Sikelia  auf  p.  29,  n.  3  fehlt  der  Myrten- 
kranz und  findet  sich  auch  sonst  in  BetrefiP  des 
Schmuckes  Abweichung.  Ueber  die  zuerst  von 
Salinas  entdeckte  Sikelia  haben  jüngst  Holm  in 
Sallet's  Zeitschrift  für  Numismatik  11,  S,  339  fg. 
und  F.  von  Duhn  ebd.  III,  S.  35  gesprochen. 
Wie  wird  man  aber  den  Myrtenkranz  zu  erklä- 
ren haben? 

Auf  der  Silbermünze  von  Agrigent  aus  der 
Periode  der  schönsten  Kunst  trifft  man  den  bis 
dahin  noch  nicht  bekannten  Stempelschneider- 
namen  durch  MV[P]  angedeutet,  welcher  dem 
Vernehmen  nach  mit  deutlichem  P  am  Ende 
auch  auf  einem  Exemplare  im  E.  Münzkab.  zu 
Berlin  vorkommt. 

Auf  den  anderen,  ders.elben  Periode  ange- 
hörenden Münzen  derselben  Stadt,  von  welchen 
p.  12,  n.  62  (eine  freilich  unvollkommene)  abbild- 
lich mitgetheilt  ist,  findet  sich  der  längst  bekannte 
Typus  »crab,  the  shell  of  which  presents  the 
form  of  a  face«.  Bekanntlich  hat  Adrien  de 
Longperier,  der  in  Cartier^s  und  de  la  Saussaye's 
Kevue  numism.  1843,  pi,  XVI,  n.  1  denselben 
Reverstypus  herausgegeben  hat,  welchen  der 
Ref.  in  der  zweiten  Ausg.  des  zweiten  Bandes 
der  Denkm.  der  alten  Kunst  Taf.LXXII,  n.  919 
wiederholt  abbilden  ließ,  p.  439  fg.  das  Gesicht 
auf  das  Gorgoneion  bezogen  und  A.  von  Sallet 
in  dim  BuUett.  delF  Inst,  di  corrisp.  arch.  1872, 
p.  95  fg.  diese  Deutung  als  totalmente  incerta  ed 
arbitraria  bezeichnet,  weil  das  Gesicht  die  Zunge 
nicht  herausstrecke.  Aber  dieses  findet  sich  bei 
dem  Gorgoneion  ja  auch  sonst  mehrfach.  Wer 
die  gehörigen  symbolischen  Studien  gemacht  hat, 
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wird  zugeben,  daß  de  Longperier^s  Ansicht  sehr 
wohl  begründet  ist  An  einem  Gorgoneion  ist 
schwerlich  zu  zweifeln.  Dasselbe  läßt  sich  aber 
auch  noch  anders  erklären  als  von  dem  ausge- 
zeichneten Französischen  Numismatiker  und  Ar« 
chäologen  geschehen  ist,  vgl.  den  Text  zu  den 
Denkm.  d.  a.  E.  a.  a.  0. 

Der  auf  p.  21  unter  n.  646  abgebildete 
jugendliche,  mit  einer  Tänia  geschmückte,  mit 
lang  in  den  Nacken  hinabfallendem  Haar  ver- 
sehene Kopf  von  dem  Avers  einer  Bronzemünze 
vonAkragas  ist  sehr  beachtenswerth,  da  es  doch 
gewiß  sicher  steht,  daß  die  Aufschrift  JIo2 
SSiTHPoSj  wenn  sie  sich  auch  auf  dem  Revers 
zu  beiden  Seiten  des  Adlers  auf  dem  Blitz  be- 
findet^ sich  auch  auf  den  Kopf  des  Reverses  be- 
zieht, was  Overbeck  Griech.  Kunstmyth.  I,  S.  224 
nicht  beachtet  hat.  Auch  sonst  bietet  der  Ca- 
talogue für  jugendliche  unbärtige  Zeusköpfe 
Nachträge  zu  der  Overbeck'schen  Eunstmytholo- 
gie  S.  195,  vgl.  die  Münzen  der  Mamertiner  p. 
110,  n.  14 — 16.  Der  bärtige  sitzende  Zeus  So- 
ter,  welchen  Overbeck  a.  a.  0.  S.  224  nach  Gh. 
Lenormant  als  auf  einer  Münze  von  Ealakte 
dargestellt  anführt,  indem  er  mit  Recht  an  der 
Richtigkeit  der  Ortsbestimmung  zweifelt,  ist  schon 
in  T.  Combe's  Vet.  popul.  et  reg.  numi  in  Mus. 
Brit.  t.  IV,  n.  6,  gut  abgebildet  und  dem  richti- 
gen Orte  zugewiesen.  Die  betreffende  Münze 
findet  sich  auch  im  Catal«  p.  64  unter  Galaria 
or  Galarina  beschrieben  und  abgebildet. 

Bei  dem  unbärtigen  jugendlichen  Eopf^auf 
der  Silbermünze  von  Agyrium,  p.  25,  n.  6  ist 
an  lolaos  sicherlich  nicht  zu  denken. 

Der  Avers  der  auf  p.  31,  n.  1  abgebildeten 
Bronzemünze  von  Assorus  mit  dem  Flußgotte 
CRYSAS  findet  sich  in  autotyper  Abbildung  bei 
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Percy  Gardner  Greek  River- Worship,  1876  (re- 
printed from  the  Transactions  of  the  Royal  So- 
ciety of  Literature,  Vol.  XI^  Part.  II),  pi.  I,  n. 
19,  welcher  p.  35  an  eine  CJopie  der  von  Cicero 
Verr.  11,  4,  96  erwähnten  Statue  denkt.  Ueber 
das  Attribut  des  Gefäßes  bei  Flußgottheiten  ha- 
ben wir  in  der  dritt.  Aufl.  der  Denkm.  d.  a.  E. 
Bd.  II,  zu  n.  75  gehandelt. 

Auf  p.  34  wird  unter  n.  7  der  Revers  einer 
Silbermfinze  von  Eamarina  so  beschrieben: 
»Dwarffan-palm  in  fruit;  on  either  side,  greave«. 
uns  scheint  es  —  nach  der  beigegebenen  Ab- 
bildung zu  urtheilen  —  sich  um  zwei  ganz 
gleiche,  tief  eingehüllte  weibliche  Götterbilder  zu 
handeln,  die  unter  dem  Baum  aufgestellt  sind. 
Möglich,  daß  die  Zweizahl  nur  decorativ  symme- 
trisch und  ein  und  dasselbe  Wesen  —  welches, 
muß  dahingestellt  bleiben  —  anzuerkennen  ist. 

Unter  den  Silbermünzen  derselben  Stadt  aus 
der  Periode  der  schönsten  Kunst  sind  auf  p. 
36  fg.  unter  n.  16  und  18  zwei  beschrieben  und 
in  Abbildung  mitgetheilt,  welche  beide,  wie  man 
annimmt,  den  Kopf  des  Flußgottes  Hipparis  zei- 
gen, jene  beinahe  ganz  en  face,  diese  en  profil, 
beide  auch  in  Betreff  der  Haarbehandlung  we- 
sentlich von  einander  abweichend.  Daß  der  Pro- 
filkopf den  Hipparis  darstellt,  ist  durch  Bei- 
schrift außer  Zweifel  gestellt.  Ob  auch  der 
Kopf  en  face  mit  dieser  Beischrift  vorkommt 
oder  nicht,  können  wir  wegen  Mangels  an  dem 
gehörigen  Material  augenblicklich  nicht  sagen. 
Ist  aber  das  Letztere  der  Fall ,  so  würden  wir 
diesen  Kopf  lieber  auf  den  Oanis  (Holm,  Gesch. 
Sic.  I,  S.  30  und  341)  beziehen.  -—  Am  Halse 
des  Kopfs  auf  der  Münze  unter  n.  16  (deren 
hier  nur  in  Betracht  komniender  Avers  von 
Percy   Gardner  a.  a.  0.  fpl.  I,   unter  n.  15   in 
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autotyper  Abbildung  mitgetheilt  ist)  findet  sieb 
nach  dem  Catal.  die  Inschrift  EYJII?;  unter- 
halb des  Kopfes  der  anderen  Münze  gewahrt 
man  nach  dem  Catal.  die  Inschrift  V^.  Jene, 
die  man  auch  auf  einem  Exemplare  der  Imhoof - 
sehen  Sammlung  gewahrt,  ist  im  Index  VI  mit 
Recht,  obgleich  mit  Wiederholung  des  Frage- 
zeichens, unter  den  Engravers'  names  aufgeführt, 
diese,  deren  Lesung  übrigens  keineswegs  sicher 
steht,  obgleich  sie  ohne  Fragezeichen  gegeben 
ist  (vgl.  A.  von  Sallet,  Zeitschr.  f.  Numism.  11, 
S.  3),  nicht,  und  doch  bezieht  auch  sie  sich  ge- 
wiß auf  den  Stempelschneider. 

Auf  der  p,  37,  n.  20  beschriebenen  Silber- 
münze derselben  Stadt  und  Periode  wird  der 
Averskopf  (richtig)  auf  die  Nymphe  bezogen,  aber, 
obgleich  der  fast  en  face  dargestellte  Kopf,  mit 
welchem  der  »head  of  water-nymph«  auf  einer 
Münze  von  Abacaenum  p.  1,  n.  6  verglichen 
werden  kann,  von  dem  Profilkopf  mit  der  Opistho- 
sphendone  auf  anderen,  p.  38  mitgetheilten  Münzen 
von  Kamarina  wesentlich  abweicht,  auch  dieser.  — 
Warum  der  Deutung  der  Reversfigur  jener  Münze 
auf  Nike  ein  Fragezeichen  beigesetzt  ist,  kann 
man  nicht  einsehen;  vgl.  p.  105,  n.  56. 

Der  Avers  der  auf  p.  41,  unter  n.  3  abge- 
bildeten Silbermünze  von  Katano  ist  von  Mr. 
Gardner  a.  a.  0.  pl.  I,  n.  6  in  einem  autotype 
gegeben  und  p.  30  kurz  besprochen.  Wenn  er 
den  Flußgott  als  »Assinos«  bezeichnet,  so  liegt 
offenbar  ein  Gedächtniß-  oder  Schreibfehler  zu 
Grunde.  Den  Assinos  kennen  wir  von  Münzen 
von  Naxos  her,  nicht  bloß  einer  frühen  dem  Due 
de  Luynes  gehörenden,  sondern  auch  der  im 
Catal.  p.  120,  n.  123  verzeichneten.  Der  Name 
ist  ofienbar  aus  der  Form  ^Jlx€<tTpog  entstanden, 
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welche  uns  far  den  Indischen  ^Axsalvf/Q  als  Neben- 
form bezeugt  wird. 

Der  auf  p.  47,  unter  n.  34 ,  ohne  Angabe 
der  Bekränzung  beschriebene  Kopf  des  APOA" 
AÜN  auf  einer  bekannten  Silbermünze  von  Ka- 
tane  soll  dem  Texte  nach  im  Felde  zu  seiner 
rechten  Seite  die  Beischrift  XOI  haben  (die  auf 
anderen  Exemplaren  vollständig  XOIPIßN  lau- 
tet und  mit  Recht  allgemein  auf  den  Stempel- 
schneider bezogen  wird.  Aber  die  beigegebene 
Abbildung  zeigt  Nichts  von  jener  Inschrift. 

Auf  der  p.  48,  n.  35,  beschriebenen  und  in 
Abbildung  gegebenen  Silbermünze  derselben 
Stadt  (die  man  auch  bei  Salinas  a.  a.  0.  t.  XIX, 
n.  23  findet)  wird  in  dem  Gegenstande  vordem 
Gesichte  Apollons  ein  :» knotted  fillet,  with  bell 
attached«,  erkannt.  Aber  die  vermeintliche 
Glocke  ist  sicherlich  nichts  Anderes  als  eine 
Troddel,  9vaavoq. 

Hinsichtlich  der  auf  p.  58  unter  n.  1  mitge- 
theilten,  schon  aus  Combe's  Werk  durch  gute 
Abbildung  bekannten  Silbermünze  von  Henna 
stimmt  die  Beschreibung  weder  mit  der  des 
früheren  Heraasgebers  noch  mit  der  von  ihm 
und  der  im  Gatal.  gegebenen  Abbildung.  Mehr 
über  diese  Münze  in  der  eben  erschienenen 
dritten  Ausgabe  des  ersten  Heftes  vom  zweiten 
Bande  der  Denkm.  d.  alten  Kunst  zu  Taf.  IX, 
n.  105,  wo  die  in  Rede  stehende  Münze  nach 
Combe's  Werk  wiedergegeben  ist. 

Ob  man  die  Kopfbedeckung  des  Reiters  auf 
dem  Revers  der  p.  65,  n.  1  verzeichneten  und 
abgebildeten  Goldmünze  von  Gela  schlechthin  als 
Phrygian  helmet  bezeichnen  dürfe,  steht  dahin. 
Aehnliche  Kopfbedeckungen  finden  sich  auch 
sonst  bei  Reitern  und  Roßwarten  auf  Griechi- 
schen Bildwerken. 
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Die  JSSi2inOM2  auf  der  Goldmünze  der- 
selben Stadt  unter  n.  2,  welche  dem  Vernehmen 
nach  auch  auf  einer  Tetradrachme  des  Berliner 
Gabinets  vorkommt,  möchten  wir  doch  nicht  für 
»Persephone«  halten. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  drei  Sil- 
bermünzen der  in  Rede  stehenden  Stadt  mit  dem 
Kopfe  des  unbärtigen  Gelas,  welche  auf  p.  71  f. 
n.  54 — 56  verzeichnet  und  durch  zwei  Abbil- 
dungen veranschaulicht  sind  (von  denen  die 
zweite,  die  des  doppelt  vorhandenen  kleinen 
Stücks,  übrigens  nichtfdas  angeblich  »in  &ont« 
des  Kopfes  befindliche  E  zeigt),  in  kunstmytho- 
logischer Beziehung,  n.  54,  ein  Tetradrachmon, 
auch  in  numismatischer  wegen  der  Seltenheit 
des  Stückes.  Die  sich  aus  dem  Umstand,  daß 
der  Flußgott,  bärtig  und  unbärtig  dargestellt 
wurde,  und  zwar  airf  Münzen  derselben  Periode, 
ergebende  Folgerung  hat  schon  Percy  Gardner 
a.  a.  0.  p.  43  signalisirt,  welcher  die  Tetra- 
drachme und  die  im  GataL  p.  73,  n.  62  verzeich- 
nete kleinere  Silbermünze  aus  späterer  Zeit  mit 
dem  bärtigen  Kopfe  des  Gelas  auf  pL  I,  n.  17 
und  13  in  autotypes  gegeben  hat. 

Zweifelte  Mr.  Gardner,  daß  der  einen  Widder 
zu  opfern  im  Begriff  stehende  junge  Mann  mit 
Helm  und  Chlamys  auf  der  Bronzemünze  von 
Gela  den  Phrixos  darstellen  solle? 

In  der  Beschreibung  der  Silbermünze  von 
Himera  auf  p.  73,  n.  35  heißt  es  über  den 
Typus  des  Averses:  »above  r.  arm  of  nymph  (der 
Himera),  barleycorn«,  und  in  der  des  Reverses: 
»in  ex.,  crane  flying  1.«  Aber  die  beigegebenen 
Abbildungen  zeigen  von  einem  Korn  keine  Spur 
und  lassen  es  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
das  Thier  richtig  bestimmt  oder  gezeichnet  ist. 

Der  »naked  youth  seated  on  the  goat«  auf  der 
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p.  80,  n,  41  beschriebenen  und  abgebildeten  Silber- 
münze derselben  Stadt  ist,  wie  aus  der  von  Imhoof- 
Blumer  in  den  Berlin.  Blättern  für  Münz-,  Sie- 
gel- und  Wappenkunde  Bd.  V,  S.  43  fg.  zu  Taf. 
LIII,  n.  7  beschriebenen  und  abbildlich  mitge- 
theilten  Silbermünze  der  Himeräer  hervorgeht, 
auf  welcher  der  unbärtige  Bocksreiter  die  Attri- 
bute des  Kerykeion  und  der  Muschel  hat,  kein 
anderer  als  Hermes;  vgl.  Götting.  Nachrichten 
1871,  S.  638  fg. 

Der  Kopf  mit  Ealathos  und  Schleier  auf  der 
p.  84,  n.  1  verzeichneten  und  abgebildeten 
Kupfermünze  von  Hybla  Magna,  welchen  Einige, 
auch  L.  Müller  Fortegnelse  over  de  ant.  Mynter 
i  Thorvaldsens  Museum,  p.  163  fg.,  n«  1253,  auf 
Demeter  bezogen  haben,  ist  doch  wohl  kein  an- 
derer als  der  der  bekannten  ^Yßlala  d^eög  (Pau- 
san.  V,  28,  6).  Die  »Dionysiac  female  figure« 
des  Reverses  hält  Gombe  a.  a.  0.  p.  66  vielmehr 
für  männlich  und  für  Dionysos  selbst,  ebenso 
L.  Müller  a.  a.  0.  und  Leake  Numism.  Hellen., 
Insul.  Greece,  p.  60,  und  wir  müssen  gestehen, 
daß  uns  dieses  trotz  des  weiblichen  Aussehens, 
namentlich  auch  in  Betreff  der  Kleidung,  wahr- 
scheinlicher dünkt. 

Beachtenswerth  ist  der  archaische  Apollo- 
kopf auf  der  Silbermünze  der  Leontini  p.  87, 
n.  10,  wegen  der  Haartracht  und  der  angegebe- 
nen Augenbraue;  vgl.  Text  zu  Denkm.  d.  a.  K. 
II,  Taf.  XI,  n.  118  der  dritten  Aufl. 

Interessant  ist  auch  der  Kopf  der  lIEJSi- 
PIAS  and  die  Figur  des  OEPAIMQN  auf  Mün- 
zen von  Messana  aus  der  früheren  Zeit,  von  wel- 
chen auf  p.  106  fg.  Beschreibungen  und  eine 
Abbildung  gegeben  sind.  Der  Kopf  der  Pelorias 
ist  meistens  bekränzt  und  stets  von  einem  Del- 
phin oder    zweien  begleitet.     Jener    wird    im 
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Gatal.  als  wreath  of  corn  bezeichnet^  während 
Andere,  auch  der  Due  de  Luynes  Ann.  d.  Inst, 
di  corrisp.  arch.  Vol.  II,  p.  310  und  L.  Müller 
a.  a.  0.  p.  167,  n.  1276 — 77,  einen  Schilfkranz 
annehmen.  Daß  die  Pelorias  nicht  eine  Sirene 
sein  soll,  wie  Holm  Gesch.  Siciliens  I,  S.  354 
frageweise  vermuthete,  läßt  sich  doch  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen.  Man  hat  vielmehr  eine 
directe  Personification  einer  Localität  vorauszu- 
setzen. Der  Duo  de  Luynes  dachte  an  la  di- 
vinite  des  lacs  Peloriens,  dont  Solin  parle  avec 
admiration.  Die  Stellen  über  diese  Seeen  führt 
an  und  bespricht  Holm  a.  a.  0.  S.  332.  Der 
eine  ist  nach  Solin  V,  3  piscium  copiosus,  der 
zweite  duplicem  piscandi  venandique  praebet  vo- 
luptatem.  Aber  handelte  es  sich  bei  den  Fi- 
schen auch  um  Delphine?  Schon  an  sich  ist  es 
wahrscheinlicher,  daß  die  Repräsentantin  der  un- 
ter den  Namen  Peloros,  Pe^lorum,  Peloris  und 
Pelorias  von  der  den  alten  Schriftstellern  er- 
wähnten Landspitze,  jetzt  Capo  di  Faro,  ge- 
meint ist.  Für  diese,  »eine  niedrige,  theilweise 
sandige  Landzunge«  (Holm  a.  a.  0.  S.  9,  vgl. 
auch  Solin  V,  2)  paßt  ein  vrreath  of  corn  durch- 
aus nicht,  wohl  aber  ein  Schilfkranz,  so  wie  das 
Attribut  des  Delphins,  welches  auf  das  Meer 
geht  (im  Etym«  Magn.  u.  d.  W.  Ilshoqtäq  wird 
diese  als  vilaoq  bezeichnet).  —  Pheraimon  — 
denn  daß  dieser  Name  sich  auf  die  betreffende 
Figur  bezieht,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen 
—  ist  aus  Diodor  V,  8  als  Sohn  des  Aeolos 
bekannt  und  als  localer  Heros  von  Messana  zu 
fassen.  Er  ist  nackt,  nach  rechts  (vom  Be- 
schauer) hin  vorschreitend,  mit  dem  Schild  an 
dem  etwas  erhobenen  linken  Unterarm  und  dem 
Speer  in  der  rechten  Hand  dargestellt;  also  in 
einer  Weise,  welche  wir  für  die  localen  Heroen 
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Griechischer  Städte  in  den  Münztypen  mehrfach 
angewandt  finden.  —  Die  p.  108,  n.  81  be- 
schriebene Münze,  auf  welcher  anstatt  des 
Namens  Pheraimon  dem  Krieger,  der  hier  nach 
links  fortschreitend  und  an  dem  linken  Arm 
außer  dem  Schild  auch  eine  Chlamys  trägt, 
ME22ANWN  beschrieben  ist,  wird  nicht  im 
Text,  wohl  aber  im  Index  II,  p.  276  u.  d.  W. 
Pheraimon  auch  auf  diesen  Heros  bezogen.  An- 
dere glauben  dagegen,  daß  Ares  dargestellt  sei. 
Doch  halten  wir  dies  für  minder  wahrscheinlich 
(vgl.  auch  Holm  Gesch.  SicH,  S.  486),  während 
der  verschiedenartig  dargestellte  »warrior«  auf 
den  Münzen  der  Mamertiner  gewiß  Ares  sein 
soll.  —  Warum  ist  p.  104,  zu  n.  40  hinter 
»head  of  Pan«  ein  Fragezeichen  gesetzt? 

Auf  p.  116  werden  einige  Kupfermünzen,  die 
auf  dem  Avers  den  Kopf  des  Hephästos  und  auf 
dem  Revers  die  Inschrift  Y  M  enthalten  nach 
Imhoof-BIumer  auf  Mytistratos  (auch  MvjttfvQa- 
Tov)  bezogen. 

Hinsichtlich  des  Reverstypus  der  seltenen 
Kupfermünze  IlQTP^INSiN  stimmt  die  Beschrei- 
bung p.  120  nicht  recht  zil  der  Abbildung. 

P.  130  bringt  eine  Abbildung  der  zuerst  von 
Imhoof-BIumer  richtig  bestimmten  Kupfermünze 
PlJlKINaor. 

Der  Revers  der  auf  p.  133  abgebildeten  Sil- 
bermünze von  Segesta  mit  dem  »youthful  hunter,« 
p.  133,  n.  32,  ist  von  Percy  Gardner  in  der  Ab- 
handlung über  Gr.  River- Worship  pl.  I,  n.  12 
gegeben  und  wird  von  demselben  p.  36  u.  41 
auf  den  Crimissus  bezogen«  Dies  ist  gewiß  nicht 
richtig.  Mehr  über  diesen  Typus  in  den  Gott. 
Nachr.  1875,  S.  469  fg.  unsere  hier  zuletzt  ge- 
äußerte Vermuthung  wird  freilich  zu  Gunsten 
eines  Pan  aufgegeben  werden  müssen,  wenn  es 
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genau  und  unzweifelhaft  ist,  was  Hr.  Gardner 
p.  36  angiebt,  daß  die  betreffende  Figur  ^some- 
times  appears  with  short  horns€. 

Auch  die  Silbermünze  von  Selinus  mit  dem 
stierbändigenden  Herakles  auf  der  einen  und  dem 
opfernden  Hypsas  auf  der  anderen  Seite,  p.  141, 
n.  34,  hat  Gardner  a.  a.  0.  pl.  I,  n.  3  u.  10  in 
autotyper  Abbildung  gegeben.  Hier  wird  p.  35 
auch  bemerkt,  daß  das  Opfer  ns  directed  to  the 
gods  of  purification,  Apollo,  Asklepios,  or  Herakles  « . 

Unter  den  Silbermünzen  von  Syrakus  findet 
sich  nicht  allein  die  von  Head  a.  a.  0.  pl.  V, 
n.  8  herausgegebene  Tetradrachme,  auf  deren 
Avers  der  Künstlername  IM  angedeutet  ist,  wäh- 
rend auf  dem  Bevers  der  Künstlername  KI  M 
steht  (auch  gewiß  KIMmf^  obgleich  dieser  Um- 
stand im  Catal.  p.  181,  n.  233  in  Frage  gestellt 
wird,  jedenfalls  eins  der  nicht  seltenen,  zuerst 
vom  Duo  de  Luynes  signalisirten  Beispiele  des 
Arbeitens  zweier  Künstler  an  einer  und  derselben 
Münze),  sondern  auch  eine  zweite  mit  jenem 
Künstlernamen    auf  dem  Avers,  p.  178,  n.  214. 

Wenn  Mr.  Head  der  Bezeichnung  des  Kopfes 
der  auf  p.  191  fg.,  n.  336  fg.  aufgeführten  Gold- 
münzen des  Agathokles,  deren  erste  in  Abbil- 
dung mitgetheilt  ist,  als  »Apollo«  ein  Frage- 
zeichen beigesetzt  hat,  seist  das  jedenfalls  wohl- 
gethan.  Der  Kopf  entspricht  sowohl  dem  APE02 
auf  der  Bronzemünze  der  Mamertiner  p.  109,  n. 
3,  als  auch,  und  zwar  ganz  besonders,  dem  des 
Gottes  auf  den  Bronzemünzen  der  Liparäer,  p. 
202,  n.  61  fg.,  bei  dessen  Beschreibung  wir  ar 
der  Stelle  Mr.  Poole's  kein  Fragezeichen  hinter 
»Ares«  gesetzt  haben  würden. 

Zu  den  auf  p.  235  fg.  verzeichneten  Münze: 
von  Tyndaris  vergleiche  man  jetzt  F.  von  Duhi 
in  Sallet's  Ztschr.  HI,  S.  27  fg.,  wo  auf  Taf.  1 
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n.  5  anch  ein  Exemplar  abbildlich  mitgetheilt 
ist,  »welches  sich  im  Brit.  Museum  befindet«| 
aber  in  dem  Gatal.  nicht  aufgeführt  ist.  Daß 
der  Kopf  des  Averses  auf  Helena  zu  beziehen 
ist,  was  im  Text  des  Catal.  nur  frageweise  ver- 
muthet  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Auf  p.  239  ist  eine  sehr  interessante  Münze 
von  Hipana  bei  Panormus,  wie  vermuthet  wird, 
abbildlich  mitgetheilt.  Ist  die  Aufschrift  in  der 
Abbildung  genau  mitgetheilt,  so  ist  der  vierte 
Buchstabe  vor  dem  Vogel  (»eagle«  ?)  ein  J  und 
scheint  nach  diesem  vor  T  noch  ein  anderer 
Buchstabe  gestanden  zu  haben.  Das  Ethnikon 
von  ''Inava  lautet  nach  Steph.  Byz.  ^Inavhiq^  hier 
^Inavdvtiq.  Indessen  dürfte  an  der  Richtigkeit 
der  Beziehung  der  Münze  auf  jenen  Ort  kaum 
zu  zweifeln  sein. 

Eine  auf  p.  240  abbildlich  mitgetbeilte 
Bronzemünze  aus  der  Periode  der  schönsten 
Kunst  wird  dem  Orte  Thermae  Himeraeae  zuge- 
theilt  und  so  beschrieben:  '»IMEPA'i  Female 
head  1.,  with  short  horns,  bound  with  reeds.  — 
Traces  of  inscr.  (MEPA  MITAm)  Paniskos, 
horned  and  with  goat's  feet,  facing,  playing  on 
double  flute  and  dancing  with  crossed  legs; 
behind  him,  three  simulacra,  bottle-shaped,  the 
bodies  ornamented,  and  the  heads  surmounted 
by  modii*.  Von  den  Inschriften  läßt  sich  auf  der 
Abbildung  Nichts  gewahren,  und  ebensowenig 
auf  dem  von  Percy  Gardner  a.  a.  0.  pl.  I,  n.  20 
und  21  mitgetheilten  autotype.  Nach  diesem  zu 
urtheilen  ist  die  Abbildung  im  Gatal.  keines* 
weges  genau.  Namentlich  gilt  das  von  dem  Pan 
auf  dem  Reverse,  von  dessen  Beinen  man  auf 
dem  autotype  Nichts  gewahrt  (die  aber  doch 
gewiß  übereinandergeschlagen  sein  sollen),  wäh- 
rend es  wohl  zu  erkennen  ist,  daß  Pan  mit  bei- 
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den  Händen  die  Syrinx  hält,  auf  welcher  er  eben 
bläst.  Also  handelt  es  sich  um  den  sitzend  auf 
diesem  Instrumente  musicierenden  Pan,  den  wir 
so  überaus  häufig  dargestellt  finden.  Daß  die 
drei  Figuren  hinter  ihm  die  mit  ihm  so  regel- 
mäßig  verbundenen  Nymphen  sind,  nnd  zwar  in 
Hermengestalt,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Drei 
Nymphenköpfe  nebst  dem  eines  bärtigen  Hermes 
oder  Dionysos  auf  einem  Hermenschaft  unter 
einem  Ealathos  auf  dem  in  Piraeus  gefundenen, 
in  Titulorum  a  L.  Stephani  coUectorum  P.  V, 
Dorpat.  MDCCCL,  t  VI  abgebildeten  Marmor. 
—  Den  Kopf  des  Averses  betrachtet  Gardner 
a.  a.  0.  p.  37  als  den  of  a  nymph,  at  Thermae. 
Seine  auch  in  anderer  Hinsicht  von  der  (wiederum 
viel  zu  scharfen]  des  Cat«  abweichende  Abbildung 
zeigt  Nichts  von  einer  Bekränzung.  Die  Be- 
hörnung  (auf  dem  autotype  gewahrt  man  deut- 
lich ein  Horn,  auf  der  Abbildung  im  Catal. 
sind  zwei  dicht  neben  einander  stehende  gege- 
ben) ist  bei  einem  solchen  Wesen  sonst  uner- 
hört. Inzwischen  kann  sie  in  dem  vorliegenden 
Falle  vielleicht  ausnahmsweise  zugelassen  wer- 
den. In  den  Schollen  zu  Theokrit's  Id.  V,  124 
wird  zu  den  Worten  7/»^^«  dp&*  vdazog  berich- 
tet: ^IfiiQcc  nöXig  iy  ^txeUq  xal  nfjyij^  d(p^  ^g 
^sZ  notaiidg  ofACovvfJKog  t^  nfjy^  xaloiifisvog,  iv- 
zav&a  de  xov  noxaiköv  Xiysi,.  Wie  bei  Theokrit 
u.  A.  der  weibliche  Name  der  Quelle  auf  den  Fluß 
übertragen  ist,  so  von  dem  Stempelschneider  die 
Behörnung  des  Flußgottes  auf  die  gleichnamige, 
mit  diesem  zusammenhängende  Quellnymphe. 

Auf  der  p.  246  abgebildeten  Silbermünze  mif 
der  verhältnißmäßig  seltenen  Darstellung  des 
auf  einem  Felsen  sitzenden  Poseidon  hält  dieser 
den  Dreizack  nicht  in  der  »Linken«,  sondern 
steht  dieses  Attribut  hinter  der  rechten  Schulter 
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des  Gottes,  während  dieser  die  rechte  Hand  auf 
den  Felsen  legt,  und  »streckt«  der  Gott  nicht 
die  »Bechte«,  sondern  die  Linke  »nach  einem 
Delphin  aus«,  wenn  überall  von  einem  Aus- 
strecken die  Rede  sein  darf,  da  sicher  ein  Hal- 
ten mit  der  Hand  des  ausgestreckten  Arms  ge- 
meint ist 

Der  lebhaft  nach  rechts  hin  schreitende,  mit 
seiner  Rechten  den  Hammer  erhebende,  mit  sei- 
ner vorgehaltenen  Linken  die  Zange  fassende 
Hephästos  auf  der  Bronzemünze  der  Liparäer 
p.  263,  n.  79  ist  sicherlich  als  der  im  Giganten- 
kampf begriffene  Gott  zu  fassen. 

Friedrich  Wieseler. 


Logische  Studien.  EinBeitrag  zur  Neu* 
begründung  der  formalen  Logik  und  der  Er- 
kenntnißtheorie  von  Friedrich  Albert 
Lange.  Iserlohn.  Verlag  von  J.  Bädecker. 
1877.    n.     149  S.     8«. 

Die  vom  Verfasser  versuchte  Neubegründung 
der  Logik  und  Erkenntnißtheorie  beruht  auf  dem 
Grundgedanken,  daß  die  Apodicticität  nicht  blos 
der  logischen  Lehrsätze  (S.  11.  20.  21.  25.  27. 
47.  62.  70—72.  74.  78.  126—128),  sondern  aller 
apriorischen  Elemente  unserer  Erkenntniß  (S. 
27.  48.  62.  72.  130.  131.  147)  ledigUch  aus  der 
Raumanschauung  herzuleiten  sei.  »Die 
Veranschaulichung  (nämlich  der  Begriffe  durch 
Sphärenbilder),  das  so  geringschätzig  betrachtete 
blos  didactische  Hülfsmittek,  soll  sich  als  bloße 
Leitung  und  bestimmtere  Ausführung  der  An- 
schauung  herausstellen^  in  welcher  » der  wahre 
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Quell  der  Apodicticität«  zu  finden  sei  (S.  20). 
»Der  Geist  sieht  hier  unmittelbar,  wie  die  wei- 
tere aber  minder  bestimmte  Sphäre  a  dem  Mit- 
telbegriff ß  zu  Grunde  liegt.  Wenn  nun  dieser 
wieder  dem  ganzen  r  zu  Grunde  liegt,  derge- 
stalt, daß  y  nur  zu  der  Wesensbestimmtheit  von 
ß  noch  eine  neue  unterscheidende  Bestimmtheit 
mit  hinzubringt,  so  sieht  man,  wenn  man  das 
erstere  Bild  im  Geiste  festgehalten  hat,  unmit- 
telbar, wie  auch  y  ganz  auf  der  durch  die 
Sphäre  a  dargestellten  allgemeinen  Wesensbe- 
stimmtheit ruhen  muß«  (S.  21.  47).  »Daß  es 
nothwendig  und  in  allen  Fällen  so  sei,  wird 
durch  die  Anschauung  der  Variabilität  des 
Raumbildes  (24.  27)  zum  Bewußtsein  gebracht«. 
Unseres  Erachtens  sieht  der  Geist  hier  nur 
das,  was  er  selbst  durch  graphische  Darstellung 
seiner  Gedanken  in  die  Sphärenbilder  und  deren 
gegenseitige  Verhältnisse,  zu  denen  imter  ande- 
ren auch  die  Variabilität  gehört,  zuvor  hineinge- 
legt hat.  Es  ist  ebendieselbe  den  logischen 
Begriffsverhältnissen  für  sich  bereits  innewoh- 
nende imd  nicht  eine  andere  Apodicticität, 
welche  uns  nur  in  anderer  Gestalt  wiederer- 
scheint, nachdem  es  uns  gelungen  ist,  die 
Umfangsverhältnisse  der  Begriffe  durch  Sphären- 
bilder in  solcher  Weise  zu  veranschaulichen, 
daß  sich  die  Bilder  mit  ihrem  Gegenstande  — 
wenigstens  in  allen  hier  in  Betracht  gezogenen 
Beziehungen  —  vollkommen  decken.  Die  logi- 
schen Lehrsätze  können  wir  uns  recht  wohl 
klar  machen,  ohne  daß  wir  jenes,  die  Auffi^sung 
derselben  dem  Lernenden  allerdings  erleichternde 
aber  keineswegs  unumgänglich  nothwendige  Mit- 
tel der  Veränschaulichung  durch  Sphärenbilder 
benutzen  und  wir  werden  bei  dem  Versuche 
finden,  daß  deren  Apodicticität  dabei  gar  keine 
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Einbuße  erleidet.  Umgekehrt  würden  wir  nie 
aus  irgend  welchen  gegebenen  mathematischen 
Figuren  und  deren  Verhältnissen  die  Apodictici- 
tät  der  logischen  Lehrsätze  folgern  können,  wenn 
wir  davon  absehen,  sie  zur  Veranschaulichung 
jener  benutzen  zu  wollen,  d.  h.  wenn  wir  nicht 
der  für  sich  bestehenden  Apodicticität  der  zwi- 
schen jenen  mathematischen  Figuren  obwalten- 
den gesetzlichen  Beziehungen  vorher  den  Sinn 
beigelegt  hätten,  uns  die  gleichfalls  schon  für 
sich  bestehende  Apodicticität  der  logischen  Lehr- 
sätze zu  veranschaulichen.  Es  ist  daher  augen- 
fällig, daß  die  Argumentation  des  Verf.  hier  auf 
ein  idem  per  idem  hinausläuft. 

Wir  werden  gleich  sehen,  wie  derselbe  durch 
diese  scheinbar  harmlose  Tautologie  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  zu  weitgehenden  und 
folgenschweren  Gonsequenzen  gedrängt  wurde. 

Zunächst,  da  der  Verf.  eich  vorgesetzt  hat, 
das  »rein  Apodictische«  der  Logik  auszuscheiden 
und  »von  den  traditionell  mit  derselben  verbun- 
denen grammatischen  und  metaphysischen  Ele- 
menten zu  sondern«,  die  ihm  allein  genügende 
Beweiskraft  der  Veranschaulichung  durch  Sphä- 
renbilder  sich  aber  selbstverständlich  nur  auf 
die  ümfangsverhältnisse  der  Begriffe  beziehen 
kann,  kommt  er  zu  den  Sätzen:  »Die  wahre 
Aufgabe  der  Logik  bestehe  nur  darin,  die  Be- 
griffsverhältnisse nach  dem  Umfange  der  Be- 
griffe zu  ordnen«  (49.  99.  128),  die  Begriffe 
selbst  aber  seien  nur  »collective  Ganze«. 
Nehmen  wir  den  Verf.  hier  beim  Wort,  so  stellt 
sich  alsbald  heraus,  daß  alle  Elemente  unseres 
Wissens  atomistisch  auseinander  fallen,  daß  dann 
überhaupt  gar  keine  Erkenntniß  möglich  sein 
würde.  Wenn  wir  auch  von  aller  bewußten  oder 
unbewußten  Geistesthätigkeit  absehen,  mit  der  wir 

64 


1010      Gott,  gel  Anz.  1877.  Stück  32. 

die  einfachen  Wahr&ehmimgselesneDte  vor  allem 
Beginn  wissenschaftlicher  Ueberlegung  thatsAchlich 
fortwährend  zu  Vorstellungen  und  Begriffen  zusam* 
menfassen,  wenn  wir  einmal  annehmen,  wir  hät- 
ten es  wirklich  blos  mit  objectiv  und  zufällig 
zusammengerathenen  einfachen  Wahmeh« 
muQgselementen  zu  thun ;  wie  sollten  wir  es  an- 
fangen, dieselben  gruppenweis  zu  coUectiven 
Ganzen  zusammenzubringen,  wenn  wir  nicht  das 
seinem  Inhalte  nach  Zusammengehörige  auszu- 
scheiden und  eben  in  dieser  Zusammenge- 
hörigkeit (also  irgend  einem  Principe  der 
Verknüpfbarkeit  der  Inhalte)  allererst  die  Grenz- 
linien festzustellen  yermödhten ,  welche  das 
Ganze  als  solches  von  den  übrigen  Walirneh- 
mungselementen  zu  sondern  im  Stande  wären? 
Wie  könnten  wir  diese  collectiyen  Ganzen  femer 
in  gegenseitige  Beziehung  bringen,  wenn  wir 
nicht  gewisse  Voraussetzungen  einer  Baziehbar- 
keit  überhaupt  (welche  wir  dodi  nicht  selbst 
wieder  unmittelbar  wahrnehmen  können),  in  uns 
vorfänden?  Wir  würd^i  es  überhaupt  gar  nicht 
können.  Alles  Denken  ist  daher  undenkbar  ohne 
eine  vorgängige  Bearbeitung  der  einfachen 
Wahmehmungselemente  und  gewisse  metaphysi- 
sche Voraussetzungen,  welche  thatsächlich  — 
in  der  Sprache  fixiert  und  im  gewöhnlichen 
Laufe  der  Bildung  längst  zum  Ausdruck  gelangt 
—  allem  Beginn  wissenschaftlicher  Untersuchung 
vorausgehen.  Also  kann  auch  von  Gesetzen  des 
Denkens  —  selbst  wenn  man  mit  dem  Verf. 
darunter  nur  die  factischen  Begeln  seiner  Aus- 
übung, die  rein  fonnale  Logik,  verstehen  will  - 
streng  genommen  gar  keine  Bede  sein^  wem 
man  die  Begriffe  nur  als  collective  Ganze  be- 
trachtet und  sich  vornimmt,  von  allen,  gramma- 
tischen  und  metaphysischen  Elementen  gänzlicl 
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zu  abatraliieren.  Eine  weitere  Ueberlegang  wird 
uns  auch  leiicht  überzeugen,  daß  nicht  das  mo- 
nojtone  in  allen  Fällen  gleiche  Verhältniß  der 
Einordnung  der  einen  Begriffe  in  den  Umfang 
der  anderen,  daß  vielmehr  erst  die  Art  der 
Verknüpfung  der  Begriffe  unter  einander 
unser  Interesse  an  .  der  Logik  noch  rege  hält, 
w;elche  auf  eine  Sammlung  unfruchtbarer,  bloße 
Tautologieen  enthaltender  Formeln  hinausläuft, 
wenn  man  nur  die  Subsumptionsverhältnisse 
ins  Auge  faßt.  Der  Verf.  ist  auch  sehr  in;i  L:r- 
thum,  wenn  er  die  von  der  neueren  Naturfor- 
schung  mit  so  großem  Erfolge  angewendeten, 
auf  Schlüssen  durch  Induction,  Analogie,  Sub- 
stitution und  Proportion  beruhenden  Weisen  de^ 
Verfahrens  blos  aus  den  ümfangsverhältnissen 
der  Begriffe  ableiten  zu  können  glaubt.  Gerade 
diese  ^höheren  Gebiete  der  Logik«,  wie  sie  der 
Verf.  nennt  (S.  127),  beruhen  auf  sehr  bestimm- 
ten metaphysischen  Voraussetzungen,  insbeson- 
dere auf  dem  Gedanken,  daß  die  Gesammtheit 
aller  denkbaren  und  wirklichen  Inhalte  eine  nicht 
blos  zusammenseiende  Summe,  sondern  ein  zu- 
sammengehöriges Ganze  sei,  da  ohne  diesen  Ge- 
danken jene  allgemeine  Gesetzlichkeit,  von  deren 
Annahme  die  exacte  Na^turforschung  ausgeht 
(S.  61),  allen  Boden  verliert.  Uebrigens  wollen 
wir  nicht  verkennen,  daß  dem  Verf.,  der  viel- 
leicht in  seiner  Auffassung  dadurch  wesentlich 
mit  bestimmt  ist  (S.  72.  S6.  92),  hier  weitver- 
breitete Vorurtheile  zur  Seite  stehen,  welche  aus 
dem  Bestreben  erwachsen  sind,  alles  Wissen  auf 
den  Boden  der  Thatsacben  zurückzuführen,  in- 
dem die  ausschließliche  Werthschätzung  dieser 
dazu  verleitete,  alle  Selbstthätigkeit  des  Geistes 
und  deshalb  alle  metaphysische  Voraussetzungen 
zu  leugnen,   ohne  welche  wir  doch  nicht  einmal 
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zur  Auffassung  der  Thatsachen  selbst,  geschweige 
denn  zu  einer  Wissenschaft  über  dieselben  ge- 
langen könnten.  Betrachtungen  dieser  Art  ha- 
ben bereits  auf  die  Behandlung  philosophischer 
Fragen  in  England  und  Frankreich  (wir  erinnern 
an  Stuard  Mill  und  Gomte)  den  nachtheiligsten 
Einfluß  ausgeübt;  die  vorliegende  Schrift  liefert 
neben  anderen  den  Beweis,  daß  sich  dieselben 
auch  bei  uns  immer  mehr  einzubürgern  be- 
ginnen. 

Auch  die  erkenntnißtheoretischen 
Untersuchungen  des  Verfassers  sind  von  dem  an 
die  Spitze  dieser  Besprechung  gestellten  Grund- 
gedanken vollkommen  beherrscht.  Die  Baum- 
vorstellung soll  das  Ursprüngliche  sein.  »Aus 
ihr  schöpfen  wir  durch  Variation  der  Raumbilder 
mit  Hülfe  der  Phantasie  die  Lehrsätze  der  Geo- 
metrie und  die  Grrundsätze  der  formalen  Logik« 
(S.  131).  Hier  erkennt  der  Verf.  nun  freilich 
selbst  an,  daß  die  Variation  der  Baumbilder 
doch  nur  ein  leeres  und  nichts  beweisendes  Spiel 
sein  würde,  »wenn  nicht  eine  Regel,  oder,  was 
dasselbe  sei,  ein  Begriff  leitend  einträte«, 
worunter  er  hier  im  offenbaren  Widerstreit  mit 
seinen  logischen  Erörterungen  etwas  mehr  ver- 
steht als  ein  blos  collectives  Ganze,  nämlich 
»Die  Einheit  des  Mannigfaltigen,  welches  in  der 
Anschauung  verbunden  ist«  (S.  135).  Dieser 
Begriff,  der  in  seiner  neuen  Gestalt  hier  plötz- 
lich wie  ein  deus  ex  machina  hervortritt,  soll 
durch  die  »ursprüngliche  Thatsache  der 
Synthesis«  entstehen,  welche  auf  der  objec- 
tiven  Seite  der  Erkenntniß  zu  Stande  komme 
soll.  »Hier  haben  wir  nämlich  das  Urbild  alle 
Synthesis  in  der  Raumvorstellung  anschav 
lieh  vor  uns«  (S.  137.  148).  Es  ist  das  offer 
bar  der  schon  S.  133  hervorgehobene  »objectii 
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Factor  in  der  Anschauung,  der  dem  subjectiven 
Apriori  entspricht  und  dasselbe  beherrscht«,  je- 
ner »ßealgrund,  der  sich  zur  empirischen  An- 
schauung verhält  wie  die  allgemeine  Ursache  zur 
einzehien  Wirkung,  wie  eine  beharrende  und  für 
die  ganze  Menschheit  geltende  Grundlage  zu  den 
aus  ihr  hervorgehenden  und  verhältnißmäßig 
spät  entwickelten  bewußten  Erkenntnissen  der 
einzelnen  Menschen«.  Der  Verf.  statuiert  aber 
nicht  blos  einen  allgemeinen  Bealgrund,  sondern 
auch  ein  allgemeines  Subject  aller  Syn- 
thesis, als  dessen  einzigen  Inhalt  er  »das  große 
Ganze  der  Außenwelt  selbst  in  seiner  räumlichen 
Erscheinungsform«  bezeichnet.  Trotzdem  legt  er 
diesem  allgemeinen  Subject  aller  Synthesis  »we- 
gen der  nothwendigen  Einheit  des  Bewußtseins« 
die  »Identität  eines  Ich  bei,  zu  welcher  alle 
überhaupt  möglichen  Erscheinungen  zum  Voraus 
in  Beziehung  stehen  müssen«.  Er  bezeichnet  es 
auch  gelegentlich  als  »das  absolute  Ich«,  als 
den  »subjectiven  Pol  der  Erkenntniß«,  »das 
ewig  sich  selbst  gleiche  Etwas,  dessen  Gegenstand 
die  Gegenstände  sind«  und  identificiert  es  aus- 
drücklich mit  dem  erkennenden  Ich  (S.  138). 
»Will  man  auch  hier«  —  so  erklärt  der  Verf. 
—  »dies  als  ein  Aeußeres  bezeichnen  und 
daneben  dem  erkennenden  Ich  noch  eine  innere 
Erkenntniß  zuschreiben,  so  geräth  man  auf  das 
Gebiet  gegenstandsloser  Speculation  und  will- 
kührlicher  Erfindungen«.  Wenn  man  fragt, 
wie  das  große  Ganze  der  Außenwelt  nun  eigent- 
lich dazu  komme,  die  Form  des  Ich  annehmen 
zu  können,  so  erwiedert  der  Verf.:  »Die  That- 
sache  der  Verbindung  des  Mannigfaltigen  in  der 
Empfindung  zur  Einheit  einer  Vorstellung  kann 
ganz  wohl  ein  Vorgang  sein,  durch  welchen  wir 
als  Subject  erst  entstehen.      Wenn  sonach 
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durch  und  mit  der  Synthesis  erst  ein  Bewußtsein 
und  damit  Subject  entsteht,  so  muß  doch 
gleichzeitig  auch  ein  Object  geschaffen  werden, 
welches  der  Gegenstand  des  Bewußtseins  wird. 
Dies  Object  erscheint  dem  Bewußtsein  als  etwas 
Aeußeres  und  ihm  gegenüber  verdichtet  sich  die 
Subjectivität  allmählich  zur  Vorstellung  eines 
»Ich«,  welches  sich  vom  Object  unterscheidet, 
während  doch  dieses  seinen  ganzen  und  aus- 
schließlichen Inhalt  ausmacht«  (S.  136).  »Das 
erkennende  Ich  ist  also  nicht  das  erkannte. 
Jenes  ist  das  bleibende  Subject  zu  allen  Ob- 
jecten;  dieses  ist  selbst  schon  Object  und  zwar 
von  Hause  aus,  nicht  erst  durch  einen  besonde- 
ren Act  der  Selbsterkenntniß«.  »Alle  Wahr- 
nehmung unseres  »inneren  Zustandsc  ist  nur 
Wahrnehmung  eines  Theils  der  Zustände  unse- 
rer empirischen  Person  und  kann  gar  keinen  In- 
halt gewinnen,  wenn  sie  sich  nicht. an  körper- 
liche Symptome  hält«  (S.  138).  —  So  enden  die 
auf  der  Basis  radicalster  Empirie  begonnenen 
Untersuchungen  des  Verf.  in  «inem  willkührlichem 
Dogmatismus,  der  mit  den  einfachsten  und  ur- 
sprünglichsten Thatsachen  unserer  Selbsterfah- 
rung in  grellem  Widerspruch  steht. 

Die  Raumvorstelluög  ist  in  der  That  nicht 
das  Ursprüngliche  und  kann  es  nicht  sein.    Der 
Verf.  selbst  bezeichnet  die  Baumanschauung  als 
die  Anschauung  von  Etwas  (S.  133.  134).   Die- 
ses Etwas   muß  doch  der  Anschauung,    durch 
die   es  angeschaut  werden   soll,   wie   der  Inhalt 
der  t^orm,  in  die  er  befaßt  werden  soll,  irgend- 
wie  vorhergehen.    In  der  That  treibt   erst  di 
Bedürfniß,    dieses  Etwas   vorzustellen,    d.  i.   di 
gleichzeitige  Position  vieler  Seiender  und  ihrf 
Beziehungen  überhaupt  in  einem  Acte  der  Vo 
Stellung  zusammenzufassen,   in  uns  die  kosm 
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logische  Form  rättmlicher  Beziehungen  henror. 
Die  ßaumansehaunng,  die  erst  durdi  Abstrac- 
tion aas  diesen  gewonnen  wird,  kann  daher  nor 
in  solchen  Wesen  entstehen,  welche  bereits  me- 
taphysische Voraussetzungen  fiber  Seiendes  und 
seine  Beziehungen  in  sich  tragen  und  zwar  nur 
vermittelfit  einer  Synthesis,  deren  eigene  Princi* 
pieü  in  jenen  räumlidien  Beziehungen  als  ma* 
thematisch«  Gesetze  wieder  erscheinen.  Die 
Apodictidt&t  dieser  findet  daher  ihren  Ursprung 
in  der  Apodicticität  der  Principien  alier  Synthe- 
sis, die  Sache  rerhält  sich  mithin  gerade  umge- 
kehrt, wie  der  Verf.  sie  darzustellen  sucht.  Die 
Variabilität  der  Raumbilder  ist  nur  ein  Mittel 
zur  Veranschaulichung  der  Apodicticität 
der  apriorischea  Elemente  unserer  Erkenntniß 
und  kann  nicht  deren  Quell  sein,  da  die  ganze 
Eaumanschauung  und  mit  ihr  die  Möglichkeit 
irgend  welcher  Variabilität  der  Raumbilder  jene 
Apodicticität  bereits  voraussetzt.  Durch  die 
Umkehrung  dieses  Sachverhalts  ist  nun  der 
Verf.  in  die  unnatQriiche  Position  gedrängt,  die 
Raumvorstellung  als  das  UrsprüngUche,  und  als 
das  Subject  aller  Synthesis  das  große  Ganze 
der  Außenwelt  selbst  in  seiner  räumlichen  Er- 
scheiJDungsform  hinzustellen.  Wie  kann  aber 
.ein  räumliches  Continuum  —  wenn  wir  dem 
Verf.  selbst  die  Denkbarkeit*  seiner  Existenz 
oder- auch  ein  unbekanntes  Subject,  dem  es  als 
Erscheinungsform  inhäriren  könnte,  zugeben  — 
wie  kann  ein  solches  leeres  Continuum  irgend 
einen  Act  der  Synthesis  auBÜben?  wie  kann  es 
zugleich  Ausdehnung  und  Empfindung  sein  (S. 
137)?  wie  kann  es  durch  irgend  welche  Synthe- 
sis Bewußtsein,  Subjectivität,  ein  Ich  hervor- 
bringen ? ! 

Es  sind  das  alles  haltlose  Speculationen^  die 
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aus  einem  verkehrten  Principe  deduciert,  nicht 
aber  nach  dem  ausgesprochenen  Grundsatze  des 
Verf.  auf  inductivem  Wege  durch  Prüfung  ge- 
gebener Thatsachen  der  Erfahrung  gewon- 
nen sind. 

Die  Schrift  ist  offenbar  aus  dem  durch  die 
exacte  Naturforschung  angeregten,  unsere  wis- 
senschaftliche Zeitrichtung  beherrschenden  Stre- 
ben hervorgegangen,  alles  Wissen  auf  möglichst 
einfache  Principien  zurückzuführen  und  von  dort 
aus  nach  allen  Richtungen  hin  klar,  präcise  und 
durchsichtig  zu  gestalten.  Dieses  Bestreben  ist 
an  sich  löblich,  aber  es  führt  leicU  zu  der  Nei- 
gung, durch  üebertreibung  des  Gemeinsamen 
und  Nichtberücksichtigung  des  Eigenthümlichen 
und  Besonderen  die  Inhalte  und  ihre  Beziehun-^ 
gen  zu  schabionisieren  und  unter  Verkennung 
des  inneren  Werthes  der  Dinge  und  der  inne- 
ren Bedeutsamkeit  des  Geschehens  blos  die  for- 
male Seite  des  Wissens  in  Betracht  zu  ziehen. 

Blankenburg  a.  H.  Hugo  Sommer. 

Beiträge  zur  Statistik  der  Bevölkerung  des 
Königreichs  Württemberg  von  Finanzrath  Kuli. 
(Aus  den  Württembergisoien  Jahrbüchern  Jahrg. 
1874,  Th.  1  abgedruckt).  Stuttgart.  H.  Linde- 
mann.   1875.    233  S.  u.  4  Karten  in  Lex.-Octav# 

Beiträge  zur*  Statistik  der  Bevölkerung  des 
Königreichs  Württemberg.  Neue  Folge,  Die 
ortsanwesende  Bevölkerung  des  Königreichs 
Württemberg  vom  I.  December  1871  u.  s.  w. 
Von  Finanzrath  KuU.  Stuttgart,  Buchdruckerei 
von  A.  Kleeblatt  &  Co.  1877.  (Allgemeiner 
Titel:  Würtembergische  Jahrbücher  für  Statistik 
und  Landeskunde.  Herausgegeben  von  dem  K. 
Statistisch-topogrgphischen  Bureau.  Jahrg.  1876. 
IV.  Heft.  Stuttgart.  A.  Lindemann  1877)  Vffl 
und  238  S.  u.  1  Karte  in  Lex.-Octav. 
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Wer  sich  schon  seit  längerer  Zeit  mit  Be- 
völkerungsstatistik beschäftigt  hat,  weiß,  wie 
schlecht  es  damit  in  den  deutschen  Staaten 
stand  und  wer  als  Vertreter  einer  deutschen  Re- 
gierung an  den  internationalen  statistischen  Gon- 
gressen  vor  1866  theilgenommen  und  dadurch 
erfahren  hat,  wie  alle  Versuche  und  Bemühun- 
gen zur  Verbesserung  der  Volkszählungen  in 
Deutschland,  womit  jede  Beform  der  deutschen 
Bevölkerungsstatistik  anfangen  mußte,  so  lange 
an  dem  Widerstände  Preußens  scheiterten  als 
dieses  nicht  in  die  Lage  gekommen,  die  Sache 
allein  in  die  Hand  zu  nehmen  und  als  leitende 
Macht  durchzuführen,  wird  mit  großer  Spannung 
den  Arbeiten  der  Commission  »aus  geeigneten 
Beamten«  entgegen  gesehn  haben,  welche,  nach- 
dem Preußen  es  zu  einem  norddeutschen 
Bunde  gebracht,  im  Jahre  1869  auf  Antrag 
des  Ausschusses  für  Zoll-  und  Steuerwesen 
und  für  Handel  und  Verkehr  im  Bundesrath  des 
Zollvereins  i*  J.  1869  am  12.  Jan.  1870  auf  Be- 
rufung des  Präsidiums  des  Zollvereins,  in  Berlin 
zusammentrat,  um  u.  a.  auch  Vorschläge  darüber 
zu  machen,  »in  welcher  Weise  den  der  Zollver- 
einsstatistik zur  Zeit  anklebenden  Mängeln  ab- 
zuhelfen und  in  welcher  Richtung  derselben  mit 
Einschluß  der  Volkszählungen  eine  weitere  Aus- 
bildung zu  geben  sein  möchte  u.  s.  w.«.  Mußte 
der  wissenschaftliche  Statistiker  es  auch  be- 
dauern, daß  darnach  die  Reform  der  Bevölke- 
rungsstatistik wiederum  nur  im  Anschluß  an  die 
der  Zollvereinstatistik  und  als  ein  gewissermaßen 
untergeordneter  Theil  derselben  in  die  Hand  ge- 
nommen ward  und  deshalb  befürchten,  daß  darnach 
auch  ferner  fiscalischen  Rücksichten,  die  bisher 
so  ungünstig  auf  die  periodischen  Volkszählungen 
.  in  den  Staaten  des  deutschen  Zollvereins  einge- 
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ten  Statistischen  Bureaus  aufgehoben  worden, 
wo  doch  über  kurz  oder  lang  zur  Ermöglichung 
einer  genauen  statistischen  Erforschung  des  Lan- 
des eben  so  wie  in  den  anderen  Provinzen  des 
Staates  neben  dem  Statistischen  Central-Bureau 
in  Berlin  mehr  oder  weniger  selbständige  Pro- 
vinzial-Büreaus  werden  errichtet  werden  müssen; 
denn  viele  der  wichtigsten  statistischen  Erhe- 
bungen können  nur  auf  Grund  genauer  Kennt- 
niß  der  Localverhältnisse  richtig  angestellt  und 
auch  nur  an  Ort  und  Stelle  auf  ihre  Zuverlässig- 
keit controliert  und  geprüft  werden. 

Neben  Sachsen  und  Bayern  hat  besonders 
auch  Württemberg  auf  dem  Gebiete  der  Bevöl- 
kerungsstatistik schon  früher  vorzügliche  Arbei- 
ten geliefert,  wenngleich  das  Hauptverdienst  der 
Württembergischen  Centralstelle  für  Statistik 
ihrer  eigenthümlichen  Organisation  zu  verdanken 
ist,  wonach  sie  von  ihrer  Errichtung  i*  J.  1820 
an  keine  ausschließlich  statistische  Behörde  im 
Sinne  der  gewöhnlichen  Statistischen  Landes- 
büreaus  ist,  sondern  auch  die  Pflege  der  Landes- 
geschichte und  Landestopographie  mit  Ein- 
schluß der  Meteorologie  zu  ihren  Aufgaben 
zählte.  Dieser  Einrichtung  ist  das  Zustande- 
kommen einer  wahrhaft  gemeinnützigen  Landes- 
statistik Württembergs  (Das  Königreich  Württem- 
berg. Eine  Beschreibung  von  Land,  Volk  und 
Staat.  Herausgeg.  von  dem  K,  Statistisch- 
Topographischen  Bureau.  Stuttgart  1863.  8^) 
zu  verdanken,  wie  kein  anderer  Staat  sie  aufzu- 
weisen hat,  selbst  nicht  Bayern  in  seiner  eine 
gleiche  Aufgabe  erstrebenden  und  in  vieler  Hin- 
sicht vortrefflichen,  aber  doch  vielfach  über 
ihre  Aufgabe  zu  weit  hinausschweifenden  und  in 
ihren  einzelnen  Theilen  zu  ungleichförmig  be- 
arbeiteten   »Bavaria«,    Landes-    und  Volks- 
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künde  des  Königreichs  Bayern  (München  1860— 
67.    8  Bände  Octav). 

Die  beiden  hier  anzuzeigenden  Bücher  zeigen, 
wie  auch  fernerhin  der  deutsche  Particularismus 
noch  der  Statistik  zu  Gute  kommen  kann.  Sie 
behandeln  zum  ersten  Male  die  Bevölkerungs- 
statistik Württembergs  eingehend  und  dabei 
nicht  allein  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechend,  sondern  für  diese  auch  neue  Ge- 
sichtspunkte eröffnend,  so  daß  sie  die  besondere 
Aufmerksamkeit  der  wissenschaftlichen  Statistik 
und  Geographie  verdienen,  und  diese  darauf  hin- 
zulenken kann  und  soll  auch  nur  der  Zweck 
dieser  Anzeige  sein*  Dazu  bedarf  es  nun  aber 
keiner  eigentlichen  Analyse  ihres  Inhalts,  die 
auch,  wenn  sie  nicht  ganz  ungenügend  sein  sollte, 
weit  über  den  uns  hier  zu  Gebote  stehenden 
Baum  hinausgehen  und  dennoch  ihre  Leetüre  und 
ihr  Studium  nicht  entbehrlich  machen  würde, 
denn  statistische  Untersuchungen,  wie  die  vor- 
liegenden, lassen  sich  nicht  dadurch  charakteri- 
sieren, daß  man  ein  paar  Zahlen  daraus  hervor- 
hebt. Wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  den 
Gang  und  die  Methode  der  Darstellung  im  All- 
gemeinen anzudeuten  und  das  was  dabei  eigen- 
thümlich  und  neu  ist  etwas  mehr  hervorzuheben, 
um  den  Statistiker  und  auch  den  Geographen 
zum  Studium  dieser  Bücher  aufzufordern. 

Das  zuerst  genannte  Buch  zerfällt  in  vier  Ab- 
schnitte. Der  erste  Abschnitt  (S.  1 — 18)  giebt 
allgemeine  üebersichten  über  die  Zunahme  oder 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  Württembergs  in 
verschiedenen  Perioden  von  1812  bis  1866.  Im 
2.  Abschnitt  (S.  18—39)  wird  dann  die  Bewe- 
gung der  Bevölkerung  während  jener  Zeiträume 
einmal  mit  derjenigen  in  andern  Ländern  ver- 
glichen und  dann  in  ihrem  Gange  in  verschiedenen 
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Zeitabschnitten  innerhalb  der  ganzen  Periode 
und  in  den  verschiedenen  Theilen  des  König- 
reiches dargestellt.  In  diesem  Abschnitt  schon 
müssen  der  Fleiß  und  die  Sorgsamkeit  gerühmt 
werden,  womit  für  die  Vergleichung  Württembergs 
mit  andern  Ländern  nicht  allein,  was  in  der  All- 
gemeinen Bevölkerungsstatistik  des  Unterzeichne- 
ten dafür  an  Vorarbeit  gegeben,  sondern  auch  so 
ziemlich  alles  verwerthet  worden  ist,  was  darüber 
sonst  noch  an  zuverlässigen  Daten  vorhanden  ist, 
so  daß  dadurch  in  der  That  auch  ein  inter- 
essanter Beitrag  z^ur  allgemeinen  vergleichenden 
Bevölkerungsstatistik  geliefert  worden.  Bei  der 
Darstellung  des  Ganges  der  Bevölkerung  in  den 
verschiedenen  Landestheilen  wird  dann  bei  der 
Betrachtung  der  darauf  einwirkenden  Ursachen 
zuerst  auf  den  geographischen  Factor  aufmerk- 
sam gemacht^  der  sich  schon  deutlich  erkennbar 
zeigt,  wenn  nur  nach  den  allgemeinen  geographi- 
schen Verschiedenheiten  des  Territoriums  eine 
östliche  und  westliche  Landeshälfte  gegenüber- 
gestellt werden.  In  dem  folgenden  Abschnitte 
(S.  39 — 123)  werden  dann  eingehender  die  Ur- 
sachen der  verschiedenen  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung in  Württemberg  untersucht  und  schließ- 
lich spedeller  auf  geographische  Factoren  zu- 
rückgeführt durch  die  Unterscheidung  von  11 
natürlichen  Bezirksgruppen.  Für  diese  mühevolle 
Untersuchung  kam  es  dem  Verf.  zu  statten,  daß 
Württemberg  auf  seinem  beschränkten  Areal 
natürliche  Gegensätze  darbietet,  wie  sie  in  man- 
chen ungleich  ausgedehnteren  Ländern  nicht  vor- 
handen sind,  also  auch  diese  natürlichen  Gebiete 
in  ihren  Einwirkungen  leichter  erkennbar  machten. 
Es  ist  aber  das  Verdienst  des  Verf.,  diese  einem  kleinen 
Staate  für  solche  Untersuchungen  vor  großen  Länder- 
gebieten zukommenden  Yortheile  richtig  erkannt  und 
für    die  Erforschung    der    Bezidiongen   des   Menschen 
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zu  den  natürlichen  Verhältnissen  seines  Wohnsitzes  so 
Terwerthet  zu  haben,  daB  dadnrch  die  Statistik  eines  klei- 
nen Staates  Lehrmeisterin  nicht  allein  für  die  verglei- 
chende Statistik,  sondern  aach  fur  die  vergleichende  Erd- 
kimde  wird,  was  hier  von  dem  Geographen  noch  mit  be* 
sonderem  Danke  anerkannt  werden  muß,  dem  dadurch  eine 
neue  durch  wirkliche  Beobachtung  gewonnene  und  durch 
Zahlen  zu  belegende  Bestätigung  der  Idee  der  »vergleichen- 
den Erdkunde«  im  Sinne  Humboldt's  und  Ritter's  dargeboten 
vnrd.  Wir  müssen  deshalb  diese  Untersuchung  auch  dem 
Geographen  zum  ernsten  Studium  empfehlen  und  woUeil 
dazu  nur  noch  anfuhren,  daß  der  Verf.  schon  i.  J.  1864  in  den 
Württembergischen  Jahrbüchern  für  Statistik  und  Landes- 
kunde (S.  137—141)  die  hier  befolgte  Methode  der  Unter- 
suchung dargelegt  und  seitdem  diese  jetzt  auch  von  an- 
dern Statistikern  für  die  statistische  Darstellung  ange» 
wendete  »geographische  Methode«  in  einzelnen  Arbeiten 
in  den  genannten  Jahrbüchern  (1866  und  1869)  speciel« 
1er  durchgeführt  und  auch  in  ausführlicheren  graphischen 
Darstellungen  dem  internationalen  statistischen  Gongreß  im 
Baag  vorgelegt  hat,  wo  sie  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht 
geb^end  beachtet  worden,  wenigstens  nicht  bei  der  Dis- 
cussion über  die  Anwendung  der  graphischen  Methode 
in  der  Statistik  (Oongres  international  de  Statistique  ä  la 
Haye,  Gomte-rendu  p.  von  Baumhauer.  See.  Partie  p.  64 
u.  Troisieme  Part.  p.  122),  wogegen  diese  Methode  in 
ausgezeichnetster  Weise  später  von  Engel  angewendet 
worden  ist,  besonders  in  seinen  Beiträgen  zur  Statistik 
des  Krieges  von  1870— 71  in  der  Zeitschrift  desE.Preuß. 
Statistischen  Bureaus  12.  Jahrg.  1872.  —  Gegen  die  hier 
mitgetheilten  Karten  stehen  die  vier  Karten  in  unserem 
vorliegenden  Buche  allerdings  in  der  Ausfuhrung  zurück, 
doch  sind  sie  nicht  minder  instructiv  und  ebenso  ein  Zeug« 
niß  angestrengter  und  wirklich  sinniger  Arbeit. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  142 — 228)  betrachtet  dann 
noch  specieller  die  socialen  Factoren  in  der  Dichtigkeit 
und  der  Bewegung  der  Bevölkerung  des  Landes,  und 
insbesondere  den  volkswirthschaftlichen,  wobei  auch  wie- 
derum die  natürlichen  Verhältnisse  mannigfach  in  Be- 
teacht kommen,  und  ein  Schlußcapitel  recapituliert  end- 
lich die  Hauptergebnisse  der  ganzen  Untersuchung,  die 
einem  Jeden  viel&che  Belehrung  und  Anregung  gewäh- 
ren wird,  der  ihr  ein  eingehendes  Studium  widmet,  wel- 
ches freilich  auch  nothwendig  ist,  da  der  Verf.  den  Le- 
ser gewissermaßen  zum  Theilnehmer  an  seiner  Arbeit 
macht  und  so  ihn  nöthigt,  die  Untersuchungen  selbst  mit 
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durchzamacliei),  was  ihm  wohl  wesentlich  hätte  erleich- 
tert werden  können,  wenn  der  Verf.  seinen  Stoff  mehr 
übersichtlich  angeordnet  tind  die  verschiedenen  Gesichts- 
punkte, von  denen  aus  er  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
betrachtet,  strenger  aus  einander  gehsdten  und  so  die 
einzelnen  Abschnitte  des  Buchs  in  sich  abgeschlossener 
dargestellt  hätte,  wonach  dann  auch  das  Zusammengehörige 
in  den  Resultaten  leichter  zu  erfassen  gewesen  wäre. 

Das  zweite  in  der  üeberschrift  genannte  Buch  giebt 
eine  eingehende  Darstellung  des  Standes  der  Bevölkerung 
Württembergs  nach  der  Zählung  von  1871  und  betrach- 
tet die  ortsanwesende  Bevölkerung  1)  nach  Haupt-Berufs- 
und Erwerbsclassen  (S,  1—68),  2)  nach  der  Art  des  Zu- 
sammenlebens (S.  69—126),  3)  nach  Lebensalter,  Fami- 
lienstand und  Geschlecht  (S.  127—213)  und  4)  nachdem 
Geburtsort  (S.  214—230),  worauf  S.  230—238  noch  eine 
die  Hauptergebnisse  der  Arbeit  resümierende  ScMußbe- 
trachtung  folgt.  Auch  diese  Arbeit  zeichnet  sich  durch 
großen  Fleiß  und  die  Sorgsamkeit  aus,  welche  wir  an  der 
früheren  Arbeit  des  Verf.  zu  rühmen  hatten  und  gewährt 
nicht  allein  ein  vollständiges  und  die  mannichfachen 
Eigenthümlichkeiten  hervorhebendes  Bild  der  Bevölke- 
rungsverhältnisse Württembergs,  sondern  bietet  dadurch 
auch  ein  allgemeines  wissenschaftliches  Interesse  dar, 
daß  der  Verf.  durch  stete  Yergleichung  des  gegenwärti- 
gen Standes  der  Bevölkerung  mit  demjenigen  nach  den 
früheren  Zählungen  und  mit  den  analogen  Bevölkerungs- 
verhältnissen anderer  Länder  nicht  allein  jene  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Württembergischen  Bevölkerung  zur 
Anschauung  bringt,  sondern  auch  den  Ursachen  dieser 
Eigenthümlichkeiten  nachgeht,  und  dadurch  auch  wie- 
der eine  Fortsetzung  der  in  dem  ersten  Buche  dar- 
gelegten bevölkerungsstatistischen  Untersuchungen  giebt, 
deren  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  wir  oben  her- 
vorgehoben haben.  Eine  weitere  Analyse  des  Inhalts 
dieser  Arbeit  würde  hier  nicht  am  Platze  und  auch  nicht 
im  Stande  sein,  dem  Statistiker  und  Geographen  das 
eigene  Studium  des  Buchs  zu  ersparen,  doch  können  wir 
von  dem  Verf.  nicht  scheiden  ohne  ihm  noch  für  die  von 
ihm  empfangene  Belehrung  und  Anregung  unseren  Dank 
und  auch  den  Wunsch  auszudrücken,  daß  es  ihm  ver- 
gönnt sein  möchte  noch  manche  Württembergische  Volks- 
zählung in  der  Weise  zu  bearbeiten  wie  die  von  1871 
nnd  so  durch  fortgesetzte  Vergleichungen  die  allemeinen 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  immer  mehr 
jm  vervollkommnen. Wappäus. 
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Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Lango- 
barden. Quellen,  Grammatik,  Glossar  von  Carl 
Meyer  (Bibliothek  der  älteren  deutschen  Litte- 
ratur-Denkmäler.  Bd.  XIV).  Paderborn  Druck 
und  Verlag  von  Ferd,  Schöningh.  310  S.  in 
Octav. 

Von  diesem  Buch  wird  man  sagen  dürfen, 
daß  es  zu  spät  oder  zu  früh  erschienen  ist.  Zu 
spät,  wie  der  Verf.  am  Schluß  seiner  Einleitung 
(S.  13)  andeutet,  weil  die  Denkmäler  Langobar- 
discher  Sprache,  während  er  noch  mit  seiner 
Arbeit  beschäftigt  war,  in  dem  2.  Bande  von  E. 
Förstemann's  Geschichte  des  Deutschen  Sprach- 
ßtammes  (1875)  eine  eingehende  Behandlung  er- 
fahren haben,  die  ihn  zur  Aenderung  mancher 
seiner  Ansichten  bewogen ;  zu  früh,  weil  ein  Theil 
der  Quellen  ihm  nur  in  mangelhafter  üeber- 
lieferung  zugänglich  war,  während  in  kurzem 
die  Scriptores  rerum  Langobardicarum  in  den 
Monumenta  Germaniae  historica  verläßliche 
Texte  bieten  werden.  Allerdings  kommt  da 
vorzugsweise  nur   die  Historia  Langobardorum 
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des  Paulus  in  Betracht,  und  da  die  Auszüge  aus 
ihr  unter  den  Quellen  nur  17  Seiten  einnehmen, 
kann  es  scheinen,  daß  das  von  verhältnismäßig 
geringer  Bedeutung  ist,  zumal  der  Verf.  wenig- 
'  stens  eine  ältere  Handschrift,  die  Heidelberger 
zu  Bathe  gezogen  hat. 

Aber  gerade  diese  hat  den  Verf.  zu  erheb- 
lichen Irrthümern  veranlaßt,  und  ich  kann  nur 
bedauern,  daß  er  die  schon  im  vorigen  Jahre 
erschienene  Abhandlung  über  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  der  Historia  Langobardorum  (N. 
Archiv  I)  nicht  beachtet  hat.  Er  würde  dann 
kaum  Formen  wie  Albwini,  welche  diese  neben 
Thiadbert,  Thiadric  bietet  (a.  a.  0.  S.  554),  als 
echt  Langobardisch  in  den  Text  genommen  und 
für  die  Beurtheilung  der  Sprache  (S.  277)  ver- 
werthet  haben.  Audwini,  das  er  nach  der  Ana- 
logie davon  gebildet,  entbehrt  aller  handschrift- 
lichen Grundlage;  der  Heidelb.  Codex  hat,  wie 
richtig  angegeben,  Odwini  (a.  a.  0,  S.  554  steht 
irrthümlich:  Ottwini),  eine  andere  Handschrift: 
Otwini, 

Niemand  wird  etwas  dagegen  zu  erinnern 
haben,  wenn  der  Verf.  in  dem  sprachwissen- 
schaftlichen Theil  seines  Buchs,  der  Grammatik 
und  dem  Glossar,  diejenigen  Formen  auch  der 
Namen  herzustellen  sucht,  die  als  der  Lango- 
bardischen  Sprache  charakteristisch  angesehen 
werden  müssen  und  die  denjenigen  zu  Grunde 
liegen,  welche  uns  Paulus  und  andere  Denk- 
mäler überliefert  haben.  Aber  gewiß  durften  sie 
nicht  in  den  Text  selbst  aufgenommen  und  da- 
mit der  Schein  gegeben  werden,  als  hätten  diese 
Formen  eine  urkundliche  Beglaubigung,  oder  als 
hätte  Paulus  wenigstens  so  schreiben  wollen  odei 
können.  Denn  wenn  der  Verf.  auch  Recht  hat, 
daß  jene  Formen   wirklich  die  dem  Charakter 
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des  Langobardischen  Dialekts  entsprechenden 
sind  —  worüber  ich  mir  kein  ürtheil  erlaube 
— ,  so  darf  daraus  doch  mit  nichten  gefolgert  wer- 
den, daß  sie  am  Ende  des  8ten  Jahrhunderts 
noch  unverändert  im  Gebrauch  gewesen,  daß  der 
Geschichtscbreiber  sie  in  sein  Lateinisch  ge- 
schriebenes Werk  in  solcher  Gestalt  aufgenom- 
men habe.  Offenbar  hat  Paulus  mehr  als 
manche  andere  der  Lateinisch  schreibenden  äl- 
teren Historiker  Deutscher  Stämme  sich  be- 
müht die  Namen  möglichst  getreu  so  wieder  zu 
geben,  wie  sein  Ohr  sie  aufnahm ;  nur  ausnahms- 
weise hängt  er  die  Lateinische  Endung  an  und 
benutzt  sie  zur  Declination.  Um  so  mehr  wird 
es  darauf  ankommen  sie  in  der  Gestalt  zu  fas- 
sen, die  er  ihnen  gegeben  hat  und  nicht  selbst- 
gemachte ihm  unterzuschieben.  Die  Abweichun- 
gen der  Handschriften  scheinen  das  wohl  zu  er- 
schweren, und  Hr.  Meyer  spricht  fortwährend 
von  den  Entstellungen,  Verderbnissen,  Fehlern 
u.  s.  w.,  welche  durch  die  Abschreiber  in  unsere 
Texte  gekommen.  So  schlimm,  wie  er  sich  die 
Sache  denkt,  ist  sie  nun  aber  in  der  That  nicht. 
Beim  Paulus  reichen  unsere  Handschriften  bis 
nahe  an  seine  Zeit  hinauf;  die  lange  Beihe  von 
Varianten,  welche  die  neue  Ausgabe  gerade  auch 
bei  Namen  bringt,  beruht  zum  guten  Theil  auf 
Veränderungen,  welche  spätere  Schreiber,  in  an- 
deren Ländern,  von  anderer  Germanischer  Her- 
kunft, vorgenommen  haben:  die  Heidelberger 
Handschrift  ist  eben  ein  Beispiel  davon.  Ande- 
rerseits hat  Paulus  oder  haben  die  Schreiber, 
denen  er  dictierte,  wie  überhaupt  in  der  Ortho- 
graphie, so  auch  in  der  Schreibung  der  Namen 
keine  Gleichförmigkeit  beobachtet;  es  sind,  wie 
ohne  Zweifel  auch  schon  im  Leben,  in  der 
Schrift  verschiedene  Formen  neben  einander  ge- 
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braucht,  oder  man  biat  den  GermaniBchen  Laut 
in  verschiedener  Weise  fixiert.  So  finden  sich 
die  Endungen  — uald  und  — ^)ald  so  neben  ein- 
ander, daß  man  keiner  unbedingt  den  Vorzug 
geben  kann,  wenn  jene  auch  erheUich  überwiegt ; 
das  zu  Grunde  liegende  — wald  hat  nur  der 
Heidelberger  Codex,  ist  aber  gewiß  dem  Paulus 
fremd  gewesen  und  durfte  nicht  in  seinen  Text 
aufgenommen  werden. 

Hr.  Meyer  ist  aber  viel  weiter  gegangen.  Er 
setzt  überall  'Hrotharit'.  Aber  keine  Handr 
schrift  des  Paulus  hat  diese  Form,  ebenso  wenig 
die  Origo,  oder  die  große  Mehrzahl  der  Hand- 
schriften des  Edicts  dieses  Königs.  Nur  ein 
einziger  Codex  hier  giebt  das  'Hr',  und  es  wird 
das  auf  Fränkischen  Einfluß  zurückzuführen 
sein.  Es  mag  jenes  als  ursprüngliche  Form, 
wie  auch  Förstemann  S.  241  will,  zu  betrachten 
sein,  aber  unsere  Denkmäler  kennen  sie  nicht. 
Auch  das  auslautende  t  ist  hier  nicht  in  der 
Weise  wie  bei  dem  Namen  Perctarit  bezeugt, 
daß  es  zulässig  erschiene,  es  in  den  Text  zu  nehr 
men;  bieten  mehrere  Handschriften  dasselbe,  so 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  sie  auch  den  Namen 
Wecthari  oder  Laudari,  die  Hr.  Meyer  von 
— hari  ableitet,  das  dann  ganz  uDgehörige  t 
oder  th  anhängen.  Dieselben  geben  dies  (oder 
ch)  bei  Authari,  berechtigen  aber  gewiß  nicht, 
die  Form  Autharit  neben  Authari  aufzuführen. 

Alle  handschriftliche  Grundlage  aber  ist  verb- 
lassen, wenn  Formen  wie  Alakis,  Harikis  (sogar 
ein  für  Paulus  ganz  unmöglicher  Accusativ  Ha- 
rikim),  Leupikis  u.  s.  w.  in  den  Text  gesetzf 
werden.  Auch  Harioald,  Haripert  u.  a.  kenni 
jener  nicht. 

Dasselbe  Verfahren  dehnt  der  Verf*  dann 
auf  Worte  aus,  die  Paulus    als  Langobardiscfa 
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überliefert  hat.  Statt  'scilpor'  schreibt  die  Hei- 
delberger Handschrift  'scultporo',  und  daß  Hr. 
Meyer  darnach  sich  berechtigt  hielt  'sciltporo' 
herzustellen,  mag  begreiflich  sein,  obschon  Pau- 
lus es  sicher  nicht  geschrieben  hat.  Aber  er 
trägt  auch  kein  Bedenken,  (H,  9)  die  Form 
'marhpaiz'  aufzunehmen,  obschon  die  Hand- 
schriften nur  *marpahis'  'marpais'  oder  daraus 
entstellte  ähnliche  Formen  bieten,  er  auch  sel- 
ber bemerkt,  daß  das  organische  z  in  den  er- 
haltenen Denkmälern  nie  geschrieben  ist.  Warum 
sich  denn  nicht  begnügen,  wie  Förstemann  S.  225 
thut,  die  Ableitung  anzugeben,  allenfalls  die  so 
construierte  Form  im  Glossar  aufzuführen? 

Auch  ist  der  Verf.  denn  doch  nicht  conse- 
quent geblieben.  Er  hält '  Gairipald  für  die 
echte  Langobardische  Form,  hat  dafür  selbst 
das  Zeugnis  einer  Urkunde,  läßt  aber  Garipald, 
ja  Garibald  im  Text  stehen.  Sehr  anstößig  ist 
ihm  ein  e  in  Frea,  fulcfree,  und  einigen  andern 
Worten:  das  e,  meint  er,  sei  verschrieben  für  i, 
sei  zu  tilgen ,  wie  er  sich  ausdrückt.  Aber  doch 
hat  er  die  überlieferte  Form  in  den  Texten  bei- 
behalten. Er  läßt  sich  auch  I,  3  das  Ebor  der 
Heidelbeiiger  Handschrift  gefallen,  obschon  hier 
die  Farmen  Ibor  und  Ybor  bessere  Beglaubigung 
haben. 

Von  Namen  bemerke  ich  noch,  daß  das  auch 
Förstemann  S.231  anstößige  'Hersemar'  (VI,  51) 
nach  den  älteren  Handschriften  'Herfemar'  zu 
lesen  ist;  sodann  daß  in  der  berühmten  Stelle 
I,  9  über  den  Namen  des  Wodan  Godan,  nicht 
Guodan  die  alte  Schreibung  ist,  und  das  spätere 
Gu  für  W  hier  also  schwerlich  Beglaubigung  findet. 

Hr.  Meyer  ist  darin  mit  Förstemann  einig, 
daß  er  nur  die  Eigennamen  der  älteren  Zeit, 
nicht  die  der  zahlreichen  späteren  Italienischen 
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Urkunden  herangezogen  hat.  Es  ist  zuzugeben, 
daß  da  eine  strenge  Scheidung  von  andern,  na- 
mentlich durch  Fränkischen  Einfluß  nach  Italien 
gebrachten  Deutschen  Namen  sich  schwer  wird 
durchführen  lassen;  doch  ist,  namentlich  in  Be- 
nevent, die  Präsumption  gewiß  für  Langobardi- 
schen  Ursprung  und  eine  Sammlung  der  hier 
und  anderswo  erhaltenen  Namen  aus  den  Ur- 
kunden würde  unzweifelhaft  reiches  Material 
zur  Kenntnis  des  Langobardischen  Wortvorraths 
geliefert  haben.  Ich  verweise  auf  das  Verzeich- 
nis »Langobardischer  Namen«  aus  Urkunden  von 
Farfa,  welches  Bethmann  zusammengestellt  hat 
und  das  unlängst  im  N.  Archiv  (II,  S.  599)  ab- 
gedruckt ist.  Hier  findet  auch  die  oben  er- 
wähnte Form  Herfemar  Bestätigung. 

Auch  technische  Ausdrücke  wie  das  wunder- 
liche 'duddus'  Beneventanischer  Urkunden  haben 
keine  Berücksichtigung  gefunden. 

Für  die  Erklärung  der  besprochenen  Worte 
bietet  der  Verf.  wenig  Neues.  Bei  dem  räthsel- 
haften  'farigaidus'  der  Origo  das  erst  als 
Nachtrag  einen  Platz  gefunden  hat,  wird  Förste- 
mann's  Erklärung  S.  218  wiederholt ;  die  (H)arodus 
bezieht  er  wie  dieser  (doch  ohne  ihn  zu  nennen) 
auf  die  Haruden.  Dagegen  ist  er  geneigt  bei 
dem  Land-  oder  Gaunamen  Ant(h)aib  an  'ant', 
Riese,  zu  denken,  indem  er  sich  gegen  eine  Be- 
ziehung auf  die  Präposition  'ant'  erklärt,  die  er 
aus  Förstemann's  Namenbuch  anführt.  Dieser 
hat  sich  aber  in  seinem  letzten  Buch  (S.  211), 
für  die  Deutung  als  Land,  Gau  der  Anten  aus- 
gesprochen, welche  übrigens  nicht  von  0*  Abel 
herstammt,  sondern  lange  vorher  von  C.  Zeuss 
(Die  Deutschen  S.  472)  aufgestellt  ist.  Bei  dem 
folgenden  Bant(h)aib  läßt  Hr.  Meyer  die  Wahl 
zwischen  J.  Grimm's  wenig  wahrscheinlicher  Er- 


Meyer,  Sprache  u.  Sprachdenkm.  d.  Langob.    1081 

klarung  aus  ^bant\  das  aber  gleichbedeutend  ist 
mit  'aib\  'eiba',  und  der  Förstemann's,  welcher 
der  in  der  Origo  überlieferten  Form  Bainaib  den 
Vorzug  giebt  und  an  das  Land  der  alten  Bojer 
(es  konnte  das  Baias  des  Geogr.  Bav.  angeführt 
werden)  denkt,  womit  er  dann  auch  die  Beovinidi 
des  sog.  Ghronicon  Gothanum  in  Verbindung 
bringt.  —  Auf  die  technischen  Rechtsausdrücke 
ist  nirgends  eingegangen,  die  neuen  Arbeiten  zur 
Geschichte  des  Langobardischen  Rechts  sind 
außer  einer  kleinen  Abhandlung  Osenbrüggens 
dem  Verf.  ganz  fremd  geblieben. 

Welche  Beachtung  die  sprachlichen  Ab- 
schnitte sonst  verdienen,  muß  anderen  zu  beur- 
theilen  überlassen  bleiben.  Ich  bemerke  nur, 
daß  die  Grammatik  auf  12  Seiten,  S.  261—272, 
abgehanlelt  ist,  das  Glossar  steht  S.  275 — 310; 
einige  allgemeine  Bemerkungen  sind  in  der  Ein- 
leitung S.  1 — 13  gegeben.  Den  übrigen  Band 
füllen  Ab  Texte,  welche  auch  die  Deutschen 
Philologei,  wenn  sie  mit  einem  zuverlässigen 
Material  trbeiten  wollen,  an  anderer  Stelle  wer- 
den suchei  müssen.  G.  Waitz. 


Archäolcgisch-epigraphische  Mittheilungen  aus 
Oesterreich.  Herausgegeben  vonA.  Conze  und 
0.  Hirsch^eld.  Jahrgang  I,  Heft  1.  Wien, 
Druck  und  Verlag  von  Carl  Gerold's  Sohn, 
1877.    IV  uni  80  S.  in  Octav,   nebst  4  Tafeln. 

Die  mit  dan  vorliegenden  Hefte  beginnende 
Zeitschrift  ist  an  sehr  erfreulicher  Beleg  für  den 
regen  Eifer,  mi  welchem  seit  dem  Jahre  1869 
die  archäologisöien   und   seit  kurzem   auch  die 
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epigraphischen  Studien  an  der  Wiener  üniversi-* 
tat  betrieben  werden.  Sie  soll  hauptsächlich  die 
monumentalen  Quellen  der  Griechisch-ßömischen 
Civilisation  in  Oesterreich-Üngarn  und  den  be- 
nachbarten Ländern  bekannt  machen  und  unter- 
suchen, und  schließt  sich  hinsichtlich  des  epi- 
graphischen Theils  dem  Corpus  Inscriptionum 
Latinarum  an,  während  sie  für  den  archäologi- 
schen Theil,  für  welchen  eine  solche  Gruidlage 
noch  fehlt,  sich  als  eine  wesentliche  Aufgabe 
die  stellt,  Vorarbeiten  zu  der  Aufnahme  des  ge- 
sammten  Materials  innerhalb  der  den  Heraus- 
gebern gezogenen  Grenzen  zu  liefern.  Die  so- 
genannten prähistorischen  Alterthümer  sollen 
nur,  soweit  sie  ein  specielles  Interesse  für  die 
classische  Archäologie  bieten ,  berücksichtigt, 
auch  Berichte  numismatischen  Inhalts  nir  aus- 
nahmsweise veröffentlicht  werden.  Dia  Grün- 
dung der  Zeitschrift  ist  zunächst  mit  Eücksicht 
auf  das  archäologisch-epigraphische  Seminar 
(dessen  lesenswerthes  Statut  S.  79  fg.  a>gedruckt 
ist)  unternommen.  Die  »Mittheilungfn«  sollen 
die  Früchte  der  gemeinsamen  Thätigkeit  der 
Lehrer  und  Schüler  dieser  Anstalt  jur  Kunde 
bringen;  auch  Berichte  von  Studiereiden  über 
deren  Reisen,  für  welche  von  dem  B.  K.  Mini- 
sterium eine  kleine  Summe  als  Urterstützung 
ausgesetzt  ist.  Hauptsächlich  aber  werden  die 
zahlreichen  bereits  bewährten  Forscler  auf  dem 
Gebiete  der  heimischen  Antiquitäter  als  Mitar- 
beiter gewünscht. 

Dieser  Wunsch  ist  zum  Theil  s3hon  jetzt  in 
Erfüllung  gegangen. 

Die  erste,  sehr  dankenswertle  Abhandlung 
des  Hrn.  Dr.s  Gurlitt,  deren  Schliß  im  nächsten 
Hefte  zu  erwarten  steht,  besclaftigt  sich  ein- 
gehend   mit    antiken   Denkmälern    im  Wiener 
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Privatbesitze  und  zwar  zunächst  mit  der  Samm- 
lung Millosicz,  welche  wegen  ihres  vorwiegend 
Griechischen  Bestandes  ein  bedeutendes  Interesse 
bietet,  S.  2—26. 

Das  unter  n.  1  aufgeführte,  auf  Taf.  I  in  gu- 
ter Abbildung  mitgetheilte,  mehrfach  besprochene 
Yotivrelief  aus  Gallipoli  erinnert  hinsichtlich  der 
drei  taubenähnlichen  Vögel  auf  dem  oberen 
Bande  der  Einfassung  der  Felsgrotte,  in  welcher 
die  Nymphen  mit  Hermes  dargestellt  sind,  an 
Aeschylos*  Eumen.  Vs.  22  fg. :  aißiö  ds  vvfkfpaQ^ 
svy^a  KiOQVxlg  nhqa,  xoiXfj,  q>iXoqvtg,  dcupd- 
V(ov  äva(Hqo(prl,  Bücksichtlich  der  Zeitbestim- 
mung des  vor  den  zahlreichen  bisher  bekannten 
Nymphenreliefs  sich  auszeichnenden  Werkes  be- 
merkt Hr«  Gurlitt  mit  Wahrscheinlichkeit,  daB 
dasselbe  im  Stile  Attischer  Arbeiten  der  vor- 
makedonischen  oder  frühmakedonischen  Zeit 
gleiche. 

Die  unter  n.  9  an  erster  Stelle  unter  den 
Eundarbeiten  in  Stein  verzeichnete,  auf  Taf.  II 
abgebildete  herabfliegende  Nike  aus  Laodikeia 
in  Syrien  hat  nach  Hrn.  G.'s  Bemerkung  -als 
Pendant  zu  der  des  Päonios  von  Mende  ein  ge- 
wisses Interesse. 

Der  unter  n.  17  verzeichnete,  aus  Aquileja 
stammende  Marmorkopf  von  guter  Römischer 
Arbeit,  welcher  auf  Taf.  III,  n.  l,a  und  l,b 
in  der  Vorder-  und  in  einer  Seitenansicht  ab- 
bildlich mitgetheilt  ist,  verdient  in  gegenständ- 
licher Hinsicht  alle  Beachtung.  Er  ist  nämlich 
der  einer  weiblichen  Gottheit  mit  zwei  kurzen 
Hörnern  am  Haaransatz  über  den  Augen,  einer 
wulstigen  Tänia  über  dem  gewellten  Haare  und 
einem  das  ganze  Hinterhaupt  verhüllenden  Schleier, 
über  welchem  sich  eine  Mondsichel  an  einen 
»Modius«   (Ealathos)    lehnt.     Hinsichtlich    der 
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Deutung  glaubt  Hr.  G.  als  das  Wahrscheinlichste 
hinstellen  zu  dürfen,  daß  die  Attribute  eine  der 
in  Gestalt  und  Namen  mannigfach  variirten  Dar- 
stellungen der  vorderasiatischen  »großen  Göttin« 
erkennen  lassen.  Wir  halten  diese  Meinung  im 
Allgemeinen  für  richtig.  Besonders  beachtens- 
werth  sind  die  Hörner.  Dieselben  finden  sich 
auch  an  der  höchst  interessanten  Relieffigur  der 
Diana  (wie  sie  Ch.  Newton  Travels  and  Disco- 
veries in  the  Levant  I,  p.  44  nennt)  oder  der 
Astarte  (wie  sie  sonst  bezeichnet  wird)  in  dem 
Museum  der  Irenenkirche  zu  Constantinopel, 
welche  leider  zu  wenig  bekannt  ist.  Auch  der 
schöne  Frauenkopf  mit  Hörnern,  welcher  den 
Bauch  des  in  Gerhard's  Denkm.  u.  Forsch.  1851, 
Taf.  XXXII  veröffentlichten  unteritalischen  Thon- 
gefäßes  bildet,  dürfte  eher  auf  eine  Aphrodite- 
Astarte  als  auf  »Kora«  zu  beziehen  sein. 

Als  einen  kleinen  Beitrag  zu  den  Unter- 
suchungen, welche  über  dergleichen  Köpfe  noch 
erst  ausführlicher  und  genauer  anzustellen  sind, 
giebt  Conze  eine  Skizze  eines  bei  Athen  gefun- 
denen Marmorkopfes,  welchen  er  schon  vorlängst 
in  Gerhard's  Arch.  Anzeigen  1860,  S.  102*  kurz 
beschrieben  hat  und  von  welchem  der  Ref.  in 
,  dem  Arch.  Bericht  über  seine  Reise  nach  Grie- 
chenland, S.  57,  wegen  des  Interesses,  das  er 
erregt,  eine  genauere  Bekanntmachung  durch 
Abbildung  wünschte.  Jene  Beschreibung  stimmt 
mit  der  jetzt  in  den  »Mittheil.«:  S.  14  fg.  A.  1 
gegebenen  nicht  völlig  überein.  Hier  wird  der 
Kopf  ausdrücklich  als  weiblicher  bezeichnet. 
Während  ihm  dort  je  ein  Widderhorn  an  dei 
Schläfen  beigelegt  wird,  heißt  es  hier  nur,  dafi 
die  Schläfen  durch  gewundene,  an  Ammonshör- 
ner  erinnernde  Bildungen  verdeckt  werden.  Die 
zwei   »rundlichen   Formen«    unter    dem   Halb 
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monde  am  »Modiusc,  welche  erst  die  neue  Be- 
schreibnng  in  Uebereinstimmung  mit  der  Abbil- 
dung erwähnt^  Conze  aber  nicht  zu  deuten  weiß, 
sind  sicherlich  als  Stemzeichen  zu  fassen,  vielleicht 
a^ls  Planeten.  Einen  wirklich  weiblichen,  mit 
Widderhörnern  (die  doch  gewiß  anzunehmen  sind) 
yersehenen,  beflügelten,  einen  »Modius«  mit  Halb- 
mond und  Sternen  daran  tragenden,  hinten  von 
einem  plastischen  Nimbus  (ndXo^)  umfaßten,  mit 
Blumen  und  Früchten  an  der  Binde  im  Haar 
und  mit  jederseits  vom  Haupte  herabfallenden 
langen  Traubengehängen  geschmückten  Kopf 
wüßten  wir  nicht  zu  erklären;  handelt  es  sich 
aber  um  einen  scheinbar  weiblichen,  in  Wahr- 
heit aber  männlichen  Kopf,  so  liegt  wohl  kein 
Gedanke  so  nahe  als  der  an  den  jugendlichen  als 
Sonnengott  und  Führer  der  Gestirne  (nvg  tcvsöv- 
ifov  xoqaydg  ätfiQioy,  Sophocl.  Antig.  1147)  auf- 
gefaßten Dionysos,  über  dessen  Widderhörner 
zu  vergleichen  ist  Stephani  im  Gompte  rendu  de 
la  commission  Imp.  arch,  de  St.  Petersbourg 
1862,  p.  75  fg.,  170. 

Die  von  S.  18  an  verzeichneten  Terracotten 
stammen  größtentheils  aus  Pergamos,  »dem  rei- 
chen Fundorte  antiker  Terracotten«.  Unter 
ihnen  ist  eine  Anzahl  unechter,  welche  Hr.  G. 
in  einer  Anmerkung  zusammengestellt  hat,  alle 
aus  Pergamos  mit  Ausnahme  einer  von  Myti- 
lene.  Wie  leicht  man  in  Kleinasien  mit  gefälsch- 
ter Waare  angeführt  wird,  habe  ich  auch  in  Be- 
treff einer  kleinen  Sammlung  zu  erfahren  Gele- 
genheit gehabt,  die  ich  in  Smyrna  flüchtig  sah. 

Dann  wird  auf  S.  26—29  ein  Brief  Winckel- 
lann's  aus  der  ersten  Zeit  seines  Aufenthalts 
.ü  Rom,  jetzt  zu  Wien  im  Privatbesitze  befind- 
lich, mit  Erläuterung  von  C.  Justi  mitgetheilt. 

Auf  S.  30—35  sind  Nachträge  zu  dem  Corp. 
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Inscr.  Lat.,  Dada  betreffend,  von  Carl  Gooss  in 
Schässburg  gegeben.  Ein  Votivstein  mit  In- 
schrift, von  dem  sich  ein  Holzschnitt  auf  p.  34 
findet,  hat  die  Form  eines  Sessels.  Die  Redac- 
tion äußert  die  an  sich  gewiß  durchaus  wahr- 
scheinliche Annahme,  daß  der  Stein  Ursprung* 
lieh  eine  Votivara  war  und  erst  nachträglich  in 
einen  Sessel  mit  theilweiser  Zerstörung  der  In- 
schrift umgearbeitet  wurde ,  aber  mit  dem  ^Be- 
merken, daß  dieselbe  von  Hrn.  Gooß  entschieden 
in  Abrede  gestellt  werde. 

Darauf  folgt  von  S.  36—62  ein  Aufsatz  mit 
der  üeberschrift  »Triest.  Pola.  Aquileja«,  den 
Bericht  über  die  Resultate  einer  Reise  enthal- 
tend, welche  Hr.  E.  Majonica  im  Frühjahr  1876 
mit  Hülfe  der  vom  Oesterreich.  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  für  diese  Zwecke  ausge- 
worfenen Mittel  unternommen  hat.  Der  Auf- 
satz betrifft  wesentlich  nur  die  Monumente  und 
beweglichen  Antiken  der  drei  bezeichneten  0er- 
ter,  berücksichtigt  auch  die  Alterthümer  in  der 
Nähe  von  Aquileja  und  schließlich  noch  die  An- 
tiken, welche  aus  Aquileja  nach  Triest,  Görz, 
Buttrio  und  üdine  gebracht  sind.  Die  sich  auf 
etwa  300  Nummern  belaufende  epigraphische 
Ausbeute  der  Reise  ist  dem  Herausgeber  des 
Corp.  Inscr.  Lat.  zur  Verfügung  gestellt.  Die 
zwei  interessantesten  auf  dem  Territorium  von 
Aquileja  gefundenen  Inschriften  wiederholt  nach 
Gregorotti  gelegentlich  auf  S.  57  in  einer  An- 
merkung 0.  Hirschfeld  mit  kurzer  Bemerkung 
über  das  Amt  a  consiliis.  Wir  haben  den  Be- 
richt des  Hm«  Majonica  mit  lebhaftem  Interesi 
und  mannigfacher  Belehrung  gelesen.  Es  wir 
uns  sehr  freuen,  ähnliche  Arbeiten  von  denZö^ 
lingen  des  arch.-epigraph.  Seminars  in  Wien 
den  »Mittheilungen«  wieder  zu  finden.  Die  v 
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Hegende  anlangend  erlauben  wir  uns  zwei  Be- 
merkungen über  Details.  Ob  die  schlafende  tor 
zwei  Satyrn  belauschte  Frau,  welche  S.  37  un- 
ten erwähnt  wird,  als  > Ariadne  c  zu  fassen  sei, 
scheint  uns  sehr  fraglich.  Auf  S.  58  wird  be<* 
richtet,  daß  der  Doppelkopf  mit  der  Krone  auf 
dem  Yon  Pervanoglu  »Das  Familienmahl  auf  alt* 
griech.  Grabsteinen«,  Leipzig  1872,  bekannt  ge- 
machten Triestiner  Belief,  welclitös  ich  mit  dem 
Herausgeber  zu  besichtigen  und  zu  besprechen 
Gelegenheit  hatte  (Arch.  Bericht  über  meine 
Beise  nach  Griechenland,  Anm.  4),  neuerlich 
beim .  Transporte  in  die  Glyptothek  abgefallen 
und  dadurch  die  abgemeißelte  Fläche  hinter  ihm 
sichtbar  geworden  ist.  Also  hat  doch>  Conze 
Becht  gehabt,  als  er  in  den  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akaaemie  der  Wissensch.  1872,  S. 
317  fg.  jenen  Kopf  für  die  Zuthat  eines  Fäl- 
schers erklärte. 

Von  S.  62  an  ist  eine  Anzahl  mehr  oder 
minder  kurzer  Bemerkungen  und  Aufsätze  mit^ 
getheilt:  »Inschriftstein  aus  Pettau«,  von  Frie- 
drich Pichler  zu  Graz;  »Inschriften  aus  dem 
Kreise  von  Tatar-Pazardschik«,  Lateinische  und 
Griechische,  mitgetheilt  von  O.  Hirschfeld  aus 
einer  von  Hrn.  Gonstautin  Jirecek  in  Prag  ihm 
nachgewiesenen  Schrift  Stephan  Zachariev's,  die 
weder  im  C.  L  L.  III,  noch  von  Dumont  In- 
scriptions et  monuments  figures  de  la  Thrace, 
Paris  1876,  benutzt  worden  ist,  welcher  letztere 
indessen  den  größeren Theil  der  Inschriftennach 
Hirschfeld's  Dafürhalten  in  besseren  Gopien  ge- 
geben hat  (Nachträge  und  Verbesserungen  zu 
Dumont's  Schrift  fand  Bef.  auch  in  einem  Ma- 
nuscript von  der  Hand  des  Hrn.  Skordelis  aus 
Philippopel^  welches  ihm  eine  Zeit  lang  zur 
Durchsicht  vorgelegen  hat);  »Inschrift  aus  Lipl- 
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Jan«  (ülpiana),  von  Const.  Jirecek;  »Ausgrabun- 
gen in  Salona«,  von  Alois  Hauser  (die  an  Sar- 
kophagen ohne  figürliche  Reliefs  mit  christlichen 
Inschriften  unä  üeberbleibseln  von  Bauten  er- 
giebige Ausgrabung  betrifft  vermuthlich  den 
ältesten  christlichen  Friedhof  Salona's  und  eine 
von  Ost  nach  West  orientierte  Basilika,  vielleicht 
die  hier  errichtete  Märtyrerkirche);  »Amulet 
aus  Regensburg«,  von  Ad.  Bauer  (von  der  Brust 
eines  Gerippes/  mit  Inschriften,  wie  sie  auch  an 
anderen  bekannten  Amuleten  vorkommen,  auf 
den  dazu  gehörenden  Blättchen  aus  Gold  und 
Silber);  »Römische  Ruinen  bei  März  (Oedenbur- 
ger  Comitat)«,  von  Moriz  Hoernes  in  Wien; 
»Römischer  Reliefstein  zu  Baden  bei  Wien«,  von 
A.  Conze  (mit  bemerkenswerthen  Farbenresten 
der  Reliefs;  eine  bildliche  Publication  soll  spä- 
ter erfolgen);  »Inschrift  aus  Sticlea«,  von  G. 
Tocilescu  (aus  einer  Bukarester  Zeitung  mitge- 
theilt);  »Thetis  und  Achilleus«,  von  A.  Conze 
(diese  von  G.  schon  gelegentUch  in  den  Preuß. 
Jahrbüchern  1871,  S.  149  ausgesprochene  Deu- 
tung eines  Grazer  Reliefs  wird  hier  ausführli- 
cher begründet  und  als  auch  für  ein  im  J.  1850 
unter  den  Ueberresten  des  Römischen  Theaters 
zu  Ghamplieu  gefundenes  Relief,  welches  man 
auf  Demeter  und  Demophon  bezogen  hat,  gültig 
nachgewiesen;  selbst  die  »Aehren«  im  Haare 
der  weiblichen  Figur  auf  dem  letzteren  Relief 
würden  sich  bei  Annahme  einer  Thetis  zur  Noth 
erklären  lassen^  aber  vermuthlich  handelt  es 
sich  nur  um  eine  ähnliche  Schilfpflanze) ;  »Fäl- 
schungen aus  Aquileja«:,  von  E.  Majonica  (dun 
den  bedeutenden  Handel  mit  Antiken  a^ 
Aquileja  hervorgerufen  und  von  einem  ü 
heber,  einem  Steinmetzen  in  der  ümgebun 
dieser  Stadt,   herrührend);   »Reliefstatuette  a 
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Aquileja«,  von  Conze  (ein  interessantes  Werk, 
jetzt  im  Museo  dvico  di  antichitä  zu  Triest,  aus 
sogenanntem  Alabastro  cotognino,  hinten  flach 
zum  Aufsetzen  als  ßeliefbild,  etwa  eine  Juno 
oder  eine  Frau  des  Kaiserhauses  aus  dem  ersten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  darstellend); 
>Zu  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  ü,  p.  lll,b« 
(nach  einer  in  dem  der  Bibliothek  des  arch.- 
epigr.  Seminar  zu  Wien  gehörenden  Exemplare 
des  C.  L  Gr.  befindlichen  Notiz  von  der  Hand 
Böckh's  soll  i^dv  unter  der  Voraussetzung,  daß 
ilSccfinatog  bei  Herodot  IV,  52  die  richtige  Les- 
art ist,  nicht  novem^  sondern  sacer  bedeuten). 

Hoffentlich  wird  die  Zeitschrift,  der  diese 
Anzeige  gewidmet  ist,  auch  nach  dem  schweren 
Verlust,  den  die  archäologischen  Studien  an  der 
Wiener  Universität  durch  den  Abgang  Conze's 
erleiden,  von  den  zurückbleibenden  Oesterreichi- 
schen  Gelehrten,  unter  denen  es  ja  mehr  als 
eine  täcbtige  Kraft  giebt,  dauernd  fortgesetzt 
werden.  Friedrich  Wieseler. 


Pharmacopoeae  Helveticae  Supplementum . 
Scaphusiae  ex  officina  Brodtmanniana  1876.  IV 
Tind  165  Si  in  gr.  Octav. 

Pharmakopoen  wie  die  Oesterreichische  und 
die  Schweizerische,  welche  nach  Art  der  frühe- 
ren Preußischen  Pharmakopoe  Ed.  VII  nur  solche 
Medicamente  berücksichtigen,  welche  durch  wis- 
senschaftliche Untersuchungen  als  wirksam  festge- 
stellt worden  sind,  bedürfen  eines  Supplements,  in 
welchem  man  den  Anforderungen  der  Volksmedicin 
und  des  Publikums  überhaupt,  das  sich  bei  sei- 
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nem  Gebrauche  von  Medicamenten  wenig  nm  das 
Quos  ego  der  wissenschaftlichen  Verfasser  von 
Pharmakopoen  kümmert,  Rechnung  trägt.  Schon 
in  der  Vorrede  der  vom  Schweizerischen  Apo- 
thekerverein 1872  publicierten  zweiten  Auflage 
der  Pharmacopoea  Helvetica  wurde  das  Erschei- 
nen des  gegenwärtigen  Supplements  angekündigt, 
welches  gewiß  einem  Bedürfniß  für  die  Schweiz 
abhilft^  insoweit  es  die  Apotheker  in  den  Stand 
setzt,  manche  vom  Publikum  geforderten  obso- 
leten Präparate  und  Mischungen  nach  einer  be- 
stimmten Vorschrift  herzustellen.  Allerdings 
wird  dieses  Supplement  wohl  nicht  alle  Wünsche 
befriedigen,  denn  es  haben  sich,  wie  die  Prae- 
fatio  mittheilt,  in  Folge  der  Nachfragen  des 
Apothekervereins  bei  den  einzelnen  Mitgliedern 
und  andern  mit  der  Angelegenheit  vertrauten 
Personen  eine  solche  Menge  von  Desiderien 
herausgestellt,  daß  an  deren  vollständige  Befrie- 
digung absolut  nicht  gedacht  werden  konnte. 
Man  mußte  sich  daher  auf  eine  Sichtung  des 
Materials  einlassen  und  die  Spreu  vom  Weizen 
sondern,  um  der  Volksmedicin  nicht  mehr  Opfer 
zu  bringen  als  sie  wirklich  verdient.  Die  Ent- 
scheidung darüber,  inwieweit  die  mit  der  Aus- 
arbeitung des  Supplements  betraute  Commission 
die  richtige  Auswahl  volksthümlicher  oder  nicht 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhender,  von 
Aerzten  gebrauchter  Medicamente  das  Bichtige 
getroflen  hat,  kann  nur  an  Ort  und  Stelle  ent- 
schieden werden;  dagegen  wollen  wir  nicht  ver- 
hehlen, daß  bezüglich  mancher  in  das  Supple- 
ment aufgenommener  älterer  Präparate  mit  gr 
ßer  Sorgfalt  verfahren  ist.  Wir  finden  hier  in 
lieh,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  häui 
AnUänge  an  die  Pharmacopoea  Germanica,  ab 
in  vielen  Stücken  sind  die  Verfasser  des  Suppl 
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mentum  bemüht  gewesen,  die  Fehler,  welche  die 
in  Hast  gearbeitete  Deutsche  Pharmakopoe  viel- 
fach aufzuweisen  hat,  zu  verbessern.  Gleich  auf 
der  ersten  Seite  begegnen  wir  z.  B.  einer  an- 
dern Formel  für  das  Acetum  aromaticuni,  oder 
richtiger  und  gewiß  sehr  zweckmäßig  einem  durch 
Maceration  aus  verschiedenen  aromatischen  Dro- 
gen bereiteten  Gewürzessig  und  einem  Äcetum 
aromaticum  ex  oleis,  welches  im  Wesentlichen 
dem  Präparate  der  Norvegica  entspricht,  ohne 
jedoch  ganz  in  der  Auswahl  der  ätherischen 
Oele  damit  übereinzustimmen.  Besondere  Er- 
wähnung verdient  auch  die  Aufnahme  verschie- 
dener Rademacher'scher  Mittel,  welche  unter 
dem  Buchstaben  M  unter  der  üeberschrift  »Me- 
dicamenta  Bademacheri  aufgeführt  werden,  z.  B. 
Aqua  glandium,  Aqua  nucum  vomicarum,  Em- 
plastrum  miraculosum,  welche  vielleicht  zweck- 
mäßiger in  gemeinsamer  alphabetischer  Reihen- 
folge mit  den  übrigen  Aquae,  Emplastra  u.  s.  w. 
geordnet  wären. 

Das  Supplement  bringt  aber  nicht  allein  das 
Alte,  mehr  oder  minder  Obsolete,  nur  durch 
Tradition  Geheiligte,  sondern  auch  manches  Neue, 
durch  die  Wissenschaft  Gestützte,  was  in  den 
beiden  früheren  Auflagen  der  Pharmacopoea 
Helvetica  entweder  aus  Versehen  oder  absichtlich, 
weil  es  für  die  Schweiz  eine  Bedeutung  noch 
nicht  gewonnen  hatte,  ausgelassen  war.  Ohne 
uns  auf  eine  Aufzählung  dieser  sehr  zahlreichen 
Gruppe  von  Medicamenten  einlassen  zu  wollen, 
bemerken  wir  nur,  daß  dieses  Supplement  ge- 
wissermaßen die  erste  Pharmakopoe  ist,  welche 
von  der  Salicylsäure  Notiz  nimmt  und  derselben 
einen  Artikel  widmet,  in  welchem  wir  nur  An- 
gaben über  den  Nachweis  von  Carbolsäure  bei 
Verunreinigung    des  Acidum    salicylicum    ver- 
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missen.  Das  Natrium  salicylicum^  welches  in  der 
neuesten  Zeit  für  die  Medicin  fast  wichtiger  als 
die  Salicylsäure  geworden  ist,  fehlt  dagegen. 
Auf  Drogen  hat  sich  das  Supplement  Überhaupt 
nicht  eingelassen  und  so  fehlen  folgerichtig  Cor*- 
tex  Cundurango,  Folia  Pilocarpi  und  selbst  Fo- 
lia Eucalypti,  obschon  eine  Tinctura  Eucalypti 
p.  117  sich  aufgeführt  findet,  über  deren  Basis 
uns  weder  das  Supplement  noch  die  früheren 
Ausgaben  der  Pharmakopoe  Aufschluß  geben. 
Eine  solche  Auslassung  kann  nicht  wohl  von  uns 
gutgeheißen  werden,  da  sie  dem  Zwecke  des  Bu- 
ches, nicht  allein  als  Manuale  pharmaceuticum 
zu  dienen,  sondern  auch  geradezu  einen  Anhang 
zur  Schweizerischen  Pharmakopoe  zu  bilden, 
widerspricht. 

Was  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Artikel 
anlangt,  so  können  wir  ihr  unsern  Beifall  nicht 
versagen;  sie  ist  ausgezeichnet,  so  weit  es  sich 
um  Chemikalien  handelt,  durch  Kürze  und  Klar- 
heit der  Characteristik.  Synonyme  sind  den 
üeberschriften  in  etwas  reichlicherer  Menge  als 
in  der  Pharmakopoe  selbst  hinzugefügt;  die  Auf- 
führung der  Deutschen  und  Französischen  Be- 
zeichnungen neben  den  Lateinischen,  ist  in  einem 
Buche,  welches  wie  das  vorhegende  auf  die 
Volksmedicin  wenigstens  theilweise  berechnet  ist, 
gewiß  nützlich,  denn  es  wird  von  Niemand  so  leicht 
auf  der  Apotheke  »Pasta,  gummosa  flava«,  son- 
dern stets  gelbe  Gummipaste  oder  :»Päte  de 
jujubes«  gefordert  werden. 

Das  in  jeder  Beziehung  gut  gearbeitete  Buch 
ist   für  den  Schweizer  Apotheker  noch  dadur"*" 
von  besonderem  Nutzen,    daß   es  eine  ümarb< 
tung  der  in  vieler  Beziehung  mangelhaften  Ti 
belle  der  Maximaldosen  in  Ed.  IL  der  Pharma 
copoea  Helvetica  angiebt.     Auf  einzelne  offei 
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bare  Mangel  der  bezüglichen  Tabelle  in  der  er- 
sten Auflage  habe  ich  bereits  früher  aufmerksam 
gemacht,  z.  B.  auf  die  sonderbare  Gleichförmig- 
keit der  Maximalgabe  für  sämmtliche  Opium- 
tinctureU)  obschon  doch  die  Tinctura  Opii  ben- 
zoica  20  mal  schwächer  als  Tinctura  Opii  sim- 
plex und  crocata  ist.  Die  zweite  Auflage  strich 
das  Elixir  paregoricum,  ließ  aber  in  der  Dosen- 
tabelle das  Präparat  stehen  und  zwar  mit  der 
falschen  Gabe.  Jetzt  recipiert  das  Supplement 
die  fragliche  Tinctur  und  rectificiert  die  Dosis. 
Fast  aber  scheint  es,  als  ob  der  Schweizerische 
Apothekerverein  mit  den  Opiumtincturen  und 
ihren  Maximaldosen  ewig  Unglück  haben  sollte; 
denn  diesmal  fehlt  in  der  Dosentabelle  die  im 
Supplement  neu  aufgenommene  Tinctura  Opii 
acetosa,  für  welche  um  so  mehr  eine  Maximal- 
dosis angegeben  werden  mußte,  als  dieselbe 
stärker  als  sämmtliche  übrige  Opiumtincturen 
ist.  Es  igt  das  trotz  der  sorgfältigeren  Bear- 
beitung nicht  die  einzige  Ausstellung,  welche  wir 
an  der  Tabelle  zu  machen  haben.  Wir  sehen 
z.  B.  keinen  Grund  ein,  weshalb  Zincum  vale- 
rianicum  eine  Maximaldosis  bekommen,  welche 
dem  entsprechenden  essigsauren,  milchsauren  und 
sulfucarbolsauren  Salze  desselben  Metalls  vorent- 
halten wurde.  Zweckmäßig  ist  jedenfalls  die 
Hinzufügung  einer  Maximaldosis  füi"  Kinder  im 
ersten  und  zweiten  Lebensjahre  und  die  Durch- 
sicht beider  Tabellen  durch  medici  peritissimi, 
wie  sich  die  Vorrede  ausdrückt,  denn  die  Ferti- 
gung einer  solchen  Maximaldosentabelle  ist  in 
der  That  die  Sache  des  Arztes  und  nicht  des 
Apothekers.  Wenn  die  vorhin  erwähnten  Aus- 
lassungen und  üngleichförmigkeiten  diesen  medici 
peritissimi  wahrscheinlich  nicht  zur  Last  fallen, 
so  kommeü  doch  auf  deren  Bechnung  manche 
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Ausstellungen,  welche  wir  gegen  die  Dosen  selbst 
erheben  müssen.  Es  ist  uns  kein  Grund  dafür 
ersichtlich,  weshalb  als  Dosis  maxima  des  Chlo- 
rals 2  Gm.  und  für  Grotonchloral  (Butylchloral), 
welches  nicht  giftiger  als  ersteres  ist,  auf  nur 
IVa  Gm.  festgesetzt  ist.  Die  Maximaldosis  des 
Opiums  pro  infantibus  ist  auf  5  Mgm.  fixiert; 
gewiß  zu  hoch,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  einem 
Falle  von  Edwards  ein  Kind  unter  4  Wochen 
durch  weniger  als  1  Mgm.,  in  einem  andern 
Falle  von  Smidt  ein  etwas  älteres  Kind  durch 
eine  3  Mgm.  entsprechende  Quantität  Syrupus 
Diacodion  getödtet  wurde.  Dem  entsprechend 
ist  auch  die  Dosis  der  Tinctura  Opii  crocata 
und  simplex,  des  Pulvis  Doweri  und  des  Mor- 
phiums zu  hoch;  letzteres  ist  nach  meiner  An- 
sicht überhaupt  aus  der  Kinderpraxis  zu  ver- 
bannen und  würde  in  die  Dosentabelle  am 
zweckmäßigsten  mit  der  Bemerkung  aufzuneh- 
men sein,  daß  jede  vom  Arzte,  für  Kinder  im 
ersten  und  zweiten  Lebensjahre  verordnete  Dosis 
Morphin  oder  irgend  welches  Morphinsalzes  mit 
einem  Ausrufungszeichen  zu  versehen  sei.  Im 
Gegensatze  hierzu  ist  die  Dosis  des  Cuprum 
sulfuricum  für  Kinder  von  1—2  Jahren  entschie- 
den zu  niedrig  angegeben;  denn  wenn  auch  die 
Ungiftigkeit  der  Kupferverbindungen,  welche  be- 
kanntlich von  einigen  Anhängern  der  Bade- 
macher'schen  Schule  behauptet  wurde,  zu  der 
Wirklichkeit  im  directen  Gegensatze  steht,  so 
können  doch,  da  Kupfervitriol  gewissermaßen 
sein  eigenes  Gegengift  in  sich  schließt,  indem 
die  durch  das  Präparat  hervorgerufene  Emes 
die  größte  Menge  desselben  rasch  wieder  elimi 
niert,  große  Dosen  eingeführt  werden,  ohne  Scha 
den  zu  thun.  Wahrscheinlich  auf  Veranlassur- 
der  zu  Rathe  gezogenen  medici  peritissimi  sin 
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auch  bei  manchen  in  verschiedener  Form  ange- 
wendeten Arzneimitteln  die  Dosen  für  jede  dieser 
einzelnen  Formen  bemerkt  worden,  so  z.  B.  bei 
Badix  Ipecacnanhae ;  auch  hier  sind  unseres  Er- 
achtens  die  Maximaldosen  pro  infuso  zu  niedrig 
gegriffen.  Die  Tabelle  unterscheidet  hier  nach 
dem  Vorgänge  anderer  Pharmakopoen  die  Dar- 
reichung ad  usum  emeticum  von  der  gewöhn- 
lichen Darreichung,  ein  Verfahren,  welches  wir 
nicht  für  zweckmäßig  halten  können.  Es  wird 
dadurch  gewissermaßen  dem  Apotheker  die  Ver- 
pflichtung aufgelegt,  sich  zu  erkundigen,  zu  wel- 
chem Zwecke  die  betreffende  Mixtur  verordnet 
sei,  wenn  der  Arzt  nicht  etwa  in  der  Signatur 
darüber  bündige  Auskunft  gegeben  hat.  Ge* 
schiebt  eine  solche  Erkundigung  bei  dem  Arzte, 
so  wird  dieser  leicht  über  unnütze  Behelligung 
klagen ;  geschieht  sie  bei  dem  Patienten,  so  wird 
leicht  bei  demselben  ein  Mißtrauen  gegen  die 
ihm  verordnete  Arznei  hervorgerufen.  Da  es 
nun  aber  gewiß  nicht  schadet,  wenn  ein  an 
Darmkatarrh  leidender  Patient  statt  2  Dcgm. 
Ipecacuanha  im  Aufguß  3  Dcgm.  pro  dosi  erhält, 
so  kann  man  gewiß  dreist  die  Maximaldosis  auf 
den  Gebrauch  der  Droge  als  Brechmittel  be- 
schränken. 

Sehr  nützliche  Beigaben  sind  die  Satura- 
tionstabellen und  die  Tabelle  der  gebräuchlich- 
sten Reagentien  und  Titrirflüssigkeiten,  mit  de- 
nen das  Supplement  der  Schweizer  Pharmakopoe 
abschließt,  das  bei  der  Vollständigkeit  und 
Reichhaltigkeit  seines  Inhalts  auch  über  die 
Grenzen  der  Schweiz  hinaus  praktische  Anwen- 
dung finden  wird  und  als  neue  Frucht  der  Be- 
strebungen des  Schweizer  Apothekervereins  zur 
Einigung  der  einzelnen  Cantone  in  pharmaceu- 
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tischen  Angelegenheiten  mit  Freuden    begrüßt 
werden  muß, 

Theod.  Husemann. 


Der  Apostel  Barnabas.  Sein  Leben  und  der 
ihm  beigelegte  Brief,  wissenschaftlich  gewürdigt 
von  Dr.  Otto  Braunsber^er,  Priester  der  Dio- 
cese Augsburg.  Gekrönte  Preisschrift.  Mainz. 
Florian  Kupferberg.  1876,  VIK  und  278  Sei- 
ten in  Octav. 

Das  Verdienst  dieser  auf  streng  katholischem 
Standpuncte  sich  haltenden  Schrift  liegt  in  der 
sehr  fleißigen  und  übersichtlichen  Darstellung  des 
Materials,  nicht  auf  der  Seite  der  historischen 
Kritik  und  nicht  in  Ergebnissen,  bei  denen  auch 
ein  protestantischer  Theologe,  an  eine  andere 
Methode  und  an  andere  Argumente  der  Kritik 
gebunden,  sich  beruhigen  könnte.  Auch  katho- 
lische Gelehrte  älterer  und  neuerer  Zeit  haben 
zurückhaltender  über  das  Leben  des  Barnabas 
sich  geäußert  als  unser  Verfasser,  welcher,  wenn- 
gleich auch  er  nicht  alles  für  baare  Münze  an- 
nehmen will  (S.  12),  was  in  einer  so  späten  und 
so  unlauteren  Schrift,  wie  das  Werk  des  Mönchs 
Alexander  ist,  sich  findet,  doch  mit  einer  vor 
der  historischen  Kritik  nicht  bestehenden  from- 
men Neigung  eine  cyprische  Ueberlieferung  von 
wirklichem  Werthe  in  den  Legenden  jenes  Mön- 
ches festhalten  und  eine  Heiligengeschichte  m' 
Reliquienwundern  u.  dgl.  zur  Anerkennung  brii 
gen  möchte.  Außer  den  spärlichen  Nachrichter 
über  Barnabas,  welche  das  Neue  Testament  da** 
bietet,   haben  wir  eine  wahrhaft  geschichtlic? 
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Kunde  yon  dem  apostolischen  Manne  nicht.  Die 
Erzählungen  des  Pseudo-Markus,  welche  viel- 
leicht noch  yor  dem  fünften  Jahrhundert  ge- 
schrieben sind,  werden  gleichwohl  auch  von  un- 
serm  Verfasser  geringgeschätzt  Neben  den  Le- 
genden des  Mönchs  Alexander  und  neben  einzel- 
nen völlig  unzuverlässigen  Daten  in  der  Giemen- 
tinischen  Literatur  bleiben  die  Traditionen  der 
norditalienischen  Kirchen,  insbesondere  zu  Mai- 
land und  Brescia»  die  ihre  Gründung  auf  Bar- 
nabas zurückführen  und  seiner  Beliquien  und 
der  durch  dieselben  gewirkten  Wunder  sich 
rühmen,  gleichwie  die  Insel  Cypern,  die  Hei  math 
des  Barnabas,  mit  Stolz  und  zur  Begründung 
ihrer  Unabhängigkeit  von  dem  Patriarchenstuhle 
in  Äntiochien  sich  selbst  als  die  Stätte  des  Mar- 
tyriums und  des  Begräbnisses  jenes  apostolischen 
Glaubensboten  bezeichnet  hat,  und  zwar  in 
einer  Sage^  welche  selbst  ihre  Weiterbildung 
deutlich  zu  erkennen  giebt,  indem  einmal  von 
der  Asche  des  im  Feuer  verzehrten  Leichnams 
die  Bede  ist,  sodann  aber  die  Steigerung  der 
Legende  eintritt,  daß  der  heilige  Leib  inmitten 
der  Flammen  unversehrt  erhalten,  von  Markus 
bestattet  und  nach  Jahrhunderten,  durch  Wun- 
der ^ch  ausweisend,  wieder  aufgefunden  sei. 
Dies  alles  und  was  weiter  hieher  gehört  —  auch 
»das  zu  Florenz  aufbewahrte  rechte  Bein  des 
Apostels,  dessen  Knochen  noch  vom  Fleische 
umgeben  sind^  (S.  121)  —  mag  man  nach  der 
Seite  der  Pietät  hin  würdigen,  so  weit  es  irgend 
mit  christlichem  Sinne  'geschehen  kann;  aber 
wenn  das  Leben  des  Barnabas  »wissenschaftlich 
gewürdigt«  werden  und  es  sich  um  wirklich  ge- 
schichtliche Dinge  handeln  soll,  so  erscheinen 
alle  jene  Legenden  völlig  werthlos.  Wie  sehr 
aber  der  Verfasser  in  seiner  ultramontanen  An- 
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schaunngsweise  befangen  ist,  geht  nicht  nur  aus 
seiner  Verwerthung  der  kirchKchen  Legenden, 
sondern  auch  daraus  hervor,  daß  er  sogar  die 
geschichtlichen  Verhältnisse  der  neutestamentli- 
chen  Zeit  durchaus  im  Sinne  der  römischen 
Hierarchie  anschaut.  Der  neutestamentliche 
Petrus  gilt  ihm  als  das  Oberhaupt  der  ganzen 
Kirche ;  in  der  neutestamentlichen  Zeit  findet  er 
das  priesterliche  Meßopfer  u.  dgl. 

Die  zweite  Hälfte  der  Schrift  ist  dem  unter 
des  Barnabas  Namen  bekannten  Briefe  gewid- 
met. In  sechs  Abschnitten  handelt  der  Verfas- 
ser von  der  neuern  und  der  altem  Geschichte 
des  Bamabasbriefes  (S.  141 — 171),  von  dem  In- 
halt, dem  Zweck  und  der  Integrität  (S.  172 — 
179),  von  den  Lesern  (S.  179 — 183),  von  dem 
apostolischen  Ursprünge  (S.  183—249)  und  von 
der  Entstehungszeit  des  Briefes  (S.  250—253), 
während  der  letzte  Abschnitt  (S.  253  ff.)  einige 
interessante  archäologische  Fragen,  zu  denen  der 
Brief  Anlaß  giebt,  besonders  erörtert.  Alle  diese 
Untersuchungen  werden  mit  gründlichem  Fleiße, 
mit  großer  Sachkenntnis  und  mit  vorsichtiger 
Buhe  geführt.  Ein  Mangel  der  Methode  liegt 
aber  darin,  daß  das  über  die  ältere  Geschichte 
unsers  Briefes  Mitgetheilte  mannigfach  wieder- 
holt werden  muß,  wenn  bei  der  Untersuchung 
über  den  Ursprung  desselben  die  äußeren  Zeug- 
nisse über  den  Briefschreiber  erörtert  werden; 
auch  darf  man  im  Allgemeinen  über  die  histo- 
risch-kritischen Erörterungen  urtheilen,  daß  die- 
selben mehr  durch  Beichhaltigkeit  des  Material 
als  durch  Schärfe  der  Kritik  und  Präcision  de 
Darstellung  sich  empfehlen. 

Durch  den  ganzen  literarhistorischen  The 
des  Werkes  zieht  sich  in  mannigfacher  Anwer 
dung  eine   schon  im  biographischen  Theile  e] 
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örterte  (S.  37  ff.)  Voraussetzung,  welche  doch 
auch  für  manchen  katholischen  Theologen  mehr 
als  zweifelhaft  ist,  die  nämlich,  daß  Barnabas  in 
demselben  engem  Sinne  wie  die  Zwölf  und  wie 
Paulus  als  Apostel  anzusehen  sei.  Für  die  ka- 
tholische Pietät  mag  der  »heilige«  Barnabas 
immerhin  der  eigenthümlich  apostolischen  Dig- 
*nität  näher  gerückt  erscheinen^  als  ein  prote- 
stantischer Theologe  von  vom  herein  anerkennen 
wird;  entscheidend  sollte  aber  auch  für  die  ka- 
tholische Anschauung  die  bestimmte,  gerade  aus 
dem  Munde  des  »Apostelfürsten«  Petrus  er- 
gangene (Act.  1,  21  ff.)  Erklärung  über  die  drei 
den  specifischen  Apostolat  bedingenden  Momente 
sein:  die  Augenzeugenschaft  in  Betreff  des 
öffentlichen  Lebens  des  Herrn,  die  unmittelbare 
Wahl  seitens  des  Herrn  und  die  Theilnahme  an 
dem  Pfingstwunder.  Inwiefern  diese  wesent- 
lichen Momente  bei  dem  Apostel  Paulus  vorhan- 
den sind,  beziehungsweise  für  diesen  in  außer- 
ordentlicher Weise  von  dem  Herrn  ersetzt  sind, 
um  den  Heidenapostel  den  Zwölfen,  die  zunächst 
für  Israel  berufen  waren,  völlig  ebenbürtig  zu 
machen,  darf  hier  unerörtert  bleiben;  aber  ent- 
schieden muß  behauptet  werden,  daß  die  neu- 
testamentliche  Schrift  uns  nicht  gestattet,  auch 
nur  eins  jener  drei  gleich  wesentlichen  Momente 
des  wirklichen  Apostolats  bei  dem  Bamabas  an- 
zunehmen. Das  Werk,  zu  welchem  er  auf  gött- 
lichen Befehl  mit  dem  Paulus  ausgesondert 
wurde,  war  das  Werk  der  Heidenmission;  er 
hatte  also  den  allgemeinen  apostolischen  Beruf, 
über  welchen  auch  des  Saulus  oder  Paulus  Dig- 
nität  sich  nicht  erheben  würde,  wenn  auch  bei 
diesem  nichts  Anderes  als  die  Act.  13,  2  be- 
richtete Sendung  vorläge.  In  besonderer  Weise 
gilt  das  hier  Gesagte  wider  diejenigen,   welche 
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—  was  übrigens  der  Verfasser  mit  Recht  abweist 

—  unsem  Banabas  mit  dem  Act.  1  genannten 
Joseph  Barsabbas  identificieren.  Dieser  Jünger, 
welcher  neben  dem  Matthias  auf  der  Wahl 
stand,  gelangte  ja  gerade  nicht  in  die  Zwölfzahh 

Hiemach  ist  in  den  Erörterungen  des  Ver- 
fassers über  unsem  Bamabasbrief  alles  dasjenige 
hinfällig,  was  er  von  der  Voraussetzung  der  vol- 
len Apostelwürde  des  Barnabas  aus  ürtheilt.  Es 
ist  aber  noch  ein  zweites  Moment  von  ziemlich 
weit  greifender  Bedeutung,  in  welchem  ich, 
wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Zuversicht,  von 
dem  Verfasser  abweiche.  Bei  den  nach  verschie- 
denen Zielpunkten  hin  gerichteten  üntersuchun'- 
gen  über  Judenchristliches  oder  Heidenchrist- 
liches sei  es  bei  dem  Schreiber,  sei  es  bei  den 
Lesern  des  Briefes  scheint  mir  unser  Verfasser 
bei  weitem  nicht  genug  zu  würdigen,  daß  es  sich 
vielmehr  um  den  Gegensatz  zwischen  Christen- 
thum  und  Judenthum  oder  Heidenthum  handelt. 
Bei  der  keineswegs  klaren  Schreibweise,  die  in 
dem  Barnabasbriefe  herrscht,  erscheint  die  Sache, 
wie  ich  gern  anerkenne,  recht  disputabel;  aber 
ich  möchte  doch  beispielsweise  auf  eine  von  dem 
Verfasser  selbst  ausgezeichnete  Stelle  hinweisen* 
Wenn  es  in  Cap.  XVI  heißt,  »ehe  wir  an  Gott 
gläubig  geworden  seien,  nämlich  in  christlichem 
Sinne  (vgl.  Tit.  3,  8)  seien  unsere  Herzen  ver- 
derbt und  schwach,  wie  ein  in  W^ahrheit  von 
Menschenhand  gebauter  Tempel  gewesen,  denn 
sie  seien  voll  Götzendienst,  ein  Dämonenhaus, 
gewesen«,  so  findet  der  Verfasser  hier  ein  er?* 
scheidendes  Zeugniß  dafür,  daß  der  Schreib 
und  die  Leser  des  Briefes  für  Heidenchristen  z 
halten  seien  (S.  182.  206).  Beim  ersten  Anblic 
scheint  es  so;  aber  bei  genauerer  Erwägung  d 
Contextes  muß  ich  meinestheils  doch  denen  z 
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stimmen,  welche  hier  einen  scharfen  Gegensatz 
zu  dem  Judenthum  finden.  Von  der  Werth- 
losigkeit  des  alten  jüdischen  Tempels  ist  bisher 
die  Rede  gewesen^  Als  der  wahre  Gottestempel 
soll  die  Christenheit  anerkannt  werden.  Durch 
unsere  Bekehrung  zu  Christo,  meint  der  Brief- 
schreiber, sind  unsere  Herzen,  die  bis  dahin  nur 
jenem  mit  Menschenhand  gebauten  Tempel  gleich 
waren,  zu  einer  wirklichen  Gotteswohnung  um- 
gestaltet. Hiebei  darf  es  uns  nicht  irre  machen, 
daß  übermäßig  starke  Ausdrücke  gebraucht  wer- 
den; denn  was  der  Briefsteller  mit  $ld(aXoXa%Q€ta 
und  ohog  daifiopiwv  eigentlich  sagen  will,  erklärt 
er  selbst  sofort:  Skä  to  notsXv  S<sa  ^v  ivavzta 
Ttp  ^i(S,  Das  Ungeeignete  des  Ausdrucks,  wenin 
an  das  vorchristliche  Judenthum  zu  denken  ist, 
erscheint  hier  kaum  so  stark,  wie  etwa  in  Cap. 
V  das  geradezu  unwahre  ürtheil  über  den  sitt- 
lichen Zustand  der  Apostel  vor  ihrer  Berufung. 
—  Mit  gutem  Grunde  urtheilt  der  Verfasser, 
daß  der  neutestamentliche  Barnabas  unsem  Brief 
nicht  geschrieben  haben  könne.  Eine  Vermuthung 
über  den  Autor  stellt  er  mit  Becht  nicht  auK 
Zweifelhafter  bin  ich  darüber,  ob  man  mit  dem 
Verfasser  die  völlige  Integrität  unsers  Briefes, 
anzuerkennen  habe.  Ich  verhehle  nicht,  daß  mir 
der  Schlußtheil  von  den  beiden  Wegen  nicht  nur 
dem  Inhalte  nach  wie  ein  Anhängsel  erscheinen 
will,  sondern  auch  in  seiner  ganzen  Stilisirung 
einen  andern  Eindruck  macht,  als  die  voran- 
gehende Hauptmasse  des  Briefes.  Und  in  die^ 
3em  erstel*n  Haupttheile  tritt  manchmal  eine 
solche  Verbosität  und  Unklarheit,  insbesondere 
3ine  solche  Häufung  von  alttestamentlicben  Ci- 
jaten  auf,  daß  die  Vermuthung  von  Interpolationen 
nicht  gerade  fern  liegt. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdieck. 
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Taschenwörterbuch  der  Aussprache  geographi- 
scher und  historischer  Namen  für  das  allgemeine 
Bildungsbedürfniß  zusammengestellt  von  Maxim. 
J,  A.  Voelkel  und  Alfred  Thomas,  Oberr- 
lehrern  an  der  Realschule  1.  Ordnung  zu  Tilsit. 
Heidelberg,  Carl  Winter's  üniversitätsbuchhand- 
lung  (1876)  Xn  u.  175  S.  kl.  Octav. 

Unter  den  vielen  gegenwärtig  aus  Lehrer- 
kreisen hervorgehenden  für  die  Hebung  des  geo- 
graphischen Unterrichts  bestimmten  Arbeiten 
verdient  dies  kleine  Buch  auch  wohl  hier  eine 
besondere  kurze  Erwähnung,  da  es  in  der  That 
einem  wirklichen  Bedürfniß  entgegenkommt  und 
nicht  allein  Lehrern  und  Schülern,  sondern  auch 
dem  Kreise  der  Gebildeten  überhaupt  und  selbst 
dem  Geographen  von  Fach  empfohlen  zu  wer- 
den verdient.  Ueber  Zweck  und  Plan  ihrer  Ar- 
beit sprechen  die  Ver£f.  sich  in  der  Vorrede  in 
anerkennenswerther,  wenn  auch  vielleicht  etwas 
zu  knapper  Weise  aus  und  wenn  wir  darin  auch 
dem  was  über  den  französischen  sonmouille  ge- 
sagt wird,  nicht  ganz  beistimmen  können,  so 
müssen  wir  dagegen  um  so  mehr  die  Entschie- 
denheit anerkennen,  mit  welcher  die  Verf.  einem 
schon  öfters  gemachten  Vorschlage  alle  fremden 
Namen  phonetisch  zu  schreiben  entgegen  treten, 
indem  daraus  ohne  Zweifel  eine  heillose  Con- 
fusion nicht  allein  für  alle  Lernenden,  sondern 
auch  für  die  Wissenschaft  entstehen  würde,  die 
selbst  durch  die  doch  wohl  nicht  zu  erwartende 
allgemeine  Annahme  des  ^»Standart  Alphabet'«« 
von  Lepsius  nicht  gehoben  werden  würde.  I 
Recht  haben  die  Verfasser  sich  denn  auch  i 
wenige  Transscriptionen  fremder  Namen  b 
schränkt  und  hätten  wir  darin  sogar  noch  ei 
größere  Beschränkung  empfehlen  mögen.    Wari 
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sollen  wir  z.  B.  nicht  einfach  bei  unserer  bis- 
herigen gewöhnlichen  Schreibweise  und  Aus- 
sprache Mexico  bleiben,  zumal  die  Mexikaner 
selbst  in  officiellen  Schriften  fast  noch  eben  so 
häufig  Mexico  wie  Mejico  und  Megico  schreiben 
und  wir  doch  das  Xy  wodurch  die  Spanier  einen 
indianischen  Laut  wiederzugeben  suchten,  der 
keineswegs  wie  unser  ch  klang,  doch  in  der  spa- 
nischen Aussprache  nicht  genau  bezeichnen  kön- 
nen. Fällt  es  doch  den  Engländern  und  Fran- 
zosen nicht  ein  ihre  Schreibart  und  Aussprache 
Mexique  und  Mexico  aufzugeben,  obgleich  sie  so 
gut  wie  wir  wissen,  daß  die  Mexikaner  anders 
sprechen.  Dasselbe  möchten  wir  auch  nament- 
lich für  russische  Namen  empfehlen.  Im  Uebri- 
gen  muß  man  auch  wohl  eingedenk  bleiben, 
daß  die  Aussprache  von  Namen  in  fremden 
Sprachen  durch  Buchstaben  und  Zeichen  sich 
doch  immer  nur  unvollkommen  geben  läßt  und 
daß  Hülfsmittel  wie  das  vorliegende  immer  nur 
ein  Nothbehelf,  besonders  beim  Unterricht  sein 
können.  Historiker  und  Geographen  von  Fach 
sollten  gegenwärtig,  wo  so  viel  Gelegenheit  zum 
Erlernen  der  Hauptsprachen  Europa's  gegeben 
und  ein  Besuch  von  Frankreich  und  England  so 
leicht  ist,  wenigstens  Französisch  und  Englisch, 
welche  beide  Sprachen  die  große  Mehrzahl  der 
Artikel  für  solche  Wörterbücher  liefern,  so  gut 
kennen,  um  Eigennamen  in  diesen  Sprachen 
richtiger  aussprechen  zu  können,  als  dies  pho- 
netische Umschreibungen  zu  ermöglichen  im 
Stande  sind,  bei  denen  doch  immerhin  eine  ge- 
wisse Unsicherheit  übrig  bleibt,  wie  man  das 
leicht  erproben  kann,  wenn  man  nur  auf  einer 
Seite  unseres  Buches  die  Originalnamen  verdeckt 
und  dieselben  nun  aus  ihrer  Umschreibung  zu 
errathen   sucht,  was  in  verhältnißmäßig  vielen 
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Fällen  nicht  gelingen  wird.  Gleichwohl  ist 
auch  für  einen  solchen  Sprachkundigen  ein  sol- 
ches Wörterbuch  nicht  überflüssig,  da,  abge- 
sehen davon,  daß  Niemand  doch  alle  lebenden 
Hauptsprachen  genau  kennen  kann,  auch  in  den 
ihm  bekannten  Sprachen  häufig  Namen  vorkom- 
men, die  gegenwärtig  sehr  abweichend  von  ihrer 
Orthographie  ausgesprochen  werden,  wie  dies 
namentlich  vielfach  in  Nordamerika  der  Fall  ist, 
wo  eine  große  Zahl  von  geographischen  Benennun- 
gen, die  von  den  ersten  Entdeckern  und  Coloni- 
satoren,  den  Franzosen  und  Spaniern  herrühren, 
von  den  jetzt  über  diese  Gegenden  verbreiteten 
Angloamerikanern  ihrer  Schreibweise  nach  un- 
verändert angenommen  sind,  aber  ganz  anders 
ausgesprochen  werden.  Aehnliches  kommt  auch 
vielfach  in  anderen  fremden  Erdtheilen  vor,  wo- 
gegen in  Asien  Engländer  und  Bussen  orientali- 
sdie  Namen  theils  nach  ihrer  einheimischen  Or- 
thographie, theUs  nach  ihrer  Aussprache  aufge- 
nommen haben,  worüber  rasche  Belehrung  durch 
ein  solches  Wörterbuch  wie  das  vorliegende  Je- 
dem sehr  angenehm  sein  muß.  Es  ist  deshalb 
nur  zu  wünschen,  daß  die  Verfasser  dem  mit  so 
vielem  Fleiße  behandelten  Gegenstande  ihre  Auf- 
merksamkeit zu  widmen  fortfahren,  wobei  es 
ihnen  denn  bei  einer  wohl  bald  zu  erwartenden 
neuen  Auflage  nicht  an  Nachträgen  und  Berich- 
tigungen, von  denen  schon  das  Buch  ziemlich 
viel  bringt,  fehlen  wird,  wozu  wir  zur  Erwägung, 
resp.  Berücksichtigung  ein  paar  beiläufig  ange- 
merkte Notizen  hinzuzufügen  uns  erlauben.  Äld^^ 
ist  aus  dem  Arabischen  ins  Spanische  und  au 
ins  Portugiesische  tibergegangen  und  wird  V( 
züglich  in  Brasilien  von  einer  von  der  staatlich 
Behörde  veranstalteten  Ansiedlung  von  Indiana 
gebraucht    im   Gegensatz  von   Missionsdörfe 
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Angostura,  d.  h.  Enge  wegen  der  dortigen  Ver- 
engung des  Orinoco  heißt  jetzt  nur  Giudad  Bo- 
livar, auszusprechen  Boliwar,  nicht  BoKwähr,  wie 
S.  24  angegeben.  —  Bei  Bahia  (d.  i.  Meerbusen) 
wäre  sowohl  die  Bedeutung  dieses  Namens  als 
der  eigentliche  Name  der  damit  gewöhnlich  be- 
zeichneten Stadt  anzuführen  gewesen.  Die  Auf- 
führung aller  mit  G  anfangenden  Namen,  auch 
der  mit  Gh,  wo  dies  ganz  anders  als  K  ausge- 
sprochen wird  mit  K  vermischt  ist  flir  den  Ge- 
brauch wohl  nicht  praktisch.  —  China  sprechen 
wir  besser  aus  wie  wir  schreiben,  nicht  Shina  und 
auch  nicht  Tschina,  wie  später  verbessert  ist.  — 
Djihon,  d.  h.  schnellfließend,  ein  häufiger  vor- 
kommender Flußname,  schreiben  wir  besser,  wie 
bisher,  Gihon,  wie  auch  S.  47  geschehen.  — 
Guadalajara  und  Guadalaxara  ist  dasselbe.  — 
Bei  Madeira  d.  h.  Holz,  hätte  auch  der  große 
Fluß  dieses  Namens  und  die  auch  häufig  vor- 
kommende spanische  Form  Madera  angeführt 
werden  sollen.  —  Eine  Stadt  Parquisimento  in 
Venezuela  ist  uns  nicht  bekannt.  —  Das  o  in 
Bio  wird  im  Portugiesischen  nicht  wie  unser  w, 
sondern  wie  auch  im  Spanischen,  viel  ähnlicher 
Hnserm  o  ausgesprochen,  es  ist  also  z.  B.  nicht 
S.  Pedru  du  ßiu-Grangde  zu  sprechen,  sondern 
einfach  wie  geschrieben,  S.  Pedro  do  Rio- 
Grande.  Auch  haben  wir  die  Stadt  Santos  niemals 
£ang'tuz  aussprechen  hören.  Ebenso  können 
wir  uns  mit  der  Aussprache  des  englischen  o 
und  u  als  a  (z.  B.  Buckle  =  bakel,  Burns  =  barns 
Hull  =  hall,  Edinburgh  =  eddinbarg,  Eddystone 
=  eddistan,  Livingstone  =  liwingstan  nicht 
ainverstanden  erklären.  Auch  die  Aussprache 
^on  Plymouth  =  plimmaß  und  Portsmouth  = 
pohrsmaß  scheint  uns  unvollkommen  bezeichnet. 
Daß  sowohl  Sahara  wie  Sahära  gesprochen  wer^ 
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den  kann,  hat  in  der  verscliiedenen  Ableitung 
seinen  Grund  und  hätte  wohl  angeführt  werden 
sollen,  wie  denn  auch  öfter  etymologische  Er- 
läuterungen wohl  am  Platze  gewesen  wären,  ob- 
gleich freilich  die  knappe  Haltung  des  Buches 
zu  bewahren  und  ein  größeres  Anschwellen  sei- 
nes Umfangs  zu  vermeiden  ist.  Dagegen  könn- 
ten wohl  manche  Personennamen  wegbleiben, 
wobei  über  die  Aussprache  doch  eigentlich  nichts 
zu  bemerken  ist,  wie  z.  6.  Augustus,  Baggesen, 
Carpini,  Celsius,  Cicero,  Erasmus,  Homer,  Ko- 
lumbus, (was  besser  mit  C  geschrieben  wird) 
Konstantin,  Paracelsus,  Trendelenburg.  Ver- 
mißt werden  dagegen  manche  der  fur  uns 
schwer  auszusprechenden  Namen,  wie  z.  B. 
der  des  Col.  Waugh  (ungefähr  üuauh),  von 
dem  die  Messung  des  Gaurisankar  herrührt.  Auf- 
zunehmen wären  wohl  auch  noch  eben  so  gut 
wie  Montague,  Sierra  und  Serra,  manche  hän£g 
vorkommende,  charakteristische  spanische  und 
portugiesische  geographische  Bezeichnungen,  wie 
Canon,  Campos,  Catinga,  Cuchilla  (portug.  Co- 
xilla),  Cachoeira,  Correntezas,  Furo,  Malpaso, 
Monte,  Pajonal,  Quebrada,  Rapides,  Baudales, 
Sertäo  (span.  Despoblado)  Savana,  Sangraduro 
u.  s.  w.  und  einige  aus  den  indianischen  Spra- 
chen aufgenommene,  wie  Capao  (Cadrapoam)^ 
Igarape ,  Ipoeira  (Hy-paue) ,  Pongo ,  Puna, 
Ygapo  u.  s.  w.  (vgl.  u.  a.  m.  Brasilien  S.  1237). 

Wappäus. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  34.  22.  August  1877. 


The  Vedärthayatna  or  an  attempt  to  inter- 
pret the  Yedas.  A  Marathi  and  an  English 
translation  of  the  Bigvedaj  with  the  original 
Samhita  and  Pada  texts  in  Sanskrit  (von  Shan- 
kar  Pandurang  Pandit).  Bombay  1876. 
Lieferg.  1—5.     313  S.    8^ 

Wie  der  Titel  angiebt,  ist  der  Vedärtha- 
yatna  eine  neue  Ausgabe  des  Rigveda  in  Sam- 
hitä-  und  Pada-Text  mit  einer  Uebersetzung  in 
Maratht  und  Englisch.  Außerdem  enthält  das 
Werk  aber  noch  einen,  zuweilen  sehr  ausführ- 
lichen, Gommentar  in  Marathi  und  femer  ist  den 
einzelnen  Versen  des  Bigveda  eine  Paraphrase  , 
in  bhäshä  d.  h.  in  Sanskrit  beigegeben^  in  der 
die  yedischen  Formen  durch  die  regelrechten 
Formen  des  klassischen  Sanskrit  ersetzt  werden 
und  die  poetische  Stellung  der  Worte  in  die 
gewöhnliche  prosaische  verwandelt  wird;  z.  B. 
I,  1,  2,  welcher  Vers  im  Original  lautet:  agnih 
pürvebhir  phibhir  idyo  nütanair  uta  |  sa  deva^^ 
eha  vakshati  ||  wird  paraphrasirt  durch:  agnih 
pürvair   nutanaif  ca  rshibhir  idyah  |  sa  devän 
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ibäyahata|.  Auch  in  diese  Paraphrase  sind 
sehr  oft  noch  das  Yerständniß  erleichternde  Er- 
läutemngen  eingestreut,  die  in  Klammem  einge- 
schlossen sind;  z.  B.  I,  7,  7  wird  in  der  bbä* 
shä  so  wiedergegeben :  ya  uttare  tunje  tunje  (= 
uttarottare  tunje)  vajrina  indrasya  stomah  [santi] 
[täm]  asva  [stomarüpäm]  sustutim  [aham]  na 
Tindhe.  Femer  sind  bei  jedem  Hymnus'  nach 
der  Anukrama^  der  Gott  oder  die  Götter  an- 
gegeben, an  den  oder  die^  die  einzelnen  Verse 
gerichtet  sind,  sowie  der  Verfasser  des  Liedes 
und  die  von  ihm  gebrauchten  Metren.  Die  er- 
sten fünf  LieferuDgen,  die  mir  durch  die  Güte 
des  Herausgebers  vorUegen,  reichen  bis  I,  31,  1 
und  umfassen  bereits  313  Seiten,  so  daß  das 
ganze  Werk  einen  gewaltigen  Umfang  gewinnen 
wird.  Der  auf  dem  Titel  nicht  genannte  Heraus* 
geber,  der  seine  Uebersetzung  »to  all  his  Aryan 
brothers  and  sisters«  gewidmet  hat,  ist  der  un- 
ter den  Sanskritanern  bereits  auf  das  rühmlichste 
bekannte  indische  Gelehrte  Shankar  Pandurang 
Pandit,  einer  der  wenigen  indischen  Gelehrten, 
die  mit  der  ausgezeichnetsten  Kenntniß  des 
Sanskrit  zugleich  kritischen  Blick  und  europäi- 
sche Methode  der  Forschung  verbinden.  Das 
Hauptinteresse  an  dem  Vedärthayatna  fällt  für 
uns  in  Europa  natürlich  auf  die  englische  Ueber- 
setzung. Hier  ist  nun  Sh.  P.  P.  in  durchaus 
selbständiger  Weise  ^u  Werke  gegangen.  Bei 
seiner  Uebersetzung  hat  er  zwar  Säyana's  Com- 
mentar  beständig  im  Auge  gehabt,  ist  ihm  aber 
nicht  sklavisch  gefolgt,  sondern  hat  Säyana's 
Angaben  nach  dem  Zusammenhange  gebessert, 
nicht  selten  auch  ganz  neue  Bedeutungen  aufge- 
stellt. Ein  Beispiel  möge  das  beweisen.  RV.  I, 
2,  3  erklärt  Sayana  das  Wort  dhenä  nachdem 
^aigha^tukam  I,  il   mit  väc  (Stimme).    Both 
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PW.  s.  V.  meint,  das  Wort  sei  vielleicht  vom 
Gespanne  des  Väjoi  zu  verstehen;  Graßmann 
B.  V.  erklärt  es  auch  hier,  wie  an  anderen  Stel- 
len, mit  »Milchkuh«;  Ludwig  übersetzt  es  mit 
»Schall«,  folgt  also  Sayana;  Benfey  deutet  es: 
>Lippe«.  Sh.  R  P.  übersetzt  es  mit  »Zunge« 
nnd  bemerkt  in  der  Anmerkung:  'Dhena'  (ab- 
däca  arth  bahutakarun  dhenu  mha.  düdh  denäri 
gäi  asä  hoto.  äni  toc  arth  yethem  kon!  karität, 
pan  to  nit  basat  nähtm.  Säyanäcäry  (plur.  ma- 
jestatis)  yethem  vaca  asä  arth  karität;  paramtu 
amhim  yethem  kelelä  arth  Säyanäms  phär  so- 
dün  nasatäm  adhik  sayuktik  disato.  d.  h.  »Der 
Sinn  des  Wortes  dhenä  ist  gewöhnlich  gleich 
dem  von  dhenu  d.  h.  die  Milchkuh  (wörtlich : 
die  zum  Milchgeben  bestimmte  Euh).  Einige 
nehmen  diesen  Sinn  auch  hier  an;  er  paßt  hier 
jedoch  durchaus  nicht.  Säyana  nimmt  hier  den 
Sinn  »Stimme«  an;  jedoch  der  von  uns  ange- 
nommene Sipn,  der  von  Säyana  nicht  sehr  ab- 
weicht, scheint  passender«.  Das  folgende  Wort 
praprncatt  heißt  nach  Roth  »sich  in  Berüh- 
rung setzend  mit«;  nach  Graßmann  »zufüllend«, 
»reichlich  mittheilend«;  nach  Ludwig  »durch- 
dringend«; nach  Benfey  »vorkostend«.  Säyana 
erläutert  es  mit  prakarshena  somasam- 
parkam  kurvatt;  Sh.  P.  P.  übersetzt  es  mit 
»eager«  und  bemerkt  in  der  Note  dazu,  daß  er 
diese  Bedeutung  aus  Säyana^s  Worten  erschlos- 
sen habe.  Danach  übersetzt  er  den  ganzen 
Vers:  »Thy  tongue,  Väyu,  that  is  eager  and 
long,  goes  to  the  worshipper  for  drinking  Soma«. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  wer  hier  Recht  hat. 
Am  wenigsten  können  wohl  die  üebersetzungen 
von -Graßmann  und  Ludwig  den  Anspruch  auf 
Richtigkeit  erheben.  Nach  Graßmann  müßte 
man  übersetzen:  »Deine  weitreichende  Milchkuh, 
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0  VäytL,  geht  zum  Somatrinken,  dem  Frommen 
reichUch  mittheilend«.  So  selir  auch  diese  Li- 
beralität der  »weitreichenden  Milchkuh«  anzu- 
erkennen ist,  so  dürfte  doch  eine  so  sonderbare 
Kuh  gerechten  Anspruch  darauf  haben,  aus  dem 
Yeda  eliminirt  zu  werden,  sobali  das  mit  An- 
stand geschehen  kann.  Dieselbe  Kuh  kehrt  bei 
Graßmann  üebersetzung  I,  p.  529  (RV.  Ill,  31, 
ll')  wieder  und  erhält  dort,  wohl  wegen  ihrer 
Lioeralität;  das  Beiwort:  »die  edle«.  Ohne 
Zweifel  faßt  Graßmann  dhenä  bildlich,  wie  bei 
ihm  ja  oft  die  Kühe  bald  als  Opferschalen,  bald 
als  Morgenröthe,  bald  als  Flammen,  bald  als 
Sterne,  bald  als  Beibhölzer,  bald  als  Wolken 
auftreten.  Für  was  die  Kuh  hier  stehen  soll, 
ist  schwer  zu  sehen.  Ludwig's  Üebersetzung, 
nach  der  Väyu's  Schall  zum  Somatrinken  wan- 
dert, hat  hier,  wie  oft,  den  einen,  in  den  Augen 
mancher  Yedenforscher  allerdings  geringen  Feh- 
ler, daß  sie  sinnlos  ist.  Dagegen  spricht  für 
Sh.  P.  P.'s  Erklärung  nicht  bloß,  daß  wir  da- 
durch einen  sehr  guten  Sinn  erhalten,  sondern 
namentlich  auch  ßV.  III,  57,  5,  wo  die  Zunge 
(jihvä)  Agni's,  wie  hier  dhenä,  das  Beiwort 
uruci  erhält.  Graßmann  (I,  100)  übersetzt: 
»Mit  deiner  . . .  Zunge,  die  weitgestreckt',  o 
Agni,  heißt  bei  Göttern«.  Ludwig  (I,  .127): 
»Die  Zunge  ...  die  unter  den  Göttern  als  weit- 
fassend genannt  wird«.  Der  Locatiy  de^eshu 
gehört  aber  zu  urüct;  es  ist  zu  übersetzen: 
»Deine  Zunge,  von  der  man  sagt,  daß  sie  bis 
zu  den  Göttern  reiche«.  Das  giebt  einen  der 
Tedischen  Anschauungsweise  viel  entsprechende- 
ren Sinn.  Man  vergleiche  Graßmann  s.  v. 
jihvä.  Die  »weitreichende  edle  Milchkuh«  in 
RV.  III,  31,  11  wird  man  wohl  am  besten  als 
»die  weitgestreckte  herrUche  Erde»  deuten,  wenn 
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es  überhaupt  einmal  gelingen  sollte,  dem  gan- 
zen Hymnus  einen  genügenden  Sinn  abzugewin- 
nen. —  Ich  glaube  also,  daß  Sh.  F.  P.  den  Vers 
BY.  I,  2,  3  Ton  allen  Erklärern  am  richtigsten 
gefaßt  hat. 

Ein  schwieriges  Wort  ist  ehimäya  RV.  I, 
3,  9:  yiQve  deväso  asridha  ehimäyäso 
adruhah.  Säyana  giebt  zwei  Erklärungen; 
einmal  bringt  er  e  h  i  mit  Wurzel  ihceshtäyäm 
in  Verbindung  und  erklärt  ehimäyäsas  durch 
sarvato  vyäptapraj  näs;  sodann  aber  meint 
er,  geistreich  wie  er  ist,  die  Vigve  Deväs  seien 
ehimäyäsas  genannt  worden,  weil  sie  zu  dem 
Agni  Saucika,  als  er  in  die  Wasser  gefahren 
war,  sagten:  ehi  mä  yästs.  Sh.  P.  P.  über- 
setzt ehimäyäsas  mit  »artful«  und  bemerkt 
in  der  Note,  daß  er  dieselbe  Bedeutung  für 
ehimäya  annehme,  die  sonst  im  Veda  ahi- 
mäya  habe.  Er  berührt  sich  dadurch  mit  den 
europäischen  Vedenforschem,  offenbar  ganz  un- 
abhängig von  ihnen.  Roth  s.  v.  hält  ehimäya 
für  verdorben  aus  a  himäy  a ,  das  er  mit  »vielge- 
staltig, oder  gewandt  wie  eine  Schlange«,  den- 
selben Wechsel  von  Formen  und  Farben  zei- 
gend« erklärt.  Dem  schließt  sich  Graßmann 
8.  V.  an.  »Vielgestaltig«  übersetzt  auch  Benfey. 
Ludwig  (I)  242,  9  übersetzt  ehimäyäsas  mit 
»die  Drachenzauber  besitzenden«,  corrigiert  also 
ebenfalls  ahimäyäsas.  Das  ist  aber  wohl 
gar  nicht  nöthig.  ehi  ist  Imperativ  zu  Wurzel 
i  (gehen)  mit  Präfix  ä  und  daß  es  als  erstes 
Glied  in  Gompositen  gebraucht  wurde,  ergiebt 
sich  deutlich  aus  dem  gana  zu  Päninill,  1,  72. 
Dort  werden  uns  Composita  wie:  ehivänijä, 
ehikatä,  ehivighasä,  ehlyavam  u.  a. 
überliefert.  Aus  den  daneben  erwähnten  Gom- 
positen,  wie:    apehivä^ijä,  prehivänijä 
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u.  s.  w.  ergiebt  sich  zweifellos,  daß  uds  wirk- 
lich Gomposita  mit  ehi,  dem  Imperativ  von  i 
mit  ä  vorliegen.  Solche  Gomposita  hat  auch 
das  PMi.  Ghilders  führt  ehipassiko  an  und 
belegt  es  durch  d'Alwis  Introduction  p.  77 
(Zeile  21 ;  cfr.  p.  87  Anmerkung).  Es  begegnet 
in  demselben  Zusammenhange  z.  B.  auch  Päti- 
mokkha  4,  1  (ed.  Dickson).  Femer  bietet  das 
Päli  ehisvägatavädt,  wozu  das  Sanskritische 
ehisvägatä  in  dem  erwähnten  gana  zu  ver- 
gleichen ist.  Das  häufigste  Gompositum  mit 
ehi  fehlt  bei  Ghilders;  es  ist  ehibhikkhu 
»Wanderpriester«.  Ich  habe  mir  folgende  Stel- 
len aufgezeichnet:  Dhammapadam  119,  25.  28. 
167,  11.  12.  Jätakam  82,  23.  29.  31.  86,  23. 
Die  Etymologie  des  Wortes  wird  Dhpd.  167, 
11.  12  gegeben,  wobei  zu  bedenken  ist,  daß  im 
Pali  ehi  auch  Imperativ  zufdem  einfachen  i  ist. 
Diesen  Gompositen  kann  sich  ehimäya  sehr 
gut  anschließen.  Seine  Bedeutung  würde  in  die- 
sem Falle  wohl  die  von  Säyana  gegebene:  sar- 
vato  vyäptaprajnah  sein,  zu  der  wir  frei- 
lich auf  ganz  anderem  Wege  als  er  gelangen. 
Leider  ist  es  nicht  möglich,  die  Bedeutung  der 
übrigen  Sanskritcompositen  mit  ehi  zu  er- 
schließen; auch  die  von  ehimäya  betrachte  ich 
keineswegs  als  sicher.  Ich  wollte  nur  einmal 
darauf  hinweisen,  daß  die  Annahme  einer  Yer- 
derbniß  des  Textes  nicht  so  unzweifelhaft  ist, 
wie  dies  Graßmann  leider  so  sehr  oft  annimmt. 
—  Manche  gute  Bemerkung  findet  sich  in  den 
Noten  zu  dem  schwierigen  Liede  I,  6;  doch 
möchte  ich  die  Richtigkeit  der  Uebersetzung  von 
I,  6,  6  sehr  bezweifeln.  Der  Vers  lautet:  de- 
vayanto  yathä  matim  acchä  vidadva* 
sum  girah  |  mahäm  anüshata  (rutam  |) 
Ludwig   (II)  445,  6   muthet   dem  Dichter  einen 
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Gedanken  zn  wie:  »Die  Sänger  haben  ihn  zum 
Liede  herangesnngen«  und  faßt  außerdem  y  a  t  h  ä 
irrig.  Benfey  übersetzt:  »Nach  ihrer  Einsicht 
verherrlichend  besingen  Sänger  den  Schätzeherm, 
den  berühmten,  gewaltigen«.  Er  bemerkt  dazu, 
die  Worte  yatha  matim  ständen  im  Sinne  des 
späteren  Avyayibhäva  yathämati.  Das  Wort 
yidadvasum  bezieht  er  entweder  auf  Indra, 
oder,  als  CoUectiv,  auf  die  Marutschaar.  üebri- 
gens  gilt  ihm  der  ganze  Vers  als  eingeschoben. 
Max  Müller  übersetzt:  »The  pious  singers  (the 
Maruts)  have,  after  their  own  mind,  shouted 
towards  the  giver  of  wealth,  the  great,  the  glo- 
rious (Indra).  Sh.  P.  P.  übersetzt  dagegen: 
[Then]  pious  men  sang  hymns  in  honour  of  the 
wealthbestowing,  great  and  renowned  [host  of 
Maruts],  as  they  did  in  honour  of  the  wise 
[Indra].  Er  faßt  also  mati  personificirt  als 
»der  Weise«,  wie  das  ja  durchaus  zulässig  ist 
und  schon  im  Naighantukam  bekanntlich  gelehrt 
wird.  Mir  scheint  indeß  eine  andere  Erklärung 
hier  viel  näher  zu  liegen.  Wenn  man  nämlich 
erwägt,  daß  zu  accha  nicht  selten  ein  Verbum 
der  Bewegung  aus  dem  Zusammenhange  zu  er- 
gänzen ist  (cfr.  Graßmann  s.  v.),  so  kommt  es 
mir  am  einfachsten  vor,  den  Vers  so  zu  con- 
struieren:  yathä  devayanto  matim  gira^  [ca] 
accha  vidadvasum  [indram]  [prabharante]  [tatha 
marutas]  anüshata  mahäm  grutam.  »Wie 
fromme  Menschen  ihr  Gebet  (und  ihre)  Lieder 
dem  Schätzeverleiher  darbringen,  so  jauchzten 
(damals)  auch  sie  (die  Maruts)  dem  großen  be« 
rühmten  zu«.    Zur  Construction  vergleiche  man 

RV.  III,  61,  5  accha    vo    devim  ushasam   

pra  vo  bharadhvam  namasä  suvrktim  und  ähn- 
liche. Meist  steht  der  Dativ  statt  accha  mit 
dem  Accusativ;   die  Verbindung  matim  pra- 
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bharate  RV. I,  57,  1;  häufig  giras  prabha- 
rate  z.  B.  RV.  I,  53,  1  pra  bharämahe 
gira  indräya.  Andere  Beispiele  bei  Graß- 
mann.  Ich  glaube,  daß  dies  die  einfachste  Er- 
klärung des  Verses  ist;  Sh.  P.  P.'s Construction 
ist  zu  geschraubt.  Da  vidadvasu  sonst 
überall  im  RV.  Beiwort  des  Indra  ist ,  so  wird 
es  wohl  auch  hier  nur  ihm,  nicht  den  Maruts, 
zukommen. 

In  I,  7,3  wird  dtrghäya  cakshase  statt 
mit:  »that  it  may  see  afar«  besser  mit  »that 
it  may  be  seen  afar«  übersetzt.  Im  Veda  giebt 
es  übrigens  außer  Wurzel  caksh  »sehen«, 
noch  eine  andere  Wurzel  caksh  »kosten«,  »ge- 
nießen« und  causal  »speisen«,  »ernähren«  etc. 
mit  mehreren  Ableitungen.  Der  Nachweis  die- 
ser Wurzel,  die  im  Prakrit  vorliegt  und  in  den 
neuindischen  Sprachen  ganz  gewöhnlich  ist,  er- 
fordert eine  sehr  eingehende  und  zum  Theil 
schwierige  Untersuchung,  die  ich  später  zu  ver- 
öffentlichen gedenke.  Das  Pali  und  Prakrit  und 
mehr  noch  die  neuindischen  Sprachen  liefern 
auch  in  lexicalischer,  nicht  bloß  in  grammati- 
scher, Hinsicht  manche  Ausbeute  für  die  Erklä- 
rung desVeda;  sie  haben  mcht  wenige  echt  ari- 
sche Wurzeln  bewahrt,  die  dem  Sanskrit  abhan- 
den gekommen  oder  bisher  in  ihm  nicht  nach- 
gewiesen sind.  Ich  will  mich  vor  der  Hand  be- 
gnügen, an  zwei  Beispielen  zu  zeigen,  wie  zu- 
weilen der  Veda  schon  aus  dem  Pali  und  Pra- 
krit allein  Hilfe  gewinnen  kann.  In  RV.- 1,  30, 1 
muß  man  offenbar  vajayantah  mit  äsince 
verbinden.  Sh.  P.  P.  faßt  vajayantah  als 
Nominativus  Pluralis  und  erklärt  äsince  mit 
pürayämi  =  pürayämah  und  begnügt  sich 
in  der  Note  zu  bemerken,  daß  hier  allerdings 
ein  Wechsel  des  Numerus  vorliege;  indeß  »Nu- 
meruswechsel dieser  Art  kommt  im  Veda  vor«. 
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Ludwig  (Sj  452,1  übersetzt  »gießen  wir  voll« 
und  verweist  auf  die  Anmerkungen,  die  leider 
noch  nicht  erschienen  sind.  Vermuthlich  soll 
Suffix  e  in  äsince  hier  die  1.  Pluralis  ver- 
treten; die  Stelle  fehlt,  soweit  ich  sehe,  Infinitiv 
im  Yeda  p.  76  ff.  Ueber  die  Annahme  eines 
Numernswechsels  kommen  wir  hinweg,  wenn  wir 
hier  väjayantah,  wie  ähnliche  Formen  an 
anderen  Stellen  des  Veda,  als  Nominativ  des 
Singulars  auffassen.  Im  Pali  und  Prakrit 
geht  der  Nominativ  des  Singulars  der  Participia 
Praesentis  Activi  auf  -an to  aus  ==  Sanskriti- 
schem *-antah.  Es  genügt,  darüber  auf  Lassen 
Inst.  Pracr.  §  52,  2  und  auf  Ernst  Kuhn,  Bei- 
träge zur  Päli-Grammatik  p.  76  f.  zu  verweisen. 
Durch  diese  Annahme  entgehen  wir  allen  Schwie- 
rigkeiten. Auch  BV.  Vin,  63,  1  fasse  ich  vä- 
jayantas  als  Nominativ  des  Singulars.  Lud- 
wig Infinitiv  p.  75  meint,  stushe  vertrete  hier 
die  3.  Singularis,  während  er  üebersetzung  (I) 
409,  1  übersetzt  »wir  preisen«  und  wieder  auf 
die  Anmerkungen  verweist.  Graßmann  I,  p.  589 
will  väjayata  lesen.  —  In  I,  30,  9  übersetzt 
Sh.  P.  P.  die  Worte  yam  te  pürvam  pitä 
huve  mit  »thee  .. .  whom  [my]  father  used  to 
invoke  before«.  In  der  Sanskritparaphrase  'er- 
läutert er  te  mit  tväm,  wie  schon  Säyana  ge- 
than  hat.  Das  ist  unzweifelhaft  richtig;  faßt 
man  te  als  Genetiv  oder  Dativ  auf,  so  ist  es 
durchaus  unmöglich  einen  Sinn  zu  gewinnen, 
te  läßt  sich  nun  auch  im  Päli  und  Prakrit  als 
Accusativ  nachweisen.  Im  Pali  steht  es  als 
Accusativ  Dhammapadam  p.  159,  9:  kirn  tvam 
mam  vandissasi  ti?  —  ty  aham  vandissämi?  na 
vandissämt  «ti.  So  ist  hier  zu  lesen.  »Wirst  du 
mir  Ehrfurcht  erweisen?«  »Ich  soll  dir  Ehr- 
furcht erweisen?    Ich  werde  dir  nicht  Ehrfurcht 


1066      Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  34. 

erweisen«.  Es  kann  hier  kaum  ein  Zweifel 
daran  aufkommen,  daß  ty  d.  h.  te  rein  accusa- 
tivische  Bedeutung  hat;  die  Wurzel  vand  re- 
giert nur  den  Accusativ. ,  Im  Prakrit  wird  te 
meist  zu  d  e.  Ich  lasse  es  dahingestellt^  ob  t  e 
Mrcch.  3,  13.  16.  31,  17.  80,  20.  113,  1  und 
ürv.  8,  9.  24,  7.  richtige  Lesart  ist.  Es  sind 
dies  alle  Stellen,  an  denen  te  in  kritischen 
Texten  vorkommt;  sonst  hat  die  Mrcchakatikä 
an  29  und  die  Urva0  an  14  Stellen  die  Form 
de.  In  der  Mrcchakatikä  giebt  es  nun  drei 
Stellen,  an  denen  de  accusativische  Bedeutung 
hat:  54,  7.  8  ajja  Mitteadhüda  de  sadda- 
V  e  di  »ehrwürdiger  Maitreya,  die  Frau  ruft  dich«, 
saddävedi  =  gabdäpayati  regiert  nur  den 
Accusativ.  Man  vergleiche  z.  B,  Mrcch.  3,  2 
kudumbinim  saddävia;  45,  5  raaniam 
saddävehi;  50,  24  ajja  Mitteam  sadda- 
vemi;  54,  5  ajja  Mitteam  däva  saddä- 
vehi; Qak.  138,  1.2.  tado  mam  saddävesi 
u.  a.  Auch  hier  ist  de  also  gewiß  Accusativ. 
Femer  Mrcch.  128,  12  im  Gakärischen  Apa- 
bhramga:  ede  vi  de  na  lakkhanti«  auch 
diese  schützen  dich  nicht«  und  128,  14  evam 
de  modaig^ämi  Jadäu  via  Dovadim  »Ich 
werde  dich  so  durchprügeln  wie  Jatäyu  die  Drau- 
padt«.  de  ist  an  beiden  Stellen  ganz  unzweifel- 
haft Accusativ.  Ist  somit  t  e  als  Accusativ  auch 
auf  indischem  Boden  nachgewiesen,  so  wird  jedes 
Bedenken  gegen  die  accusativische  Bedeutung  des 
Wortes  auch  im  Veda  schwinden. 

Ich  werde  später  noch  oft  Gelegenheit  haben 
auf  den  Vedärthayatna  zurückzukommen.  Diese 
Zeilen  mögen  vorläufig  genügen,  um  die  Auf- 
merksamkeit der  europäischen  Vedenforscher 
auf  das  Werk  zu  lenken.  Niemand,  der  sich 
mit  dem  Veda  wissenschaftlich  beschäftigt,  wird 
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umhin  können,  Shankar  P.  Pandit's  fleißige  und 
gelehrte  Arbeit  zu  Käthe  zu  ziehen. 

Kiel.  R.  Pischel. 


Hippolyte  Rodrigues,  Les  seconds  Chre- 
tiens. —  Saint  Paul.  37—66.  Ome  de  3  cartes 
semi-muettes  des  Voyages  de  Paul.  Paris,  Mi- 
chel Levy  freres.     1876.     384  Seiten  in  Octav. 

Zu  den  Erörterungen  und  den  Ergebnissen 
der  Tübingischen  Kritik  in  Betrefi  des  Lebens 
Jesu  und  der  apostolischen  Zeit,  insbesondere  in 
Betreff  des  Antagonismus  zwischen  Petrinismus 
und  Paulinismus,  hatte  Renan  eine  nicht  spär- 
liche Dosis  von  Phantasiegebilden  hinzugefügt; 
das  vorliegende  Werk,  den  Spuren  Renan's  fol- 
gend, stellt  uns  das  Herabsinken  der  Kritik  auf 
die  Stufe  der  Albernheit,  ja  der  Gemeinheit, 
vor  Augen.  Die  lascive  Schilderung  der  Taufe 
der  Purpurkrämerin  Lydia  und  das  Schmutz- 
werfen wider  den  großen  Apostel  (S.  180  f.)  ist 
durchaus  unwürdig  in  einem  Buche,  das  sich 
für  wissenschaftlich  ausgeben  möchte.  Die 
ganze,  von  dem  bittersten  Hasse  gegen  den  Apo- 
stel Paulus  getragene  Darstellung  macht  einen 
äußerst  widerwärtigen  Eindruck,  der  nur  da- 
durch gemildert  wird,  daß  von  der  bodenlosen 
ünkritik  und  der  springenden  Phantasterei,  ge- 
legentlich auch  von  ergötzlichen  Schnitzern,  die 
neben  den  hochtönenden  Phrasen  recht  versöhn- 
lich wirken,  eine  gewisse  Beruhigung  und  Er- 
heiterung ausgeht.  In  diesem  Sinne  wollen  wir 
auch  die  wiederholt  gegebeoe,  aus  einer  nichts- 
nutzigen Tradition  entlehnte  Versicherung,   daß 
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der  Apostel  krumme  Beine  und  eine  ungeheure 
Nase  gehabt  habe  und  dgl.  in  den  Kauf  nehmen. 
Ich  habe  aus  dem  ganzen  Buche  nicht  ersehen 
können,  ob  der  Verfasser  ein  Christ  sei.  Es 
sollte  mich  nicht  wundern,  wenn  er  ein  Jude 
wäre,  welcher  seine  Schriftstellerei  wider  das 
Evangelium  richtet.  Die  Verleger,  Gebrüder 
Michel  Levy,  zeigen  noch  andere,  anscheinend 
gleichartige  Werke  des  Verfassers,  jedes  un 
beau  volume  in  8^  an:  les  trois  filles  de  la 
bible,  les  origines  du  sermon  de  la  montague, 
la  justice  de  Dieu^  le  roi  des  Juifs,  Saint  Pierre. 
Beabsichtigt  ist  noch  eine  Histoire  des  troisiemes 
Chretiens. 

Zur  Charakteristik  des  vorliegenden  Buches 
mögen  einige  Mittheilungen  aus  demselben  die- 
nen. Der  Verfasser  will  eine  wirkliche  Ge- 
schichtschreibung leisten  (S.  8  f.).  Die  von  ihm 
gegebene  Geschichte  soll,  wie  er  S.  9  ab- 
schließend sagt,  dramatisch  sein  in  der  Form, 
ihrem  Gehalt  und  Wesen  nach  aber  rationell 
und  wissenschaftlich.  Der  dramatischen  Tendenz 
verdanken  wir  die,  man  darf  dreist  sagen,  thea- 
tralischen Scenen,  welche  der  Verfasser  uns  vor- 
führt, insbesondere  die  langathmigen  Reden, 
welche  er  den  verschiedenen  Personen  in  den 
Mund  legt.  Der  Verfasser  ist  in  der  Lage,  uns 
die  Instructionsrede  mitzutheilen,  mit  welcher 
der  Hohepriester  den  nach  Damaskus  eilenden 
Saulus  entsendet.  Wiederholt  hören  wir  na- 
mentlich aus  dem  Munde  des  Petrus  vernich- 
tende Beden  gegen  den  Saulus,  den  Rebellen, 
Reden,  welche  dann  von  der  höchsten  dramati- 
schen Wirkung  sind,  wenn  Petrus,  dem  Saulus 
oder  Paulus  in  den  verführten  Gemeinen  Asiens, 
Macedoniens  und  Griechenlands  nachjagend,  die 
eigenen  Briefe  des  Saulus,  welche  zur  Beschöni- 
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gung  seines  Abfalls  von  dem  Gesetze  und  von 
der  Lehre  Jesu  und  der  ächten  Apostel  geschrie- 
ben sind,  in  der  Hand  hat  und  nun  von  einem 
Kapitel  zum  andern  springend  zu  den  schrift- 
lichen Worten  des  Saulus  seinen  mündlichen 
Gommentar  liefert,  um  die  bethörten  Gemeinen 
über  die  Winkelzüge,  die  Unwahrheit  des  Saulus 
aufzuklären.  Auch  solche  Züge  gehören  wohl 
zur  dramatischen  Art  dieser  Geschichtschreibung, 
daß  etwa  an  einem  schwülen  Abend  ein  müder 
Wanderer  in  das  Stadtthor  eintritt  und  daß 
die  Soldaten  der  Wache  ihre  Glossen  über  ihn 
machen.    Der  Wanderer  ist  dann  Saulus  u.  s.  w. 

Das  Kationelle  und  das  Wissenschaftliche 
dieser  Historie  ruht  natürlich  auf  der  Voraus- 
setzung, daß  alles,  was  der  Verfasser  nicht  be- 
greifen kann,  nicht  wahr  ist  Das  Uebemattir- 
liehe,  das  Wunder  ist  unvernünftig.  Es  versteht 
sich,  daß  der  Verfasser  dies  etwas  zierlicher 
ausdrückt:  Thistoire  n^admet  que  les  faits  qui 
concord ent  avec  la  raison  humaine  (S.  150), 
und  dazu  die  tiefsinnige,  für  ein  gewisses  Pu- 
blicum durchschlagende  Bemerkung:  eile  necroit 
pas  que  Dieu  ait  donne  la  raison  a  Phomme 
pour  l'egarer  ou  pour  ne  pas  s'en  servir.  Hie- 
mit  darf  man  die  Worte  S.  288  vergleichen,  wo 
die  Erörterung  des  Berichts  Act.  19,  14  ff.  de- 
nen überlassen  wird  —  qui  n'ayant  jamais  connu 
les  lois  naturelles  de  la  creation  croient  au  sur- 
naturel. 

Hiemach  darf  von  irgendetwas  üebernatür- 
lichem  in  der  Bekehrung  des  Saulus  bei  Damas- 
kus nicht  die  Rede  sein.  Ananias  und  Juda, 
die  von  der  bevorstehenden  Ankunft  des  Saulus 
von  Jerusalem  aus  avertiert  sind,  machen  eine 
Scene.  Während  eines  Gewitters,  das  den  Sau- 
lus  in   den  Zustand  des   delire,    der  insolation 
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versetzt,  redet  zu  ihm  ein  affide  jener  beiden 
Männer.  Derselbe  bringt  den  Saal  zu  Ananias, 
welcher  mit  einer  Salbe  die  verschlossenen  Augen 
Saul's  öffnet  und  ihm  in  einer  schönen  Rede  zu 
Gemüthe  führt,  wie  er  —  durch  Gründung  des 
zweiten  Christenthums  —  die  ganze  Heidenwelt 
für  sich  gewinnen  könne.  Das  leuchtet  dem 
Saul  ein.  Sein  ganzes  Leben  ist  fortan  eine  — 
allerdings  von  den  kläglichsten  Versuchen  zur 
Versöhnung  mit  den  ächten  Aposteln,  nament- 
lich mit  seinem  »Todfeinde«  Petrus  wiederholt 
unterbrochene  und  endlich  in  einen  solched  Ver- 
such auslaufende  —  Kette  von  Unternehmungen 
zu  dem  Zwecke,  an  die  Stelle  des  ächten,  mit 
dem  liberalen  Judenthume  identischen  Christen- 
thums ein  zweites,  falsches  Christenthum  zu 
setzen  und  bei  den  Heiden  einzubürgern.  Jenes 
erste,  ächte  Christenthum  ist  dasjenige ,  dessen 
legitimster  Vertreter  Hillel,  dessen  berühmtester 
Vertreter  Jesus,  dessen  wärmster  Anwalt  Petrus 
gewesen  ist  (S.  7);  es  ist  identisch  mit  dem 
wahren,  von  messianischer  Freiheitsliebe,  von 
patriotischer  Begeisterung  und  von  Haß  gegen 
die  Römer  getragenen  Judenthume,  wie  es  in 
Judas  dem  Galiläer  (Act.  5,  37)  sich  bethätigte, 
welches  in  der  Taufe  Jobannes  des  Täufers  sein 
Gemeinschaftszeichen  hatte  und  welches  auch 
von  Jesus  proclamirt  wurde  (Jean  ayant  ete  roi 
des  Juifs  ou  fauteur  de  revolte,  ainsi  que  Juda 
et  Jesus  —  S.  284). 

Das  Leben  und  Wirken  des  Paulus  erscheint 
nun  in  seinem  ganzen  Ablauf  als  ein  jämmerU- 
ches  Gewirr  von  vergeblicher  Arbeit,  von  Lug 
und  Trug  und  von  verächtlichen  Opfern,  um 
nach  dem  Zusammensturz  seines  Werkes  bei  den 
Aposteln  wieder  zu  Gnaden  zu  gelangen.  Dies 
idles  genauer  hier  zu  verfolgen  kann  einem  deut- 
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sehen  Theologen  nicht  zugemuthet  werden.  Doch 
will  ich  von  der  Kunst  des  Verfassers  einige  be- 
sondere Proben  geben,  welche  uns  zu  dem  will- 
kommenen Schlüsse  bringen  mögen. 

Von  seiner  Sorgfalt  zeugt  es  nicht,  we^n  er 
den  Gelsus,  den  er  S.  230  einen  £pikureer 
nennt,  schon  auf  der  folgenden  Seite  als  Plato- 
niker  bezeichnet.  Interessanter  ist  aber  der 
Schnitzer  S.  343,  wo  dem  reisenden  Paulus  ein 
neuer  Begleiter  mit  Namen  Derbien  geschenkt 
wird,  da  der  Verfasser  den  Zusatz  (Act.  20,  4), 
nach  welchem  ein  Apostelschüler  aus  Derbe  war, 
für  einen  besonderen  Personennamen  ansieht.  — 
Die  bedeutungsvolle,  auch  für  ein  blödes  Auge 
in  ihrer  providenziellen  Leitung  sich  darstellende 
Beise  Act.  16,  6  ff.,  welche  den  Apostel  zum  er- 
sten Male  auf  europäischen  Boden  brachte,  wagt 
der  Verfasser  mit  dem  schamlosen  Worte  la 
f uite  du  lievre  zu  bezeichnen :  wie  ein  Hase,  um 
den  Jäger  zu  täuschen,  zunächst  eine  ganz 
andere  Richtung  einschlage,  als  er  eigentlich  im 
Sinne  habe,  so  habe  Saulus  dem  nachfolgenden 
Petrus  zu  entrinnen  versucht.  An  die  Fersen 
des  fliehenden  Saulus  —  der  jetzt  jedoch  den 
Namen  Paulus  annimmt  —  heftet  sich  aber  ein 
Mann  der  Gegen-Mission,  ein  Vertrauter  des 
Petrus,  Silas,  vielleicht  Silvanus;  denn  man 
weiß  nicht  recht,  welcher  von  diesen  beiden, 
jedenfalls  zu  unterscheidenden  Personen  dem 
Paulus  und  welcher  dem  Petrus  zugehört.  Einer 
ist  jedenfalls  von  dem  Saul  verführt  (Apres  done 
s'etre  entendu  avec  Timothee,  et  apres  avoir 
aussi  seduit  ou  convaincu  Sylvanus,  Taffide  de  Silas, 
charge  de  suivre  et  de  contenir  Saul  —  S.  156  f.). 
Die  klägliche  Flucht  des  Paulus  ist  aber  dadurch 
veranlaßt,  daß  er  namentlich  in  Antiochien,  dem 
Petrus  und  dem  Barnabas  gegenüber,   eine  voll- 
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ständige  Niederlage  erlitten  hat,  eine  Niederlage, 
welche  insbesondere  auch  die  Beschneidang  des 
Titas  mit  sich  brachte.  Und  dies  alles  beweist 
anser  Mann  aas  dem  Galaterbriefe  1  Die  ent« 
gegengesetzte  Darstellung  des  Paalas  ist  näm- 
Üch  erlogen  (S.  117  a.  a.  St.);  aber  die  Worte 
6al.  2,  5  verrathen  die  wahre  Sachlage.  Hier 
soll  nämlich  der  Text  lauten:  quibas  ad  horam 
cessimas.  Das  bezeuge  TertuUian  mit  andern 
Vätern;  das  neque  vor  ad  hör.  cess.  sei  unächt. 
Das  hier  also  eingestandene  Nachgeben  des  Pau- 
lus sei  eben  die  Beschneidung  des  Titus.  Wenn 
das  Griechische  unserm  Verfasser  nicht  so  un- 
sympathisch wäre,  würde  er  zunächst  auf  die 
Kritik  und  die  Exegese  des  griechischen  Textes 
hinzuweisen  sein;  es  würde  ihm  dann  auch  be- 
greiflich zu  machen  sein,  welches  MiByerständniß 
bei  Tertullian  u.  A.  stattfindet.  Aber  wir  wol- 
len bei  der  Vulgata  bleiben.  Lachmann  und 
Tischendorf  haben  trotz  Tertullian  jenes  neque  I 

getrost  in  ihren  Text  gesetzt,  und  sie  haben 
recht   daran   gethan.     Aber    angenommen,    es  j 

müsse  im  Texte  der  Vulgata  fehlen^  was  ergiebt  j 

sich   dann?     Nicht   der    unvernünftige   Wider-  i 

Spruch  zwischen  V.  5   und  V.  3,   den  der  Ver-  | 

fasser  statuirt,  sondern  die  dem  Tertullian  vor- 
schwebende Erinnerung  an  die  allerdings  von  | 
Paulus  zugelassene  Beschneidung  des  Timotheus, 
welche  Tertullian,  im  Gegensatze  zu  der  Ver- 
weigerung der  Beschneidung  des  Titus,  als  ein 
zeitweiliges  Nachgeben  seitens  des  Apostels  ver- 
stehen will.  — 

Das  angezeigte  Buch,  welches  übrigens  an 
Papier  und  Druck  glänzend  ausgestattet  und 
deshalb  wohl  nicht  eigentli<;b  auf  gelehrte  Kreise 
berechnet  ist,  hat  vielleicht  insofern  ein  ernste- 
res Interesse,  als  es  die  äußerste  Tiefe  anzeigen 
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mag,   bis   zu   welcher   eine  unsinnig  gewordene 
Kritik  herabsinken  kann. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Briefe  und  Dokumente  aus  der  Zeit 
der  Reformation  im  16.  Jahrhundert 
nebst  Mittheilungen  über  Kölnische  Gelehrte  und 
Studien  im  13.  und  16.  Jahrhundert,  herausge- 
geben von  Karl  Kr  äfft,  Pastor  zu  Elberfeld 
und  Wilhelm  Krafft,  Prof.zuBonn.  Elber- 
feld.   Sam.  Lukas.    XX  und  207  SS.  in  8^. 

Die  vorliegende,  mit  keiner  Jahresangabe 
versehene,  aber  erst  kürzlich  erschienene  Samm- 
lung ist  »bei  Gelegenheit  des  50jährigen  Stif- 
tungsfestes des  Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums 
zu  Köln«  von  zwei  ehemaligen  Schülern  desselben, 
den  beiden  obengenannten  Brüdern,  herausgege- 
ben worden.  Von  diesen  hat  der  letztere  indeß 
nur  eine  kleine  Abhandlung  »Albert  der  Große 
und  seine  Stellung  zur  Wissenschaft  seiner  Zeit« 
beigesteuert,  deren  Beurtbeilung  ich  competen- 
teren  Richtern  überlasse,  der  bei  weitem  größere 
Theil  gehört  also  dem  Erstgenannten^  einem  um 
die  Geschichte  des  Humanismus  und  der  Refor- 
mation, namentlich  durch  gelehrte  Mittbeilung 
reichen  Materials  wohlverdienten  Gelehrten  an. 
Ueber  zwei  seiner  Schriften:  »Aufzeichnungen 
des  Heinrich  Bullinger«  und  »Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Humanismus  am  Niederrhein«,  ist  in 
diesen  Bll.  (G.  G.  A.  1870,  S.  1074—1080  und 
1871  S.  2059—2073)  unter  Würdigung  der 
Verdienste  des  gelehrten  Herausgebers  berichtet 
worden. 

68 
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Auch  unsere  Sammlung  trägt  den  Charakter 
der  früheren  an  sich:  sie  bezieht  sich  theils  auf 
die  Zeit  des  Humanismus,  theils  auf  die  der 
Beformation  und  enthält  theils  Materialien, 
theils  Erläuterungen  zu  denselben.  Diesen  geht 
eine  Einleitung  voran,  in  welcher  der  Heraus- 
geber über  die  Geschichte  der  Briefliteratur  des 
Beformationszeitalters  handelt  und  den  Wunsch 
ausspricht,  daß  sich  eine  Gesellschaft  in  Deutsch- 
land bilden  möge^  um  die  Herausgabe  des  Brief- 
wechsels der  Beformatoren  zu  ermöglichen. 

Die  Sammlung  selbst  zerfällt  in  zwei  ziem- 
lich gleich  große  Abtheilungen,  von  denen  die 
erste  Briefe  und  Aktenstücke  der  Humanisten 
und  Beformatoren  überhaupt,  die  zweite  speciell 
solche,  die  sich  auf  die  Universität  Köln  be- 
ziehen, mittheilt.  Von  dem  Beichthum  Beider 
mag  die  Notiz  Kenntniß  geben,  daß  unsere 
Sammlung  nicht  weniger  als,  wenn  ich  richtig 
gezählt  habe,  71  Schriftstücke  veröffentlicbt| 
eine  Anzahl,  die  es  natürlich  unmöglich  macht, 
jedes  einzelne  Stück  hervorzuheben. 

Betrachten  wir  zuerst  die  2.  Abtheilung,  die 
sich  auf  Köln  beziehen  soll ,  aber,  ziemlich  un- 
geordnet, Materialien  enthält,  die  theils  für  Köl- 
ner Gelehrte,  theils  für  solche,  die  nur  kurze 
Zeit  oder  gar  nicht  in  Köln  gelebt  und  gelehrt 
haben,  von  Bedeutung  sind.  Unter  diesen  Ge- 
lehrten treten  besonders  Petrus  Mosellan  und 
Johann  Caesarius  hervor.  üeber  beide  wird 
mancherlei  Neues  geboten,  auf  das  hier  im  Ein- 
zelnen nicht  eingegangen  werden  kann ;  für  Cae- 
sarius will  ich  nur  auf  einen  merkwürdigen  Brief 
hinweisen,  in  welchem  er  sich  über  den  litera- 
rischen Streit  zwischen  Luther  und  Erasmus  aus- 
spricht. Auch  aus  diesem  Aktenstück  erkennt 
man  nämlich,  daß  die  Humanisten,  welche  Luthers 
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Anhänger  geworden  waren,  ihre  humanistische 
Gesinnung  nie  ganz  los  werden  konnten  und  in 
Streitigkeiten,  die  gegen  ihr  ehemaliges  Ober- 
haupt gerichtet  waren,  nicht  selten  die  Partei- 
disciplin  Yermissen  ließen,  welche  man  nun  von 
ihnen  verlangte. 

Die  Behandlung  der  hier  mitgetheilten  Briefe 
seitens  des  Herausgebers  ist  sehr  verschieden: 
bald  wird  ihnen  ein  kurzes  Inhal tsverzeichniß 
vorausgeschickt,  bald  fehlt  ein  solches ;  bald  wird 
nach  moderner  Schreibweise  gedruckt:  Dens,  ut, 
perventuro,  bald  nach  alter:  Devs,  vt,  peruen- 
tum;  bald  werden  die  vorkommenden  Personen 
kurz  oder  ausführlich  besprochen,  bald  werden 
keine  solche  Mittheilungen  gegeben,  z.  B.  über 
den  Joh.  Hungensis  (S.  151),  dessen  Name  übri- 
gens auch  im  Personenverzeichniß  fehlt.  Grade 
bei  diesem,  fast  ganz  unbekannten  Mann  wären 
aber  Nachrichten  um  so  erwünschter  gewesen, 
weil  er,  ein  Freund  des  Ortuin  Gratius,  und  als 
solcher  in  den  Dunkelmännerbriefen  verspottet 
(Böcking,  Opera  Hutteni,  vol.  VI,  p.  58,  VII,  p. 
396)  in  einem  Briefe  des  Caesarius,  also  gewiß 
keines  Gönners  der  Kölner  Eetzerrichter,  ge- 
nannt wird:  vir  et  doctus  et  integer. 

Schon  durch  den  eben  mitgetheilten  Ausdruck 
mag  man  zu  der  Yermuthung  kommen,  daß  es  mit 
einzelnen  Kölner  Gelehrten  und  mit  der  Universität 
Köln  im  Allgemeinen  während  der  Blüthezeit  des 
Humanismus  nicht  so  schlimm  gestanden  haben 
kann,  wie  man  aus  den  Mittheilungen,  beson- 
ders den  satirischen  Aeußerungen  des  Reuchlin- 
schen  Kreises  geschlossen  und  seitdem  fast  all- 
gemein behauptet  hat.  Ich  habe  bereits  früher 
eine  Art  von  Ehrenrettung  der  Kölner  zu  geben 
versucht,  seitdem  haben  Andere  solche  Versuche 
gutgeheißen  und  fortgesetzt;  Krafft  bemüht  sich 
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nun  diese  günstigere  Auffassung  über  die  Köl- 
ner Universität  näher  zu  begründen.  Wie  er- 
wünscht nun  auch  seine  Mittheilungen  sind,  so 
scheinen  mir  seine  Folgerungen  und  Schlüsse, 
die  sich  zu  einem  direkten  Angriffe  gegen  den 
Humanismus  und  dessen  Bestrebungen  erheben 
(vgl.  besonders  S.  194)  nicht  eben  gerecht- 
fertigt. 

Die  erste  Abtheilung  unserer  Sammlung  hat 
es  nicht  mehr  allein  mit  der  ümyersität  Köln, 
sondern  mit  der  allgemeinen  Gelehrtengeschichte 
zu  thun.  Sie  enthält  wichtige  Stücke,  u.  a.  die 
merkwürdigen,  noch  von  Ranke  verloren  ge- 
glaubten Thesen  Melanchthons  zur  ErlangUäg 
des  theologischen  Bakkalaureats  zu  Wittenberg 
(1.  Sept.  1519)  und  die  von  demselben  1523 
verfaßten  Gesetze  für  die  Studierenden  zu  Wit- 
tenberg, vor  Allem  aber  Briefe  der  Humanisten 
und  Reformatoren. 

Zunächst  treten  Melanchthon  und  Luther  hier 
besonders  hervor;  Briefe  von  und  an  Melanch- 
thon und  verschiedene  Briefe  an  Luther  werden 
uns  zahlreich  mitgetheilt. 

Unter  den  ersteren  erwähne  ich  einen  Brief 
an  den  Historiker  Aventin,  in  welchem  sich  M. 
über  das  ungünstige  Elima  Wittenbergs  beklagt, 
einen  Brief,  der  zu  religiösen  Verdächtigungen 
Aventins  von  katholischer  Seite  Veranlassung  ge- 
geben hat,  andere  Briefe,  welche  die  Beziehun- 
gen Melanchthons  zu  England  darlegen,  ferner 
einen  von  Gonr.  Heresbach,  den  einzigen,  welcher 
uns  aus  dessen  Schreiben  an  Melanchthon  er- 
halten ist. 

Unter  den  letzteren  sind  viele  interessante, 
die  unsere  Eenntniß  der  Ereignisse  und  Persön- 
lichkeiten wesentlich  bereichem.  Da  ich  nicht 
alle  besprechen  kann  und  in  dem  Aufzählen  der 
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einzelnen  keinen  sonderlichen  Nutzen  erblicke, 
so  erwähne  ich  nur  zwei,  die  mir  als  die  wich- 
tigsten erschienen  sind,  der  eine  von  Andreas 
Carlstadt,  in  welchem  der  Briefschreiber  Luthers 
Hilfe  erbittet  und  ihm  die  Noth  seiner  Familie 
schildert  (Sept.  1535),  der  andere  von  Joh.Stau- 
pitz  (1.  April  1524).  Dieser  Brief  war  bisher 
völlig  unbekannt,  obwohl  man  wußte,  daß  St. 
ein  Antwortschreiben  auf  einen  von  Luther  1523 
an  ihn  gerichteten  Brief  erlassen  hatte.  Er 
zeigt  uns,  daß  St.  in  vielen  Dingen  mit  Luther 
übereinstimmte,  ihm  große  Zuneigung  bewahrt 
hatte,  aber  von  ihm  in  äußerlichen  Dingen,  de- 
ren AbschajBfung  große  Erbitterung  hervorrief, 
ohne  wesentlichen  Gewinn  zu  bereiten,  Mäßigung 
verlangte. 

Die  mitgetheilten  Briefe  werden  streng  chro- 
nologisch geordnet;  die  einzig  mögliche  Art  bei 
Mittheilung  von  Schriftstücken  so  verschiedener 
Personen  und  so  vielfältigen  Inhalts. 

Um  aus  dem  Letzteren  wenigstens  Einzelnes 
hervorzuheben,  gedenke  ich  der  merkwürdigen 
Aeußerungen  über  die  Leipziger  Disputation  von 
Crotus  (S.  15),  dessen  Briefe  an  Job.  Heß  zu 
den  interessantesten  des  Bandes  gehören;  wich- 
tiger und  neuer  Mittheilungen  von  und  über 
Gerhard  Westerburg,  Heinr.  v.  Zütphen,  Hart- 
muth  V.  Cronberg,  den  kühnen  schrift-  und 
sohwertkundigen  Ritter,  der,  wie  wir  hier  erfah-* 
ren,  n^ch  Zerstörung  der  Sickingen'schen  Burg 
mit  seiner  Familie  nach  Basel  Züchtete;  über 
das  Begräbniß  und  die  reiche  Hinterlassenschaft 
des  Erasmus  u.  m.  a. 

So  verschiedenartig  diese  Mittheilungen  sind, 
so  haben  sie  doch  alle  etw£^  Gemeinsames:  sie 
sind  (wenigstens  zumeist)  ungedruckt;  sie  han- 
deln über  deutsche  Gelehrte  und  ihr  Wirken  im 
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ersten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts.  Ziemlich 
fremdartig  erscheint  aher  mitten  unter  diesen 
Stücken  Nro.  15  (S.  30—35),  schon  einmal  ge- 
druckte Berichte  nämlich  des  Valentin  von  Tete- 
leben über  Papst  Leo  X.  Tod,  die  ohne  sonder- 
lichen Nachtheil  für  das  Ganze  hätten  fortbleiben 
können. 

Außer  Melanchthon  und  Luther  fesselt  aber 
Reuchlin  unsere  besondere  Aufmerksamkeit. 
Wir  erhalten  über  ihn  mannigfache  Nachrichten : 
Buzer's  Erzählung  über  Sickingens  Vermittlung 
bei  den  Dominikanern  (S.  18),  eine  kühle  Be- 
merkung Melanchthons  (S.  20),  die  mit  seiner 
auch  sonst  bezeugten  lauen  Gesinnung  gegen 
seinen  Verwandten  übereinstimmt;  eine  andere 
Aeußerung  desselben  über  die  Aussichtslosigkeit 
des  Reuchlinschen  Wirkens  in  Tübingen  (S.  30), 
die  den  uns  sonst  bekannten  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen nicht  entspricht.  Aber  unsere  Samm- 
lung bringt  auch  4  Briefe,  zwei  von  und  zwei 
an  Reuchlin.  Die  ersteren,  an  Melanchthon  und 
Spalatin  gerichtet,  sind  fast  gleichzeitig  in  mei- 
ner Briefsammlung  Reuchlins  S.  356—359  er- 
schienen. Da  ich  dort  alles  zur  Erklärung  die- 
ser Briefe  Nöthige  beigebracht  zu  haben  glaube, 
so  brauche  ich  nicht  näher  auf  dieselben  einzu- 
gehn.  Die  Briefe  an  Reuchlin  sind  von  Eras- 
mus und  Hütten.  Der  Brief  des  Letztern  ist 
der  von  Booking,  in  deutscher  üebersetzung  in 
meinem  Reuchlin  veröffentlichte,  dann  von  Strauß 
behandelte,  auch  in  meiner  Briefsammlung  Reuch- 
lins aufgenommene  Brief  vom  J.  1521,  der  aus 
unserer  Sammlung  ruhig  hätte  fortbleiben  kön- 
nen; die  wenigen  aus  der  Handschrift  ange- 
brachten Verbesserungen ,  von'  denen  ich  einige 
bereits  stillschweigend  in  meinem  Abdruck  vor- 
genommen hatte,  lohnten  einen  Neudruck  nicht. 
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Noch  weniger  nöthig  war  die  Wiederholung  des 
Briefes  von  Erasmus  an  Reuchlin.  Der  Hr. 
Herausgeber  entnimmt  ihn  aus  einem  Hamburger 
Programm  von  1842,  er  hätte  aber  wissen  kön- 
nen, daß  derselbe  bereits  in  den  Epistolae  illu- 
ßtrum  virorum  vpn  1519  steht;  aus  diesem  her- 
aus hat  er  in  meiner  Briefsammlung  Reuchlins 
S.  251 — 254  Aufnahme  erhalten. 

Auch  sonst  hätte  wohl  bei  der  Aufnahme 
einzelner  Stücke  größere  Strenge  walten  können. 
Bereits  gedruckte  Briefe  sollten,  wenn  sie  nicht 
von  hervorragender  Bedeutung  sind,  immer  nur 
regestenartig  behandelt,  nicht  ihrem  Wortlaut 
nach  mitgetheilt  werden.  Sonst  habe  ich  im 
Einzelnen  nur  wenig  zu  bemerken.  Sollte  der 
S.  157  und  163  erwähnte  Burckhardus  identisch 
mit  dem  in  den  Dankelmännerbriefen  vorkommen- 
den Dr.  Jesus  sein?  Die  Anmerkung  S.  175 
gegen  Böcking  scheint  mir  in  ihrem  Tone  des 
Andenkens  dieses  hochbedeutenden  Forschers 
nicht  würdig  zu  sein ;  die  S.  176  gegen  Crotus 
und  Agrippa  gerichtete  Bemerkung  läßt  sich  in 
dieser  Allgemeinheit  schwerlich  aufrechthalten. 

Aber  diese  kleinen  Bemerkungen  sollen  nicht 
etwa  dazu  dienen,  den  Werth  unserer  Veröffent- 
lichung in  Abrede  zu  stellen.  Vielmehr  verdient 
die  Bjrafft'sche  Sammlung,  sowohl  wegen  der  Zu- 
sammenbringung eines  weitzerstreuten  Materials 
aus  verschiedenen  Bibliotheken  und  Archiven, 
besonders  aus  Bremen ,  Gotha,  Bern,  Basel, 
Hamburg  u.  s.  w.,  als  auch  wegen  der  Art  dev 
Bearbeitung  vollkommene  Anerkennung. 

Von  demselben  Herausgeber  liegt  nun  auch 
ein  Elberfeld  1875  erschienenes,  im  Verein  mit 
Wilhelm  Crecelius  veröffentlichtes  zweites  Heft 
der  oben  kurz  berührten  Beiträge  vor  (67  SS. 
in  8®).     Es  'unterscheidet  sich  von  der  ebenbe- 
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sprochenen  Sammlung,  die  Maoches  aus  der 
unsrigen  wiederholt,  besonders  dadurch,  daß  es 
nichts  bisher  üngedrucktes  darbietet,  sondern 
bibliographische  Mittheilungen  über  Briefe  und 
Gedichte  aus  seltenen  humanistischen  Druck* 
Schriften  bringt.  Nur  ist  dabei,  meiner  Ansicht 
nach,  des  Guten  manchmal  zu  viel  gethan; 
wollte  man  wirklich  den  Herausgebern  folgen 
und  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  es  in  Bezug 
auf  den  wenig  bekannten  und  nicht  eben  sehr 
hervorragenden  münsterischen  Humanisten  Jo- 
seph Horlenius  thun,  aus  allen  im  ersten 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  erschienenen  hu- 
manistischen Schriften  Widmungsschreiben  und 
Gedichte  abdrucken,  so  würde  man  bald  Bände 
zusammenbringen,  die  an  Umfang  denen  der 
Monumenta  Germaniae  gleichen,  aber  sehr  ge- 
ringen wissenschaftlichen  Werth  besitzen  würden« 

Daher  könnten  wir  den  2.  Abschnitt  der 
Schrift,  eben  jenen  über  Horlenius,  ohne  beson- 
deres Bedauern  entbehren;  von  größerem  Inter- 
esse ist  der  erste,  der  über  Hegius,  der  dritte,, 
der  über  Murmellius  spricht;  jener  der  behan- 
delten Persönlichkeit  selbst  wegen,  dieser  wegen 
der  Männer,  die  mit  MurmeUius  in  Beziehung 
standen. 

Der  Abschnitt  über  Hegius  ist  besonders 
verdienstlich,  weil  uns  hier  zum  ersten  Male 
ein  genaues  Inhaltsverzeichniß  der  überaus  sel- 
tenen Ausgabe  seiner  Schriften  gegeben  wird 
und  Briefe  des  Hegius  aus  eben  jener  Ausgabe 
an  Rud.  Agrikola  und  Wessel  zum  Abdruck  ge- 
bracht werden,  die  wichtige  Mittheilungen  [für 
seine  Charakteristik  und  seine  Eenntniß  des 
Griechischen  (auch  des  Hebräischen?)  enthal- 
ten. Die  Mitttieilungen  über  Murmellius,  z.  Th. 
in   Form    von  Nachträgen    zu    der   verdienst- 
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liehen  Schrift  von  Äeichling  (vgl  G.  G.  A.  1870, 
S.  1234 — 1240)  bieten  mancheriei  Interessantes, 
eine  Correspondenz  mit  Job.  Bugenbagen  aus 
dem  J.  1512,  ein  selbst  Böckiug  entgangenes, 
Gedicht  Huttens  aus  dem  J.  1509,  also  eine  der 
ältesten,  allerdings  auch  herzlich  unbedeutende 
poetische  Produktion  des  Bitters,  ein  Brief  Spa- 
latins  und  dessen  gratiarum  actio  (1503)  beim 
Abgange  von  der  Wittenberger  Universität,  und 
endlich  einen  Brief  des  Herm.  Busch.  In  dem 
letzteren  findet  sich  eine  interessante  bisher 
noch  niemals  hervorgehobene  Stelle  über  Beuch- 
lin.  Nun  ist  der  Brief  aber  nur  VIII  id.  Jan. 
datiert;  die  Jahresangabe  fehlt;  die  Herausgeber 
wollen  das  Jahr  1514  ergänzen.  Doch  glaube 
ich,  daß  es  1513  sein  muß.  Denn  Anfang  1514 
war  Busch,  wie  aus  einem  Briefe  Glareans 
hervorgeht,  ein  eifriger  Anhänger  Reuchlins, 
während  er  in  unserm  Briefe  noch  als  sehr 
lauer  Parteigänger  erscheint,  der  Reuchlins  Be- 
günstigung der  Juden  bespöttelt,  welche  er  in 
seinem  einleitenden  Gedichte  zu  Arnold's  von 
Tungem  bekannter  Schrift  heftig  angegriffen 
hatte.  (Vgl.  m.  Reuchlin,  S.  361  fg.  und  Brief- 
wechsel Keuchlins  S.  209  fg.,  225*).  Das  kaiser- 
liche Edikt,  welches  Busch  erwännt,  würde  das 
Tom  7.  Okt.  1512,  und  die  Beuchlinsche  Schrift, 
deren  er  gedenkt,  der  »Augenspiegel c  sein,  auf 
den  die  Worte  weit  besser  passen,  als  auf  die 
Yertheidigung  gegen  die  Kölner. 

S.  60  Z.  8  V.  u.  muß  es  wohl  Jakob  ;für 
Johann  Montanus  heißen. 

Berlin  März  1877.  Ludwig  Geiger. 
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Bibliothek  älterer  Schriftwerke 
der  deutschen  Schweiz  und  ihres 
Grenzgebietes.  Herausgegeben  von  Jakob 
Bächtold  und  Ferd.  Vetter.  Erster  Band. 
Die  Stretlinger  Chronik.  Frauenfeld.  Nebst 
einer  Kunstbeilage.  Verlag  von  S.  Huber.  1877. 
LXXXV  und  202  S.    8^ 

Die  Herausgeber  eröfinen  mit  dem  vorliegen- 
den Bande  eine  auf  vierzehn  Abtheilungen,  in 
der  ähnlichen  in  jeder  Beziehung  höchst  lobens- 
werthen  Ausstattung,  berechnete  Sammlung,  für 
welche  sie  sich  mit  GoUegen  in  anderen  schwei- 
zerischen Städten,  Götzinger  in  St.  Gallen, 
Hirzel  in  Bern,  Lütolf  in  Luzern,  Tobler  in  Zü- 
rich, vereinigt  haben.  Die  Publicationen  sollen 
zunächst  auf  handschriftliches  oder  nur  in  älte- 
ren Ausgaben  vorliegendes  Material  sich  be- 
schränken, und  die  streng  kritisch  nach  den  be- 
sten Ueberlieferungen  gegebenen  l'exte  werden 
nach  dem  Muster  dieses  ersten  Bandes  mit  Ein- 
leitungen, kurzen  Glossaren,  Verzeichnissen  von 
Lesarten  und  den  nöthigsten  Wort-  und  Sach- 
erklärungen begleitet  sein.  Zunächst  sind  für 
fünf  weitere  Abtheilungen  bis  1882  die  drama- 
tischen Gedichte  Nikiaus  Manuel's,  von  Bächtold, 
die  Schriften  des  Mystikerpaares  des  14.  Jahr- 
hunderts des  Heinrich  Suso  und  der  Elsbeth 
Stagel  von  Vetter,  schweizerische  Volkslieder 
von  Tobler,  Tractate  des  Gottesfreundes  im 
Oberland  und  anderes  Ungedrucktes  aus  geistes- 
verwandten Kreisen  von  Lütolf,  in  Aussicht  ge- 
nommen; allein  auch  spätere  Jahrhunderte  sol- 
len nachher  ihre  Aufnahme  finden,  so  durch 
Götzinger  schweizerische  Dichtungen  des  17. 
Jahrhunderts  und  durch  Hirzel  Haller's  Ge- 
dichte.     Ganz   besonders  erwünscht  ist  jedoch, 
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daß  Bächtöld  als  Abschluß  dieser  QuelleDsamm- 
lung  ein  umfassendes  Werk  verspricht,  eine  »Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  in  der  Schweizc 
Es  läßt  sich  bestimmt  erwarten,  daß  eine  Reihe 
von  mustergültigen  Arbeiten  hier  in  Aussicht 
gestellt  ist,  und  bei  dem  yerhältnißmäßig  sehr 
geringen  Preise,  fünf  Franken  für  den  Band  in 
Subscription,  ist  zu  erwarten,  daß  der  höchst 
anerkennenswerthe  Versuch  des  Verlegers  eine 
recht  günstige  Aufnahme  finde. 

Dieser  erste  Band  enthält^  wie  der  Se- 
parattitel ankündigt,  einen  Beitrag  zur  Sa- 
gen- und  Legendengeschichte  der 
Schweiz  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Es 
ist  eine  der  ältesten  deutschen  Chroniken  aus 
der  Schweiz^  ohne  jeglichen  geschichtlichen 
Werth,  welche  jedoch,  wie  der  Herausgeber  Dr. 
Bächtöld,  sehr  zutreffend  sagt,  in  belehrender 
Weise  darlegt,  wie  man  im  15.  Jahrhundert 
schweizerische  Geschichte  zu  machen  anfing. 
Diese  Stretlinger  Chronik  wird  hier  zum  ersten 
Male  nach  der  einzigen  auf  dem  Staatsarchiv 
zu  Bern  liegenden  vollständigen  Handschrift, 
welche  durchaus  als  das  Original  selbst  betrach- 
tet werden  darf,  abgedruckt;  allein  manches  aus 
dem  Buche  ist,  insbesondere  seit  Johannes  Mül- 
ler, schon  früher  bekannt  geworden,  und  die 
eine  und  andere  Fabel,  welche  darauf  zurück- 
geht, spukt  bald  hier,  bald  dort,  noch  heute  in 
vulgären  Büchern.  Die  Abfassungszeit  des  Wer- 
kes ist  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  zwischen 
den  Jahren  1446  und  1466,  und  der  Verfasser 
war  ein  Weltgeistlicher,  Eulogius  Kibnrger, 
Kirchherr  zu  Einigen,  einem  Dörfchen  am  Thu- 
nersee,  zunächst  bei  den  Trümmern  der  1332 
von  den  Bernern  zerstörten  Burg  Stretlingen« 
Eiburger  war,  wie  die  Reihe  der  durch  ihn  er- 
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langten  geistlichen  Pfründen  darlegt  —  1506 
starb  er,  nachdem  er  wenigstens  seit  fünfzig 
Jahren  Einigen  verlassen  hatte,  im  hohen  Alter 
als  Chorherr  zu  Bern  — ,  materiellen  Erwägun- 
gen im  höchsten  Grade  zugänglich,  und  aus  sol- 
chen unverhüllten  Beweggründen  der  Habgier 
ist  ohne  allen  Zweifel  seine  Chronik  hervorge- 
gangen. Durch  das  Mittel  einer  völlig  erfunde- 
nen Familiengeschichte  der  Stretlinger,  welche 
121  in  Kaiser  Hadrian's  Zeit  mit  einem  getauf- 
ten römischen  Könige  Ptolemäus  anhebt,  setzt 
er  die  Anfänge  seiner  Kirche  zu  Einigen  in  das 
3.  Jahrhundert  hinauf  und  erdichtet  derselben 
eine  reiche  Ausstattung  und  den  Vorrang  vor 
zwölf  über  einen  weiten  Umkreis  verbreiteten 
Tochterkirchen.  »Ein  ärmlich  dotirter,  aber 
habsüchtiger  Priester  —  sagt  die  Einleitung  — 
macht  durch  ein  litterarisches  Product,  in  wel- 
chem er  seinen  kargen  Pfarrkindern  eindringlich 
vorstellt,  was  dem  Kirchherrn  eigentlich  von 
Rechtswegen  zukäme,  den  Versuch,  seine  Ein- 
künfte besser  zu  gestalten  c.  Insbesondere  deu- 
tete der  Verfasser  auch  in  höchst  zuträglicher 
Weise  den  Herrn  von  Bubenberg,  den  nunmeh- 
rigen Patronen  der  Kirche  zum  Paradiese,  wie 
hier  Einigen  stets  heißt,  die  Verpflichtung  an, 
diese  Kirche,  d.  h.  den  Kirchherrn,  in  großen 
Ehren  zu  halten  (vgl.  p.  172).  Von  dieser  Zu- 
gehörigkeit Einigen's  zu  dem  berühmten  Berner 
Geschlechte  rührt  es  denn  auch,  daß  die  früheste 
Nachricht  von  der  Chronik,  der  1503  an  Kaiser 
Maximilan  geschriebene  Brief  des  Ladislaus  von 
Sundheim,  von  derselben  als  von  der  »cronik  her 
Adrians  von  Bubenberg  zu  Bern  geschribenc 
redet. 

Das   Werk   hat   einen  nicht  geringen  Wertb 
als  S^gensammlung  dadurch,   daß  Kiburger  ein^ 
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Reihe  von  Geschichten  des  Dialogus  miraculo- 
mm  des  Cäsarius  von  Heisterbach  in  geschick- 
ter Weise  in  seine  Erzählungen  verwebt  und 
auf  einzelne  Glieder  der  fabelhaften  Stretlinger 
Genealogie  überträgt.  Aber  daneben  benutzte 
er  in  sehr  ausgiebiger  Weise  für  die  legendari- 
schen Abschnitte  die  deutsche  Michaelslegende*) 
im  zweiten  Buche  des  Passionales,  ferner  die 
Legenda  aurea  des  Jacobus  de  Yoragine.  Die 
alleirdings  mit  vielen  Verwechselungen  vorge- 
brachten Namen  von  Päpsten  und  Kaisern  kannte 
er  aus  dem  Martinus  Polonus.  Wenn  dann  aber 
Kiburger  behauptet,  sein  Buch  beruhe  auf  einem 
lateinischen  Buche  als  durchgängiger  Quelle  — 
auf  p.  36  spricht  er  einmal  von  »argwanc ,  der 
ihm  begegnen  möchte  — ,  so  ist  das  jedenfalls 
eine  Unwahrheit.  Dagegen  stand  ihm  ein  latei- 
nisches Anniversarium,  möglicherweise  noch  ein 
weiterer  Donationenrodel,  zu  Gebote,  für  deren 
chronologisch  genau  fixirte  Angaben  dann  je- 
weilig Geschichten  und  Wunderzeichen  zu  er- 
dichten waren.  So  entstand  ein  wunderliches 
Durcheinander  von  scheinbar  historischen  Daten 
und  ofien  gefälschten  Angaben.  Der  in  seiner 
Legende  eine  Beihe  von  Zügen  des  heiligen 
Eustachius  aufweisende  mythische  Ahnherr  Ptole- 
mäus-Theodricus  kämpft  für  einen  Herzog  von 
Burgund  gegen  einen  König  von  Frankreich; 
einen  Budolf  von  933   mit  einer  Frau  Berchta 

*)  Der  Umstand,  daß  Eibarger  diesen  Heiligen  we- 
gen seines  Patronates  der  Einiger  Kirche  in  ermüdender 
Häufigkeit  einführt,  gab  Bächtold  den  Anlaß  zu  einem 
interessanten  Excurse  über  den  Michaelscult  in  der  Ein- 
leitung (pp.  LH— LXII:  daselbst  hätte  etwa  noch  ange- 
fügt werden  können,  daß  auf  dem  St.  Galler  Elosterplane 
die  Eirchthürme  den  Heiligen  Michael  und  Gabriel  ge- 
weiht sind). 
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läßt  Kiburger,  besonders  hierdurch  spätere 
Autoren  irreführend,  zum  Könige  von  Burgund 
erwählen  (übrigens  verwechselt  da  der  Autor 
Rudolf  IL,  den  Gemahl  der  »guten  Königin«  und 
Vater  der  Adelheid,  mit  Rudolf  I.)  u.  s.  f. 

Im  ersten  Theile  der  Einleitung,  wozu  eine 
Stammtafel  am  Schlüsse  des  Buches  gehört,  ist 
eine  urkundliche  Geschichte  der  historischen 
Herren  von  Stretlingen  gegeben.  1175  tritt 
der  erste,  Heinrich,  als  freier  Herr  urkundlich 
hervor:  seine  Herrschaft  Stretlingen  erstreckt 
sich  von  der  Stockhornkette  und  den  Vorbergen 
derselben  bis  gegen  das  obere  Ende  des  Thuner- 
sees.  Schon  im  13.  Jahrhundert  sinkt  das  Haus. 
Heinrich  IL  und  sein  Bruder  Rudolf  müssen 
sich  dem  mächtig  im  Oberlande  um  sich  greifen- 
den Grafen  Peter  von  Savoyen  anschließen  oder 
vielmehr  unterordnen.  Mit  dem  14.  Jahrhun- 
dert liegt  die  ökonomische  Zerrüttung  völlig 
vor,  und  in  Berner  Junkergeschlechtern,  der 
Bubenberg  und  Erlach,  sowie  im  geistlichen 
Stande  erlischt  in  den  ersten  Jahren  des  15. 
Jahrhunderts  das  Geschlecht.  Einen  aus  dem- 
selben lehrt  die  Pariser  Liederhandschrift  als 
Minnesinger  kennen,  einen  Heinrich  von  Stret- 
lingen, welchen  der  Herausgeber  wohl  richtig 
mit  Heinrich  III.  (1258—1294)  identificirt,  und 
nicht,  wie  das  sonst  geschieht,  mit  dessen  Vater 
Heinrich  H.  (1250—1263).  Die  Reproducirung 
des  im  Ganzen  mit  dem  Pariser  Gemälde  über- 
einstimmenden Nagler'schen  Bildes  aus  der  Ber- 
liner'Bibliothek  zeigt  den  Minnesinger  als  blond- 
lockigen Jüngling  im  Tanzschritte  vor  einem 
Fräulein. 

Als  »Anhange  schließt  der  Herausgeber  die 
Schrift  »Vom  Herkommen  der  Schwyzer 
und  Oberhasler«  (pp.  179—197)  an. 
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Im  »Anzeiger  fur  Schweizerische  Geschichte«, 
1876  No.  4  (pp.  239—241),  wiesM.  von  Stürler 
in  nachdrücklicher  Weise  darauf  hin,  daß  die 
Schrift  »Vom  Herkommen  der  Schwyzer«  dem 
Verfasser  der  Stretlinger  Chronik  zugeschoben 
werden  müsse.  Bächtold  führt  hier  (pp.  LXIII 
— LXXXV)  den  Beweis  hierfür,  wie  durchaus  zu- 
gegeben werden  muß,  in  zwingender  Weise  durch, 
und  so  erhalten  wir  eine  neue  Ausgabe  dieser 
Schrift  als  Eiburger'sches  Werk  im  Anhange. 

Bekanntlich  hatte  Dr.  Hungerbühler  von  St. 
Gallen  in  Heft  XIV  der  »Mittheilungen  zur  vaterlän- 
dischen Geschichtet,  herausgegeben  vom  histori- 
schen Vereine  in  St.  Gallen,  dieses  Stück  edirt 
und  als  eine  Arbeit  des  Schwyzer  Landschreibers 
Johannes  Fründ,  in  Uebereinstimmung  mit 
Tschudi,  erklärt.  In  den  Gott.  gel.  Anz.  1872, 
Stück  10.  habe  ich  mich,  immerhin  mit  etwelchen 
Einschränkungen,  doch  in  der  Hauptsache  mit 
Hungerbühler's  scharfsinniger  Darlegung  einver- 
standen erklärt.  Allein  mußte  schon  die  Edition 
des  wirklich  Fründ  angehörenden  historischen 
Werkes  über  den  alten  Zürichkrieg  (vgl.  Gott, 
gel.  Anz.  1876,  Stück  8.)  und  die  dadurch  er- 
möglichte genaue  Erkenntniß  des  schriftstelleri- 
schen Charakters  Fründ's  Bedenken  erregen  —  im 
» Herkommen  €  vage  Fabeleien,  in  der  Chronik 
streng  urkundliche  gewissenhafte  Darstellung — , 
80  ist  nun  nach  Bächtold's  Untersuchung  gar 
nicht  mehr  zu  leugnen,  daß  kein  anderer,  als  der 
Verfasser  der  Stretlinger  Chronik,  den  Vorwurf 
auf  sich  hat,  durch  seine  ethnographischen  Er- 
findungen zu  unendlicher  Begriffsverwirrung  An- 
laß gegeben  zu  haben.  Bächtold  interpretirt 
mit  Stürler  nun  erst  richtig  die  flinweisung  des 
Nauklerus  auf  den  »quidam  Eulogius«,  welcher 
die  Sage  von  der  schwedischen  Abstammung  der 
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Schwyzer  aufgebracht  habe,  auf  den  Eulogius 
Kiburger.  Er  weist  eine  Reihe  weitgehender  re- 
dactioneller  Analogien  in  der  Stretlinger  Chro- 
nik und  im  »Herkommen«  nach:  neben  vielen 
Einzelheiten  die  Behauptung,  aus  dem  Lateini- 
schen übersetzt  zu  haben,  und  die  freche  Mi- 
schung historischer  Daten  mit  willkürlichster  Er- 
findung. Auch  darin  wird  man  Bächtold  Recht 
geben,  daß  er  statt  der  von  Hungerbühler  be- 
vorzugten Genfer  Handschrift  von  1546  die  Mün- 
chener Handschrift  von  1497  des  Hartmann 
Schedel  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  legte«  Mit 
der  Entfernung  der  Autorschaft  Fründ's  fallen 
zugleich  auch  alle  jene  Vermuthungen  über  den 
Zusammenhang  dahin,  welcher  zwischen  der  Ent- 
stehung des  »Herkommens«  und  dem  politischen 
Gegensatze  zwischen  Schwyz  und  Zürich  bestan- 
den habe;  die  Schrift  ist  nicht  1440,  sondern 
etwa  1470  oder  etwas  früher  geschrieben,  und 
mit  Recht  weist  der  Herausgeber  darauf  hin,  ob 
nicht  Kiburger's  Patron,  Heinrich  von  Buben- 
berg,  der  Vermittler  des  definitiven  Friedens 
nach  dem  alten  Zürichkriege  1450,  seinen  »an- 
stelligen Caplanc  veranlaßt  habe,  in  diesem 
Tractate  das  Zusammenhalten  der  alten  Eidge- 
nossen zu  verherrlichen.  Ganz  am  Schlüsse 
wird  aber  auch  noch  eine  weitere  Perspective 
eröffnet,  ob  am  Ende  der  erfindungsreiche  Eulo- 
gius irgendwie  im  weißen  Buche  zu  Sarnen 
gleichfalls  die  Hände  im  Spiel  gehabt  habe. 

Ein  höchst  inhaltreicher  Beitrag  zur  Cha- 
rakteristik der  spätmittelalterlichen  Historiogra- 
phie ist  in  diesem  ersten  Bande  der  »Bibliothek 
älterer  Schriftwerke  c  gegeben. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Enonau. 
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unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  35.  29.  August  187L 


Geschichte  der  französischen  Litteratur  im 
XVn.  Jahrhundert  von  Ferdinand  Lotheisse n. 
Erster  Band.  Erste  Hälfte.  Wien,  Carl  Gerold's 
Sohn.     1877.     200  S.    8^ 

Die  vorliegende  erste  Hälfte  des  ersten  Ban- 
des dieses  in  jeder  Beziehung  ausgezeichneten 
Werkes  behandelt  die  Uebergangszeit  aus  dem 
16.  in's  17.  Jahrhundert,  d.  h.  die  Zeit  Hein- 
rich's  IV.  und  Ludwig's  XIH.  Der  natürliche 
Endpunct  dieser  Epoche  ist  die  Auffiihrung  von 
Gorneille's  Cid,  welche  mit  Recht  als  die  Ge- 
burtsstunde der  classischen  Litteratur  Frankreichs 
betrachtet  wird.  Nach  einer  kurzen  Einleitung 
{iber  den  allgemeinen  Character  des  17.  Jahr- 
hunderts und  seiner  Litteratur,  sowie  über  die 
politischen  und  religiösen  Verhältnisse  Frank- 
reichs während  des  vorhergehenden  Jahrhunderts, 
behandelt  der  Verfasser  in  sieben  Gapiteln  die 
französische  Litteratur  zur  Zeit  der  letzten  Va- 
lois  (d.  h.  während  der  Religionskriege),  die 
Herrschaft  Heinrich's  IV.,  die  Stellung  und  den 
Einfluß  Malherbe's,  Regnier's,  d'Aubigne's,  d'ürfe's, 
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der  Marquise  von   Bambouillet,    Balzac's  und 
Voiture's. 

Wir  können  das  Bach  nur  als  die  höchst 
gelungene  Lösung  einer  sehr  schwierigen  Auf- 
gabe bezeichnen,  und  es  beweist,  welche  Fort- 
schritte die  Litterarhistorik  in  Deutschland  ge- 
macht hat.  Denn  das  Werk  ist  wirkHch  eine 
Geschichte,  keine  Sammlung  von  Biographien 
oder  gar  Bibliographien,  noch  weniger  eine 
Aneinanderrreihung  von  Analysen  und  ästheti- 
schen Urtheilen;  am  allerwenigsten  eine  Philo- 
sophie der  Geschichte,  bei  der  man  Nichts  lernt 
als  des  Verfassers  Speculationen  über  ein  gege- 
benes Thema.  Herr  Lotheissen  selbst  hat 
große  Fortschritte  gemacht,  seit  er  sein,  keines- 
wegs tadelloses,  Buch  über  die  französische 
Litteratur  zur  Zeit  der  großen  Revolution  ver- 
öffentlichte. Er  schreibt  besser,  fließender,  ein- 
facher und  zugleich  eigenthümlicher;  und  so  ist 
auch  sein  Urtheil  weniger  banal  als  es  damals 
manchmal  erscheinen  mochte.  Vor  Allem,  die 
Anordnung  ist  eine  viel  gelungenere  und  von 
großer  Klarheit,  ohne  doch  das  Skelett  allzu- 
deutlich zu  zeigen.  Dabei  steht  der  Verfasser 
diesmal  auf  dem  wirklich  historischen  Stand - 
puncte,  welcher  mit  der  Partei  unverträglich 
ist:  er  verdammt  und  preist  nicht  mehr  die 
Menschen  und  die  Dinge,  sondern  sucht  sie  zu 
erklären.  Der  innere  Zusammenhang  der  Litte- 
ratur mit  der  politischen  und  religiösen  Ge- 
schichte ist  meisterhaft  nachgewiesen  und  die 
litterarischen  Erzeugnisse  erscheinen  immer  als 
was  sie  sind:  die  Blüthen  und  Früchte  des  ge- 
sammten  nationalen  Lebens.  Dabei  ist  die  Ein- 
zelcharacteristik  nicht  vernachlässigt,  auch  die 
Beziehung  zur  auswärtigen  Litteratur  nicht  aus 
den  Augen  gelassen;   das   Persönliche   maaßvoU 
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betont,  wo  es  von  Wichtigkeit  ist,  weise  über- 
gangen, wo  es  unbedeutend  erschien.  Eine, 
selbst  bei  Franzosen,  seltene  Vertrautheit'  mit 
dem  Gegenstand  ist  die  sichere  Grundlage  des 
ganzen  Gebäudes.  Man  sieht,  Herr  Lotheissen 
schwimmt  in  vollem  Wasser  und  weiß  den  Kopf 
darüber  zu  halten,  wie  Jemand,  der  von  Jugend 
auf  in  dem  Elemente  gelebt.  Daher  denn  auch 
der,  übrigens  genau  und  gewissenhaft  angegebene, 
Hinweis  auf  die  Quellen  knapp  sein  durfte.  Die 
vorliegende  Abtheilung  seines  Werkes  aber  ist 
um  so  werthvoUer,  als  sie  das  Verständniß  der 
folgenden  Litteraturepoche  und  ihrer  Erzeugnisse 
erleichtert  und  zugleich  den  deutschen  Leser  mit 
Werken  bekannt  macht,  die  er  doch  nie  und 
nimmer  die  Muße  und  die  Stimmung  finden 
würde  selber  zu  lesen;  was  mit  Ausnahme  von 
Regnier's  Gedichten,  eigentlich  von  allen  vor- 
corneille'schen  Schriften  des  17.  Jahrhunderts 
gesagt  werden  kann. 

Soviel  über  das  Allgemeine.  Der  Verfasser 
erlaube  mir  in  einigem  Besonderen  seine  Mei- 
nung nicht  zu  theilen  und  ihn  auf  einige  Aus- 
lassungen oder  kleine  Irrthümer  aufmerksam  zu 
machen. 

Herr  Lotheissen  geht  meiner  Ansicht  nach 
zu  weit,  wenn  er  meint,  das  17.  Jahrhundert 
sei  überall,  mit  Ausnahme  Englands,  nur  auf 
Zurückdrängen  und  Eindämmen  der  geistigen 
Strömung  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  be- 
dac^ht  gewesen.  Alle  Eroberungen  der  mathe- 
matisch-physikalischen Wissenschaften  von  Galilei 
bis  Leibnitz  sind  doch  wohl  eher  als  eine  Fort- 
setzung jener  Bewegung  zu  bezeichnen ;  und  das 
Vaterland  Descartes'  und  Pascals'  betheiligte 
sich  an  diesem  langen  wissenschaftlichen  Feld- 
zuge   fast   in    ebenso    hervorragendem    Grade, 
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wenn  nicht  als  England,  so  doch  als  Italien  nnd 
Dentschland.  —  Es  ist  etwas  kähn  Galyin  als 
den  Begründer  der  französischen  Prosa  hinzu- 
stellen; diese  Ehre  gebührt  Descartes,  dem  ein 
ausführliches  Capitel  in  diesem  Abschnitte  hätte 
gewidmet  werden  müssen,  obschon  der  Disc<mrs 
de  la  Methode  gleichzeitig  mit  Gomeille's  Cid 
ist :  die  wirklich  moderne  Prosa  entwickelte  sich 
eben  viel  später  als  die  Poesie:  Malherbe  ist 
schon  ein  modemer  französischer  Dichter: 
d'Aubigne,  sein  Zeitgenosse,  ist  noch  ein  vorklas- 
sischer  Prosaiker.  —  ßonsard's  Bemühungen 
die  französische  Sprache  zu  bereichern  und 
zu  biegen  sind  wohl  nicht  hinreichend  ge- 
würdigt; Vieles  ist  von  späteren  Puristen  als 
unfranzösisch  verworfen  worden  (z,  B.  Wortbil- 
dungen Bonsards'  wie  court-vetu^  long-voile 
u.  A.),  die  das  Sprachgefühl  recht  willig  ange- 
nommen hat,  ohne  sich  von  den  Sprachrichtem 
imponieren  zu  lassen.  —  Läßt  unser  Antor  den 
von  den  Franzosen  nicht  immer  hinlänglich  an- 
erkannten Charron  und  d'Aubigne  volle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  und  weist  er  ihnen  mit  Er- 
folg die  hervorragende  Stelle  an,  die  ihnen  zu- 
kommt, so  hat  er  sich  andrerseits  doch  wieder 
von  seinen  französischen  Vorgängern  dazu  ver- 
leiten lassen,  Balzac  und  Voiture  eine  viel 
größere  Bedeutung  zu  leihen,  als  ihnen  ge- 
bührt. —  Hr.  Lotheissen  scheint  mir  die 
Schäferlitteratur,  welche  fast  300  Jahre  in  ganz 
Europa  blühte,  nicht  genug  als  ein  Ganzes  an- 
gesehen zu  haben.  Die  Eintheilung  in  Drama, 
Lyrik  und  Boman  ist  hier  ganz  äußerlich  und 
die  Neuerung  Montemayor's  nnd  d'ürfe's  ist 
im  Grunde  unbedeutend.  Das  Genre  hatte  seine 
Muster  im  Aminta  und  im  Pastor  Fido. 
Daher  sucht  der  Verf.  denn  auch  die  tiefer  lie- 
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gendenQrfinde  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
allzusehr  auf  der  Oberfläche.  Er  erinnert  an 
die  ephemeren  Erfolge  der  Martyrs  und 
Amaranth's,  um  die  Sache  zu  erklären: 
Theokrit  und  Virgil,  George  Sand  und  Berthold 
Auerbach  hätten  weit  sprechendere  Analogieen 
geboten. 

Auf  Kleinigkeiten  wollen  wir  nicht  eingehen; 
auch  finde  ich  kaum  irgend  etwas  Störendes  zu 
yerzeichnen ;  fürchtete  ich  nicht  gar  zu  pedantisch 
zu  erscheinen,  so  möchte  ich  nur  Herrn  Loth- 
eissen (und  gleichzeitig  Herrn  A.  Stern,  den 
Verfasser  des  gelehrten  Werkes  über  Milton) 
daran  erinnern,  daß  man  nicht  Roch  eile  sagt, 
sondern  la  Bochelle.  --  Dürfte  ich  zum 
Schlüsse  dem  Verfasser  noch  ratben  in  Zukunft 
immer,  wenigstens  in  der  Anmerkung,  die  fran- 
zösischen Originaltitel  zu  geben,  wie  er  es  z.  B. 
bei  den  coquets  de  Taccottchee  getban? 

K.H. 


Lebensnachrichten  von  Emanuel  Frie- 
drich von  Fischer,  Schultheiß  der  Stadt 
und  Bepublik  Bern,  nach  dessen  hinterlassenen 
Papieren  zusammengestellt  von  E.  L.  F  r  i  e  d  r  i  ch 
von  Fischer,  Bern,  Druck  von  K.  J.  Wyfl, 
1874.  (VI  und  585  S.  m.  d.  lithograph.  Por- 
trät; gr.  8^. 

Das  Vorwort  des  »als  Manuscript  gedruck- 
ten« Buches,  welches  der  Sohn  über  den  1870 
verstorbenen  Vater  verfaßte,  beginnt  mit  den 
Worten,  daß  »die  Pjßlicht  gegen  einen  edeln 
Verstorbenen,  nicht  schriftstellerischer  Ehrgeiz 
einen  des  Bücherschreibens  Ungewohnten  zur 
Abfassung  veranlaßt«,  daß  aber  »die  Bedeutung 
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des  geschilderten  Mannes  die  Entstehung  der 
Schrift,  die  lange  Dauer  uud  die  Thatenfiille 
seines  Lebens  deren  umfang  entschuldigen  möge«. 
Daß  die  Persönlichkeit  des  letzten  Schultheißen 
der  Stadt  und  Republik  Bern  einer  derartigen 
eingehenden,  besonders  einer  auf  solches  neu 
erschlossenes  Material  sich  stützenden  Darstellung 
durchaus  würdig  war,  wird  jeder  Leser  des  vor- 
liegenden Werkes  unbedingt  eiuräumen ;  aber  um 
so  mehr  wird  er  es  bedauern,  daß  dieser  so 
aufschlußreiche  Beitrag  zur  Geschichte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  nicht  weiteren  Krei- 
sen zugänglich  gemacht  worden  ist.  Denn  es 
ist  unleugbar,  daß  mit  großer  Geschicklichkeit 
und  in  fesselnder  Form,  trotz  der  in  den  Ein- 
gangsworten liegenden  Ablehnung,  die  Gruppie- 
rung und  Behandlung  des  sorgfältig  ausgewähl- 
ten Materiales  zu  einem  wohl  gelungenen  bio- 
graphischen Denkmale  durchgeführt  worden  ist« 
Fischer  entstammte  einer  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert durch  die  erste  Einführung  von  Posten 
in  Bern  und  einem  großen  Theile  der  Schweiz 
emporgestiegenen,  durch  Leopold  L  geadelten 
regimentsfahigen  Familie  der  Stadt  Bern.  1786 
geboren,  durch  die  Mutter  Enkel  eines  Schult- 
heißen, war  er  1798  bei  dem  Sturze  der  alten 
Republik  Bern,  als  der  Großvater,  Venner  Fi- 
scher, von  den  Franzosen  als  eine  der  Geiseln 
für  die  Ablieferung  der  den  »Oligarchen«  auf- 
erlegten Contribution  nach  dem  Elsaß  gebracht 
wurde,  schon  in  einem  Alter,  welches  empfäng- 
lich für  die  erschütternden  Eindrücke  der  Staats- 
umwälzung war.  Aber  erst  in  die  Zeit  der 
1803  vom  ersten  Consul  auferlegten  Mediations- 
acte  fällt  die  erste  Theilnahme  Fischer's  am 
öffentlichen  Leben.  1804  wohnte  er  als  Subaltem- 
officier  der  Niederwerfung  des  im  Eanton  Zürich 
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gegen  die  Mediationseinrichtungen  entstandenen 
Aufruhrs,  im  sogenannten  »Bockenkriege«*)  bei, 
ebenso  1805,  nun  zum  Hauptmannsrange  aufge- 
rückt, zu  Schaffhausen  der  Grenzbesetzung  we- 
gen des  Krieges  in  Südwestdeutschland  und 
1809  an  der  Grenze  gegen  Vorarlberg  derjeni- 
gen wegen  des  Aufstandes  der  Tiroler  gegen 
Baiern,  dessen  Erscheinungen  sich  theilweise  un- 
ter den  Augen  der  Schweizer  Truppen  yoU- 
zogen.  Aber  ebenso  fallen  in  die  letzte  Hälfte 
der  Mediationszeit  Fischer's  »politische  Lehr- 
jahre« :  yorzüglich  in  mehreren,  zum  Theil  sehr 
schwierigen  Secretariaten  schärfte  sich  seine 
Beobachtungsgabe  und  Geschäftserfahrung.  Mit 
dem  Ende  des  Jahres  1813  jedoch  beginnt  erst, 
bei  der  abermaligen  Grenzbesetzung,  zu  Basel, 
in  der  Zeit  des  Bruches  der  schweizerischen 
Neutralität  durch  die  Alliirten  und  des  unmit- 
telbar daran  sich  anschließenden  Umsturzes  der 
Mediationsacte,  in  den  daraus  sich  entwickeln- 
den Wirren,  Fischer's  Person  in  bestimmterer 
Weise  heryorzutreten.  Der  erste  damalige  ber- 
nerische  Staatsmann,  Nikiaus  Rudolf  yon  Watten- 
wyl,  1804  und  1810  Landamman  der  Schweiz, 
war  1805  als  Oberbefehlshaber  der  Grenzbe- 
wachung auf  Fischer  aufmerksam  geworden: 
»Von  da  an  war  ich  sein  Mann«  — ,  und  so 
wurde  im  November  1813,  als  nach  der  Neu- 
tralitätserklärung an  die  Mächte  Wattenwyl  wie- 
der als  Oberbefehlshaber  ernannt  worden  war, 
Fischer  als  erster  Diyisionsadjutant  des  Ober- 
sten yon  Herrenschwand ,  welcher  Basel  zu 
schützen  beauftragt  war,  bezeichnet. 

*)  In  dem  nachher  za  erwähnenden  Bache  über 
Wattenwyl  hat  Fischer,  pp.  75—98,  diese  Ereignisse 
sehr  eingehend  geschildert. 
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Mit  dem  dieser  Grenzbesetzung  gewidmeten 
10.  Capitel  von  Buch  I.  gewinnt  das  Werk  über 
Fischer  jenen  eigenthümlichen  Werth,  der  Mit- 
theilung  neuer  Gesichtspunkte  und  Nachrichten 
oder  wenigstens  der  selbständigen  Beleuchtung 
schon  bekannter  Verhältnisse  und  Persönlich- 
keiten, um  dessen  willen  es  so  sehr  zu  bedauern 
ist,  daß  diese  Mittheilungen  weiteren  Kreisen 
entzogen  geblieben  sind. 

Fischer  haßte  und  bewunderte  zugleich  den 
französischen  Gewaltherrscher  und  er  hielt  da- 
für, daß  Bern  durch  dessen  Werk,  die  Vermitt- 
lung, in  wohl  erworbenen  historischen  Rechten 
gekränkt  worden  sei.  Allein  er  verwahrte  sich 
entschieden  dagegen,  zu  jenen  »Hyper-Aristo- 
kratenc,  den  »frondeurs«  und  »enrages«  zu  ge- 
hören, welche  die  Erschütterung  der  Macht  Na- 
poleon's zur  Handreichung  gegenüber  dem  Aus- 
lande, zum  Umstürze  der  Mediationsacte,  zur 
reactionären  Umwälzung  in  Bern  am  24.  De- 
cember, gestützt  auf  die  ermuthigenden  Ver- 
heißungen fremder  Agenten,  ausnützten.  Von 
der  Unmöglichkeit,  bei  den  ungenügenden  mili- 
tärischen Maßregeln,  bei  der  Gleichgültigkeit  der 
in  Zürich  sich  befindenden  Oberleitung  —  der 
Zürcher  Reinhard  war  Landammann  — ,  bei  dem 
Mangel  eines  Einverständnisses  mit  den  Basler 
Behörden  die  Neutralität  zu  handhaben,  war 
Fischer  überzeugt:  »Wir  befinden  uns  in  einer 
jener  mißlichen  Lagen,  wo  jeder  die  Verantwort- 
lichkeit von  sich  abzuwälzen  sucht«,  und  vom 
Vororte,  dessen  Wollen  des  Zweckes  und  Nicht- 
wollen der  Mittel  und  Folgen,  urtheilte  er,  »ge- 
wiß« sei  es,  »daß  auch  der  Schlauste  dieses  Ge- 
heimniß  nicht  ergründen  mag«.  So  wurde  am 
20.  December  nach  Uebereinkunft  die  Grenze 
den    Oesterreichem    geöffnet,    Basel   geräumt: 
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»Man  hat  sich  lächerlich  gemacht;  wir  haben 
uns  widerwillig  und  schwach  zugleich  gezeigt, 
und  man  wird  es  uns  entgelten  lassen  <.  Als 
Fischer  wieder  in  Bern  anlangte,  am  27.,  war 
der  Umschwung  durch  die  Waldshuter  Partei 
schon  eingetreten,  hatten,  wie  er  befürchtet 
hatte,  »die  kleinen  Interessen  und  die  klei- 
nen Intriguen«  gesiegt,  war  auch  schon  jene 
Proclamation  erlassen,  welche  die  Herrschafts- 
rechte über  Waadt  und  Aargau,  wie  vor  1798, 
wieder  in  Kraft  setzte  und  über  welche  der  noch 
von  Bern  abwesende  Wattenwyl  in  den  Schreckens- 
ruf ausbrach:  »Ont-ils  done  perdu  la  tete?« 

Das  Jahr  1814,  ein  Jahr,  in  welches  Fischer 
in  solcher  Verstimmung  eingetreten  war,  daß 
er  daran  gedacht  hatte,  die  Schweiz  zu  ver- 
lassen, welches  dann  aber  für  ihn  von  besonde- 
rer Bedeutung  wurde,  gehört  zu  den  aufschluß- 
reichsten Abschnitten  des  Buches.  Es  handelte 
sich  um  die  Neueinrichtung  der  Eidgenossen- 
schaft, mitten  unter  inneren  Entzweiungen  — 
Bern  konnte  es  Zürich  nicht  verzeihen,  daß 
dasselbe  alle  neunzehn  Kantone,  also  alte  und 
neue  zugleich,  von  vorn  herein  nach  dem  Ende 
der  Mediation  als  bestehend  anerkannt  hatte  — 
und  unter  den  Einmischungen  des  Auslandes, 
und  Fischer  hatte  als  Legationsrath  den  Ver- 
handlungen auf  der  »langen«  Tagsatzung  in 
Zürich  neben  den  beiden  bernerischen  Gesandten, 
im  Verlaufe  zuweilen  und  im  ersten  Viertel  von 
1815  ganz  allein,  beizuwohnen.  Noch  wollte 
Bern,  unter  Ablehnung  der  angebotenen  Gebiets- 
erweiterung im  Jura,  den  bis  1798  bernerischen 
Aargau  wieder  gewinnen,  etwa  so,  daß  Bern  das 
erst  durch  die  Mediation  dem  Kanton  Aargau 
zugefallene  früher  vorder  österreichische  Frick- 
thal  käuflich  erwerbe   und  für  jene  abzulösende 
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Bezirke  an  Aargau  abtrete:  man  betrachtete 
durch*  Napoleon's  Sturz  die  rechtlichen  Folgen 
der  Revolution  von  1798  als  förmlich  aufge- 
hoben und  als  gebotene  Politik  wenigstens  nach 
der  theilweisen  Wiedererlangung  des  Verlorenen, 
da  das  Ganze  nicht  erreichbar  schien,  zu  stre- 
ben. Aber  zu  entschieden  war  der  durch  den 
Einfluß  Laharpe's  auf  Kaiser  Alexander  ge- 
nährte Widerspruch  der  fremden  Diplomaten  zu 
Gunsten  der  Integrität  der  neuen  Kantone.  Die 
ürtheile,  welche  dabei  aus  Briefen  und  Tage- 
buchnotizen Fischer's  über  diese  Gesandten  mit- 
getheilt  werden,  sind  höchst  interessant.  Am 
heftigsten  gerieth  er  stets  mit  Capo  d'Istria  zu- 
sammen, um  so  mehr,  als  derselbe  anfangs  Bern 
begünstigt  hatte  und,  »um  nun  seinen  Diploma- 
tenruf zu  retten,  alle  Schuld  auf  uns  zu  schie- 
ben suchen  wird«:  »J'etais  sujet  de  TAristocratie 
deVenise;  jugez,  comme  j'aime  les  aristocraties!« 
ließ  einmal  der  Dalmatiner  fallen.  Auf  den 
»superfeinen«  Vertreter  Oesterreichs,  Lebzeltem, 
war  der  »rechtliche,  aber  ungewöhnlich  schroffe, 
ja  derbe«  Schraut  gefolgt:  derselbe  nannte  bei 
einer  Gelegenheit  den  Zürcher  Reinhard  den 
»Bajazzo  des  Akrobaten  Capo  d'Istria«.  Am  be- 
sten vertrug  sich  Fischer,  trotz  des  auch  hier 
vorliegenden  principiellen  Gegensatzes ,  mit 
Stratford  Canning,  der  »unwandelbar  gerade  auf 
die  Gründe  ernstlich  eingehe«;  der  Engländer 
hinwieder  fand,  >der  junge  Bemer  sei  von  dem 
Holz,  aus  dem  man  Schultheißen  schneide«. 
Fischer  durfte  sich  sagen,  daß  er  »mitThat- 
kraft  und  Emsigkeit  die  Interessen  Bern's  ver- 
theidigt  habe«,  so  sehr  ihn  auch  das  Gefühl, 
»so  gar  wenig  ausgerichtet  zu  haben«,  gedrückt 
und  oft  mit  heißem  Zorne  erfüllt  hatte,  als  er 
durch  die  während  eines  von  den  jungen  Diplo- 
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maten  aufgeführten  Schäferspieles  eingetroffene 
Nachricht  von  Napoleon's  Rückkehr  aus  Elba  im 
März  1815,  wenn  auch  noch  nicht  unmittelbar, 
aus  seiner  Stellung  befreit  wurde.  Von  tiefer 
Abneigung  gegen  Zürich,  das  im  beharrlichsten 
Gegensatze  gegen  Bern  oft  mit  sehr  kleinlichen 
Mitteln  gestritten  habe,  gegen  Reinhard,  >den 
persönlichen  und  nicht  edlen  Feind  Berns <,  er- 
füllt, verließ  Fischer  den  Sitz  der  Tagsatzung, 
um  als  Stabsadjudant  des  als  General  erwähl- 
ten Bachmann*)  seine  militärischen  Pflichten 
bei  der  wieder  nothwendig  gewordenen  Grenz- 
besetzung zu  erfüllen,  voll  Freude,  »Zeuge  einer 
schönen  Bewegung«  werden  zu  können,  von  der 
»trübseligen  Politik«  erlöst  zu  sein.  Zwar  auch 
hier  wieder  sollte  er  sich  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht  sehen,  indem  er  durch  die  Bachmann 
bereiteten  Schwierigkeiten,  durch  das  Verhält- 
niß  der  Tagsatzung  zur  Leitung  der  militäri- 
schen Bewegungen  seiner  Aufgabe  so  überdrüssig 
wurde,  daß  er  selbst  bald  seine  Entlassung 
nahm,  als  Bachmann  das  Obercommando  nieder- 
gelegt hatte  und  durch  den  Oberstquartier- 
meister Finsler  von  Zürich,  »dessen  Benehmen 
—  urtheilt  Fischer  —  meine  Menschenkenntniß 
auf  eine  mehr  lehrreiche  als  angenehme  Weise 
bereichert  hat«,  ersetzt  worden  war.  Trotz  der 
auch  gegen  die  Tagsatzung  selbst  sich  richten- 
den freimüthigen  Bemerkungen  in  dem  1816  ab- 

•)  Vgl.  über  diesen  G.  G.  A.  von  1874,  Stück  22, 
pp.  698  und  699.  Eigenthümlicher  Weise  hatte  Fisoher 
den  Prinzen  Wilhelm  von  Preußen  vorzuschlagen  ge- 
dacht, da  ein  Fremder  von  den  Befehlen  der  Tagsatzung 
weniger  beirrt  würde:  »vermuthlich  schwebte  ihm  das 
Beispiel  der  alten  italienischen  Freistaaten  vor,  die  nicht 
selten  absichtlich  Auslander  zu  ihren  Heerführern 
wahltenc. 
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gelegten,  von  Fischer  verfaßten  »Generalrapportc 
Bachmann's  war  indessen  Fischer  unbefangen  ge- 
nug, so  sehr  er  Bachmann  als  dessen  »fils  de 
coeur«  zugethan  war,  um  anzuerkennen,  daß 
derselbe  von  vorn  herein  die  schweizerischen 
Einrichtungen  zu  wenig  gekannt  und  gleichfalls 
Irrthümer  begangen  habe. 

Der  nächstfolgende  Abschnitt  von  größerer 
Wichtigkeit  ist  derjenige  über  die  Sendung  nach 
Born  1818,  wohin  sich  Fischer,  seit  1816  als 
einer  der  Zweihundert  der  Stadt  Bern  Mitglied 
des  Großen  Bathes  und  Geheimrathsschreiber, 
mit  dem  Luzerner  Schultheißen  Büttimann  zu 
Verhandlungen  mit  der  Curie  über  dieBisthums- 
angelegenheiten  begab ;  denn  aus  dem  »paquet 
de  Vienne«,  wie  Fischer  die  Entscheidungen 
des  Wiener  Congresses  nannte,  war  dem  refor- 
mierten Eantonalgebiete  wirklich  schließlich  »das 
traurige  Geschenk«  des  Jura  mit  seiner  theil- 
weise  katholischen  Bevölkerung,  im  früheren 
Beichsgebiete  des  Bischofs  von  Basel,  zugefallen. 
Die  Sendung  blieb  ohne  einen  schließlichen  Er- 
folg; aber  Fischer,  über  den  Niebuhr  aus  Rom 
schrieb:  *  Oberst  Fischer  war  mir  hier  eine 
tröstende  Erscheinung;  es  ist  einer  der  hellsten 
und  gewandtesten  Geister,  die  mir  vorgekommen 
sind,  ein  grundedler  Bepublikaner  und  Mensch: 
ich  habe  nicht  leicht  mit  einem  andern  Manne 
eine  so  völlige  Geistesharmonie  empfundene  — , 
hatte  sich  auf  dem  höchst  schwierigen  Boden 
wieder  in  ausgezeichneter  Weise  als  ebenso 
schneidiger,  wie  gewandter  Diplomat  bewährt. 
Zahlreiche  interessante  Beobachtungen  sind  auch 
in  diesem  Capitel  niedergelegt.  Mit  Consalvi, 
dem  »ebenso  freimüthigen  als  höflichen«  Cardi- 
nal-Staatssecretär,  verkehrte  Fischer  gerne;  aber 
von   den   Monsignori   im    Allgemeinen   hatte  er 
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rasch  den  Eindruck  gewonnen,  »wie  schwer  es 
mit  Leuten  zu  verhandeln  sei,  die  nach  Belieben 
von  der  Erde  zum  Himmel  springen  und  umge- 
kehrt; da  nütze  nichts,  als  Festigkeit  und  Kalt- 
blütigkeit; mit  List  sei  nichts  auszurichten; 
darin  seien  sie  Meister« ;  dabei  die  Unwissen- 
heit: :»Eaum  wisse  man  in  Rom  etwas  von  einer 
Schweiz,  von  Kantonen  und  Schultheißen  aber 
schon  ffBLT  nichts«.  Treffend  sind  auch  die  Ur- 
theile  des  Reisenden  über  die  Eindrücke,  welche 
Rom  und  die  gesehenen  Kunstwerke,  sowie  die 
neu  erwachende  Thätigkeit  der  Künstler  auf  ihn 
hervorbrachten.  Thorwaldsen  wird  schon  über 
Ganova  gestellt;  mit  »einem  Deutschen,  Corne- 
lius«, besprach  Fischer  den  Plan,  den  dieser 
bereitwillig  aufnahm,  einen  Saal  eines  öffent- 
lichen Gebäudes  in  Bern  mit  Fresken  schweize- 
risch geschichtlichen  Inhaltes  zu  schmücken; 
durch  eine  Bestellung  förderte  er  das  Empor- 
kommen des  Schweizerkünstlers  Leopold  Ro- 
bert. — 

Den  Höhepunkt  des  öffentlichen  Lebens  bil- 
deten für  Fischer  natürlich  die  Jahre  1827  bis 
1831,  wo  er,  als  Nachfolger  des  vom  Amte  zu- 
rücktretenden von  Mülinen,  an  die  Seite  des 
seit  1803  an  der  Spitze  des  Staates  stehenden 
von  Wattenwyl  als  Schultheißen  in  verhältniß- 
mäßig  sehr  jungen  Jahren  gewählt  wurde. 

Fischer's  Wahl  war  ein  Sieg  der  um  Wattenwyl 
sich  sammelnden,  den  Bestrebungen  der  Unver- 
söhnlichen, der  ültralegitimisten,  entgegentreten- 
den Partei  gewesen.  Schon  1815,  als  es  sich 
um  die  Feststellung  der  bernerischen  Verfassung 
handelte,  hatte  er  in  einem  Briefe  an  seinen 
Vater  sich  dahin  ausgesprochen,  daß  »Erinne- 
rungen und  Sehnsucht  nach  dem  Alten  aus  dem 
Herzen   gerissen   werden   müßten«,    daß    »man 
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kräftig  auf  eine  neue  Zukunft  loszugehen  habe« : 
»es  ist  bitter;  aber  unser  Geschick  wollte  es 
so«  — :  sein  Programm  war  vor  allem  eine 
starke  Begierung^  daneben  ein  zugleich  ent- 
schiedenes und  entgegenkommendes  Vorgehen, 
keine  Künsteleien,  weite  Formen  und  kräftige 
Handhabung.  Dem  Schultheißen  von  Mülinen 
hatte  er  schon  1814  geschrieben:  »Die  Zeiten 
sind  vorbei,  wo  man  von  einem  geselligen  Ver- 
eine aus  regieren  konnte.  Schreiende  Ungerech- 
tigkeit hat  uns  das  Erbe  unserer  Väter  genom- 
men und  alles  Sehnen  bringt  es  uns  nicht  mehr 
zurück;  wir  müssen,  wenn  unsere  Kindeskinder 
eines  besitzen  sollen,  ein  neues  Patrimonium 
schaffen  und  festigen.  Dieses  aber  können  wir 
nur  auf  Bestehendes,  nicht  auf  Erträumtes 
gründen.  Bern  muß  die  Schweiz  retten;  das  ist 
die  einzige  seiner  würdige  Genugthuung  für  alles 
ihm  widerfahrene  unrecht«.  Aber  auch  eine 
Partei  müsse  sich  dann  die  Regierung  schaffen, 
und  zwar  in  den  unteren  Ständen:  den  Mittel- 
stand sah  Fischer  für  den  ewigen  Feind  der 
Aristokratie  an,  wie  er  denn  1815  nach  einer 
Reise  darch  den  Jura  vorausgesagt  hatte,  was 
1831  eintraf,  es  habe  in  Delsberg  und  Pruntrut 
Elemente,  die  sich  mit  denen  von  Thun,  Burg- 
dorf u.  s.  w.  trefflich  paaren  werden.  —  Diese 
seine  Gesinnung  hatte  nun  Fischer  seither  in 
entscheidenden  Fällen  mehrmals  bewährt.  Schon 
daß  gerade  er  1821  nach  der  Ausstoßung  des 
»Restaurators«  Karl  Ludwig  Haller,  des  »ab- 
trünnigen Professors«,  der  zum  Katholicismus 
übergetretenen  Seele  des  als  »Cabale«  bezeich- 
neten ultra-conservativen  Comity,  an  dessen 
Stelle  in  den  Geheimen  Bath  gewählt  wurde, 
war  bezeichnend.  Fischer  besonders  war  dann 
1823  und  1824  den  Anmaßungen  des  mit  diesen 
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Ultias  in  einer  für  sie  schlimm  verdächtigenden 
Weise  in  Verbindung  stehenden  französischen 
Gesandten  de  Moustier  entgegengetreten,  eines 
Diplomaten,  dessen  Benehmen  in  Bern  nicht  un- 
deutlich schon  auf  seinen  später  nothwendig  ge- 
wordenen Aufenthaltsort,  das  Irrenhaus,  hinwies: 
—  Moustier  hatte  sich  einmal  in  seinem  un- 
qualificirbaren  Benehmen  so  weit  verstiegen,  zu 
Fischer  zu  sagen,  diejenigen,  welche  auf  Ab- 
brechung  der  freundschaftlichen  Verhältnisse  zu 
Frankreich  —  so  meinte  er  und  rechnete  dabei 
Fischer  mit  ein  —  hinarbeiteten,  »verdienten 
ihre  Köpfe  auf  dem  Schaffote  zu  verlieren«. 
Zwei  Male,  1821  und  1826  —  hernach  noch- 
mals als  Schultheiß  —  war  Fischer  für  eine 
Revision  der  Wahlordnung  für  die  Zweihundert, 
insbesondere  im  Sinne  einer  billigeren  Vertre- 
tung der  Burgerschaft  der  Stadt  Bern  und  in 
demjenigen  einer  Ausschließung  der  in  auswär- 
tigen Diensten  stehenden  Officiere  von  der  Can- 
didatur,  eingetreten,  aber  trotz  seiner  nach- 
drücklichen Betonung  der  Nothwendigkeit  einer 
Reform  mit  seinen  Freunden  nicht  durchge- 
drungen. Ueberhaupt  hatte  Fischer  zu  jenen 
einsichtigeren  Gliedern  des  Patriciates  stets  ge- 
hört, welche  eine  lange  Dauer  der  hergestellten 
Staatsverhältnisse  nicht  vermutheten,  zumal  da, 
wie  er  mehrmals  sich  aussprach,  keine  Größe 
der  Anschauung,  keine  Umsicht  im  Vorgehen  in 
der  Aristokratie  mehr  vorhanden  sei.  Liberal 
geheißen  zu  werden,  wies  Fischer  weit  von  sich 
ab:  das  freundliche  Entgegenkommen,  welches 
er  für  zeitgemäß  hielt,  sollte  ohne  Verzicht- 
leistung auf  die  aristokratische  Grundlage  ge- 
schehen — ;  allein  schon  diese  Schritte  hatten 
genügt,  daß  in  den  Kreisen  der  Ultras  sogar  von 
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jakobinischer  Gesinnung  des  neuen  Schultheißen 
geredet  worden  war. 

Im  Jahre  1830,  das  für  die  Schweiz  das 
Signal  zur  Beschleunigung  der  schon  1829  —  in 
Luzem  —  begonnenen  Umgestaltung  derEanto- 
:nalyerfassungen  gab,  war  Fischer  als  Amts- 
schultheiß des  Vorortes  Bundespräsident,  und  in 
den  ersten  Tagen  des  ereignißreichen  Monats 
Juli  hatte  er  als  solcher  die  ordentliche  Tag- 
satzung mit  einer  Bede  eröffnet,  von  der  ein 
damals  entschieden  liberaler  Zuhörer,  der  St. 
Galler  Baumgartner,  sagte,  »daß  sie  mit  dem 
ganzen  Auftreten  des  Bedners  bewies,  daß  der- 
selbe nicht  wie  Andere  gewesen  sei,  den  Ein- 
druck eines  viel  höher  Stehenden  gemacht  habe«. 
Eine  zweite  außerordentliche  Tagsatzung  folgte 
noch  im  December  wegen  der  Fragen  über  die 
Beziehungen  zum  Ausland,  infolge  der  Umge- 
staltung in  Frankreich  und  der  sich  daraus  er- 
gebenden Gefahr  eines  Krieges,  worauf  1831 
Luzem  als  Vorort  eintrat.  Fischer  glaubte  am 
Ende  des  schwierigen  Jahres  für  Bern  es  aus- 
sprechen zu  dürfen,  »daß  es  mit  großartiger 
Hintansetzung  des  eigenen  Nutzens  seiner  eid- 
genössischen Aufgabe  als  Vorort  im  vollsten  Um- 
fange und  mit  seltenem  Erfolge  genügt  habe«. 
Denn  inzwischen  bereitete  sich  die  Staatsum- 
wälzung, von  Burgdorf,  Pruntrut,  Biel  und  Thun, 
theilweise  auch  von  der  Burgerschaft  von  Bern 
aus  in  das  Werk  gesetzt,  im  Kanton  Bern  selbst 
vor,  und  Fischer  war  der  bestimmten  Ansicht, 
daß  gerade  jene  vom  Vororte  Bern  einberufene 
außerordentliche  Tagsatzung,  »aus  Abgeordneten 
zusammengesetzt,  deren  Kantone  der  Mehrzahl 
nach  bereits  die  Revolution  durchgemacht  hat- 
ten und  welche  selbst  zu  deren  eifrigen  Förde- 
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rem  zählten,  unfehlbar  den  Umsturz  nach  Bern 
selbst  bringen  mußte«. 

Zwei  der  Hauptforderungen  bei  den  Umge- 
staltungen von  1830,  Volkssouveränität  und 
Preßfreiheit,  besonders  die  letztere,  waren  von 
Fischer  in  dessen  Stellung  als  Bundespräsident 
mehrmals  als  unverträglich  mit  seiner  Auffassung 
des  Staates  scharf  und  bestimmt  bezeichnet 
worden.  »Die  Regierung  von  Bern«  —  sagte  er 
in  einem  späteren  Rückblicke  —  »hatte  die  Ge- 
walt eines  allgemein  herrschend  gewordenen  Be- 
griffes von  politischer  Gleichheit  nicht  aner- 
kannt ;  so  wurde  sie  bald  isoliert  und  man  griff 
um  sie  zu  stürzen,  nicht  ihre  Absichten  an, 
sondern  den  Grundsatz,  auf  dem  ihre  Existenz 
beruhte,  während  gegen  ihre  Uneigennützigkeit, 
gegen  ihre  strenge  Rechtlichkeit  auch  bei  den 
Stürmen  der  Umwälzung  kein  Verdacht  und 
keine  Klage  sich  erhob«.  Aber  auch  in  der 
Regierung  selbst  war  keine  einheitliche  Auffas- 
sung der  Sachlage.  Fischer  war  der  Ansicht, 
»gleichzeitig  müsse  man  die  Regierung  stärker 
machen  und  durch  weise  Abänderungen  der  Ver- 
fassung und  insbesondere  der  Wahlgesetze  eine 
einflußreiche  Klasse  von  Staatsbürgern  gewinnen«, 
und  er  hatte,  vom  geheimen  Rathe  unterstützt, 
beantragt,  um  einen  verläßlichen  Kern  der  Mili- 
zen zu  bilden  und  zugleich,  wenn  beschäftigungs- 
los, gefährlich  werdende  Elemente  zu  bethäti- 
gen,  die  durch  Kündigung  des  französischen 
Dienstes  in  der  Zahl  von  900  bis  1000  aus 
Frankreich  entlassenen  Bernersoldaten  in  Regie- 
rungssold aufzunehmen;  aber  in  dieser  Frage, 
v^lche  im  großen  Rathe  ganz  unterlag,  trat  ihm 
sogar  sein  Mitschultheiß  von  Wattenwyl  ent- 
gegen. So  blieb  es  schließlich  beim  Widerspruch 
der  Ansichten  bei  »keinen  Maßregeln  und  keinen 
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Zugeständnissen«.  Nun  sab  Fischer  den  Fall 
mit  Sicherheit  voraus,  und  sein  ganzes  Streben 
richtete  sich  nur  noch  darauf,  daß,  »was  zum 
nicht  geringen  Theil  sein  Verdienst  bleibt,  die 
Regierung  mit  Würde  fiel«. 

In  diesem  Sinne,  und  nur  in  diesem,  wie  dem 
Verfasser  entgegen  den  Unterstellungen  des  Ge- 
schichtschreibers Anton  von  Tillier*)  zu  bewei- 
sen wohl  gelungen  ist,  stellte  Fischer,  »weil  er 
einen  anderen  mehr  nützlichen  und  ebenso  wür- 
digen Ausweg  nicht  sah«,  jenen  mit  200  gegen 
19  Stimmen  vom  Großen  Rathe  angenommenen 
Antrag  vom  13.  Januar  1831  —  erst  am  9. 
war  er  von  der  außerordentlichen  Tagsatzung  in 
Luzem  zurückgekehrt  und  am  10.  hatte  die  von 
den  Schnell  von  Burgdorf  aus  angeordnete  und 
geleitete  Münsinger  Volksversammlung  stattge- 
funden — ,  daß  die  obschwebenden  Verfassungs- 
fragen einem  vom  Volke  selbst  zu  wählenden 
Verfassungsrathe  überlassen  werden  und  daß 
die  gegenwärtigen  Behörden  und  Beamteten  ihre 
Verwaltung  nur  noch  bis  dahin  fortsetzen  soll- 
ten, wo  die  neue  Verfassung  in  das  Leben  tre- 
ten werde.  »Geht  mit  dem  heutigen  Tage  das 
alte  Bern  hinüber  in  das  Reich  der  Geschichte, 
so  handelt  es  sich  vorerst  mn.  künftiger  Ge- 
schlechter Wohl  und  um  unser  höchstes  Gut, 
die  Ehre.  Jenes  bereiten  wir,  so  viel  an  uns, 
wenn  wir  das  höchste  Opfer,  das  wir  bringen 
können,  frei  und  unbedingt  bringen;  diese  be- 
wahren wir,    wenn   wir   es   ohne  einige  Selbst- 

*)  Von  den  historischen  Werken  des  gleichfalls  dem 
Bemer  Patriciate  angehörenden,  doch  keineswegs  coDse* 
quenten  and  ebenso  wenig  anparteüschen  A.  von  Tillier 
über  bemerische  and  schweizerische  Geschichte  kommt 
hier  besonders  die  »Geschichte  der  Eidgenossenschaft  zur 
Zeit  des  sogeheißenen  Fortschrittes«  (^.  I)  in  Betracht. 
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sucht,  ohne  Bitterkeit,  ohne  Feindschaft  thun, 
um  des  Landes  willen,  dem  wir  so  vorgestan- 
den, daß  wir  als  Privaten  jedem  rechtlichen 
Manne>  weß  Glaubens  er  sei,  frei  begegnen 
können«:  so  lautete  in  Fischer's  Bede  die  Ein- 
leitung zur  vorgeschlagenen  Proclamation.  Ein 
Freund  Fischer's  äußerte  später,  dieser  Beschluß 
der  Niederlegung  der  Gewalten,  sei  »nicht,  wie 
man  es  gerne  darstellt,  der  Selbstmord,  sondern 
bloß  die  Ausstellung  des  Todtenscbeines«  ge- 
wesen. Am  20.  October  dann  wurde,  nach  Be- 
stellung der  neuen  Obrigkeit,  in  einer  wieder 
von  Fischer  ausgehenden,  abermals  höchst  wür- 
dig gehaltenen  Redaction  die  Abschiedsprocla- 
mation  der  alten  Regierung  erlassen.  — 

Während  Fischer,  unter  bestimmter  Ableh- 
nung seiner  Wahl  in  den  neuen  Großen  Rath, 
sich  vom  öffentlichen  Leben,  so  weit  es  den 
Kanton  betraf,  zurückzog,  war  er  entschlossen, 
seine  Thätigkeit  den  Angelegenheiten  der  Stadt 
Bern  zu  widmen,  und  trat  als  Präsident  des 
Stadtrathes  an  die  Spitze  der  nach  einer  im 
September  1831  von  Gemeinde  und  Staatsregie- 
rung angenommenen  neuen  Stadtverfassung  be- 
stellten städtischen  Verwaltung.  Auf  diesem  Ge- 
biete aber  wurde  er  in  neuie  noch  bedenklichere 
Kämpfe  verwickelt. 

Auf  ein  von  der  Regierung  am  19.  Mai 
1832  erlassenes  Beeret  über  Erneuerung  der 
Gemeindebehörden  hin,  nachdem  schon  im  Ja- 
nuar dem  Stadtrath  auf  die  Anzeige  seiner  Con- 
stituierung  hin  geantwortet  war,  »die  Regierung 
habe  von  der  neuen  Stadtverfassung  keine 
Kenntniß«,  obschon  dieselbe  im  Decretenbuche 
verzeichnet  stand,  war  vom  großen  Stadtrathe 
eine  Specialcommission  von  sieben  Mitgliedern, 
mit  Fischer   als   Präsidenten,  gewählt   worden, 
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um  »auf  die  Hechte  und  das  Eigenthum  der 
Burgerschaft  von  Bern  zu  wachen  und  dieselben 
durch  alle  zum  Zwecke  führenden,  der  Com- 
mission zu  Gebote  stehenden  Mittel  zu  verthei- 
digen«.  An  der  Stelle  der  als  Erwiederung 
hierauf  durch  Regierungsverfägung  aufgelösten 
Bürgerwache  beschloß  daher  die  Commission, 
nach  dem  seit  1804  nicht  widerrufenen  Bechte 
der  Stadt  Bern^  eine  solche  zu  errichten,  daß 
eine  neue  Btirgerwache  eingerichtet  werden 
solle,  und  traf  die  nöthigen  Vorbereitungen  da- 
für. Infolge  dessen  langte  im  Juli  die  zu  die- 
sem Zwecke  von  Neuenburg  bestellte  Munition 
in  Bern  an,  während  nach  Erlassung  eines  von 
der  Regierung  beschleunigten,  jedoch  zu  spät 
veröffentlichten  und  dem  Stadtrath  amtlich  nicht 
mitgetheilten  Hochverrathsgesetzes  die  Nachsen- 
dung der  dazu  gehörigen  Gewehre  nach  Bern 
von  da  aus  rückgängig  gemacht  wurde.  Zur 
gleichen  Zeit  jedoch,  wo  dergestalt  der  Zweck 
der  Wafienanschaffung  durch  die  Commission 
aufgegeben  war,  hatten  einige  jüngere  Patricier, 
unter  ihnen  ein  jüngerer  Verwandter  des  Schult- 
heißen, Fischer  von  Eichberg,  entschlossen,  auf 
eigene  Faust  gegen  das  »Bauernregiment«  vor- 
zugehen, ganz  unabhängig  von  der  Commission, 
Werbungen  getroffen,  worauf  Ende  August  ihre 
Verhaftung,  der  sie  sich  aber  durch  die  Flucht 
entzogen,  erfolgen  sollte.  Dagegen  führte  eine 
Haussuchung  im  städtischen  Rathhause,  dem 
Erlacherhofe,  zur  Entdeckung  der  angeschafften 
Munition,  was  natürlich  großes  Aufsehen  verur- 
sachte und  zu  dem  Gerüchte  von  einer  umfas- 
senden Verschwörung  den  Anlaß  gab.  Die  Mit- 
glieder der  Commission,  voran  Fischer,  wurden 
verhaftet,  indem  die  Regierung  die  Besorgniß 
von  einem  großen  Aufstande  zu  ihrem  Vortheile 
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gegen  die  von  der  Commission  getroffenen  Vor- 
kehrungen ausnützte.  So  war  nach  nur  einem 
Jahre  Fischer's  amtlichem  Wirken  für  die  Vater- 
stadt ebenfalls  ein  Ende  gesetzt. 

Die  Untersuchungshaft  erstreckte  sich  für 
Fischer  vom  3.  September  1832  bis  zum  21. 
Februar  1833  —  drei  Male  vergingen  Monate 
ohne  ein  Verhör  — :  man  suchte  nach  der 
»Connexität«  des  Processes  der  Siebner-Gom- 
mission  und  der  sieben  anderen  das  Werbe- 
complott  betreffenden,  die  »Ein  rechtliches  Gan- 
zes«  bilden  sollten,  ohne  daß  dieselbe  sich  fin- 
den ließ:  höchstens  ergab  sich  eine  ebenso  un- 
gesuchte, als  unbestimmte,  jedenfalls  keine  auf 
Einverständniß  gegründete  Eenntniß  von  Um- 
trieben für  den  Altschultheißen.  Aber  die  bit- 
terste Kränkung  erfolgte  erst  nach  der  gegen 
Bürgschaft  geschehenen  Entlassung  der  Gefange- 
nen, indem  für  dieselben  eine  Einstellung  in  der 
bürgerlichen  Ehrenfähigkeit ,  im  politischen 
Stimmrechte  erfolgte.  Fischer  konnte  in  seiner 
die  Ungerechtigkeit  des  Verfahrens  hervorheben- 
den Denkschrift  beleuchten,  wie  willkürlich, 
stets  zum  Nachtheile  der  Angeklagten,  bald  die 
alten  und  bald  die  neuen  Gesetze  angewendet 
worden  seien.  Während  nach  einer  Bestimmung 
eines  der  neuen  Gesetze  »der  Untersuchungs- 
verhaft der  Ehre  des  Verhafteten  durchaus  un- 
nachtheilig  sein«  sollte,  lag  jene  Entziehung  der 
politischen  Bechte  als  Staats-  und  Gemeinds- 
bürger ganze  sieben  Jahre  auf  den  Mitgliedern 
der  Commission ;  denn  so  lange  blieben  dieselben 
ohne  Urtheil. 

Die  Geschichte  des  Processes  mit  seinen  em- 
pörenden Erscheinungen  von  Willkühr  und  von 
sogar  vor  Fälschungen  nicht  zurückschreckendem 
Farteibaß  gehört  zu  den  dunkelsten  Blättern  der 
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Geschichte  der  Schweiz,  und  das  Ganze  mußte 
besonders  für  Fischer  noch  um  so  peinlicher 
sein,  als  sich  damals  an  der  Spitze  des  Kan- 
tons in  der  Person  des  Schultheißen  Tscharner 
ein  Mann  befand,  der  vor  der  Staatsumwälzung 
zu  dem  Kreise  de  Moustier's,  der  mit  reactio- 
nären  Intrigaen  sich  tragenden  Ultras  gezählt 
hatte,  und  den  nun  der  Altschultheiß  als  seinen 
verfolgungssüchtigen  Privatgegner,  seinen  »Tod- 
feind« bezeichnen  mußte.  Fischer  hatte  sich 
in  der  Zwischenzeit  von  Bern  hinweg,  erst  in 
die  Waadt,  dann  nach  Genf  begeben.  Endlich, 
1839,  lag  die  definitive  Anklageschrift  vor, 
welche  Fischer  in  einem  Privatbriefe  als  »perfid 
absurdes  Machwerk«  bezeichnete^  während  er  in 
seiner  Vertheidigungsschrift  über  das  ganze  Ver- 
fahren sich  dahin  äußerte,  es  liege  eine  »Auf- 
einanderfolge beharrlicher  und  unablässiger  außer- 
gerichtlicher Einflüsse«  vor,  »welche  keine  andere 
Bezeichnung  erhalten  könne,  als  diejenige  rechts- 
widriger Verfolgung«.  Besonders  hatte  das  »Nach- 
wort« des  Anklägers  verdienter  Maßen  den  Un- 
willen des  Angeklagten  hervorgerufen,  indem  von 
jenem  selbst  in  demselben  eingestanden  wurde, 
daß  er,  nachdem  er  neunzehn  Monate  die  Acten 
zur  Verfügung  gehabt  hatte,  sein  Werk  als  eine 
»flüchtige  Arbeit«  betrachtet  wissen  und  an  die 
Nachsicht  gegen  »menschliches  Irren*  appelliren 
wolle:  »Ein  solches  Irren«  —  schrieb  Fischer 
—  »ist  nicht  menschlich«.  In  dem  darauf  hin 
vom  Obergericht  geföllten  Urtheile  vom  30.  De- 
cember 1839  wurde  Fischer  als  »im  hohem 
Grade  der  Urheberschaft  am  Hochverrathsver- 
suche  verdächtig«  erklärt,  und  es  lautete  gegen 
ihn  und  ein  zweites  Mitglied  der  Siebenercom- 
mission  auf  die  polizeigerichtliche  Strafe  zwei- 
jähriger,  gegen  die  vier  übrigen  —  einer  war 
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inzwischen  gestorben  —  auf  diejenige  einjähriger 
Gefangenschaft:   es   war  das  Maximum  der  ge- 
setzlich möglichen  Strafe  und  besonders  bezeich- 
nend,  daß  auf  Fischer's  Schwager,  Altobersten 
Tachamer,    das   gleiche  Strafmaß,    wie  auf  ihn, 
gewälzt  wurde,  obschon  bei  ihm  nur  von  »einigem 
Verdachte«    im  ürtheile   die  Rede  war.     Aber 
die  in   sich  schon  nicht  mehr  einige  Regierung 
—  rine  »nationale«  Partei  mit  dem  Bieler  Neu- 
haus an  der  Spitze  war  der  Schnell-Tscharner'- 
schen  Herrschaft  gegenüber  emporgekommen  — 
befani   sich  doch   für  die  Vollziehung  des  ür- 
theilesin  Verlegenheit:  die  lange  Verschleppung 
des  Processes   schon   hatte   Unwillen   hervorge- 
rufen, md  zahlreiche  Petitionen  zu  Gunsten  der 
Verurthelten  lagen    vor.     So    brachte   am  28. 
Februar  1840  die  Regierung  beim  Großen  Rathe 
den  Antrag  auf  allgemeine  Amnestie  ein.    Aber 
dieser  wurte  verworfen,  und  daß  ein  Gnadenge- 
such  nicht  eingereicht   werde ,    welches  hiebei 
vorgesehen  worden  war,   ließ   sich   von  diesem 
Angeklagten  von  vorne  herein  erwarten.    Mora- 
lisch  erfochten   die  Verurtheilten   den   denkbar 
größten  Sieg,  und   gerade  von  einer  Seite,   der 
aristokratische  Sympathien  jedenfalls  am  wenig- 
sten  zuzuschreben   waren,   von   dem    radicalen 
Führer  Professo.  Wilhelm  Snell,  war  diese  An- 
sicht  am  entschidenden  Tage   in  bezeichnend- 
ster  Weise    ausgesprochen   worden,    indem    er 
Studenten,   die   ihi   um   Entlassung    ersuchten, 
weil  sie  den  Großi\th8verhandlungen  beiwohnen 
wollten,  sagte,   sie  loUten  hingehen,    »wenn   sie 
Zeugen  sein  wollten,  wie    sich  die  Republik  ein 
unauslöschliches    Br.ndmal     aufdrücke«.      Die 
zwei  Jahre  der  Haft  erlebte    dann  Fischer  mit 
seinen  Leidensgefährte^  auf  dem  einige  Stunden 
von  Bern  entfernten  Shlosse  Thorberg,  wo  ihm 
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eine  große  Fülle  von  Beweisen  hoher  Achtung 
zu  Theil  wurde:  u.  a.  machte  Stratford  Canning 
auf  der  Reise  nach  Gonstantinopel  eigens  einen 
Ahstecher  nach  Bern,  um  den  Gefangenen  von 
Thorberg  zu  begrüßen.  In  das  Jahr  nach  der 
Befreiung,  1843,  fiel  endlich  noch  eine  dem  un- 
würdigen Verlaufe  des  ganzen  Processes  ent- 
sprechende Behandlung  der  Frage  der  Proceß- 
kosten  von  der  Seite  der  Regierung.  — 

Die  letzten  nahezu  drei  Jahrzehnte  sMnes 
Lebens  von  1844  an  verbrachte  Fischer  vieder 
in  Bern.  Worte,  welche  ein  Besucher  in  Thor- 
berg  brauchte,  lassen  sich  auf  diesen  i'etzten 
Theil  von  Fischer's  Leben  anwenden:  »Fei  nie- 
manden, als  bei  Fischer,  könnte  man  d^se  Re- 
signation finden,  verbunden  mit  der  imner  gleich 
regen  Theilnahme  an  allem  Wichtigen,  das  vor- 
geht«. Pessimistisch  kühl  beobachtenc  folgte  er, 
oft  in  scharfem  treffendem  Urtheile  di3  Entwick- 
lung der  Dinge  vorher  betonend,  doi  Begeben- 
heiten. Die  radical  e  Bemer  Verfassuigsänderung 
von  1846  veranlaßte  ihn  zu  der  Benerkung,  wie 
er  »das  Gejammer  dieser  ersten  Auflage  von 
Revolutionären«  für  »albern«  hate,  »daß  die 
aus  ihrer  Schule  erwachsenen  Revolutionäre 
zweiter  Auflage  zum  Theil  dieselben  Mittel  ge- 
gen ihre  Lehrmeister  anwenden,  wie  diese  einst 
gegen  uns«.  Aber  trotz  diese'  seiner  Zurück- 
haltung, und  obschon  er  anfan;8  auch  in  diesem 
Falle  sich  als  kalt  prüfend  vehalten  hatte,  trat 
Fischer  doch,  als  1850  der  b^rnerische  Staat  in- 
folge der  conservativen  Ma^rität,  welche  sich 
für  die  Großrathswahlen  egab,  wieder  eine 
neue  Entwicklung  erfuhr,  E)chmals  auf  die  po- 
litische Bühne,  als  Vertr^er  des  Wahlkreises 
Brienz  im  Großen  Rath.  Äit  der  alten  Energie 
stellte   er   sich  da  1851  in  den  großen  Rede- 
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kämpf,  als  der  aus  der  £egierung  verdrängte 
Führer  der  Radicalen  von  1846,  Stämpfii^  die 
Verdächtigung  vorbrachte,  daß  1798  vom  Patri- 
ciate bei  der  Beraubung  des  öfientlichen  Schatzes 
durch  die  Franzosen  mehrere  Millionen  des 
Staatsvermögens  unterschlagen  worden  seien*). 
Doch  bei  aller  Anerkennung  der  Befähigung  und 
der  reinen  Absichten  des  Führers  der  neuen  Re- 
gierung von  1850,  des  AltlandammannBlösch**), 
sah  Fischer  eine  kurze  Dauer  der  durch  densel- 
ben geschafienen  Partei  voraus:  »die  Grundsätze 
dieser  Altliberalen  von  1831,  die  nur  »soge- 
nannte« Conservative  seien,  zeigten  sich  zu  we- 
nig verschieden  von  denjenigen  der  Leute  von 
1846,  welche  man  nur  als  Fortsetzer  des  Wer- 
kes der  ersten  anzusehen  habe«.  Als  1854  eine 
Fusion  mit  den  Radicalen,  um  die  in  das 
Schwanken    gekommene    Schöpfung    von    1850 

*)  Diese  siegreich  zarückgewiesene  und  mit  einer 
empfindlichen  Niederlage  des  Angreifers  endigende  Agi- 
tation gab  den  Anlaß  zur  Hervorziehung  einiger  sehr 
wichtigen  historischen  Quellenstücke.  Das  eine  ist  der 
Compte  rendu  über  die  1798  aus  der  Schweiz  hinweg- 
genommenen Gelder,  welcher  als  geheimes  Actenstück 
im  eidgenössischen  Archive  lag  und  bei  diesem  Anlaß 
durch  von  Gonzenbach  hervorgezogen  wurde  (vgl.  dessen 
sehr  aufschlußreiche  Abhandlung  im  »Archiv  für  schwei- 
zerische Geschichte«,  Bd.  XIX.,  Anm.  zu  p.  99  und  als 
Beilage  B,  pp.  181  ff.,  diese  Rechnung  selbst).  Außer- 
dem aber  kam  durch  Schenkung  eines  Berners ,  welcher 
durch  Stämpfli's  Angriff  aufmerksam  geworden  war,  die 
in  Bd.  XII.,  XIV.  u.  XVI.  des  »Archives«  mitgetheilte 
Correspondenz  des  Generals  Brune  nach  Bern. 

**)  Ueber  das  1872  erschienene  Buch  des  Sohnes  die« 
S6B  bernerischen  Staatsmannes,  Dr.  Bio  seh,  über  den  Va- 
ter: »Eduard  Blösch  und  dreißig  Jahre  bemischer  Ge- 
schichte«, verweise  ich  auf  meine  Anzeige  in  der  Histor. 
Zeitschr.,  36  Bd.  Nach  demselben  gab  in  der  »Allge- 
meinen deutschen  Biographie«  G.  von  Wyß  die  Schilderung 
Blösch's,  Bd.  U.  pp.  722-727. 
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scheinbar  halb  zu  erhalten,  eintrat,  gab  die 
eigene  Partei,  gerade  dabei  aber  sich  auflösend, 
bei  einer  bestrittenen  Wahl  in  Brienz  Fischer's 
Candidatur  preis.  Von  da  an  widmete  sich  Fi- 
scher einzig  noch  einer  gemeinnützigen  und  auf 
kirchlich  religiösem  Gebiete  sich  bewegenden 
Thätigkeit. 

Aber  außerdem  fallen  in  diese  letzten  Lebens- 
jahre des  Altschultbeißen  noch  historiographische 
Arbeiten,  von  denen  das  eine  Werk  nach  seinem 
Inhalte  eine  wahre  Zierde  der  schweizerischen 
Geschichtslitteratur  bildet.  Schon  früher  hatte 
Fischer  Schilderungen  zur  Geschichte  seiner  Zeit 
ausgearbeitet.  Aber  erst  in  diesen  letzten  Jah- 
ren, 1867  und  1868,  trat  er  mit  zwei  Büchern 
wieder  vor  die  Oeffentlichkeit.  Das  eine  war 
ein  memoirenartiges  Werk:  »Rückblicke  eines 
alten  Berners«;  in  dem  anderen  in  der  »Er- 
innerung an  Nikiaus  Rudolf  von  Wattenwyl«, 
Fischer's  1832  verstorbenen  älteren  Freund  und 
Amtsgenossen,  war  eine  längst  gegebene  Zusage 
erfüllt  worden*).  — 

Fischer  war,  wie  er  sich  auf  dem  Titel  jenes 
in  höchst  aufschlußreicher  Weise  besonders  das 
Bern  vor  1798  würdigenden  Buches  nannte,  ein 
j^alter  Berner«:  »Meine  Ansichten  und  üeber- 
zeugungen,  die  man  mit  62  Jahren  nicht  mehr 
ändert«  —  so  hatte  er  1848  seinem  Sohne  ge- 
schrieben —  »wurzeln  in  der  Vergangenheit  und 
taugen  für  Zukunftspläne  nichts«.  Um  dem 
Manne,  der  so  zu  dem  Leser  in  dem  vom  Sohne 
geschriebenen  Lebensbilde  selbst  spricht,  gerecht 
zu  werden,  muß  man  denselben  von  diesem  sei- 

*)  üeber  »Wattenwyl«  berichtete  ich  im  »Jahrbach 
fur  die  Litteratur  der  Schweizergeschicbte :  1867«,  pp. 
59—69,  über  die  »Rückblicke«  im  »Jahrbach«  von  1868, 
pp.  233—238. 
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nein  eigenen  Standpunkte  aus  verstehen  lernen, 
von  demjenigen,  den  er,  wie  wenige,  mit  stren» 
ger  geschlossener  Folgerichtigkeit  einnahm,  sich 
bewußt  absondernd,  aber  in  Allem,  was  er 
dachte  und  that,  in  Würde  sich  behauptend. 
So  wird,  auch  wer  Fischer's  Standpunkt  nicht 
theilt  —  und  das  ist  bei  dem  Referenten  viel- 
fach der  Fall  — ,  demselben  an  manchem  Orte 
seine  Anerkennung  zollen,  an  keinem  sicherlich 
seine  Achtung  versagen. 

An  Fischer's  Andenken  wurde  viel  gesündigt, 
sein  Bild  schon  bei  seinen  Lebzeiten ,  oft  aus 
Unkenntniß,  vielfach  aber  auch  aus  Absicht, 
entstellt.  Durch  die  Schuld  eines  derartige  un- 
richtige Angaben  bringenden  Autors,  eben  des 
schon  genannten  Tillier,  sind  auch  in  einem 
Werk  von  so  allgemeiner  Bedeutung,  wie  Gervi- 
nus'  »Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts« 
ist,  solche  schiefe  und  falsche  Urtheile  einge- 
drungen, z.  B.  die  totale  Unwahrheit,  daß  »ein 
Personenwechsel  in  der  Regierung  zu  Bern  (ganz 
irrthümlich  wird  gesagt,  Fischer  sei  an  Watten- 
wyl's  Stelle  getreten)  kurz  vor  den  Juli  tagen 
vorangegangen  sei^  der  dem  Ministerium  Polignac 
in  Frankreich  entsprach«  (Bd.  VII.  p.  380). 
Hätte  der  Verfasser  sein  so  höchst  instructives 
Buch  auch  dem  weiteren  Publicum  mitgetheilt, 
so  hätte  er  es  den  für  die  Rechtfertigung  seines 
Vaters  sich  interessierenden  Kreisen  erleichtert, 
sich   die  richtigen  Anschauungen  zu  verschaffen. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Knonau. 
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Dr.  Martin  Luther's  erste  und  älteste  Vor- 
lesungen über  die  Psalmen  aus  den  Jahren 
1513 — 1516.  Nach  der  eigenhändigen  lateini- 
nischen  Handschrift  Luthers  auf  der  königlichen 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  herausgegeben 
von  Dr.  Job.  E.  Seidemann.  Past.  emer.  etc. 
Dresden.  K.  v.  Zahn's  Verlag.  1876.  2  Bände. 
XXI  und  470  und  407  Seiten  in  Octav. 

Das  Werk  hat  auch  einen  lateinischen  Titel 
(D.  M.  L.  Scholae  ineditae  de  Psalmis),  ist  übri- 
gens insofern  deutsch  herausgegeben,  als  nicht 
nur  das  Vorwort,  sondern  auch  die  kritischen 
und  sonstigen  Bemerkungen  Seidemanns  sämmt- 
lich,  auch  die  in  den  Text  eingefügten,  deutsch 
sind,  —  Vor  dem  ersten  Bande  findet  sich  eine 
sehr  sorgfältig  ausgeführte  photolitbographische 
Tafel  mit  einem  Facsimile  aus  der  Urkunde. 
Auch  hier  erscheint  Luthers  Handschrift  wie  in 
späteren  Jahren  fest  und  zierlich,  aber  nichts 
weniger  als  leicht  leserlich.  Der  Herausgeber 
verdient  schon  darum  herzliche  Anerkennung, 
daß  er  mit  bewährter  Geschicklichkeit  und  mit 
unermüdlichem  Fleiße,  vielleicht  zum  Schaden 
für  seine  Augen,  die  Handschrift  Luthers  abge- 
schrieben und  für  den  Druck  zugertistet  hat. 

Von  Luthers  ersten  Vorlesungen  über  die 
Psalmen  hatten  wir  jüngst,  i.  J.  1874,  aus  einer 
Wolfen  bütteischen  Quelle  einige  urkundliche  Mit- 
theiluDgen  durch  Dr.  Riebm  erhalten,  und 
schon  diese  fragmentarischen  Skizzen  waren  von 
hohem  Interesse,  weil  cReselben  uns  einen  eigen- 
thümlichen  Einblick  in  die  geistige  Entwickelung 
des  zum  Reformator  heranwachsenden  Mannes 
darboten.  Jetzt  aber  haben  wir  in  der  Seide- 
mannschen  Gabe  die  völlig  ausgearbeitete,  ja 
nicht  ohne    eine   gewisse  Breite   uns  entgegen- 
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tretende  Gestalt  jener  Psalmen  -  Vorlesungen, 
welche  Luther  bald  nach  seiner  Doctorpromotion 
vor  den  Augustiner-Mönchen  und  andern  Zu- 
höreiii  gehalten  hat.  Jene  Skizzen,  von  welchen 
Biehm  Proben  gegeben  hat,  waren,  wie  es  scheint, 
zu  Dictaten  bei  den  Vorlesungen,  von  welchen 
wir  jetzt  durch  Seidemann  genaue  Kunde  erhal- 
ten, bestimmt.  Die  in  der  königlichen  Bibliothek 
zu  Dresden  befindliche  Handschrift  besteht  aus 
297  Quartblättern,  von  denen  indessen  die  letz- 
ten 24  ganz  leer  sind;  auch  das  Papier  dieser 
unbeschriebenen  Blätter  ist  nach  der  Angabe  des 
in  solchen  Dingen  erfahrenen  Herausgebers  aus 
dem  17.  Jahrhundert.  Die  vorliegende  Psalmen- 
erklärung bricht  mit  Ps.  125  ab;  außerdem  fin- 
den sich  mehrere  Lücken  in  der  £eihenfolge. 
üebrigens  aber  ist  das  Werk  Luthers  ohne  we- 
sentliche Beschädigungen  erhalten.  Hin  und 
wieder  sind  Randbemerkungen  weggeschnitten; 
es  finden  sich  auch  Löcher  im  Papier  und 
Flecke  in  der  Handschrift,  so  daß  einzelne  Sätze 
verstünofmelt  erscheinen.  Im  Ganzen  aber  ist 
das  Werk  Luthers,  wie  es  nun  vorliegt,  durch- 
aus lesbar.  — 

Handelt  es  sich  zunächst  um  die  Arbeit  des 
Herausgebers,  so  verdient  dieselbe  ohne  Zweifel 
die  wärmste  Anerkennung.  Seidemann  hat  durch 
seine  Arbeit,  nicht  allein  durch  die  Entzifferung 
und  die  Wiedergabe  der  Handschrift,  sondern 
auch  durch  seine  Bemerkungen  im  Vorworte  und 
an  andern  Stellen,  wiederum  bewiesen,  wie  sehr 
er  mit  der  Geschichte  der  Reformation  und  ihren 
Urkunden  vertraut  ist.  Bei  der  Wiedergabe  der 
Lutherschen  Handschrift  hat  er  eine  Accuratesse 
gezeigt,  welche  unser  Buch  als  ein  Apographum 
erscheinen  läßt.  Selbst  unverkennbare  Schreib- 
fehler Luthers    sind   genau   wiedergegeben   und 
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als  »so«  dastehend  bezeichnet.  Auch  die  von 
Luther  durchgestrichenen  Worte  werden  nicht 
übergangen.  Besonderer  Dank  gebührt  dem 
Herausgeber  dafür,  daß  er  (S.  XIV  fi.)  mancherlei 
Winke  zur  richtigen  Würdigung  des  Lutherschen 
Werkes  gegeben  und  namentlich  eine  Menge  von 
bedeutungsvollen  Gegenständen,  die  von  Luther 
berührt  werden,  markirt  hat.  — 

Meinem  hochachtungsvollen  Zeugnis  über  die 
treffliche  Leistung  des  Herausgebers  darf  ich 
aber  auch  noch  eine  Andeutung  über  die  uns 
jetzt  vorliegende  Schrift  Luthers  selbst  hinzu- 
fugen. Luthers  Exegese,  an  die  Yulgata  ange- 
schlossen, geht  doch  auch  —  wenngleich  nicht 
in  dem  Maße  wie  in  seinen  spätem  Commenta- 
rien  —  auf  den  hebräischen  Text  zurück.  Er 
vergleicht  gelegentlich  die  Septuaginta;  er  be- 
nutzt Augustin,  Hieronymus,  Gassiodor,  die 
Glossa  ordinaria,  Bernhard,  Gerson,  Paulus  Bur- 
gensis,  auch  Eimchi.  Er  hat  die  wissenschaft- 
lichen Hülfsmittel,  welche  ihm  zu  Gebote  stan- 
den, redlich  angewandt.  Aber  das  bei  weitem 
größte  Interesse  an  dieser  ersten  Psalmenerklä- 
rung liegt  auf  einer  andern  als  der  wissenschaft- 
lichen Seite;  es  liegt  in  der  Substanz  geistlicher 
Dinge,  welche  Luthers  Glaube  aus  dem  Psalm- 
buch  entnimmt,  in  den  aus  dem  göttlichen  Worte 
geschöpften  evangelischen  Gedanken,  welche  zu 
reformatorischer  Macht  sich  entwickeln  sollten. 
Und  wenn  ich  z.  B.  die  späteren  Commentarien 
Luthers  zu  den  Propheten  mit  diesen  Vorlesun- 
gen über  die  Psalmen  vergleiche,  so  zweifle  ich 
nicht,  daß  die  spätere  Beife,  Kraft  und  Fülle  des 
reformatorischen  Elementes,  dessen  wesentliche 
Wurzeln  wir  schon  in  diesen  Vorlesungen  wahr- 
nehmen, namentlich  auch  deshalb  zu  unbehinder- 
ter Enthaltung  gelangt  ist,  weil  Luther  zu  einer 


Seidemann,  M.  Lnther's  erste  u.  ält.  Vorles.    1119 

gesunderen  Exegese  fortschritt  und  die  Wahrheit 
der  Schriftgedanken  in  einer  zuverlässigem  Weise 
gewinnen  lernte.  Die  evangelischen  Grundge- 
danken von  der  freien  Gnade  Gottes  in  dem 
einigen  Mittler,  von  der  Glaubensgerechtigkeit, 
macht  Luther  schon  in  diesen  ersten  Vorlesungen 
über  die  Psalmen,  und  zwar  nicht  ohne  die  noth- 
wendige  Polemik,  geltend ;  aber  es  ist  noch  eine 
vollkommen  scholastische  Methode,  nach  welcher 
er  solche  Gedanken  aus  der  Schrift  erhebt.  Er 
liegt  noch  in  den  Banden  der  mystischen  Schrift- 
auslegung, üeberall  stellt  er  den  vierfachen 
Schriftsinn  heraus;  er  freut  sich,  wenn  er  es 
sogar  zu  einem  sechsfachen  Sinne  bringen  kann 
(I,  399).  Das  Auslegen  secundum  literam  occi- 
dentem  et  carnalem;  das  mortuam  literam  sequi 
(I,  72),  überläßt  er  den  Juden  und  den  Ketzern, 
gegen  deren  Irrungen  Luther  den  sensum  spiri- 
tualem  geltend  macht.  Der  Buchstabe  ohne  den 
rechten  geistlichen  Sinn  ist  wie  das  bloße  Fleisch 
Christi  ohne  die  innewohnende  Gottheit  (Et  ha- 
bent  verba  tantummodo,  quae  nos  habemus, 
sensum  autem  nostrum  contemnunt.  Quae  verba 
una  cum  grammaticali  sua  significatione  sunt 
velut  caro  Christi  sine  Divinitate,  litera  sine 
spiritu,  vana  et  vacua  omnino.  Sensus  autem 
verus  in  illis  et  theologica  significatio  est  velut 
divinitas  in  carne  Christi,  spiritus  in  litera, 
anima  in  corpore,  vita  in  rebus  et  favum  in 
melle,  nucleus  in  cortice,  vinum  in  vase,  oleum 
in  lampadibus.  11,  281).  Aber  wie  Luther  dabei 
das  bedeutsame  Wort  aussprechen  konnte:  hi- 
storicus  sensus  omnino  est  spiritualis  (I,  72), 
gleichsam  das  verbeißungsreiche  Motto  für  die 
sich  entwickelnde  Exegese  der  protestantischen 
Kirche,  so  ist  es  auch  von  Belang,  daß  er,  regel- 
mäßig von  dem  buchstäblichen  Sinne  ausgehend. 
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grundsätzlich  vermittelst  der  Tropologie,  also  un- 
ter ethischem  G^sichtspuncte,  zu  dem  allegori- 
schen und  dem  anagogischen  Verfahren  fort- 
schreiten wollte  (Cum  autem  frequenter  dixeri- 
mus,  tropologiam  esse  primarium  sensum,  quo 
babito  facile  sequitur  sua  sponte  allegoria  et 
anagogia  et  applicationes  particulares  contingen- 
tium.  I,  399).  Hieraus  konnte  sich  doch  eine 
Schranke  für  die  Willkühr  des  Ausdeutens  er- 
geben, eine  Art  von  Regel  für  das  exegetische 
Verfahren,  dessen  unbefriedigende  Unsicherheit 
Luther  selbst  einmal  zu  erkennen  giebt,  indem 
er  eine  Auslegung  nach  der  üblichen  scholastischen 
Methode  einleitet:  meo  stulto  judicio  (11,  201). 
Aber  bei  aller  Mangelhaftigkeit  der  exegetischen 
Methode  hatte  Luther  schon  für  jene  ersten  Psal- 
men-Vorlesungen, denen  umfassende  Bibelstudien, 
namentlich  auch  der  Paulinischen  Briefe,  yoran 
und  zur  Seite  gingen,  einen  festen  Halt  und  eine 
sichere  Leitung  in  den  schon  erfaßten  Sachen  ge- 
wonnen. Entscheidend  ist  sein  eigenes  Zeugnis : 
Ego  non  intelligo  usquam  in  Scriptura  nisi  Chri- 
stum crucifixum.  Ideo  semper  idem  ubique  sa- 
pio,  quia  ubique  occurrit  idem.  U,  183  f).  Dies 
ist  es,  was  insbesondere  den  weissagungsvollen 
Psalter  für  Luther  so  werth  und  lieb  machte; 
dies  ist  auch  der  feste  Punct,  von  welchem  aus 
nicht  nur  Luthers  Schriftauslegung,  unter  Ab- 
streifung der  scholastischen  Bande,  sich  in  ge- 
sunder Kraft  entwickelte,  sondern  auch  das  ganze 
Werk  der  Reformation  sich  ergab.  — 

Ein  ausdrückliches  Wort  des  Dankes  gebührt 
schließlich  den  Königl.  Sachs.  Behörden,  dem 
Cultus-Ministerium  und  der  General-Direction  der 
Königl.  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft, 
durch  deren  Unterstützung  die  Veröffentlichung 
des  vorliegenden  Werkes  ermöglicht  worden  ist. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdieck. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  36.  5.  September  1877. 


HsB'jkCTiii  HMnepaTopcRaro  PyccKaro  Feo- 
rpa^finecRaro  o6ii]iecTBa  H34aHH6iA  hqa'b  pe4aR- 
iiieH)  ceRpeTapA  o6m,ecrBaL  H.  H.  BHwiBcoHa 
H  4.  Tx  B.  n.  CpesHeBCRaro.  1876.  Towh 
XII.    CII6.    1877.     (Nachrichten  der  Kaiser- 

lieh  Russi  sehen  Geographischen  Gesellschaft  heraus- 
gegebep  unter  der  Redaction  des  Secretärs  J.  J. 
Wilson  und  des  wirklichen  Mitglieds  W.  J. 
Sresnewski.  1876.  Bd.  XII.  St.  Petersburg. 
1877. 

Mit  dem  im  Februar  ausgegebenen  sechsten 
Hefte  ist  der  Xllte  Band  der  Nachrichten  ge- 
schlossen: derselbe  enthält  in  der  ersten  Abthei- 
lung die  Protokolle  der  Sitzungen,  in  der  zwei- 
ten Abtheilung  mannigfache  geographische  und 
verwandte  Aufsätze  und  außerdem  eine  Anzahl 
Beilagen. 

unter  den  speciell  der  Geographie  ge- 
widmeten Abhandlungen  fesseln  vor  Allem  un* 
sere  Aufmerksamkeit  diejenigen,  welche  sich  mit 
den  Resultaten   der  von  A.  Tschekanowski 
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(Czekanowski)  ausgeführten  sibirischen  Expedition 
der  letzten  Jahre  beschäftigen.  A.  Gzeka- 
nowski  hat  in  den  Jahren  1873—75  zum 
Zweck  der  Erforschung  des  Flußlaufs  der  unteren 
Tunguska,  des  Olenek  und  der  Lena  3 
größere  Reisen  vollbracht.  Auf  diese  Reisen, 
über  welche  z.  Th.  bereits  in  früheren  Bänden 
berichtet  wurde,  beziehen  sich  hier  5  Aufsätze: 
»Erläuternde  Bemerkungen  zur  Karte  der  Un- 
teren Tunguska  (Seite  403—415)  mit  einer 
Karte«,  »Vorläufiger  Bericht  über  die  letzte  von 
Gzekanowski  und  Wenglo  wski  ausgeführte 
Reise«  (Seite  161 — 171).  »üeber  die  astronomi- 
schen, magnetischen  und  metereologischen  Beob- 
achtungen der  Olenek-  Expedition  von  F.Mül- 
ler« (S.  31 — 37).  »Verzeichnisse  der  beim  sibi- 
rischen Nivellement  bestimmten  Höhen  zwischen 
Kansk  und  Irkutzk«  (S.  37—42)  und  »üeber- 
sicht  der  geographischen  Thätigkeit  Czekanows- 
ki's«  (S.  487 — 494).  Aus  diesem,  kurz  vor  sei- 
nem Tode  von  ihm  selbst  für  die  geographische 
Gesellschaft  zusammengestellten,  alles  in  gedräng- 
ter Kürze  zusammenfassenden  Bericht  theilen  wir 
das  Wesentlichste  über  die  geographische  Thätig- 
keit Czekanowski's  mit,  wobei  wir  zugleich 
ein  paar  Worte  über  Czekanowski's  Leben 
vorausschicken  —  mit  Benutzung  der  von  sei- 
nem frühem  Studiengenossen,  dem  Akademiker 
Friedrich  Schmidt  gelieferten  Skizze  (Rus- 
sische Revue  1877.  2.  Heft).  Alexander 
Czekanowski  wurde  1832  im  Gouv.  Wolhy- 
nien  auf  einem  Landgut  geboren,  woselbst  seine 
Aeltern  lebten.  Nachdem  er  das  Gymnasium 
Kiew  besucht  hatte,  bezog  er  zuerst  die  üniv 
sität  in  Kiew,  um,  dem  Wunsch  seines  Vate 
folgend,  Medicin  zu  studieren;  dann  aber  Sj 
delte   er  1855   nach  Dorpat  über,   um  hier  b 
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1857  sich  dem  Studium  der  Mineralogie  zu 
widmen.  Familienverhältnisse  hinderten  ihn 
daran,  seine  Studien  zum  Abschluß  zu  bringen; 
er  yerließ  die  Universität,  trat  in  den  Dienst 
der  Telegraphengeselischaft  Simon  u.  Halske  und 
lebte  bald  in  Kiew,  bald  in  Tschernigow.  We- 
gen Betheiligung  am  polnischen  Aufstande  1863 
wurde  er  1864  nach  Sibirien  verbannt.  Er  ver- 
weilte in  erster  Zeit  in  Padun  (Gouv.  Irkutsk) 
und  erhielt  erst  1868  die  Erlaubniß,  in  die 
Gouv. -Hauptstadt  Irkutsk  zu  ziehen,  woselbst  er 
sofort  mit  der  sibirischen  Abtheilung  der  E.  R. 
geographischen  Gesellschaft  in  Verbindung  trat. 
Er  hatte  bisher,  soviel  er  konnte,  Naturalien 
gesammelt :  Pflanzen,  Thiere  und  Steine ;  der  Er- 
lös aus  den  Sammlungen  sollte  ihn  ernähren. 
Im  Jahre  1869 — 1872  vollführte  er  eine  geogra- 
phische Untersuchung  des  Gouvernements  Irkutsk 
(der  Bericht  darüber  ist  1874  im  II.  Band  der 
Schrift  der  sib.  Abtheilung  der  K.  R.  Geogra- 
phischen Gesellschaft  erschienen).  Im  J.  1873 
machte  er  in  Begleitung  des  Astronomen  Ferd. 
Müller  eine  Reise  zur  Untersuchung  desFluß- 
laiifs  der  untern  Tunguska ;  im  J.  1874  ebenfalls 
mit  Müller  ein  Reise  an  den  Olenek  und  1876 
mit  Wenglowski  an  die  Lena.  Auf  Verwendung 
der  E.  Akademie  und  der  geogr.  Gesellschaft 
wurde  Czekanowski  begnadigt  und  ihm  die  Rück- 
kehr nach  Europa  gestattet.  Nachdem  er  im 
März  1876  in  Petersburg  eingetroffen  war, 
schritt  er  sofort  zur  Bearbeitung  des  gefundenen 
aterials.  Inmitten  der  Arbeiten  zeigten  sich 
törungen  seines  Wohlbefindens  —  am  18.  Ge- 
lber 1876  machte  er  seinem  thätigen  Leben 
[irch  Selbstmord  ein  Ende. 

Die  untere  Tunguska  wurde  im  J.  1873 
>sucht.     Ende   März   verließ  Czekanowski   Ir* 
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kutsk,  nachdem  sich  zum  Zweck  der  magueti- 
BcheB  und  astronomischen  Beobachtungen  Herr 
Ferd.  Müller  zu  ihm  gesellt  hatte;  vom  1.  Juni 
ab  schifften  sie  auf  der  Tunguska  stromabwärts 
und  erreichten  am  1.  September  den  Jenissei. 
In  3  Monaten  hatten  die  Beisenden  2300  Werst 
gemacht  —  am  1.  November  waren  sie  wieder 
in  Irkutsk. 

Schon  am  29.  December  desselben  Jahres  tra- 
ten Czekanowski  und  Müller  ihre  zweite  Reise 
an,  deren  Ziel  der  Olenek  war.  Am  15.  Fe- 
bruar befanden  sie  sich  in  Jerbochotsohon,  der 
letzten  Ansiedlung  an  der  Tunguska,  dann  schlu- 
gen sie  die  Richtung  nach  NNW.  ein  und  ka- 
men an  den  See  Sjurungna  und  weiter  an  den 
See  Jakongna.  An  einem  in  der  Nähe  befind- 
lichen großen  Fluß,  welchen  sie  für  den  Olenek 
hielten,  rasteten  sie  vom  27.  April  bis  6.  Juni 
und  zimmerten  sich  ein  Fahrzeug.  Aber  bald 
erfuhren  sie,  daß  sie  sich  geirrt:  der  von  ihnen 
befahrene  Fluß  war  die  Monjera,  zum  Flußgebiet 
der  Chatanga  gehörig.  Mit  Rennthieren  erreich- 
ten sie  in  17  Tagen  den  nordöstUch  belegenen 
Olenek,  bauten  sich  ein  anderes  Floß  und  schiff- 
ten vom  2.  Juli  bis  zum  13.  September  abwärts. 
Hier  hemmte  das  Eis  unter  70®  30'  ihre  Falurt 
(sie  hatten  1670  Werst  gemacht),  sie  setzten  zu 
Lande  mit  Rennthieren  den  Weg  bis  zur  Mün- 
dung fort  und  kehrten  über  Bulun  an  der  Lena, 
Werchogansk  und  Jakutsk  zurück.  Am  5.  Jan. 
1875  befanden  sie  sich  wieder  in  Irkutzk. 

Auf  der  dritten   Expedition   wurde    Cze^** 
nowski   von  H.  Wenglowsky  begleitet.    - 
15.  Mai  1875   reisten   sie  von  Irkutzk   ab  i 
am  1.  Juni  waren   sie  schon  in  Jakutzk;  n 
Aufenthalt  weniger  Tage  schifiten    sie  sich 
der  Lena  ein  und  waren  am  27.  Juli  bei  ^^ 
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Von  hier  begaben  sie  sich  durch  die  Tundra  mit 
Rennthieren  bis  an  den  Olenek,  dessen  Mündung 
am  27.  August  erreicht  wurde.  Die  Rückkehr 
wurde  auf  demselben  Wege  vollführt  -^  am  2» 
December  befanden  die  Reisenden  sich  wieder  in 
Irkutzk. 

Die  innerhalb  der  3  Jahre  1873,  1874  und 
1875  besuchten  Localitäten  waren  bisher  nur 
wenig  bekannt,  die  von  Czekanowski  gewonnenen 
Resultate  sind  daher  von  hohem  Werth. 

Müller  bestimmte  108  Punkte  astronomisch 
und  machte  an  57  Stellen  magnetische  Beob- 
achtungen. 

Czekanowski  legte  innerhalb  der  3  Jahre 
mehr  als  25,000  Werst  zurück;  davon  wurden 
6000  Werst  kartographisch  aufgenommen.  Das 
kartographische  Material  ist  gesammelt  und  zu 
3  besonderen  Karten,  der  untern  Tunguska,  des 
Olenek  und  der  Lena  im  Maßstab  von  100  und 
50  Werst  auf  den  Zoll  verarbeitet;  außerdem 
ist  alles  auf  einer  allgemeinen  Karte  vereinigt. 
—  Die  auf  dieser  Karte  dargestellten  Gegenden 
erscheinen  ganz  anders,  als  man  sie  bisher 
kannte:  so  z.  B.  das  System  der  Seen  zwischen 
dem  67^  und  69®,  ferner  das  Plateau,  in  wel- 
chem die  Flußsysteme  des  Olenek,  Wiluj,  der 
untern  Tunguska  und  der  Gbatanga  zusammen- 
stoßen; das  ganze  System  des  Olenek^  der  Ge- 
gend östlich  an  der  Lena  zwischen  Bulun  und 
Werchojansk. 

Besonderes  Augenmerk  hatte  Czekanowski  auf 
^ie  geologische  und  geognostische  Beschaffenheit 
.er  von  ihm  durchwanderten  Landstrecken  ge- 
ichtet  —  er  hat  gegen  4000  Fundstücke  ge- 
jammelt.  —  Die  Hauptresultate  seiner  geologi- 
tcben  Forschungen  sind  in  gedrängter  Kürze  mit- 
Btheilt. 
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Ferner  estbält  der  XII.  Band  einen  Bericht 
über  die  in  den  Jahren  1874—1875  von  Soss- 
now ski  unternommene  Expedition  nach  China 
(öeite  143 — 155).  Die  Aufgaben  der  Expedition 
bestanden  in  folgendem :  1)  die  topographische 
Beschaffenheit  des  Weges  von  der  russischen 
Grenze,  von  Saissan  durch  die  Dzungarei 
bis  in  die  chinesische  Provinz  Ssi-tschuan 
mit  besonderer  Rficksicht  auf  d^i  Handel  zu 
untersuchen,  2)  die  Orte,  wo  Consulate,  Facto- 
reien  u.  s.  w.  errichtet  werden  könnten,  zu  .be- 
stimmen und  3)  über  den  sog.  Dunganen-Auf- 
stand  genaue  Erkundigungen  einzuziehen.  — 
Außer  dem  Capitän  Sossnowski,  dem  Leiter  und 
Befehlshaber  der  Expedition  betheiligte  sich  an 
derselben  Dr.  med.  Pjäsetzki,  ein  Topograph, 
ein  DoUmetscher,  ein  Photograph,  3  sibirische 
Kosaken  und  ein  Chinese  Süy  (Cioh),  welcher  36 

Jahre  in  Eiachta  gelebt  hatte.    Als  eigentlicher 
Ausgangspunkt  der  Reise  ist  Peking  anzusehen, 
wo  man  sich  mit  allen  Beise-Utensilien  versorgte. 
Im  August  1874  wurde  aufgebrochen:  der  Doll- 
metscher  Andrejewski  und  der  Chinese  Süy  be- 
gaben sich  auf  dem  Landwege  von  Peking  nach 
Hankou,  um  die  Bedingungen  kennen  zu  lernen, 
unter  welchen  der  Thee  von  Hankou  bis  Ealgan 
transportiert   wird;   die   andern   Mitglieder   der 
Expedition  reisten  über  Tientsin   und  Shanghai 
zu  Wasser  nach  Hankou,  woselbst  sie  Ende  Oc- 
tober eintrafen.  —  Anfang  Januar  verließen  die 
officiell  unter  dem  Schutz  der  chinesischen  Be- 
hörden stehenden  Beisenden  Hankou.    Sie  scb"^ 
ten   zuerst   den   Fluß  Hantsän   hinauf  —    c 
Strom  ist  ruhig,  gleichmäßig  breit,  bequem  : 
Dampfschiffe  zu  befahren,   äußerst  belebt  dui 
allerlei  Fahrzeuge ;  im  obern  Theil  ist  der  Fl 
wegen  der  vielen  Sandbänke  nicht  gut  schiffi^ 
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Die  Ufer  sind  meist  niedrig,  mit  Reis  und  Baum- 
wolle bebaut,  mit  großen  und  volkreichen  Städten 
besetzt.  Der  Fluß  durchströmt  an  seiner  Mün- 
dung die  Prov.  Hubei,  in  seinem  mittlem  und 
obern  Abschnitt  die  Provinzen  Sy-Tschuan  und 
Schensi.  In  der  Stadt  Lan-tscheu-fu  blieb  man 
einen  Monat  und  genoß  die  Gastfreundschaft  des 
dortigen  Gouverneurs  Tso-tsun-tan,  der  auch  für 
weitere  Begleitung  sorgte.  Dann  ging  es  weiter 
über  die  Steppenfläche  Bulun-tsir  durch  die 
Wüste  Gobi,  —  welche  in  7  Tagen  durchzogen 
wurde,  —  nach  Chami,  einem  besonders  wichti- 
gen Transitpunkt  für  den  Handel ,  und  weiter 
über  den  Tjanschan,  dessen  Paßhöhe  8980  Fuß 
sogar  für  Fuhrwerk  passirbar  ist  nach  Barkul. 
—  Von  Barkul  bis  zur  russischen  Grenze  geht 
eine  alte  wohlbekannte  Fahrstraße  über  Gut- 
schent  und  Buluntochai  und  durch  das  Thal  des 
schwarzen  Irtisch  —  nach  Saissan.  Viertausend 
Werst  hatte  man  zurückgelegt,  davon  1200  zu 
Wasser.  Der  ganze  Weg  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Strecke  von  300  W.  kann  mit  Wagen 
befahren  werden ;  er  führt  durchweg  durch 
belebte  Gegenden,  nur  in  der  Gobi  sind  keine 
Niederlassungen  zu  finden.  Im  Vergleich  mit  dem 
östlichen  Weg  über  Kjächta  bietet  dieser  westliche 
eine  Verkürzung  von  2800  Werst  dar.  —  Auf 
der  Heise  wurden  die  Entfernungen  mit  einem 
Hodometer  gemessen  und  dabei  eine  Marsch- 
route im  Maßstabe  von  5  Werst  geführt;  12 
Punkte  wurden  astronomisch  bestimmt. 

Bemerkenswerth  sind  die  Schilderungen, 
^reiche  von  dem  in  Folge  des  Dunganenaufstandes 
verödeten  Lande  entworfen  worden. 

Dr.  Pjäsetzky  hat  eine  werthvoUe  Sammlung 
ron  Aquarellen  und  zahlreichen  photographischen 
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DarstelluDgen    mitgebracht,    so    wie  auch  reich- 
haltige naturhistorische  Sammlungen  angelegt. 

Von  andern  Aufsätzen  des  XII.  Bandes  ist 
zu  erwähnen:  Kuhn,  Skizze  des  Ghanats  Kokan 
S.  59-  70.  Kuhn  bereiste  Eokan  unmittelbar 
nachdem  die  Russische  Regierung  durch  ihre 
Truppen  Besitz  von  Eokan  genommen  hatte  und 
schildert  seine  damaligen  Eindrücke  und  gewon- 
nenen Resultate.  Der  Aufsatz  beschäftigt  sich 
im  Wesentlichen  mit  der  Eintheilung,  der  Ver- 
waltung,   der  Productivität  der  Provinz  u.  s.  w. 

Ferner  Majew  Geographische  Skizze  des 
Gebiets  von  Hissar  und  Kuläb  (Seite  349 — 364) 
nebst  einer  dazu  gezeichneten  Earte.  Zur  Er- 
forschung des  völlig  unbekannten  Landstrichs 
zwischen  dem  sogenannten  Hissarschen  Berg- 
rücken und  dem  Amu-Darja  wurde  1875  eine 
Expedition  abgefertigt;  es  nahmen  daran  Theil 
der  Redacteur  der  Turkestanischen  Zeitung  Ma- 
jew, der  Sec.-Lieut.  Wischnewsky,  der 
Astronom  Schwarz  und  der  Dolmetscher  Eas- 
bekow.  — 

Das  Land  Hissar  wird  von  dem  zu  Rußland 
gehörigen  Serafschanschen  Gebiet  getrennt  durch 
das   fruchtbare   Thal  Schachrissab,   dessen 
südliche   Grenze   das  Gebirge  Hissar  bildet.  — 
Man    kommt   vielleicht   am  leichtesten  zu  einer 
richtigen  Vorstellung  jener  Gegend,   wenn  man 
annimmt,  daß  das  Tjanschan-Gebirge  sich  nicht 
allein  im  Westen,   sondern   auch  im  Südwesten 
gleichsam  fächerartig  ausbreitet  —  oder  umge- 
kehrt, daß  in  dem  sich  hier  ganz  allmählich  ^1^- 
flachenden   Gebirge   tiefe   Thäler    einschneid 
—  Solche  Thäler  sind  im  westlichen  Theil  < 
Tjanschan  das  Thal  von  Fergana  (Eokan),   i 
Thal  des  Serafschan  und  das  Thal  Sschachriss 
Im    südwestlichen    Theil    dasjenige    von  F 
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bis  zum  Zusammenfluß  des  Waohsch  (Surchab) 
und  des  Pjändsch,  das  Thal  Schir-abad,  das 
Thal  des  Surchan,  das  Thal  des  Kafirnagan, 
die  Ebene  Kurgan-tjübe  und  das  Thal  Kuljäb. 
Die  letztgeuH nuten  Thäler  des  südwestlichen 
Tjanschan  sind  es,  welche  die  (^ebiete  Hissar 
und  E.uljab  bilden.  Majew  beschreibt  ein- 
gehend die  jene  Thäler  durchströmenden  Flüsse: 
der  Schir-abad-darja  kommt  von  Norden 
und  zieht  durch  das  gleichnamige  Thal  in  den 
Amudarja;  an  ihm  liegen  die  Städte  Derbeut, 
in  der  Nähe  Baisun,  weiter  südlich  Schir-abad. 
Der  bedeutendste  Fluß  Hissar's  und  ein  wichti- 
ger Nebenfluß  des  Amu  ist  der  Sure  hau,  ge- 
wöhnlich Tupalan  von  den  Geographen  be- 
nannt, in  welchen  eine  große  Zahl  kleinerer 
Ströme  fallen;  im  Thal  des  Surchan  liegen  die 
Städte:  Karat ag,  Regar,  Jurtschi,  Denan  und 
andere.  Das  weite  und  offene  Thal  war  der 
Mittelpunkt  des  politischen  Lebens  Hissar's  einst 
zur  Zeit  der  Unabhägigkeit  von  Buchara;  in 
dieser  Zeit  der  Selbständigkeit  war  es  überaus 
dicht  bevölkert  Der  nächst  größte  Fluß  ist  der 
Kafir  nagan;  ebenfalls  ein  Nebenfluß  des 
Amu-darja,  durchzieht  er  ein  nach  Norden  wei- 
tes, nach  Süden  verengtes  Thal;  an  ihm  liegen 
die  Städte  Hissar  und  Kobadian. 

Die  Thäler  des  Waohsch  und  des  untern 
Pjändsch  waren  früher  politisch  unabhängig 
von  dem  Gebiet  Hissar.  Der  Wach  seh  (ge- 
wöhnlich Surchab  genannt)  entspringt  vom 
\lai-Gebirge  aus  dem  Kisil-su  und  dem  Muksu 
vergl.  Fedschenko's  Beise^;  an  ihm  liegt  die 
^tadt  Kurgan-tjübe.  Zum  Flußgebiet  des  Pjändsch 
gehören  mehrere  Ströme,  von  denen  hier  nur  in 
Betracht  kommen  der  Ktschi- Surchab  oder  der 
Baldshuan-darja  (d.  h.  der  kleine  Surchab)  und 
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sein  Nebenfluß  der  Kuläb-darja,  an  welchem  die  * 
Stadt  Euläb  liegt. 

Die  Bevölkerung  Hissar's  besteht  aus  Us- 
beken und  Tadschiken ;  die  erstem,  welche  über- 
wiegen, haben  die  letztern  meist  in  die  Berge 
zurückgedrängt;  in  den  Städten  sind  beide  Na- 
tionalitäten vermischt.  Außerdem  leben  zerstreut 
Zigeuner,  Juden,  Hindu's  und  Afghanen. 

Die  Bergthäler  Hissar's  und  Kuläbs,  welche 
nach  Norden  durch  Gebirge  geschützt  und  nach 
Süden  offen  sind,  erfreuen  sich  bei  einer  nur 
geringen  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  (Eo- 
badian  460'  —  Baisun  314')  eines  guten  Elima's* 
Baumwolle,  Getreide  und  Gartenfrüchte  aller 
Art  gedeihen  vortrefflich;  in  dem  Gebirge  ist 
Salz;  im  Fluß  Surchab  sind  an  2  Stellen  Gold- 
wäschen etabliert. 

In  der  Mittheilung  von  Wenjukow,  *die 
Boute  von  der  Stadt  Aksu  über  Jarkand  nach  Ladak 
(Seite  222—228)  wird  ein  Verzeichniß  der  auf 
dem  Wege  befindlichen  Stationen  gegeben  auf 
Grund  eines  Auszugs,  welchen  der  Reisende 
Potanin  aus  den  Acten  der  Haupt- Verwaltung  in 
West-Sibirien  gemacht  hat. 

L.  V.  Helmersen  liefert  einen  Beitrag : 
zur  Frage  nach  der  Entdeckung  des  WrangeU- 
Landes  (Seite  455—487).  Bei  Gelegenheit  der 
Anzeige  von  der  Entdeckung  eines  Polarlandes 
durch  Cap.  Long  1867  hatte  Petermann  sich  ge- 
gen die  Benennung  Wrangell-Land  ausgespro- 
chen, weil  Wrangell  gerade  die  Existenz  eines 
Polarlandes  verneint  hätte,  eher  könnte  d' 
Land  nach  Andrejew  oder  Eellett  genannt  w 
den.  Wrangell  war  dann  durch  K.  E.  v»  Bj 
vertheidigt  worden:  Baer  hebt  hervor,  daß  A 
drejew  ein  Land  nördlich  von  der  Kolyma 
sehn  haben  wolle;  Andrejew  sei  ein  Schwind 
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gewesen  und  seine  Berichte  seien  nngenan;  es 
sei  überhaupt  fraglich,  ob  Andrejew  wie  ange- 
geben werde,  wirklich  zwei  Reisen  ausgeführt 
Habe.  Wrangell  leugne  das  Andrejewsche  ver- 
meintliche Polarland  nördlich  von  der  Eolyma. 
Dagegen  betonte  Wrangell  die  Existenz  eines 
Landes  530  Werst  östlich  von  der  Eolyma  gegen- 
über Gap  Jakan  —  über  dieses  Land  habe 
Wrangell  alle  möglichen  Erkundigungen  von  den 
Tschuktschen  eingezogen.  Hier  habe  Long  Land 
gesehen,  welches  deshalb  mit  Recht  Wrangell-Land 
genannt  worden  sei.  Sowohl  Petermaun  als  auch 
Chavanne  sind  dann  später  abermals  für  An- 
drejew in  die  Schranken  getreten  —  auf  den 
neusten  Earten  ist  jenes  Land  von  Petermann 
als  Eellett-Land  bezeichnet  und  der  Name 
Wrangell's  nur  an  der  westlichen  Eüstengegend 
stehen  geblieben.  Helmersen  veröffentlicht  nun  2 
aus  dem  Irkutzker  Archiv  stammende  Documente, 
welche  damals  Baer  in  Folge  jener  Veröffentli- 
chung zugeschickt,  waren.  Das  erste  Document 
enthält  einen  Bericht  des  damaligen  Comman- 
danten  v.  Ochotsk  Plenisner  an  den  Gouverneur 
von  Sibirien  über  die  im  Norden  ausgeführten 
Reisen  Andrejew's  und  seiner  Nachfolger.  Es 
geht  daraus  mit  Sicherheit  hervor,  daß  Andre- 
jew 2  Reisen  machte  1763  und  1764.  Das 
zweite  Document  ist  das  Original-Journal  dreier 
Geodäten,  welchen  die  Aufgabe  zu  Theil  gewor- 
den, die  vermeintlichen  Entdeckungen  Andre- 
jew's  zu  prüfen.  Aus  diesem  Journal  —  wel- 
-'hes  übrigens  sowol  Berch  als  auch  Wrangell  ge- 
iiannt  haben,  ist  ersichtlich,  daß  jene  Geodäten 
kein  Land  fanden  dort  wo  Andrejew  dasselbe 
gesehn  haben  wollte,  daß  aber  die  Begleiter 
Andrejew's,  ausdrücklich  befragt,  ausgesagt 
haben:  sie  hätten  weder  ein  Land  gesehn,  noch 
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Spuren  von  unbekannten  Menschen ,    Andrejew*B  • 
Angaben  seien  falsch. 

In  Betrefi  der  übrigen  Aufsätze  begnügen 
wir  uns  mit  Angabe  der  Titel:  Maynow,  An- 
thropologie und  Ethnographie  auf  dem  Pariser 
geographischen  Congreß  (8.  1—28,  S.  171—222, 
S.  281—313);  ein  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  meteorologisrhen  Abtheilung  der  gelehrten 
Amu-Darja-Expedition  (S.  28—31);  Lopa  tin 
üeber  die  geologischen  Untersuchungen  am  Fluß 
Tschulim  (S.  42—46);  Miklucho  Maklay 
ßeise  auf  der  Malaischen  Halbinsel  (S.  46 — 48); 
J.  J.  Sachanow  üeber  das  Material  zur  Er- 
lernung der  Sprache  der  Golden  (S.  48 — 50); 
A.  J.  Harkavy  üeber  die  Herleitung  einiger 
geographischen  Namen  in  der  Erimm  (S.  50 — 59); 
E.  T.  Solowjew  die  Feier  der  Weihnachtszeit 
unter  den  Eaufleuten  und  Bürgern  von  Kasan 
(S.  155—161);  N.  W.  Kalatschow  üeber  die 
Arbeiten  Jakuschkin's  auf  dem  Gebiet  des  Ge- 
wohnheits-Rechts (S.  275—281);  J.  J.  Wilson 
Der  statistische  Congreß  in  Budapest  (S.  381 — 
403);  M.  J.  Wenjukow  Statistik  des  Elemm- 
tar-ünterrichts  im  Westen  (S.  415—427,  498 — 
500);  A.  A.  Tillo  Die  Resultate  des  geometri« 
sehen  Nivellements  auf  dem  Eise  zwischen  Kron- 
stadt und  Oranienbaum. 

Außer  einigen  Beiträgen  zur  sog.  Litterator 
der  Landschaft  sind  in  dem  XII.  Band  fer- 
ner enthalten  die  Nekrologe  von  A.  P.  Schtscha- 
pow  und  A.  Bi  Büschen. 

Dem  XII.  Band  sind  folgende  Beiträge  ^ 
gegeben:  Der  Bericht  der  K.  Russischen  G 
graphischen  Gesellschaft  für  das  Jahr  1875.  1 
Litteratnr  der  Russischen  Geographie,  Statis 
nnd  Ethnographie  des  Jahres  1873  von  H. 
Meshow.    Bogen  8  und  9  des  Katalogs  der 
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4  bliothek  der  Geogr.  Gesellschaft  von  Hildebrandt 
und  MelgUDOw.  Beschreibung  der  Handschriften 
des  gelehrten  Archivs  der  geograph.  Gesellschaft 
vonMa7now2terBogen.  Das  Programm  des  IIL 
internationalen  Orientalisten-Gongresses  in  Pe- 
tersburg. Verzeichniß  der  durch  die  E.  Euss. 
geographische  Gesellschaft  und  ihre  Abtheilungen 
herausgegebenen  Werke  über  Asien.  Gordon's 
Beise  auf  dem  Pamir.  Uebersetzung  einiger  Ab- 
schnitte aus  Gordon's  T^The  roof  of  the  world€. 
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Arbeiten  aus  dem  pharmakologischen  Labo- 
ratorium zu  Moskau.  Herausgegeben  von  A.  So- 
kolowski 0.0.  Professor  der  Pharmakologie.  I. 
Moskau.  Verlag  von  Alexander  Lang.  1876. 
221  S.  in  gr.  Octav. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  daß  man 
im  Auslande  nicht  allein  der  deutschen  wissen- 
schaftlichen Literatur  immermehr  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwendet  und  dieselbe  zum  Gegenstande 
eines  eifrigen  Studiums  macht ,  sondern  auch, 
daß  man  anfangt,  dort  die  deutsche  Sprache  zur 
Veröfientlichung  eigener  wissenschaftlicher  Ar- 
beiten zu  benutzen.  So  ist  z.  B.  das  im  vori- 
gen Jahre  erschienene  prachtvolle  anatomische 
Eupferwerk  der  beiden  schwedischen  Gelehrten 
kxel  Key  und  Gustav  Betzius  von  deutschem 
Texte  begleitet  und  so  kommt  jetzt  aus  dem 
Herzen  Bußlands  und  aus  dem  eigentlichen 
Heerde  des  russischen  Ultranationalismus  das 
vorliegende  Heft  interessanter,  unter  Sokolowski 
im  pharmakologischen  Laboratorium  vorgenom« 


1134       Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  36. 

mener  üntersnchnngen.  Gerade  yon  Bnßland 
ans  dünkt  uns  diese  Erscheinnng  sehr  erfreulich, 
weil  man  dort  in  den  letzten  Jahren  angefangen 
hatte,  die  wissenschaftlichen  Prodncte  dem  Aus- 
lände möglichst  unzugänglich  zu  machen,  indem 
man  z.  B.  für  die  Abfassung  von  Dissertationen 
u.  8.  w.  die  russische  Sprache  gesetzlich  vor- 
schrieb und  auf  diese  Weise  die  Mehrzahl  aus- 
wärtiger Forscher  in  die  Nothwendigkeit  yer- 
setzte,  sich  mit  mangelhaften  Auszügen  zu  be- 
gnügen, wenn  solche  überhaupt  yon  den  betref- 
fenden Arbeiten  in  Jahresberichten  u.  s.  w.  mit- 
getheilt  waren.  Wenn  ich  von  meinen  eigenen 
Erfahrungen  auf  pharmakologischem  Gebiete 
einen  Schluß  auf  das  Verhalten  anderer  Disd- 
plinen  in  dieser  Beziehung  zu  ziehen  berechtigt 
bin,  so  muß  mehr  als  die  Hälfte  aller  wissen- 
schaftlichen Publicationen  in  russischer  Sprache 
in  Deutschland  yollstäxidig  unbekannt  bleiben, 
während  in  Frankreich  und  England  unstreitig 
noch  viel  mehr  der  Eenntniß  der  betreffenden 
Kreise  sich  entziehen.  Daß  für  die  Verfasser 
derartiger  Arbeiten  ein  solches  Steckenbleiben 
der  letzteren  in  den  Grenzen  des  eigenen  Vater- 
landes unangenehm  sein  muß  und  daß  anderer- 
seits die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  dadurch 
geschädigt  wird,  bedarf  wohl  keiner  Begründung. 
Sicher  mußte  eine  Zeit  kommen,  wo  man  auch 
in  Bnßland  diese  nationalen  Schnürstiefel  unbe- 
quem fand  und  die  große  Mauer,  welche  man 
durch  den  erwähnten  Sprachzwang  zwischen 
Eußland  und  das  übrige  civilisierte  Europa  ge- 
zogen, ja  durch  welche  man  manche  Provinz 
des  eigenen  Staates  von  diesem  abgesonde 
hatte,  zu  übersteigen  trachtete.  Daß  wisse 
schaftliche  Arbeiten  gerade  in  Deutschland  eir 
yerhältnißmäßig  großen   Leserkreis    finden, 
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eine  ausgemachte  Thatsache  and  es  braucht 
nicht  gerade  der  Ausdruck  einer  besonderen 
Sympathie  für  germanische  Sitte  und  Institutio- 
nen zu  sein,  welche  zur  Wahl  der  deutschen 
Sprache  bestimmt.  Wie  dem  aber  auch  sein 
mag,  man  wird  derartige  Publicationen  bei  uns 
immer  mit  Vergnügen  nostrificieren,  wenn  der 
Inhalt  ein  gleiches  Interesse  darbietet,  wie  die 
vorliegenden  Arbeiten  der  Schüler  Sokolowski's 
und  man  wird  gern  über  gewisse  Mängel  der 
Form  hinwegsehen^  welche  solche  von  Auslän- 
dern geschriebene  Aufsätze  in  der  Regel  dar- 
bieten werden  und  die,  wie  wir  es  nicht  verheh- 
len können,  auch  einzelnen  der  hier  im  Rede 
stehenden  Arbeiten  ankleben. 

Unter    den  8  Arbeiten,  welche  in  dem  vor- 
liegenden Hefte  enthalten  sind,   gehört  nur  die 
erste  von   Schaikewitsch  nicht  der  eigent- 
lichen Pharmakologie   an,   indem  sie  die  Hämo- 
dynamik  der  Transfusion   behandelt.     In  allen 
übrigen   sind  bestimmte  Arzneimittel  und  zwar 
vorwiegend    solche,    welche    in    hervorragender 
Weise  in   der  praktischen  Medicin  zur  Verwen- 
dung kommen,   der   Gegenstand  des  Studiums. 
So    erörtert   z.  B.   in   der  zweiten  Abhandlung 
MoUow  die  von  Cl.  Bernard  vor  mehreren  Jah- 
ren proponierte  Einspritzung  von  Morphin  unter 
die  Haut  vor  der  Ghloroforminhalation  zur  Er- 
zielung   einer    gefahrlosen    und    dauerhafteren 
Narkose,  wobei  er  in  sehr  erfreulicher  Weise 
das  Experiment   am  Thiere   mit  Versuchen   am 
Krankenbette  verbunden  hat^  zu  welchen  letzte- 
ren   die  Moskauer   chirurgische  Klinik   die  6e- 
Bgenheit  bot.      Die  Resultate   waren  in  beiden 
Fällen  sehr  befriedigende  und  die  lichtvolle  Aus- 
inandersetzung  über  die  wesentlichen  DifiFeren- 
m  der  physiologischen  Action  einer  combinier- 
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ten  Anwendung  von  Chloroform  und  Morphin, 
je  nachdem  das  letztere  vor  oder  während  der 
Narkose  injiciert  wurde,  mag  wohl  dazu  bei- 
tragen, dem  Verfahren  des  berühmten  Pariser 
Physiologen  die  richtige  Würdigung  auch  von 
Seiten  der  Chirurgen  zu  sichern  und  namentlich 
die  Verwechslung  desselben  mit  der  von  Nuß- 
baum angegebenen  Methode  der  nachträglichen 
Morphininjection  vorzubeugen.  A  priori  ist  es 
schon  ersichtlich,  daß  von  der  Nußbaum'schen 
Methode  die  Erzielung  einer  gefahrloseren  Nar- 
kose nicht  abhängig  gedacht  werden  kann,  son- 
dern daß  dieselbe  ausschließlich  dazu  dient,  die 
Chloroformnarkose  zu  verlängern.  Nichts  desto 
weniger  hat  auch  die  Nußbanm'sche  Methode 
ihre  Berecbtiguug  bei  langdauernden  Operatio- 
nen, wofür  nicht  allein  namhafte  deutsche  Chi- 
rurgen, sondern  auch  amerikanische,  z.  B.  neuer- 
dings Reeve  (Americ.  Journ.  of  med.  Sc.  Apr. 
1876  p.  374)  sich  ausgesprochen  haben.  Ob 
übrigens  nicht  das  Verfahren  von  Cl.  Bernard 
eine  sehr  wesentliche  Verbesserung  dahin  erlei- 
den kann,  daß  man  an  Stelle  des  Morphins  Atro- 
pin  vor  der  Einleitung  der  Chloroformnarkose 
subcutan  injiciert,  wie  dies  ebenfalls  von  Reeve 
am  angeführten  Orte  proponiert  ist,  wäre  einer 
weiteren  Untersuchung  gewiß  werth.  Mindestens 
das  eine  Moment,  welches  nach  Mollow  für  den 
Werth  der  Methode  von  Cl.  Bernard  bestimmend 
ist,  die  Blutdruckssteigerung  nämlich,  welche 
das  Zustandekommen  des  bedeutenden  Absinkens, 
welches  Cloroform  hervorruft,  verhindert,  ist  vom 
Atropin  in  noch  höherem  Maße  zu  erwarten  ^'~ 
vom  Morphin.  Verhehlen  kann  man  sich  freil 
mcht,  daß  die  Action  des  Atropins  rascher 
die  des  Morphins  schwindet,  wenigstens  so  w 
das  Herz  dabei  in  Frage  kommt,  dessen  Be 
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flussung  durch  Atropin  in  bekannter  Weise  Reeve 
den  Impuls  zu  der  Modification  des  Verfahrens 
von  Cl.  Bernard  gegeben  bat. 

Der  Arbeit  von  MoUow  zunächst  folgt  ein 
Aufsatz  von  Boreischa  über  die  Wirkungen  des 
Mutterkorns,  oder  wie  es  richtiger  heißen  sollte, 
des  Ergotins  von  Bonjean,  denn  mit  diesem  Ex- 
tract allein  sind  die  Versuche  angestellt.  Man 
ist  es  bei  Untersuchungen  von  Seeale  cornutum 
in  der  neueren  Zeit  gewohnt  worden,  daß  eine 
jede  folgende  Arbeit  die  meisten  positiven  That- 
sachen  der  unmittelbar  vorhergehenden  beseitigt, 
und  so  dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht  wun- 
dern, wenn  die  Herzwirkung  des  Ergotins  nach 
Boreischa  in  vielen  Punkten  abweichend  den 
Eesultaten  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  gegen- 
über sich  verhält.  Solche  Divergenzen  über  die 
Action  des  Seeale  cornutum  werden  hoffentlich 
in  Zukunft  aufhören,  nachdem  wir  in  Bezug  auf 
die  Constituentien  des  Mutterkorns  aus  dem 
septischen  Stadium  in  das  des  reinen  Pflanzen- 
stoffs getreten  sind ;  die  Reindarstellung  der 
Sclerotinsäure  wird  gewiß  auch  zur  Klärung  der 
Situation  dienen  in  physiologischer  Beziehung. 
Boreischa  steckt  übrigens  noch  ziemlich  tief  in 
dem  Mysticismus  der  Sepsis.  Wir  hätten  wenig- 
stens erwartet,  daß  derselbe  den  älteren  Be- 
strebungen, welche  die  Mutterkorn  Vergiftung  als 
einen  septischen  Proceß*  bezeichnen  wollen,  mit 
größerer  Entschiedenheit  entgegengetreten  wäre. 
Denn  die  Basis  dieses  Versuchs,  durch  Hinein- 
■s^iehung  des  weit  unklareren  septischen  Processes 
in  die  Lehre  vom  Ergotismus  Licht  zu  bringen,  ist 
der  die  Analogie  des  Befundes  im  Darm,  der  sich 
m  Wesentlichen  als  hämorrhagische  Entzündung 
:haracterisiert.  Nun  wissen  wir  allerdinge,  daß 
languinolente   Diarrhöen     bei    Septicämie    eine 
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Haupterscheinung  ausmachen  und  hämorrhagische 
Enteritis  einer  der  Hauptbefunde  post  mortem 
ist;  aber  welcher  Chirurg  hätte  nicht  septische 
Processe  ohne  Diarrhöen  verlaufen  sehen?  Man 
weiß  ferner,  daß  das  von  Bergmann  aus  fau- 
lender Hefe  dargestellte  Fäulnißalkaloid  Sepsin 
gerade  durch  diese  Einwirkung  auf  den  Darm 
sich  besonders  characterisiert ;  aber  das  Sepsin 
ist  nicht  das  einzige,  in  faulenden  Materien 
nachweisbare  Princip.  Sonnenschein  und  Zülzer 
wollen  bekanntlich  aus  faulendem  Material  ein 
in  seiner  Wirkung  dem  Atropin  ähnliches  Al- 
kaloid gewonnen  haben  und  neuerdings  ist  es, 
wie  ich  aus  eigener  Anschauung  bestätigen  kann, 
Lombroso  und  Erba  gelungen,  aus  faulendem 
Mais  einen  nach  Art  des  Strychnins  wirkenden 
Stoff  darzustellen.  Es  wird  Niemandem  ein- 
fallen, weil  einzelne  Fälle  von  Tetanus,  wie  dies 
Mesterton  zeigte,  mit  Sepsis  in  Zusammenhang 
stehen,  jeden  traumatischen  Tetanus  von  Sepsis 
abzuleiten.  Die  Autoren  aber,  welche  aus  der 
hämorrhagischen  Darmentzündung  bei  Ergotis- 
mus den  septischen  Character  dieses  Leidens 
demonstrieren  wollen,  vergessen  vollständig,  daß 
wir  diesen  Zustand  durch  eine  Reihe  giftiger 
Substanzen  hervorbringen  können,  welche  mit 
der  Sepsis  absolut  nichts  zu  thun  haben.  Wir 
erhalten  ganz  ähnliche  Erscheinungen,  wenn  wir 
Thiere  vom  Unterhautbindegewebe  aus  mit  Ar- 
senikalien oder  Quecksilbersalzen  vergiften,  also 
mit  Stoffen,  welche  geradezu  fäulnißwidrig  sind ; 
wir  erhalten  sie,  wie  dies  namentlich  Dujardin- 
Beaumetz  in  seiner  neuesten  experimentt 
Arbeit  über  die  Toxicität  der  einsäurigen  i 
triatomigen  Alkohole  dargethan  hat,  mit  c 
Caprylalkohol,  Oenanthylalkohol,  Glycerin  u.  s 
im  ausgeprägten  Maße.     Es   nimmt  uns  ir^ 
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That  Wander,  daß  Boreischa,  welcher  den  ana- 
tomischen Befund  im  Abdomen  bei  Mutterkorn- 
vergiftung als  enorme  venöse  Blutüberfüllung  im 
ganzen  Abdominalgebiet  deutet,  jene  älteren 
Versuche,  Analogie  in  Identität  zu  verwandet, 
nicht  schärfer  abweist  und  fast  den  Schein  an- 
nimmt, als  fraternisiere  er  mit  diesen  Bestre- 
bungen. Als  die  interessanteste  Partie  in  der 
Boreischa'schen  Arbeit  müssen  die  Untersuchun- 
gen über  die  Einwirkungen  des  Ergotins  auf 
die  Bewegungen  des  Uterus  bezeichnet  werden, 
insofern  sie  darthuen,  daß  höchst  wahrscheinlich 
die  auch  bei  Tbieren  nach  Ergotin  sehr  stark 
hervortretenden  Contractionen  durch  Reizung 
der  in  der  Gebärmutter  selbst  befindlichen  ner- 
vösen Elemente  hervorgerufen  werden,  da  die 
fraglichen  Bewegungen  auch  nach  Zerstörung 
sämmthcber,  zum  Uterus  gebender  Stämme  und 
Plexus,  so  wie  nach  Elimination  der  vasomotori- 
schen Centra  im  Hirn  und  Rückenmark  ein- 
treten und  überdies  bei  sehr  differentem  Verhal- 
ten der  Gefäße  unter  der  Einwirkung  des  Mit- 
tels sich  manifestieren. 

Es  folgt  dann  eine  sehr  ausgedehnte  Studie 
von  Popoflf,  welche  als  kritische  und  experi- 
mentelle Untersuchungen  zur  Theorie  der  tem- 
peraturherabsetzenden Wirkung  des  Chinin  über- 
schrieben ist;  hierauf  ein  Aufsatz  BogolepofiPs 
zur  Frage  der  physiologischen  Wirkung  des 
Jodkalium,  an  welchen  sich  eine  Arbeit  von 
Kramnik  über  Blutgeschwindigkeit  und  Tempera- 
turverminderung nach  Digitaliseinwirkung  schließt. 
In  Bezug  auf  die  zweitgenannte  Studie  müssen 
wir  hervorheben,  daß  dieselbe,  wie  dies  so  häufig 
bei  den  physiologisch-pharmakodynamischen  Ar- 
beiten der  Neuzeit  der  Fall  ist,  in  diametralem 
Gegensatze   zu   einer    gleichzeitig    erschienenen 
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Arbeit  steht.  Während  im  Archiv  für  experi- 
mentelle Pathologie  und  Pharmakologie,  Band  V, 
Heft  4  und  5  (1876)  Böhm  und  Berg  erklären, 
daß  bei  Vergiftungen  mit  Jodpräparaten  der 
Blutdruck  in  den  verschiedenen  Stadien  keine 
Veränderung  erfahre,  behauptet  Bogolepoff  in 
Bezug  auf  das  Jodkalium  geradezu  das  6egen- 
theil,  eine  specifische  Wirkung  auf  das  Gefäß- 
system, characterisiert  durch  die,  den  Verbin- 
dungen anderer  Halogene  nicht  zukommende, 
schleunige  Dilatation  der  Gefäße  und  leitet  da- 
von die  von  ihm  beobachtete  Abnahme  des 
Drucks  und  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  der 
Temperatur  und  der  Secretionen  ab.  Bei  solcher 
Divergenz  der  Anschauungen  müssen  natürlich 
neue  Versuche  entscheiden,  ob  wirklich  eine 
solche  Verschiedenheit  der  Action  des  Jodkaliums 
dem  Bromkalium  gegenüber  existiert,  welchem 
letzteren  Bogolepoff,  wie  die  Mehrzahl  der  Auto- 
ren, eine  verengernde  Einwirkung  auf  die  Ge- 
fäße vindiciert;  hier  wiederum  freilich  im  Wider- 
spruche mit  einer  gleichzeitig  im  Archiv  für  ex- 
perimentelle Pharmakologie  erschienenen  Arbeit 
von  Kroß,  welcher  jede  Action  des  Bromkaliums 
auf  die  Gefäße  in  Abrede  stellt.  Man  kann  einen 
Theil  der  Widersprüche  vielleicht  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Dosen  und  der  Versuchsthiere 
zurückführen;  aber  eben  auch  nur  einen  Theil 
und  nicht  das  Ganze,  und  so  wird  man  bis  auf 
Weiteres  die  Beziehungen,  welche  Bogolepoff 
zwischen  einzelnen  Erscheinungen  der  chroni- 
schen Jodvergiftung  und  der  specifischen  Wir- 
kung des  Jodkaliums  auf  die  Gefäße  aufgefun< 
zu  haben  glaubt,  vor  der  Hand  nicht  ohne  V 
teres  acceptieren  können.  Wenn  Bogolepoff  i, 
Schmerz  in  den  Sinus  frontales  mit  der  Gef 
erweiterung  im  Gehirn  in  Zusammenhang  brir 
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will^  so  liegt  eine  aolche  Erklärung  gewiß  femer 
als  die  Ableitung  des  Phänomens  von  einer  Eli- 
mination des  Jodkaliums  durch  die  Schleimhaut 
der  Stirnhöhlen  und  einer  Zersetzung  des  Salzes 
in  statu  eliminandi;  der  Stirnhöhlenkopfschmerz 
ist  dann,  wie  so  häufig,  ein  Vorbote  des  Schnu- 
pfens, hier  der  Goryza  e  iodio. 

Die  Studie  von  Kramnik  über  Digitalisein- 
wirkung gehört  zu  den  hervorragendsten  der 
vorliegenden  Sammlung,  obschon  gerade  in  ihr 
jene  incorrecte  Schreibweise  auswärtiger  Autoren- 
namen, z.  B.  Stock  statt  Stokes  sich  findet. 
Die  Untersuchung  bezieht  sich  sowohl  auf  iior- 
male  und  fiebernde  Thiere  als  auf  kranke  Men- 
schen und  erhält  durch  letzteres  natürlicher 
Wei^e  noch  ein  erhöhtes  praktisches  Interesse. 
Im  Ganzen  müssen  wir  nach  unseren  eigenen 
Erfahrungen  am  Krankenbett  und  auf  Grund- 
lage desjenigen,  was  wir  bei  Thierversuchen  ge- 
sehen haben,  uns  mit  Eramniks  Besultaten  ein- 
verstanden erklären,  daß  die  durch  Digitalis  er- 
reichbaren Temperaturabfälle  relativ  unbedeu- 
tende sind  und  mit  der  durch  das  Mittel  be- 
wirkten Retardation  des  Pulses  keineswegs  Hand 
in  Hand  gehen.  Solche  eclatante  Temperatur- 
erniedrigungen,  wie  Veratrin,  Chinin  und  Sali- 
cylsäure,  bringt  ein  A^fguß  der  Fingerhutblätter 
nun  uud  nimmermehr  hervor,  und  im  Allgemei- 
nen dürfte  für  die  Digitalistheorie  febrile^  Afifec- 
tionen  das  letzte  Ständlein  geschlagen  haben, 
wenn  es  nicht  vorkäme,  daß  in  Fällen,  in  denen 
°alicyjsäure  und  Chinin  unwirksam  bleiben,  Di- 
italis  dennoch  mäßige  antipyretische  Wirkung 
jrvorbringt.  Es  islt  allerdings  schwe?:  nnd  oft 
iradezu  unmögii/ch,  in  solchen  Fällen  zu  be- 
immen,  inwieweit  die  I^ei^rvej^cenz  durch  das 
\reich,te  jH^itte^   beflingt  w^^d   oder   mit    einer 
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Besserung  des  localen  Leidens  in  Zusammenhang 
steht.  Eramniks  Versuche  an  Thieren  zur  Be- 
stimmung der  Geschwindigkeit  des  Blutstroms, 
mit  der  Ludwig'schen  Stromuhr  ausgeführt,  ver- 
dienen besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Ebenso  ist  es  von  Interesse,  daß  bei  einzelnen 
Thieren  und  zwar  insbesondere  bei  alten  Hun- 
den eine  eigenthümlichen  Intoleranz  gegen  Finger- 
hut ermittelt  wurde,  indem  bei  Dosen,  welche 
bei  den  meisten  Versuchsthieren  Pulsverlang- 
samung  bedingen,  Irregularität  und  Beschleuni- 
gung auftreten  und  bei  fortgesetzter  Verab- 
reichung sieh  niemals  Retardation  geltend  macht, 
vielmehr  schließlich  die  durch  Herzgifte  beding- 
ten Intoxicationserscheinungen  auftreten  und 
zum  Tode  führen.  Die  bei  der  Digitaliswirkung 
an  Hunden  zu  beobachtende  primäre  Pulsbe- 
schleunigung erklärt  Kramnik  in  der  Weise,  daß 
Digitalis  gleichzeitig  erregend  auf  das  musculo- 
motorische  und  regulatorische  Herznervensystem 
einwirkt,  daß  aber  ersteres  weit  erregbarer  als 
letzteres  ist,  so  daß  also  die  durch  Erregung 
des  letzteren  bedingte  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages erst  später  sich  geltend  machen  kann. 
Mit  dieser  Theorie  im  Zusammenhang  will 
Eramnik  die  Ursache  der  erwähnten  Intoleranz 
in  dem  Vorhandensein  eines  Lähmungszustandes 
der  Hemmungscentren  suchen. 

Wenn  die  drei  letztgenannten  Aufsätze  sich 
mit  Medicamenten    beschäftigen,   welche   in   der 
gegenwärtigen  Therapie  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,   so   hat   die   nun   folgende   Studie   '^'^^ 
Skworzoff  über  die  Wirkung  des  Giftlattichextra 
auf  den  Organismus  ein  mehr  in  Vergessenl 
gerathenes  Arzneimittel  zum  Vorwurf.     Die 
pnotischen  Eigenschaften  des  Extractum  lactu* 
sind   freilich  von  jeher   dem   des  Opiums  i 
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Morphins  untergeordnet  worden  und  das  Mittel 
hat  sich  mit  der  bescheidenen  Stelle  eines,  noch 
dazu  nicht  besonders  zuverlässigen  Opiumsurro- 
gats begnügen  müssen,  bis  es  in  neuester  Zeit, 
wenigstens  in  Deutschland  fast  gar  nicht  mehr 
in  Anwendung  gezogen  wird.  Was  Skworzoff 
über  die  Wirkung  ermittelte, .  kann  allerdings 
nicht  dazu  dienen,  das  Ansehen  des  Giftlattich- 
extract  in  den  Augen  rationeller  Aerzte  zu  re- 
habilitieren. Wie  ich  früher  von  Solanin  nach- 
gewiesen habe,  daß  dasselbe  entgegengesetzt  den 
bestehenden  Anschauungen  die  Willkührbewe- 
gungen  und  Beflexbewegungen,  so  wie  die  Em- 
pfindlichkeit gegen  chemische,  mechanische  und 
elektrische  Beize  herabsetze,  ohne  primären 
Schlaf  zu  veranlassen,  so  zeigt  dies  Skworzoff 
von  dem  Extractum  lactucae,  nach  welchem 
Gehimdepression  und  Schläfrigkeit  erst  dann 
eintreten,  wenn  die  Veränderungen  des  Blut- 
laufs und  der  Athmung  im  hohen  Grade  sich 
bemerklich  machen.  Letzteres  wird  freilich  wohl 
von  denjenigen  Pharmakologen,  welche  z.  B. 
auch  die  Wirkung  des  Chloralhydrats  als  schlaf- 
machendes Mittel  von  der  Einwirkung  dieser 
Substanz  auf  die  Circulation  und  den  Blutdruck 
abhängig  machen,  als  genügender  Grund  be- 
trachtet werden,  das  Giftlattichextract  aus  der 
Reihe  der  wahren  Hypnotica  zu  streichen.  Nichts- 
destoweniger besteht,  wie  jeder  Experimentator 
leicht  sehen  kann,  ein  gewaltiger  Unterschied  in 
den  Phänomenen  der  Wirkung  des  Morphins 
und  Chlorals  einerseits,  obschon  z.  B.  beim 
'etzteren  die  Respiration  ganz  außerordentlich 
linkt,  ehe  das  Versuchsthier  sich  zum  Schlafe 
oiederlegt,  und  dem  Solanin  und  dem  mit  letzte- 
-em  in  der  Wirkung  fast  genau  übereinstimmen- 
den Giftlattichextract.     Es   mag   uns  verstattet 
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sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  weshalb  Skworzoff 
nicht  zugleich  die  von  Kromayer  isolierten  acti- 
ven  Principien  des  Lactucarium  in  das  Bereich 
seiner  Untersuchungen  gezogen  hat,  was  um  so 
leichter  ausführbar  war,  da  wenigstens  Lactucin 
früher  in  deutschen  Preislisten  von  Chemikalien 
figurierte. 

Den  Schluß  des  vorliegenden  Heftes  bildet 
eine  Studie  von  Danewski  zur  physiologischen 
Wirkung  des  salicylsauren  Natron.  Last  not 
least,  obschon  auch  dieser  Aufsatz  wiederum  in 
einen  gewissen  Gegensatz  tritt  zu  Ermittelungen 
moderner  Untersuchungen  über  den  nämlichen, 
durch  seine  Verwendung  als  Antipyreticum  so 
wichtig  gewordenen  Körper.  Die  Gegensätze  zwi- 
schen Danewski's  und  H.  Köhlers  Resultaten 
lassen  sich  zum  Theil  wenigstens  wohl  durch  die 
Differenz  der  von  beiden  Experimentatoren  ange- 
wendeten Dosen,  welche  bei  Danewski  meist  ge- 
ringer als  bei  Köhler  waren,  erklären.  Nur  die 
Verschiedenheit  in  Bezug  auf  die  Betheiligung  des 
vasomotorischen  Centrums  an  den  durch  Salicyl- 
säure  und  saHcylsaures  Natron  bedingten  Verände- 
rungen des  Blutdrucks  kann  in  dieser  Weise  nicht 
erklärt  werden.  Hier  müssen  wiederholte  Ver- 
suche den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  abwei- 
chenden Resultate  finden  lassen.  Was  die 
Theorie  Danewski's  über  das  Zustandekommen 
der  Verminderung  der  Eigenwärme  im  Fieber 
anlangt,  wonach  das  in  febrilen  Processen  sehr 
schnell  eintretende  Absinken  des  Blutdrucks  in 
Folge  verminderter  Herz-  und  Vasomotoren- 
thätigkeit  und  in  daraus  resultierenden  Stasen 
den  Eingeweiden  durch  die  vom  Natriumsalicyl 
bedingte  Blutdruckssteigerung  und  Vermehrui 
der  Wärmeabgabe  beseitigt  würden,  so  kann  i 
dieselbe  nicht  für  zutreffend  halten,  weil  die  ^ 


Sokolowski,  Arb.  a.  d.  pharm.  Lab.  z.  Moskau.  1 145 

fiebernden  Menschen  zur  Erzielung  der  Defervescenz 
nothwendigen  Mengen  von  salicylsaurem  Natron 
(5 — 6  Gm.)  gewiß  nicht  als  kleine  Gaben  bezeich- 
net  werden  können,  sondern  zu  denen  gehören, 
welche  höchstens  vorübergehend  Steigerung  des 
Blutdrucks  veranlassen,  deren  wesentliche  Wir- 
kung aber  ganz  gewiß  eine  Drucksenkung  sein 
könnte. 

Die  gegebenen  Andeutungen  über  den  Inhalt 
des  vorliegenden  Buches  rechtfertigen  es  gewiß, 
wenn  wir  zum  Schluß  die  Erwartung  aus- 
sprechen, daß  der  Herausgeber  ähnliche  Samm- 
lungen der  unter  seiner  Leitung  im  Moskauer 
pharmakologischen  Laboratorium  ausgeführten 
Arbeiten  auch  in  Zukunft  veranstalten  möge, 
leb  kann  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  daß 
die  den  einzelnen  Arbeiten  vorausgeschickten 
einleitenden  Zusammenstellungen  ein  besonderes 
Interesse  haben,  weil  sie  theilweise  Mittheilungen 
über  bei  uns  ungekannte  russische  Arbeiten  ent- 
halten und  da  sie  nicht  selten  neue  Gesichts- 
punkte über  die  verschiedensten  Verhältnisse 
der  in  Frage  stehenden  Substanzen  einschließen. 
Sollte  daher  etwa  in  Zukunft  durch  eine  zu 
große  Anhäufung  von  Arbeiten  eine  Kürzung 
sich  nothwendig  machen,  so  könnte  dieselbe 
zweckmäßiger  durch  Hinweglassung  einzelner 
Versuche  bewerkstelligt  werden,  welche  von 
einem  großen  Theil  des  Leserkreises  ohnehin 
unberücksichtigt  gelassen  werden. 

Theod.  Husemann. 
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Wilhelm  Löhe's  Leben.  Aus  seinem 
schriftlichen  Nachlaß  zusammengestellt.  Zweiter 
Band.  Erste  Hälfte.  Mit  einer  Ansicht  der 
Kirche  und  des  Pfarrhauses  zu  Neuendettelsau. 
Nürnberg.  Verlag  von  Gottfr.  Lohe.  1877. 270  S.  8^ 

Der  erste  in  diesen  BU.  (1877  St.  2)  schon 
angezeigte  Band  führte  das  Leben  vor  bis  zu  der 
Verheiratbung  und  dem  Amtsantritt  Löhe's  in 
Neuendettelsau.  Darnach  bringen  die  beiden  Ca- 
pitel  dieses  Halbbandes  das  häusliche  Leben  (S. 
1—101)  und  das  Leben  im  Amte  (S.  102—270) 
und  zwar  das  letztere  bis  zum  Jahre  1848,  als 
bis  zur  Zeit,  da  sich  die  mannigfachen  späteren 
Kämpfe  und  Conflicte  vorbereiteten. 

Die  Theilnahme,  welche  durch  eine  ungewöhn- 
liche Persönlichkeit  in  dem  Leser  erregt  wird, 
wenn  er  von  dem  Studenten  und  dem  Vicar  Lohe 
liest,  erhält  sich  in  völlig  gleichem  Maße  beider 
Betrachtung  seiner  Häuslichkeit  und  seiner  Amts- 
thätigkeit.  In  all  den  uns  gegebenen  Einzel- 
heiten wird  das  Urtheil  des  Professor  von  Scheurl 
bestätigt,  wie  es  in  der  ersten  Anzeige  mitge- 
theilt  ist.  Auf  allen  Schritten  Löhes  tritt  uns 
die  Seife  seines  ganzen  Wesens  und  sein  bestän- 
diges Leben  in  Gott  entgegen. 

Die  Ehe  Löhes  mit  Helene  gebomen  Andrea, 
der  Tochter  eines  Kaufmanns  in  Frankfurt  am 
Main  war  gegründet  in  der  gemeinsamen  Innern 
Erfahrung.     Er   selbst  hatte   als  Pfarrvicar  in 
Nürnberg  seine  nachherige  Frau  unterrichtet,  sie 
in   Behringersdorf  confirmirt.     Auch  sie  bes^ß 
eine   mit  lebendiger  Frische  verbundene,  uui 
wohnlich   frühe   Reife  und   lebte   in  Gott, 
gebar  ihm  vier  Kinder;  aber  schon  nach  sei 
Jahren  wurde  sie  ihm  durch  den  Tod  entriss 
Es  ist  ergreifend,   den  Ausdruck  des  Schmex 
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zu  lesen,  mit  welchem  Lohe  bis  an  sein  Lebens- 
ende dieser  seiner  Gehülfin  gedachte.  Noch  23 
Jahre  nach  ihrem  Tode  beschreibt  er  sie  mit 
folgenden  Worten:  »Einfalt,  die  von  innen  nach 
außen  mühelos  lebt,  in  heiliger  Unmittelbarkeit 
und  ürsprünglichkeit  sich  in  jeder  Lage  frei  und 
kindlich  bewegt,  für  jede  Lage  das  freie,  auf- 
richtige, innere  Verhalten  findet  —  das  war 
Helenens  Theil  und  schönste  Gabe«.  Diese 
Heimsuchung  hat  Lobe  nichts  genommen  von 
der  Frische  in  seiner  vielseitigen  Wirksamkeit, 
aber  sie  hat  seinen  Blick  noch  eindringlicher  auf 
das  Jenseits  gerichtet  und  so  beständig  und 
gleichmäßig  dabei  erhalten.  Den  Schluß  der  er- 
sten Abtheilung  bilden  vier  Lebensläufe,  die 
Lohe  den  in  seinem  Hause  gestorbenen  Anver- 
wandten gehalten  hat,  seiner  Schwiegermutter, 
seiner  Ehefrau,  einem  Kindchen  und  seiner  Mutter. 
In  dem  zweiten  Kapitel  hören  wir  von  Lohe 
als  Prediger  (S.  106—127)  als  Liturg  (S.  127— 
139)  als  Katechet  (S.  139—157).  In  diesen  drei 
Beziehungen  ist  er  als  Schriftsteller  so  bekannt, 
daß  wir  nur  erwähnen,  wie  der  Biograph  durch 
seine  Bemerkungen  den  Eindruck  bestätigt  und 
veranschaulicht,  den  der  Leser  schon  sonst  em- 
pfangen hat.  S.  157 — 169  wird  von  Lohe  als 
Beichtvater,  S.  170 — 201  von  ihm  als  Seelsorger 
an  Kranken-  und  Sterbebetten  gehandelt  Man 
erwartet  von  einem  Manne  wie  Lohe,  daß  in  die- 
sen Beziehungen  überwiegend  oder  gar  ausschließ- 
lich der  Ernst  sich  geltend  macht.  Dieser  zeigt 
sich  allerdings ;  so  darin,  wie  er  seine  Gemeinde 
zur  Privatbeichte  auffordert  und  bewegt,  wie  'er 
bei  der  Beichtanmeldung  strenge  Zucht  übt,  wie 
er  von  Sterben  und  ewiger  Entscheidung  redet. 
Aber  der  Ernst  ist  ein  so  gereifter,  daß  er  in 
der  Milde  sein  Maß  findet.   Es  wird  unter  Löhes 
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beichtväterlichen  Tugenden  insonderheit  seine 
Bescheidenheit  und  seine  Zurückhaltung  hervor- 
gehoben. Er  selbst  sagt:  »Ein  rechter  Beicht- 
vater will  nicht  alles  wissen,  alles  bereden,  ringt 
darnach,  sein  beiohtväterliches  Amt  so  zu  füh- 
ren, daß  er  niemand  beschwert,  daß  er  jedem 
Lebensverhältniß  ferne  bleibt  unwissend  und  ge- 
rade dadurch  voll  unschuldigen  Einflusses  auf 
alle  seine  Beichtkinder  und  deren  Verhältnisse 
wird«.  Eine  merkwürdige  Milde  tritt  auch  her- 
vor in  der  Leichenrede  über  Luc.  6,  36  »Seid 
barmherzig,  wie  auch  euer  Vater  barmherzig  ist« 
bei  einer  ledigen  Frauensperson,  die  nicht  weni- 
ger als  acht  Kinder  geboren  hatte.  Freilich  ist 
dabei  zu  erwähnen,  daß  im  letzten  Jahre  von 
ihr  öffentlich  Buße  gethan  und  das  Versprechen 
der  Besserung  gegeben  war.  —  Der  folgende 
Abschnitt  »Löhes  charismatische  Begabung«  (S. 
2Ö1 — 213)  bringt  Gebetserhörungen  bei  Kranken 
und  Angefochtenen;  sie  werden  verständlich  aus 
seinem  innigen  unausgesetzten  Umgang  mit  Gott. 
Dann  werden  uns  (S.  213 — 226)  seine  Verdienste 
um  das  Gotteshaus  und  um  den  Schmuck  und 
die  Zier  der  heiligen  Stätten,  ferner  (S.  226 — 
232)  einige  Fälle  aus  dem  Amtsleben  Löhes 
mitgetheilt.  Auffallen  kann  es,  daß  er  sich  vier-? 
mal  um  städtische  Stellen  beworben  hat  (S.  23^ 
— 246);  offenbar  ist  er  dazu  durch  Freunde  ver- 
anlaßt, welche  sich  von  ihm  als  einem  Stadt- 
prediger noch  größere  Wirksamkeit  versprachen. 
Wir  stimmen  der  Bemerkung  des  Biographen 
bei,  daß  Naturen  wie  die  Löhes  nicht  für  ge-? 
meinsames  Wirken,  nicht  für  coordinirte  Stejln 
gen,  sondern  für  einsame  Selbständigkeit  ^ 
schaffen  sind.  Er  selbst  hat  sich  natürlich  s€ 
freudig  dareia  gefunden,  in  Neuendettelsau 
bleiben,  von  wo  aus  durch  ihn  in  der  vewet 
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densten  Art  ein  reicher  Segen  für .  die  Kirche 
ausgegangen  ist.  —  Der  letzte  Abschnitt  »das 
Jahr  1848«  (S.  246—270)  bringt  die  ürtheile 
Löhes  über  die  damaligen  politischen  Bewegun- 
gen, wie  über  die  Schritte,  welche  bei  der  dem- 
nächst erwarteten  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  zu  treffen  seien.  Er  weist  unmittelbar 
auf  die  nun  folgenden  Kämpfe  und  es  erscheint 
angemessen,  seine  Besprechung  bis  auf  das  Er- 
scheinen des  nächsten  Halbbandes  zu  verschieben. 

Zum  Schlüsse  können  wir  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  daß  der  Herausgeber  auch 
bei  dieser  Fortsetzung  der  Biographie  durch  die 
umsichtige  und  sorgfältige  Behandlung  die  Theil- 
nahme  des  Lesers  für  den  Gegenstand  von  An- 
fang bis  zu  Ende  lebendig  erhält. 

Kotelow.  Uhden. 


Erasmiana.  Programm  zur  Rectoratsfeier 
der  Universität  Basel  von  Prof.  Wilhelm  Vi- 
scher.  Basel  1876.  üniversitätsbuchdruckerei 
von  C.  Schnitze,     36  SS.  in  4^ 

Vischer's  Programmarbeit  ist  unter  den  in 
den  letzten  Jahren  so  zahlreich  gewordenen  Ver- 
öflfentlichungen  über  Erasmus,  von  denen  ich  in 
diesen  Bll.  häufig  Kenntniß  gegeben  habe,  eine 
der  vorzüglichsten.  Ohne  den  Anspruch  zu  er- 
heben, in  weitschweifiger  Weise  die  vielen  nicht 
völlig  genügenden  Erasmusbiographieen  durch 
eine  neue  zu  vermehren,  giebt  sie  eine  Reihe 
wichtiger  auf  Erasmus  bezüglicher  Urkunden  und 
Briefe  mit  knappen  zur  allgemeinen  Orientie- 
rung und  kritischen  Feststellung  des  Einzelnen 
bestimmten  Bemerkungen. 

Die  hier  meist  zum  ersten  Male  mitgetheilten 
Aktenstücke   sind   von    dem   Herausgeber   in   7 
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Abschnitte  eingetheilt.  Sie  haben  alle  das  Ge- 
meinsame, die  wirklich  großartige  Stellung  zu 
kennzeichnen,  welche  Erasmus  in  seiner  Zeit 
einnahm,  sie  fuhren  uns  nach  Italien,  indem  sie 
uns  von  dem  zu  Turin  erworbenen  Doktorate 
des  Erasmus  berichten,  und  von  einzelnen  Pri- 
vilegien Kenntniß  geben,  mit  welchen  die  Päpste 
Leo  X.,  Clemens  VII.  und  Paul  III.  den  Eras- 
mus beschenkten;  nach  Frankreich,  wohin  Franzi, 
in  der  eigenhändigen  Nachschrift  eines  huld- 
vollen Briefes  den  Erasmus  einlud;  nach  Eng- 
land, wo  der  Erzbischof  W.  Warham,  einer  der 
bedeutendsten  Gönner  des  großen  Gelehrten, 
diesen  zuerst  mit  einer  Pfarrei,  und  später  mit 
einer  aus  derselben  stammenden  jährlichen  Rente 
von  20  Pid.  begabte,  die  von  1512  bis  zum  Tode 
des  Erasmus  bezahlt  wurde;  nach  Deutschland, 
wo  der  Herzog  von  Jülich  in  den  Jahren  1533 
und  34  dem  berühmten  Manne  eine  bescheidenere 
jährliche  Pension  von  30  fl.  zukommen  ließ. 

Das  letztere  Faktum  war  bisher  gar  nicht 
bekannt;  die  übrigen  nur  im  Allgemeinen,  nicht 
mit  jener  urkundlichen  Gewißheit,  die  uns  leider 
in  der  Biographie  des  Erasmus  so  oft  fehlt. 

Der  wichtigste,  übrigens  auch  umfangreichste 
Theil  der  Vischer'schen  Veröflfentlichung  betrifft 
die  Dispensation  Leo  X.,  welche  dem  Erasmus 
durch  seinen  Freund  Andreas  Ammonius  ver- 
schafft wurde.  Man  wußte  von  ihr  nichts  recht 
Bestimmtes  und  vermag  erst  durch  die  hier  mit- 
getheilten  Dokumente  manche  früher  bekannte, 
aber  bis  dahin  dunkel  gewesene  Briefstellen  zu 
erklären. 

Die  päpstliche  Bulle,  vom  26.  Jan.  1517  c 
tiert  und  an  Andreas  Ammonius  gerichtet,  ) 
währt  diesem  das  Recht,  dem  Erasmus  nach  A 
erlegung  einer   angemessenen  Buße   Absolu^ 
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zu  ertheilen  dafür,  daß  er  seit  Jahren  das  Ge- 
wand des  Ordens,  in  den  er  in  seiner  Jugendzeit 
gegen  seinen  Willen  gebracht  worden,  abge- 
legt und  das  Kleid  eines  Weltpriesters  getragen 
habe,  ihm  das  Tragen  des  letzteren  Kleides  auch 
für  die  Zukunft  zu  gestatten  und  ihn  für  würdig 
zur  Erlangung  aller  geistlichen  Stellen  zu  erklären. 
Vischer  erörtert  in  einer  ausführlichen,  licht- 
vollen Einleitung  die  Gründe,  welche  Erasmus 
bewogen,  eine  solche  Dispensation^  zu  erlangen 
und  findet  dieselben  nicht,  wie  man  dies  bisher 
gewöhnlich  that,  in  dem  an  Erasmus  angeblich 
gestellten  Verlangen  des  Ordensgenerals,  wieder 
in  den  Orden  einzutreten,  sondern  in  der  Be- 
denklichkeit des  Erasmus,  es  möchten  ihm  wegen 
der  Herausgabe  des  Neuen  Testamentes  und  dem 
sehr  antimönchischen  Commentar  des  Gerard  Li- 
strius  zu  seinem  Lobe  der  Narrheit,  Widerwär- 
tigkeiten seitens  der  Mönche  entstehen.  Bei  die- 
ser Auseinandersetzung  äußert  Vischer  zwei  Ver- 
muthungen,  denen  ich  vollkommen  beipflichte. 
Er  spricht  nämlich  1.  aus,  daß  eine  ähnliche 
Dispensation  Julius  II.,  von  welcher  Beatus  Rhe- 
nanus,  auf  Grund  eines  Briefes  des  Erasmus,  in 
dessen  Biographie  spricht,  nicht  existiert  und  2. 
daß  der  Briefwechsel  zwischen  Erasmus  und  Lam- 
bert Grunnius  (je  einem  Briefe  der  Genannten), 
in  welchem  von  der  Leo'schen  Dispensation, 
aber  in  einer  Weise,  die  nicht  immer  den  Ur- 
kunden entspricht,  die  Rede  ist,  nicht  wirklich 
geführt,  sondern  von  Erasmus  nachträglich  fin- 
giert worden  ist,  um  dem  Publikum,  dem  die 
wirklich  vorhandenen  Aktenstücke  nicht  mitge- 
theilt  werden  konnten  oder  sollten,  eine  für 
Erasmus  höchst  günstige  Darstellung  zu  geben. 
Schon  aus  dem  Vorstehenden  sieht  man,  von 
welcher  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniß  des  Le- 
)ens  des  Erasmus  die  von  Vischer  mitgetheilten 
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Aktenstücke  und  die  an  dieselben  geknüpften 
Erörterungen  sind ,  dieselbe  Bedeutung  gebührt 
zwei  anderen  Auseinandersetzungen,  mit  denen 
ich  mich  freilich  nicht  ganz  einverstanden  er- 
klären kann. 

Die  eine  (S.  22,  bes.  S.  86)  weist  darauf  hin,  dafi 
der  schon  oben  berührte  Gommentar  zum  Lobe  der 
Narrheit,  der  den  Namen  des  Gerard  Listrius  trage,  nicht 
von  diesem,  sondern  ganz  oder  größtentheils  von  Eras- 
mus verfaßt  sei.  Dagegen  möchte  ich  bemerken,  daß 
Erasmos  sonst,  soweit  bekannt,  niemals  zu  dem  Hülüs- 
mittel,  eigenen  Schriften  einen  fremden  Yerfassemamen 
vorzusetzen,  seine  Zuflucht  genommen  hat,  und  daß  6.  L. 
damals  ein  zu  bekannter  Schriftsteller,  besonders  bewähr- 
ter Commentator  war,  um  die  Verfügung  über  seinen 
Namen  ohne  Weiteres  zu  gestatten. 

Die  andere  (S.  30  A.  1)  bezieht  sich  auf  den  Namen 
des  Erasmus.  Bekanntlich  streitet  man  darüber,  wie 
Erasmus  geheißen,  bevor  er  seinen  Schriftstellernamen 
Desiderius  E.  angenommen.  Man  nahm  häufig  an,  daß 
er  sich  nach  seinem  Vater  Gerardus  Gerardi  genannt 
habe  und  fand  eine  Bestätigung  dieser  Annahme  in  dem 
Umstände,  daß  sein  Bruder  den  Namen  Petrus  Gerardus 
führte.  Nun  findet  sich  auf  dem. an  Erasmus  gerichteten 
päpstlichen  Breve  die  Aufschrift:  Dilecto  filio  Erasmo 
Rogerii  Roterodamensi  clerico  und  Vischer  glaubt  aus 
derselben  schließen  zu  dürfen,  daß  Roger  der  Familien- 
name des  Schriftstellers  gewesen  sei.  Dagegen  kann  ich 
positive  Zeugnisse  nicht  beibringen,  möchte  aber  auf  den 
Namen  des  Bruders  größeren  Nachdruck  legen,  als  Vischer 
thut,  und  darauf  hinweisen,  daß  sich  dieser  Name  Roger 
sonst  nirgends,  auch  nicht  in  den  vertrautesten  Briefen 
des  Erasmus  findet. 

Trotz  dieser   Nichtübereinstimmung   mit    einzelnen 
Punkten  der  Vischer'schen  Darlegung  wiederhole  ich,  daß 
seine  Arbeit,  die  er  bescheiden  als  eine  gelegentliche  be- 
zeichnet, zu  den  erfreulichsten  und  gründlichsten  Studien 
zur   Geschichte   des  Humanismus    gehört.     Es   wäre 
wünschen,  daß  alle  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  bei  i 
fassenden  Darstellungen  und  Veröffentlichungen   diesf 
Sauberkeit  der  Forschung,  Kenntniß   und   Gründlich 
zeigten,  die  Vischer,   wie  in  seinen  übrigen  Arbeiten, 
auch  in  dieser  kleinen  Studie  an  den  Tag  gelegt  hat. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  37.  12.  September  1877. 


Die  Aethiopische  üebersetzung  des  Physiolo- 
gus,  nach  je  einer  Londoner,  Pariser  und  Wie- 
ner Handschrift,  herausgegeben,  verdeutscht  und 
mit  einer  historischen  Einleitung  yersehen  von 
Fritz  Hommel.  Leipzig,  J.  G.  EUnrichs'sche 
Buchhandlung,  1877.    XLV.     166.    8^ 

Diese  vielversprechende  Erstlingsarbeit  des 
jungen  Gelehrten  ist  eine  äußerst  willkommene 
Bereicherung  der  äthiopischen  Literatur.  Der 
äthiopische  JPhysiologus,  obgleich  von  geringem 
Umfang  (41  Seiten)  ist  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung von  großer  Bedeutung,  besonders  aber 
in  linguistischer  Hinsicht,  da  er,  wie  der  Heraus- 
geber richtig  nachweist,  zu  den  ältesten  Sprach- 
denkmalen des  Aethiopischen  gehört.  Ob  er 
freilich  zugleich  mit  der  üebersetzung  der  Sep- 
tuaginta  und  andern  apokryphen  Büchern,  wie 
der  Herr  Herausgeber  anzunehmen  geneigt  ist, 
zu  den  Aethiopen  kam,  ist  noch  sehr  fraglich: 
denn  die  zahlreichen  Bibelstellen,  die  ich  mit 
dem  äthiopischen  Bibeltexte  verglichen  habe, 
stimmen  entweder  wörtlich  mit  demselben  über- 
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ein  oder  weichen  nur  (offenbar  als  freie  Gitate) 
so  unbedeutend  davon  ab,  daß  man  nicht  umhin 
kann  anzunehmen,  daß  der  äthiopische  Ueber- 
setzer  des  griechischen  Physiologus  unsere  äthio- 
pische Bibelübersetzung  bereits  gekannt  hat. 
So  viel  aber  ergiebt  sich  immerhin  mit  ziem- 
licher Sicherheit  aus  der  reinen  und  alten  Form 
der  Sprache,  daß  der  äthiopische  Physiologus 
nicht  lange  nach  der  Bibelübersetzung  in  der 
ersten  Blüthezeit  der  äthiopischen  Literatur  ent- 
standen ist. 

Der  äthiopische  Text  selbst  ist  mit  viel  Sorg- 
falt hergestellt,  obgleich  wir  einige  Correcturen 
des  Herrn  Herausgebers,  wie  wir  später  nach- 
weisen werden,  nicht  billigen  können. 

Dem  Texte  ist  eine  eingehende  Einleitung 
vorausgeschickt,  die  alles  auf  den  Physiologus 
bezügliche  bündig  zusammenfaßt;  darin  behan- 
delt der  H.  Herausgeber  auch  die  lexikali- 
schen Bereicherungen,  welche  aus  dem 
äthiopischen  Physiologus  sich  gewinnen  lassen ; 
sie  sind  zwar  klein  an  Zahl,  aber  doch  wichtig. 
Er  führt  für's  erste  solche  Worte  auf,  welche 
in  Dillmanns  Lexikon  blos  ein-  oder  wenigemal 
belegt  sind.  Dies  sind  nur  drei,  ^"^U*^!  (Wa* 
eben),  JBXUOÖ  (®^  schuppt  sich  ab,  das  übri- 
gens correcterweise  JßXU^Ö  t^ttte  geschrieben 
werden  sollen)   und    Pf^ffiJi;   (daß  er  feucht 

werde). 

Zweitens  solche,  die  im  Physiologus  in  et* 
was  anderer  Bedeutung  als  in  der  in  Dillmann's 
Lexikon  angegebenen  vorkommen.   Dahin  gehö*^ 
Jfl?l0;  (Imperf.  JBfi^lÖ;)  i»  <^er  Bedeutui 
von  »anspießen«   (Dülmann:   filum   in  acum  i 
serere);    theilweise  auch  IjfJ^   (mit   dem   I 


Hommel,  D.  ätbiop.  Uebers.  d.  Physiologua.    1155 

ÄV^T'O't')'  *  Stachel«  Ferner;  J>Cihii; 
(yäretfes  II,  1)  in  der  Bedeutung  von  >Mnab- 
tauchen«  (Dillmann  nur  activ:  humectare  etc.). 
Der  Thiemame  '^^'fX,  »Pelekan«  (Dillmann 
nur:  »Schlauch«). 

Die  Bedeutung  von  f^^^i/yi  jedoch,  weldie 
in  Gap.  30,   wie  das  arabische  JjU,   als  »Aehn- 

lichkeit  von«  angegeben  wii^d,  beruht  auf  Miß- 
verständniß  der  betreffenden  Stelle,  wie  wir  sub 
loco  nachweisen  werden.  Noch  viel  weniger  ist 
anzunehmen ,  daß  daraus  erst  die  Bedeutung 
>mit<  entstanden  sein  sollte. 

Femer;  0X4 1  ^°  ^®^  Bedeutung  von  »bie- 
gen« (Dillmann:  complicare,  duplicare). 

Drittens  Denominativa,  Verbal-  und  Nomi- 
nalformen, die  sich  in  Dillmann's  Lexikon  nicht 
finden. 

Dahin  gehört  •J'^/tiPP;,  »zur  Sonne  wer- 
den, der  Sonne  gleichen«  (cf.  'l'ACCDPI  *zum 
Thiere  werden«),  von  ^it\Jß[  Sonne. 

Wenn  der  H.  Verfasser  dahin  auch  'l'XJ7iiI 
(==  nehtevea&at),  von  \J'2/i^ly  rechnet,  so  ist 
das  ein  Miß  verständniß,  denn  die  Form  im 
äthiopischen  Texte  (p.  10,  L.  12)  heißt: 
JB^IXJZ/t'l  (yetgahärat);  dies  ist  ein  mehr- 
lautiges  Verbum,  das  nur  von  einer  Perfectform 
"l'U^iiÄ'l'I  (tahagräta)  herkommen  kann.  Es 
ist  jedoch  kaum  ein  Zweifel,  daß  dieses 
'IrXJ^Z/t'l  ^^^  ursprüngliche  Denominativ  von 
U7i4^-  ^^^9  während  die  Form,  die  Dillmann 
anföhrt,  't'IIUiC'l'Ij  ^^^  ^^^®  spätere  Um- 
stellung davon  zu  sein  scheint*). 

*)  Dillmann  ist  zwar  der  emt^gfegengesetzt^n  Meinung 

73* 
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Feiner:  -f/ifTOYi;  »sich  anlehnen  (III,  1) 
(Dfllmann  bloß:  A^^^YlI  ^^  anlehnen). 

Irrig  ist  es  dagegen,  wenn  der  H.  Verfasser 
dlJBQPl  =  ifcuBO)^:  hier  anschließt :  denn 
dlJBQPl  (h*ayen)  ist  Infinitiv,  hat  also  ganz 
die  ßedeutang  von  /iiJB(D^;. 

Viertens:  äna^  Xsrofura.  Wir  übergehen 
dabei  die  Worte,  deren  Etymologie  oder  Ablei- 
tung noch  ganz  oder  theilweise  dunkel  ist,  wie 
tJQl'tF'ii;  (herestiös,  das  Wiesel)  etc.  nnd 
führen  nur  die  drei  acht  semitischen  Worte  an: 
(Dii^Z^;  »goldgrün«,  wobei  der  Hr.  Verfas- 
ser mit  Recht  darauf  aufinerksam  macht,   daß 

diese  Bildung   J^odü  nicht  bloß  von  Wurzeln, 

welche  Farben  und  Geschmakssachen  be- 
zeichnen (s.  Dillmann,  Aeth.  Gr.  p.  186),  abge- 
leitet wird,  sondern  in  weiterem  umfange  ange- 
wendet wird,  wie  R{\CXiJi^  »etwas   erhöht«, 

Änj?"n.j?":»  »etwas  thönchtc,  ihH'JH.'J:, 

»etwas  traurig«. 

Wichtig  ist  das  Verbum  'l'JPl^^;  (HI,  2) 
»sich  auf  den  Bücken  legenc,  das  glücklicher- 
weise zweimal  vorkommt,  als  Imperfect:  JP£f|/^" 
und   als  Infinitiv:   •t'JPXXCl* 

Auch  C-jq);  in  der  Bedeutung  »sich  öff- 
nenc  findet  sich  S.  10,  Anm.  12  (cf.  S.  116, 
Z.  13)  im  Imperf.  Jß^-f.;  (yere;cu)  vor. 

>i/h(ir;  »Panther«,  von  Ä/hCD:  »hell, 
glänzend  sein«,  also:    »der  glänzende«,   wie  c 

indem  er  \yj/^\  als   ein  Quadril.  der  späteren  2a 
betrachtet;    allein   dagegen    zeugt  der  Pbysiologns,   de 
auch  das  Farticip  ^^2^^'   l^^^t. 
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der  H.  Verfasser,  mit  Bezug  auf  das  der  Beden- 
tuDg  nach  ähnliche  ^,  erklärt. 

Die  zahlreichen  griechischen  Lehnwörter,  die 
der  H.  Verfasser  noch  in  der  Einleitung  be- 
spricht, können  wir  hier  füglich  übergehen,  da 
sie  sprachlich  von  keiner  Bedeutung  sind. 

Dem  äthiopischen  Texte  hat  der  H.  Heraus- 
geber eine  deutsche  Uebersetzung  mit  Anmer- 
kungen beigegeben,  welche  das  Buch  erst  recht 
brauchbar  macht. 

Diese  Uebersetzung  wollen  wir  hier  etwas 
näher  besprechen,  mit  besonderer  Rücksicht- 
nahme auf  den  äthiopischen  Text,  damit  der  H. 
Herausgeber  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage 
das  eine  oder  andere  Mißverständnis  beseitigen 
kann,  das  sich  dabei  eingeschlichen  hat.  Es 
war  für  ihn  ein  Mißgeschick,  daß  er  den  guten 
Wiener  Codex  erst  nachdem  der  Druck  des  äthio- 
pischen Textes  vollendet  war,  in  die  Hände  be- 
kam; doch  hat  er  denselben  in  dem  beigefügten 
Anhang  H  (Nachträge  und  Verbesserungen) 
überall  noch  angeführt,  was  eine  wesentliche 
Hilfe  für  die  Herstellung  des  Textes  ist. 

S.  1,  L.  3  ist  51^1  ™i*  W'  gft^z  zu  strei- 
chen, da  die  restringierende  Partikel  51^" 
hier  keinen  Sinn  giebt. 

S.  1,  L.  9  übersetzt  er  jfiYHQYlI  durch: 
»du  hast  ausgeruht«,  statt:  »du  hast  dich  nieder- 
gelegt« (LXX:  dvansawy). 

S.  2,  L.  8  übersetzt  er :  (DhJP'KöXC^'^' 
—   PfJ,^;  »aber   die,  welche   ohne   dies  zu 

wissen,  auf  seine  Herabkunft  Acht  hatten,  spra- 
chen«, dies  giebt  keipen  Sinn  und  zerstört  den 
Zusammenhang.  Es  muß  vielmehr  heißen :  »und 
diejenigen,   welche  ohne  seine  Herabkunft  (vom 
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Himmel)  zn  kennen,  anf  (ihn)  hielten,  sprachen«. 
Der  Relativsatz:  5^yVI  PO^fH  ^®*  ^^®^  2^" 
sehen  A -PXd^C^^^-  ^^^  ^^®  davon  ab- 
hängige Object  Qj^'i'l  geschoben,  was  bei  der 

freien  Stellung  der  Satzglieder  im  Aethiopischen 
wohl  erlaubt  ist. 

S.  3,  L.  1  }lT\f^^J^<^:  ^AP^l  ^c^*-' 
>der  von  Anfang  der  Welt  war«,  sondern:'  der 
vor  der  Welt  war«. 

S.  3,  L.  4  HJPi^irr  laicht:  »niemand  kann 
ihn    erwecken«;   dies   würde   im   Aethiopischen 

durch  /s,ap:  h^?ia;  AlF^iF-f-;  Äusge. 

drückt  werden,  sondern:  »niemand  weckt  ihn 
auf,  i.  e.  wagt  ihn  aufzuweckenc. 

S.  3,  L.  11  A3r't"TiI  ^^'^  aber«,  so  hat  der 
Verfasser  durch  den  ganzen  Physiologus  das 
enclitische  l^^  übersetzt.     Das  Tjj^;  aber  bildet 

keinen  Gegensatz  (was  durch  j^^  bezeichnet 
würde),  sondern  reiht  vielmehr  an:  »auch  du«. 
S.  5,  L.  12  finden  wir  die  Worte:  (D'iJ^H 
ji^n\^il  »nnd  wir  haben  unsern  Schöpfer  ver- 
lassen«. Der  H.  Verfasser  macht  S.  111  darauf 
aufmerksam,  daß  damit  ein  Beleg  dafür  gefun- 
den ist,   daß   auch  vor  dem  Plur.  Suff,  fi  das 

finale  1  im  Accusativ  sich  hält,  was  in  der  Gram- 
matik von  Dillmann,  p.  281  nachgetragen  wer- 
den kann. 

S.  6,  L.  12    übersetzt  er  i^fXV'»  ^®   fest 
durchaus  im  Physiologus,  durch:  »hierauf«.   P--* 
entsprechende  Bedeutung  aber  ist:    »alsobalc 
sofort  (6v&4(og). 

S.  7,   L.  6   ist    der  Ausdruck  fi(\l  Y\i^ 

5E  OjjiP^;  wohl  zu  beachten.   Er  ist  jedo 
nicht  zu  übersetzen  durch:  »nachdem  er  gewr 
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den  ist  zn«,  wie  der  fl.  Verfasser  thut  (S.  113, 
Z.  6),  sondern:  nachdem  es  (i.  e.  sein  Leben) 
ihm  geworden  ist  zu  500  Jahren  c.  Das  Suffix 
steht  hier  im  Sinne  des  Dativs,  wie  auch  sonst 
im  Aethiopischen;  der  Ausdruck  ist  elliptisch 
und  dürfte  als  solcher  in  Dillmann^s  Lexicon 
nachgetragen  werden. 

S.  7,  L.  3  V.  u.  sind  die  Worte :  g  51  J^U»; 

—  (D^JBA.1  °^^*^*  ^^^^  2^  übersetzen  durch: 
»er  hat  seine  zwei  Flügel  angefüllt  mit  Wohl- 
geruch^  in  Schönheit  und  Kraft«,  was  gramma- 
tisdi  nicht  zulässig  ist,  sondern  durch:  »seine 
beiden  Flügel  sind  voll  von  Wohlgeruch,  Schön- 
heit und  &aft«. 

Auch  S.  7,  L.  2  V.  u.  sind  die  Worte:  ^/JiJi" 

—  UJ5"JB^'  ^^^^^  2^  tibersetzen  durch :  »wir 
aber  wollen  unsere  Hände  ausstrecken  im  Gebet 
•zu  ihm,  damit  wir  unsere  gute  Bürgerschaft  mit 

dem  Wohlgeruch  seiner  Gnade  erfüllen«,  was 
keinen  rechten  Sinn  giebt  und  auch  grammatisch 
nicht  zulässig  ist  (denn  (^gi^il  ^^  activum  mit 
ÖJ'il'l'I  und  1^  bedeutet  wörtlich:  »einfüllen 
in  etwas«),  sondern  durch:  »auch  wir  wollen 
unsere  Hände  zum  Gebet  an  ihn  ausstrecken, 
damit  wir  voll  werden  vom  Geruch  seiner  Gnade 
durch  einen  guten  Wandel«  (griechisch:  Aa  no- 
XtuiMP  äya^dSv).  U7^^r  bedeutet  also  nicht 
bloß  »Bürgerthum«,  sondern  auch  den  Wandel, 
das  Betragen  eines  Bürgers.  Die  Anmerkung 
des  Herrn  Verfassers  (S.  53,  Anm.  43),  worin 
er  den  äthiopischen  Uebersetzer  des  Mißver- 
ständnisses dieser  Stelle  beschuldigt,  kann 
darum  gestrichen  werden,  da  der  äthiopische 
Text  den  Sinn  vollkommen  wiedergiebt. 

S.  8,  L.  1  u.  2  v.  u.  übersetzt  er  die  Warte: 
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2\fl<^I  —  YlifiVhl  *dGnn  die  Erzväter  su- 
chen sich  auf  diese  Weise  den  fleischlichen  Sa- 
men zu  bewahren,  die  Apostel  aber  etc.«.  Diese 
Uebersetzung  ist  grammatisch  unmöglich  im  An- 
gesichte von  po^n-;  (D^^'iVJUhi  ™^ 

giebt  darum  nach  dem  ganzen  Zusammenhang 
auch  keinen  rechten  Sinn.  Es  heißt  vielmehr: 
»denn  die  Erzväter  bewahrten  den  fleischlichen 
Samen  und  suchten  solchen  für  sich  (d.  h. 
Nachkommenschaft)«.  Yl^U'I  ^®*  ^^®^  »talis« 
(Accus.)  und  bezieht  sich  auf  HCÄI  P^3^r 
zurück. 

S.  9,  L.  3  faßt  der  H.  üebersetzer  die  Worte : 
JBfibl  Cf^^'il  /t/hf  4^1  folgendermaßen:  (»über 
die  geistliche  Geburt)  sprach  folgende  Stelle«, 
als  ob  ^YJ^;  hier  »Ort«  bedeuten  würde,  zu 

dem  /f /J[i»4^;    Attribut    wäre.     Schlägt   maij 

aber  die  betreffende  Stelle,  Jes.  54,  I  in  der 
äthiopischen  Bibelübersetzung  nach*),  so  lautet 

sie  dort  ^^zjJiih:  (^^'i:  T^l-r: 

Ä.^Q)A»^I  *®^  ^^^^*  ^^^^  ^^^  Unfruchtbare, 
die  nicht  gebärt«.  Folglich  muß  auch  hier 
übersetzt  werden:  »über  die  geistliche  Geburt 
sagt  er :  die  unfruchtbare,  so  stehet  geschrieben, 
freut  sich  etc.«  **).  Der  citierte  Münchner  Co- 
dex liest  auch  'l'Afl).EQ)'' »  ^^^  ^^^  ®^^® 
spätere  Schreibweise  für  "t-Q^p;  ist,  so  daß 
die  Lesart   des   Wiener   Codex   (S.  114,   letzte 

'*')  Siehe  Cod.  aethiop.  Monao.  p.  92,  L.  2  sqq.,  eii 
vortreffliche  Pergament-Handsohrift  enthidtend  die  ] 
kleinen  Propheten  tind  den  Jesaias. 

**)  Die  Umstellung  der  Worte,  die  nach  Anm.  2  d 
Herr  Heraus gfeber  vorgenommen  hat,  war  daher  ganz  u 
nöthig  und  auf  Mifiverständniß  des  Textes  beruhend. 
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Zeile)  "t'AQJ'P  (ta'äuyu)  mit  Sicherheit  als 
Schreibfehler  zu  betrachten  ist.  Wir  finden  dort 
auch  A^^'^fl'fll  (Plural:  »die  Kinder  der 
Witwen«,  statt  des  Singulars  ^Ofl*!!-'  ^XX: 
T^g  iQ^^v)^  so  daß  daraus  klar  hervorgeht,  daß 
der  äthiopische  üebersetzer  des  Physiologus, 
wenn  er  auch  die  Stelle  nicht  verbatim  aus  der 
Bibelübersetzung  citiert,  dieselbe  doch  vor  Augen 
gehabt  haben  muß,  sonst  hätte  er  nach  der 
Septuaginta  anders  übersetzt. 

S.  U,  L.  3  sind  die  Worte  ^rh{^;  bis  zum 

Schlüsse  des  Satzes  so  übersetzt:  »Wir  aber 
wollen,  wenn  wir  das  Wasser  des  Lebens  zu 
trinken  wünschen,  das  da  die  neue  Lehre  aus 
den  Schriften  der  Gottheit  ist,  und  wenn  wir  in 
die  christliche  Kirche  gehen  und  da  die  Geheim- 
nisse des  Sohnes  Gottes,  des  himmlischen  Wor- 
tes, empfangen  —  aus  unserem  Herzen  jede 
Sünde  zurücklassen«.  Er  hat  dabei  Q){XJJ/i; 
unrichtig  von  XlFH-'  idl(XPO  abhängig  ge- 
macht,  was  grammatisch  nicht  zulässig  ist;  es 
gehört  vielmehr  zu  ^/f  ^^;?  das  sich  hier  zu- 
erst   den   Subjunctiv   ^fl'l' P;  und   dann  den 

thatwörtlichen  Infinitiv  unterordnet,  was  beides 
zulässig  ist.  Die  Debersetzung  muß  demgemäß 
lauten:  »auch  wir,  wenn  wir  das  Wasser  des 
Lebens  trinken  wollen,  welches  die  neue  Lehre 
aus  den  Schriften  der  Gottheit  ist,  und  wenn 
wir  die  Mysterien  des  Sohnes  Gottes,  des  himm- 
lischen Wortes  (oder  Xöyog)  nehmen  wollen, 
wollen  aus  unserem  Herzen  alle  Bosheit  auf- 
geben, indem  wir  in  die  Kirche  gehen«. 

S.  11,  L.  9  ist  besonders  der  Ausdruck 
^7"^JB  (sprich:  yeguayi)  OZi*.'»  *®^  ^^^^^ 
nackende,  zu  beachten.    Die  gewöhnliche   (aber 
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spätere)  Constmction  ist  O^^I  »mutend  ^r«, 
im  XominatiT,  während  der  Physiologos  in  aUen 
ähnlichen  Fällen  den  vV->  in  den  Aecnsatiy 

setzt,  woTon  sich  zahlreiche  Bcaspiele  Yorfinden. 
S.  11,  L.  6  T.  n.  übersetzt  er  die  Worte 
Yl^U"!  ^4-T  *^  sollen  andiwirnnsem  gan- 
zen Körper  den  Leiden  darbieten,  nnser  Hanpt 
aber  verwahren,  als  solche,  die  wir  nnser  Hanpt, 
Christus,  nicht  verlängnen«.  Er  hat  hier 
{{(0«^"j^^   dnrch    »als    solche    die«    wieder- 

g^eben,  während  es:  »das  heifttc,  bedeutet. 
Es  mnfi  also  beiden:  »so  wollen  anch  wir  nn- 
sem  ganzen  Leib  den  Leiden  hingeben  nnd  nn- 
ser Hanpt  bewahren,  das  heifit,  indem  wir 
nnser    SEanpt',     Christus,     nicht    yerlengnen«« 

h.'ifUhX':  ist  ji*  zu  io<i>^:  «wi 

S.  12,  L.  4   öbeisetzt  er  die  Worte:  /s^i\^ 

Pdiar4.:  öz.4>ö^:  oäa»:  jpoC4-' 

»sondern  sie  gehen  for  sich  allein  nnd  yerhalten 
sich  mhigc.  Fur's  erste  bedeutet  0^4^^^! 
(S^)  nicht:  »für  sich  aUein«,  sondern  wie  ge- 
wöhnlich »leere  (d.h.  ohne  einEom  zu  haben); 
sodann  ist  nicht  einzusehen,  warum  hier  nodi 
besonders  "j^j^l  stehen  sollte,  wenn  es  Subject 
zu  J>0(^;  sein  soll?  XiVI  drückt  hier 
einen  Gegensatz  aus«  was  aber  nur  möglich  ist, 
wenn  t^Z^A^  ^^^  genommen  wird  im  Sinne 
Yon:  »in  Ruhe  lassen«,  so  daA  ^y^I  ^  Aocn- 
satiy  steht '^).  Die  Uebersetzung  ist  demgemii 
»sondern  sie  gehen  leer  und  lassen  diese 
Buhe«. 

^  25ogleich   eio  neaer   Beleg  for  den  Accus. 
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S.  12,  L.  11  ist  die  üebersetzung  der  Worte : 
2i*5Hl  —  ^"fel  *^*  die  Juden  eitles  thatec, 
starben  sie  an  Hunger«,  dahin  abzuändern:  »da 
die  Juden  (es,  i.  e.  das  Gesetz  des  Geistes)  für 
nichtig  erklärten,  starben  sie«. 

S.  12,  L.  4  V.  u.   übersetzt   er   die   Worte: 

AYlCV^«  durch:  (»du  aber,  o  Mensch  fliehe 
das  Futter  des  Viehs),  das  dem  Dienste  des 
Bauches  gleicht«.  Er  hat  hier  ebenfalls  die 
Bedeutung  von  HQf^'i^'pl  mißverstanden.  Es 
muß  heißen:  (»auch  du,  o  Mensch,  fliehe  das 
Futter  des  Viehs),  das  heißt,  die  Nachahmung 
desselben  im  Baucbdienst«.  't'(^flA.l  t^^®^" 
tet  hier  nicht  »gleichen«,  sondern  »nachahmen, 
'l*^flA"f'ö^'I  also  wörtlich:  »das  sie  (Accus.) 
nachahmen«. 

S.  13,  L.  10  übersetzt  er  die  Worte: 
YlCRUh:  —  jeHltiM.:  »also  sind  die  Men. 
sehen,  denen  jene  dem  Gesicht  nach  gleichen; 
sie  drängen  sich  ein  in  die  christliche  Kirche 
und  sie  stellen  sich,  wie  wenn  sie  das  rechte 
thäten,  verläugnen  aber  ihre  Kraft«.  Zu  dieser 
irrigen  üebersetzung  ist  der  H.  Verfasser  haupt- 
sächlich durch  die  unrichtige  Satzabtheilung  ver- 
leitet worden;  das  doppelte  i<p^^[  sollte  nicht 
nach  7^0^»;  7  sondern  nach  P^llATö^^I 
stehen  und  das  doppelte  i^p^^l  nach 
jflCil't-P'Jr  '^^'^^^^  ^^  einfaches  verwandelt 
werden.  Femer  hat  er  P^f^^f.;?  das  zwei 
Codices  lesen  in  JßJiiC^/^l  umcorrigieren  zu 
müssen  geglaubt,  und  hält  diese  Gorrectur  auf- 
recht, trotz  dem  er  nachträglich  fand,  daß  auch 
der  Wiener  Codex  Jß^p^f,;  liest,  weil  er  sich 
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durch  das  griechische  (Swayoikivoi  bestimmen 
ließ.  Der  äthiopische  Text,  obschon  er  das 
griechische  (Wvayöfkevoi  nicht  hat,  giebt  übrigens 
einen  ganz  guten  Sinn  und  bedarf  keiner  Cor- 
rectur,  die  ihn  nur  unverständlich  macht.  Die 
üebersetzung  der  Stelle  lautet:  »ebenso  sind  die 
Menschen,  die  ihnen  gleichen.  Sie  machen  ihr 
Gesicht  in  der  Kirche  sauer  (düster),  als  ob  sie 
Gerechtigkeit  übten,  aber  die  Kraft  derselben 
verläugnen  sie«. 

S.  14,   L.  8  u.  9    übersetzt   er   die   Worte: 

Ä'J'l'A-  ^^^'  ^^^^^'  *^^  ^^^^  mache  es 
ebenso  und  nähre  nach  Art  der  (Igel-)  jungen 
deine  Sinne«.  Die  Üebersetzung  ist  zu  frei  und 
nicht  klar  genug.  Es  muß  heißen:  »Du  aber 
wirst,  wie  er,  deine  Sinne  (den  Innern  Menschen) 
nähren,  wie  Jungen«. 

S.  15,  L.  1  sind  die  Worte  J?^^^;^JBfl,r 
^4tAI  4^5*Ä-AI  unvollständig  und  es  ist 
hier  nach  dem  Wiener  Codex  (p.  119)  und  der 
äthiopischen  Psalmenübersetzung  A-E^fl^f»*  ^^ 
suppliren,  also  nicht:  »auch  David  sprach  von 
der  »Beute  der  Füchse«,  was  im  Aethiopischen 
gar  nicht  möglich  ist,  sondern:  »auch  David 
sagte:  sie  sollen  eine  Beute  der  Füchse  werden«. 

S.    15,    L.   3    V.  u.    ist   ^<|)(0'po;   nicht 

durch:  »es  hat  sich  erhoben«,  zu  übersetzen, 
was  grammatisch  nicht  zulässig  ist,  sondern 
durch:  »es  steht  (die  Königin«). 

Auch   S.   15,   L.    2   V.   u.    ist  nach  L.    P. 
(D/h-"flC^  (Nomin.)  zu  lesen,    der  doppe' 
Punct  nach  OÄ^^^I  ^^  streichen  und  na 
jfJl^rQ(^^;  zu  setzen,  wie  dies  die  äthiopisc 
Psalmenübersetzung   beweist.     Es   muß  also 
der  Üebersetzung  heißen :  »es  steht  die  Könic 
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zu  deiner  Rechten  in  Kleider  von  Gold  gekleidet 
und  mit  verschiedenen  Farben  geschmückt«.  Es 
ist  zu  bedauern,  daß  der  Herr  Verfasser  die 
biblischen  Stellen  nicht  verglichen  hat,  wodurch 
er  manche  derartige  Mißverständnisse  hätte  ver- 
meiden können. 

S.  17,  L.  8  ist  zu  bemerken,  daß  >iOC- 
nicht  »Unrecht«  bedeutet,  sondern  »Mühsal«. 

S.  17,  L.  11  ist  (Sp/^J^l  nicht  bloß  der 
Lesart  QpJ^^l  vorzuziehen,  wie  er  auf  S.  122 
(Z.  10)  bemerkt,  sondern  absolut  nöthig,  da  der 
Accusativ  hier  grammatisch  unstatthaft  ist. 

S.  17,  L.  5  V.  u.  ist  die  Lesart  /^-flj^r 
vollständig  richtig,  aber  nicht,  wie  er  S.  122 
(Z.  16)  erklärt,  als  einfaches  Adjectiv  zu 
Jß-P'flL/Vfll  ^^  fassen  (»den  närrischen  Teu- 
fel, oder:  den  Teufel,  den  Narren,  sondern  als 
wirkliches  Object,  das  nach  der  äthiopischen 
Syntax  auch  wieder  in  den  Nominativ  (als 
selbstständiger  Satz)  treten  kann.  Siehe  Bei- 
spiele davon  in  Dillmann's  äthiop.  Gram.  p.  379. 
Also:  »sie  lassen  den  Teufel  als  Narren*  (wört- 
lich: sie  lassen  den  Teufel,  er  ist  ein  Narr). 

S.  18,  L.  9  sind  die  Worte:  (DflO^'K"*;  — 
^jQ^jj^-j»;    nicht   durch:    »und   dies  ist  der 

Eckstein«    zu   übersetzen,    sondern    als   H^älsaz 

durch:  »während  er  zum  Eckstein  geworden  ist«. 

S.  19,   L.  3   hat   er  die  Worte:   fi[\l  — 

Txjn-,  die  er  durch:    :>(ünd   deßwegen   sterben 

die  männlichen  Jungen),  wenn  ihre  Mutter  sie 
empfangen  hat.  Nicht  gehen  sie  an  Fleisch« 
übersetzt ,  mißverstanden.  J  V^Al  bedeutet 
Dicht  »empfangen«,  sondern  nehmen«;  hier  spe- 
ciell  »zu  sich  nehmen«  (mit  Auslassung  von 
^^ilAl)-     ^^  ^^^    ^^®^   heißen:    »deßwegen 
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sterben  die  männlichen  Jnngen,  wenn  ihre  Hot- 
ter sie  zu  sich  nimmt;  sie  bekommen  kein 
Fleisch«  (weil  die  Mutter  keines  frißt).  Damach 
ist  auch  seine  Anmerkung  (S.  123,  Z.  3)  zu  be- 
richtigen. 

S.  19,  L.  2  Y.  u.  ist  statt:  (DP^UI  ^^^^' 
^^  (DÄ,PTU"  ^^  lesen,  was  durch  das  fol- 
gende unbedingt  verlangt  wird. 

S.  20,  L.  2  sind  die  Worte  (DJJ-fliC^ 
—  7Ä-I  Dicht  durch:  »und  sie  richten  die 
Blicke  seines  Gesichts  auf  8ie«  zu  übersetzen, 
was  sehr  schwierig  sein  dürfte,  sondern  durch: 
»und  setzen  (sie,  i.  e.  die  Jungfrau)  ihm  gegen- 
über«.   Nach  7/^;  sind  zwei  Puncte  zu  setzen 

und  nach  fi[%}f[  zu  streichen,  da  es  den  fol- 
genden Satz  beginnt:  »alsobald  nähert  es  sich 
(der  Jungfrau^). 

S.  20,  L.  6  ist  HÄIV^Ä;  Ail  ^^^^  durch: 
»welcher  für  uns  das  Horn  —  auf  sich  genom- 
men hat«  zu  übersetzen,  sondern  durch:  »wel- 
cher für  uns  das  Horn  —  aufgerichtet  hatc. 
Nach  der  biblischen  Sprache  richtet  man  ein 
Horn  auf,  nimmt  es  aber  nicht  auf  sich; 
^^iptF/^;   hat    auch  im  Aethiopischen  nie  die 

Bedeutung  »auf  sich  nehmen«. 

(S.  71  der  deutschen  üebersetzung,  L.  3  v.  u. 
streiche  tov  und  setze  dafür  fff). 

S.   22,   L.    5    sind    die   Worte  "HYl*!   — 
YU'JYI;  nicht  ganz  richtig  aufgefaßt.    Er  über- 
setzt:   »dieses   Thier  —   verbirgt    seinen   Kopf 
vor  dem  Drachen,   wenn    es   sich,   ohne   es 
merken,  ihm  genähert  hat.   Wenn  Christus  ni< 
im  Fleische  gewesen  wäre,  wie  wäre  wohl  eine  V< 
nichtung  des  Teufels  (möglich  gewesen)?   We 
er  (der  Teufel)  sah,  daß  er  Gott  ist,  so  hätte  < 
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ihn  gefragt:  Du,  in  deiner  Hand  ist  alles,  es 
flößt  mir  Furcht  ein,  nahe  zu  kommen  deiner 
Schönheit«^  Es  muß  dagegen  heißen:  »Dieses 
Thier  —  verbirgt  seinen  Kopf,  wenn  es .  sich, 
ohne  daß  er  es  merkt,  ihm  genähert  hat.  Auch 
Christus,  wenn  er  nicht  im  Fleische  gewesen 
wäre,  wie  hätte  er  wohl  den  Teufel  vernichtet  ?  *). 
Ihn  als  Oott  ansehend  hätte  er  wohl  zu  ihm 
gesagt*'*') :  du,  in  deiner  Hand  ist  alles,  deine 
Schönheit  flößt  mir  Furcht  ein  (dir)  nahe  zu 
kommen«.  Im  letzten  Satze  ist  ^XJ'^Yl'  ^^^ 
ject  von*  A4^CUiI'  andernfalls  mußte  es  ja  im 
Accusativ  stehen. 

S.  23,  L.  2  ist  statt  i%JiiCi(Sf^'iil  das  von 
allen  Codices  bestätigte  KJBHi'Kl  ^^  ^®^  '^^^^ 
zu  setzen ,  das  auch  allein  einen  Sinn  giebt.  Es 
muß  darum  auch  in  der  Uebersetzung  (S.  73) 
heißen:  »und  nicht  soll  der  Hurer,  der  Teufel, 
in  uns  eingehen«. 

S.  23,  L.  5  V.  u.  dürfen  die  Worte  JPZj^/^l 

'T'^ÄlVä  °^^^*  übersetzt  werden :  »also  sollen 
auch  die  tapfern  Diener  Christi  sich  gern  allein 
in  die  Wüste  zurückziehen«,  da  hier  kein  Sub- 
jxmctiv  (Jussiv)  steht,  sondern  der  Indicativ.  Es 
muß  deshalb  heißen:  »also  ziehen  auch  gern  die 
—  sich  in  die.  Wüste  zurück«. 

S.  24,  L.  6  ist  der  äthiopische  Text  offenbar 
etwas  in  Unordnung  gerathen.  Die  Lesart  des 
Wiener  Codex  ist  vorzuziehen  (S.  127,  Z.  6), 
nur  scheint  mir  y^flf I^  obschon  es  alle  drei  Co- 
dices haben,  etwas  verdächtig,  da  sonst  ein  Im- 

*)  Nach  der  richtigen   Lesart   des   Wiener   Codex: 

**)  So  muß  nach  dem  Wiener  Cod.  gelesen  werden, 
da  von  einer  Frage  ja  keine  Bede  ist. 
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perativ  in  dieser  Weise  in  den  Nutzanwendungen 
des  Physiologus  nicht  vorkommt.  Ich.  würde 
hier  vorschlagen  ^ft;  in  A"flfl)J  ^^  verwan- 
deln, 80  daß  der  Sinn  wäre:  »die  nachErkennt- 
niß  (avvsatg)  strebenden«.     H)  konnte  leicht  mit 

(U>  verwechselt  werden  und  die  späteren.  Ab- 
schreiber setzten  dann  für  (jp  ü.  Auf  diese 
Weise  würden  wir  zu  tF^J^J^Jl  einen  Objects- 
accusativ  gewinnen,  der  zur  Ergänzung  des  Sin- 
nes wesentlich  erforderlich  ist.  Der  Sinn  wäre 
also:  »die  ersten,  welche  die  Drangsale  der 
Hitze  geduldig  ertragen  (streiche  das  »können« 
in  der  üebersetzung  S.  74)  gleichen  den  starken 
und  nach  Erkenntniß  strebenden  (Heiligen)«. 
In  der  deutschen  üebersetzung  (S.  74)  ist  fer- 
ner: »dann  sterben  sie  in  Folge,  ihrer  Drang- 
sale« in:  »sie  sterben  für  ihren  guten  Kampf« 
(um  ihn  bis  zum  Ende  durchzuführen)  zu  ver- 
wandeln. 

S.  25,  L.  1  ist  <|>'1'A'I  ^^rch :  »er  tödtete« 
zu  übersetzen  (nicht  das  Präsens,  wie  im  Texte 
der  deutschen  üebersetzung  steht). 

S.  25,  L.  9  hat  er  (nach  einer  Conjectur 
Dillmanns  zu  der  Stelle)  die  Worte  CiJ^'J^^l 
Ai?'t-'  welche  alle  drei  Codices  haben,  in 
n(fiP\  Jilf^m  Ai?^I  umgewandelt.  Diese 
Correctur  ist  übrigens  nicht  nöthig ,  da  Aw^^r 
ganz  die  Stelle  des  Infinitivs  vertritt;  £1J?°2?^I 
^^■j«;  bedeutet  daher:  »dadurch,  daß  er  (uns) 
w^ied  ergebar«. 

S.  25,  L.  10  hat  er  ebenfalls  <|>^A^  ^^ 
ches  alle  drei  Codices  bieten,  in  <|)'l3yv.I  ^^? 
wandelt.  Obgleich  auch  diese  Correctur  a 
Dillmanns  Auctorität  beruht,  halten  wir  sie  do< 
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fur  ganz  überflüssig,  da  der  ursprüngUcbe  äthio- 
pische Text  einen  ganz  guten  Sinn  giebt.  Nach- 
dem 4^^ AI  ^^  4^'lrAI  UDagewandelt  war, 
mußte  auch  ^^fiAI  ^^^^^  gewöhnlichen  Be- 
deutung entfremdet  und  durch  »gleich,  ähnliche 
erklärt  werden.  Alle  diese  Aenderungen  schei- 
nen fiiir  nur  auf  einer  unrichtigen  Au&SBung 
dieser  Stelle  zu  beruhen.  Wir  übersetzen  sie : 
^und  er  läirte  uns  den  ganzen  Kampf  ((t>^AI)> 
das  gdieime  Werk,  mit  dem  Teufel«.  <|>'t^AI 
^^jflAI  J8.J?"flA*llI  gehört  zusammen :  »den 
Kampf  mit  dem  Teufelc  Dieser  Kampf  aber 
ist  kein  oftener,  sondern  ein  geheimes,  geistiges 
Werk ;  darum  tritt  zu  <j>^ A-  ^  epexegetische 

Apposition:    i^flfÄI  (^^IHiZgl'    ^^^   ^^^  ™"^ 

vorgeschlagene  Uebersetzung  steht  in  vollkomme- 
ner Uebereinstimmung  mit  dem  äthiopischen 
Text  und  dem  ganzen  Zusammenhang,  der  aus- 
sagt, daß  unser  Herr  den  Drachen  getödtet  und 
auch  uns  den  Kampf  mit  demselben  gelehrt 
habe.  Der  Ausdruck  <j>'l;AI  'iUrii  f^l^ZJl 
»Kämpfen  mit  den  verborgenen  Werken,  die 
dem  Teufel  gleichen«,  wäre  jedenfalls  sehr 
unklar  und  geschraubt. 

S.  26,  L.  7  übersetzt  er  die  Worte: 
flÄQ/ill  —  Ätf?^I  *i™  Osten  wird  er  denn 
auch  wahrhaftig  gefunden«,  indem  er  zugleich 
2\jflYlI'  ^^  *^®  ^^^^  Codices  lesen,  in  2^*5511 
verwandelt.  Der  Sinn  scheint  mir  nicht  ge- 
♦troflfen  zu  sein.  Ich  würde  vorschlagen  zu  über- 
setzen: »so  daß  (5\jiYll)  ^^  Osten  die  Wahr- 
leit  (jfi(^'il)  gefunden  wird«,  als  logische  Con- 
sequenz  aus  der  citierten  Bibelstelle:  denn  daß 
der  Ademäs   im   Osten  gefunden   wird,   ist  ja 
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schon  gesagt.  Darauf  weist  auch  die  folgende 
Bibelstelle  hin.  Auch  die  folgenden  Worte 
(Dfi[\:  —  AJl^-flJ^ill  welche  der  Herr 
Verfasser  durch:  »und  wenn  der  Ademäs  zu 
einem  Typus  für  unsem  Heiland  gemacht  wurde, 
wie  Hieb  sprach,  so  wird  er  in  der  Gegend  des 
Ostens   nicht  Tom    Teufel   besiegt«,    geben   auf 

•  diese  Weise  keinen  klaren  Sinn.  Wir  würden 
vorschlagen  die  Stelle  so  zu  übersetzen:  »und 
da  der  Ademäs  ein  Bild  unseres  Heilands  ist, 
wie  er  sagte,  so  wurde  Hieb  in  der  Gegend 
des  Ostens  nicht  vom  Teufel  besiegt«.  Der  fol- 
gende lange  Satz  bis  zum  Ende  giebt  in  der 
üebersetzung  des  Herrn  Verfassers  ebenfalls 
keinen  rechten  Sinn  und  er  giebt  sie  darum  mit 
allem  Vorbehalt.  Er  hat  auch  geglaubt 
£HC\^l^  obgleich  es  alle  drei  Codices  haben, 
in  den  Plural  ^HA/Hf I  verwandeln  zu  müs- 
sen, was  ich  für  irrig  halte.  Die  Periode  ist 
allerdings  durch  ihre  große  Länge  etwas  ver- 
wirrt, doch  glaube  ich  folgende  üebersetzung 
vorschlagen  zu  können,  die  den  Sinn  so  ziem- 
lich treffen  dürfte:  »und  wie  die  Apostel  des 
Ostens  waren,  das  ist  Christus,  wie  die  Schrift 
sagt  —  er  (der  Apostel  Paulus)  redet  von  den 

'  Verfolgungen,  die  über  sie  (die  Apostel,  kamen) 
und  den  Aufruhren  von  Seiten  der  Juden,  indem 
er  geschlagen  wurde,  in  Bedrängniß  (war)  in 
den  Flüssen,  in  Bedrängniß  von  Räubern  und 
den  falschen  Brüdern  (H.  Kor.  24—26)  —  und 
wie  der  Diamant  nicht  besiegt  wird  von  denen, 
die  ihm  widerstehen,  so  (wurde)  auch  die  gf 

.  Schaar  der  Propheten   (nicht  besiegt),   und 
Heiligen  (Christen)  erkennen  das«. 

S.  27,  L.  1  ist  Jß^^'JUf'l  durch  >er 
gen«  zu  übersetzen  (nicht  »ertragen«).     Eb< 
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L.  3  /s^cP;  JB-flA*'  <J^ch:  »als  sie  sprachen c 
(nicht:  »wo  sie  sprechen«). 

s.  27,  L.  5  oo^^^^i  ^  Cft-h:  «t 

nicht  durch:  »die  Todten  aber,  die  nicht  zum 
schönen  Gottesdienst  erwachen,  sehen  nicht  das 
Licht,  nnd  sie  dienen  den  Götzen  und  unreiner 
Lust«  zu  übersetzen,  da  dies  keinen 'Sinn  giebt, 
der  dem  Zusammenhang  entspräche,  sondern 
durch:  »die  Todten  aber,  die  nicht  auf  den 
schönen  Gottesdienst  bedacht  waren  (wie  die 
Mönche),  und  den  Götzen  und  unreiner  Lust 
dienten,  sehen  das  Licht  nicht«. 

S.  27,  L.  10  -H^XJTA:  P(R^^:  nicht: 
»dies  ist  ein  griechisches  Wort«,  sondern:  »das 
heißt  der  rechte«. 

S.  28,  L.  9  c|>^A.lM  A5l^fl.:  ^^^^*- 
»den  Mörder  der  Schlange«,  »sondern:  »den 
Tödter  der  Schlange«. 

S.  28,  L.  3  Y.  u.  setze  nach  allen  drei  Co- 
dices HKLÄÜ*;  ^n  ^®n  Text,  Seine  Bemer- 
kung (S.  131,  Z."  19),  daß  HHHLÄlh;  ^^s 
richtige  sei,  ist  nicht  zutreffend.  Wenn  die 
Form  HL ÄPI  ®*^'  ^"^  Prädicat  oder  im  neu- 
trischen Sinne  als  Substantiv  steht,  so  wird  {|^ 
vor  demselben  in  derBegel  weggelassen  "*");  wird 
es  aber  doch  gesetzt,  wie  hier  HHLÄIH'  ^o 
steht  es  im  Sinne  von  »je«  (ein  zweites  Jl  ist 
also  ganz  überflüssig,  obschon  erlaubt);  HHÄIM 
^^p»ö^*;  bedeutet  also  wörtlich:  »ihr  Aus- 
sehen ist  je  das  ihrige  (der  einzelnen  Taube). 

S.  29,  L.  1 — 4  ist  der  äthiopische  Text  offen- 
bar in  Verwirrung  gerathen  und  demgemäß  giebt 

*)  Anders  verhalt  es  sich  mit  'H['HH.ÄlJ*'f 
S.  41,  L.  4. 
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auch  die  Uebersetzong  keinen  befriedigenden 
Sinn.  Das  erste  ACl^'fl-  ^^^  wohl  zu  streichen, 
weil  nach  meinem  Dafürhalten  i^JBifU^l  sich 
nicht  auf  die  Tauben  bezieht,  sondern  auf 
Menschen.  Die  Uebersetzung  wäre  also:  »nicht 
können  diejenigen  (Leute),  welche  Tauben  in 
ihrem  Netz  (Schlag)  auferziehen  (halten),  irgend- 
wie die  Tauben  von  andern  (Leuten)  herbei- 
holen (herbeilocken),  ohne  eine  rothe  (Taube), 
nicht  können  sie  sie  herbeiholen  und  nicht  dazu 
überreden«.  Auf  diese  Weise  giebt  der  Text 
einen  vollständigen  Sinn,  der  auch  mit  dem  nach- 
folgenden stimmt. 

S.  29,  L.  8  ist  statt  A-flÄ"!-!  ^^^  *^^- 
A'flA'i'I  ^^  lesen.  Auch  das  davorstehende 
jj  P^IAI  ^^  ^^^^  ^^^  Wiener  Codex  in 
JJ'jQUyY;  zu  verwandeln  und  die  Uebersetzung 

der  Stelle,  welche  der  H.Verfasser  durch:  »und 
nicht  konnte  irgend  einer  (derselben)  die  Men- 
schen zum  Leben  «führen,  bevor  unser  Herr«, 
wiedergegeben  hat,  muß  so  lauten:  »und  nicht 
hätte  irgendeiner  die  Menschen  zum  Leben  füh- 
ren können,  wenn  nicht  unser  Herr  —  gesandt 
worden  wäre«.  H2\'JAAI  X^J  bedeutet 
nicht  »bevor«,  sondern  »wenn  nicht«. 

S.  30,  L.  12  ist  C^UKHl  durch  »rauben« 
zu  übersetzen,  nicht  durch  »berühren«. 

S.  31,  L.  7  v.u.  ist  5illYl'  ^^rch  »bis«  zu 
übersetzen,  nicht  durch  »daß« ;  2vfl¥l«  ^^  ^^^ 
Bedeutung  von  »daß,  so  daß«,  wird  immer  7*»'* 
dem  Imperfect  verbunden. 

S.  34,  L.  2  darf  die  Uebersetzung  der  Wo 
2^J^f\Z,l  —  Schluß  des  Satzes,  nicht  laut 
»die  Berge  nun  vergleiche  mit  den  Prophe 
und  die  Hügel  mit  den  Aposteln«,  sondern  i 
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gekebrt:  »mit  den  Bergen  vergleidie  nun  die 
Propheten  und  mit  den  Hügeln  die  Apostel«. 
Auch  der  folgende  Satz  darf  nicht  lauten:  »und 
es  ist  der  Bergboek  als  ein  guter  Läufer  be^ 
kannt  und  einem  solchen  gleich«,  sondern:  »und 
das  Bild  für  diesen  (den  Läufer)«.  Im  nächst 
folgenden  Satze  sind  die  Worte  des  äthiopischen 
Textes  nach  dem  Wiener  Codex  (S.  134,  Z.  4) 
umzustellen  und  dann  statt:  »denn  es  bemerkt 
unser  Heiland  altes,  und  Gott,  er  sieht  all  un- 
ser Thun«  zu  übersetzen:  »da  unser  Heiland 
alles  weiß  und  Gott  ist,  so  sieht  er  all  unser 
Thun«. 

S.  35,  L.  3  hat  der  H.  Herausgeber  gegen 
die  Auctorität  aller  drei  Codices  [/^^]  in  den 

Text  hineincorrigiert;  dies  ist  jedoch  ein  reines 
Mißverständnis  und  darum  wieder  zu  streichen, 
da  die  Brunst  des  Elephanten  ja  bekannt  ist. 

S.  36,  L.  12  ist^ j>2^<?04.:  in  A. J»7\^4.: 
ZU  verwandeln,  wie  der  Wiener  Codex  richtig 
liest.  S.  135,  Z.  12  ist  daher  »W.  falsch 
(DA.  J^XÖ^4.:*  in:  >  W.  richtig  ([)\JP^<^Z^€ 
umzucorrigieren.  Der  H.  Verfasser  hat  es  über- 
sehen, daß  dies  das  Perfect  ist,  was  nothwendig 
stehen  muß,  da  ja  UAQ)*'  vorangeht. 

S.  36,  L.  14  können  die  schwierigen  Worte: 
(DJßfkl  (^^  i®*  ^^^^  ™i*  ^®^  Wiener  Cod.  bes- 
ser zu  lesen)  <poZ^\  Yl^'  tf?JBI  vielleicht  so 
erklärt  werden :  »da  sagte  er  (Gott) :  sie  sind 
übergewallt  wie  Wasser  (aus  üebermuth)«.  Die 
Worte  scheinen  eine  Anspielung  auf  Gen«  49,  4 
zu  sein"^),    wo  das  griechische  livfigi^siP    eben- 

*)  Die  Stelle  kutet  im  äth.  Text  <pa/^j^l  Yl^l 


^ 
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falls  durch  <fb/^2^;  übersetzt  ist.    Es  ist  nicht 

unmöglich,  daß  das  äthiopische  Verb  <po/Jl  die 

Bedeutung  von  i^vßqil^iv  habe,  obschon  es  bis 
jetzt  noch  nicht  weiter  nachgewiesen  ist,  da  auch 

das  arabische  ^  in  diese  Bedeutung  hinüberspielt. 

S.  36,  L.  4  V.  u.  ist  A'^P^^^'t;  durch:  »er 
konnte  ihn  nicht  aufrichten«  zu  übersetzen, 
nicht:  »er  konnte  uns«. 

s.  36,  L.  1 V.  u.  {^a:  acaj»u-:  ^e- 

deutet  nicht :  »er  richtete  sein  Ebenbild  (=  Adam) 
auf«,  sondern:  »er  nahm  seine  Gestalt  an«,  üna 
in  der  letzten  Linie  nicht ;  »dieser  (der  Elephant) 
ist  ihm  ähnlich«,  sondern  »dieser  ist  sein  Gleich- 
niß  (oder  Typus)«. 

S.  37,  L.  13  dürfen  die  Worte:  (D'flOS'fll 
-—  Schluß  des  Satzes,  nicht  durch:  »und  der 
Bergänä  ist  ein  Vogel,  der  zwei  Flügel  hat,  mit 
denen  er  die  Perle  wie  im  Mutterleibe  um- 
schließt«, übersetzt  werden,  sondern  sie  müssen 
so  lauten:  »der  Bergänä  ist  ein  Vogel  mit  zwei 
Flügeln,  welcher  mit  der  Perle  schwanger  geht«. 

S.  37,  L.  4  V.  u.  ist  HJPÄ^"'!^.'  ^^rch: 
»der  die  Sünde  der  Welt  wegnimmt«  zu  über- 
setzen (nicht:  »trägt«). 

s.  38,  L.  11  (DUQjs;  Äf^i^A;  7/t; 

HCDülil  ^^*  nicht:    »und   der  AiBfe  gleicht   in 
seinem  Gesicht  dem,   der«,   sondern:    »und  der 
Affe  ist   das   Bild   des  Gesichtes  dessen,    der 
In  der  älteren  Sprache  findet   man  noch  öfte: 
Verbindungen  wie:    7/^.;  H(DfliJI>   währen 
die  spätere  hier  zur  Beziehung  des  Relativs  ai 
das  vorangehende  Suffix  ein  ^  einschiebt  (7/^. 

AH(Dmi:}. 
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S.  39,  L.  8  sind  besonders  die  Worte: 
(|)|J,JJ(I)J;  CKtt'l  ™  beachten:  »er  hat  uns 
selbst  losgekauft«.  Dies  ist  ein  Beleg  dafür,  daß 
(^5ifl!  ^^^  ^^^  entsprechenden  Suffix  auch  den 
Nominativ  von  »selbst«  ausdrücken  kann, 
was  Dillmann  in  seiner  Grammatik  (S.  272)  in 
Abrede  zieht.    (Im  Amhävischen  ist  das  die  Begel). 

S.  39,  L.  1  ist  mit  allen  Codices  (D^45l-fl; 
zu  lesen,  was  einen  vollständigen  Sinn  giebt: 
»und  dann  wirst  du  (ihn)  erlangen«,  während 
seine  dem  Subjunctiv  angepaßte  Uebersetzung : 
»und  du  sollst  ihn  nicht  annehmen«  sich  lexi- 
calisch  nicht  rechtfertigen  läßt  und  auch  nicht 
in  den  Zusammenhang  paßt. 

S.  40,  L.  5  übersetze  (I>'|l"t"i:;  durch:  »in 

ihnen  (den  Maulbeeren),  und  nicht:  »auf  ihm 
(dem  Baum)«. 

S.  41,L.  4  übersetzter  HHHLÄIM  durch: 
»(in  denen  viele)  einzelne  (Gleichnisse  enthalten 
sind)«.  Es  sollte  aber  genauer  heißen:  »in  de- 
nen viele  Gleichnisse  von  jedem  einzelnen  ent- 
halten sind«.  Wörtlich:  »viele  Gleichnisse  von 
je  dem  seinigen  (von  dem,  was  jedem  zukommt)«. 

Im  I.  Anhange  giebt  der  Hr.  Verfasser  noch 
einen  Auszug  aus  dem  Isländischen  Physiologus, 
was  eine  erwünschte  Beigabe  ist. 

Im  ni.  Anhang  ist  ein  im  äthiopischen  Phy- 
siologus enthaltene  kurze  Betrachtung  über  die 
drei  Jünglinge  im  Feuerofen  dargeboten,  die 
obwohl  zwischen  Gap.  39  und  40  eingeschaltet, 
er  mit  Recht  ausgesondert  und  in  den  Anhang 
verwiesen  hat. 

Im  IV.  Anhang  giebt  er  eine  vergleichende 
Tabelle  der  Kapitelüberschriften,  was  zugleich 
als  Inhaltsverzeichniß  dient. 

Dann  folgt  ein  sehr   sorgfältig  gearbeitetes 
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Realregister,  ein  Verzeichniß  erklärter  äthiopi- 
scher, assyrischer,  arabischer,  hebräischer,  syxi- 
scber,  altägyptischer  und  koptischer,  sumerischer 
und  griechischer  Wörter,  so  daß  in  dieser  BUn- 
sicht  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt. 

Auch  die  im  äthiopischen  Physiologus  citier- 
ten  Bibelstellen  sind  sorgfältig  zusammengestellt. 

Der  Herr  Verfasser  hat  mit  seiner  Heraus- 
gabe und  Üebersetzung  des  äthiopischen  Phy- 
siologus nicht  nur  den  semitischen  Philologen, 
sondern  auch  den  Historikern  und  Naturforschem 
einen  vortrefflichen  Dienst  geleistet,  und  vir 
freuen  uns  darum  seine  Arbeit,  wenn  sie  auch 
noch  manche  jugendliche  Mängel  an  sich  tiägt, 
den  betreffenden  Gelehrten  empfehlen  zu  können. 

München.  l'rumpp. 


Geschichte  der  deutschen  Bibelübersetzungen 
in  der  schweizerisch-reformirten  Kirche  von  der 
Beformation  bis  zur  Gegenwart.  Ein, Beitrag 
zur  Geschichte  der  reformirten  Kirche  von  J.  J. 
Mezger,  Antistes  und  Professor  zu  8chaff- 
hausen.  Basel,  Bahnmaier's  Verlag  (C.  Detloff), 
1876.    XV  und  428  Seiten,    gr.  8. 

In  dem  Theile  der  evangelischen  Kirche,  der 
von  Luther   den  Namen  trägt,  hat  von  Anfang 
an    auch    nur   eine   Bibelübersetzung   in   aner- 
kannter Geltung  gestanden  y  nämlich  die  Luthei 
und  es  ist  auch  leicht  einzusehen,   wie.  das  n 
der  Stellung  dieser  Kirche   zu   der  Person   d 
Wittenberger  Reformators  zusammenhängt.   I 
thers  Persönlichkeit  gewann  hier  mehr  und  me 
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einen  so  überwiegenden  Einfloß,  daß  jeder  andere 
dadurch  ausgeschlossen  wurde,  und  da  war  es 
denn  wohl  natürlich,  daß  auch  seine  Bibelversion 
alleinige  Giltigkeit  und  nahezu  normatives  An- 
sehen erlangte.  Eben  deshalb  ist  die  Geschichte 
der  Bibelübersetzung  in  diesen  Gebieten  aber 
auch  gaoz  und  gar  nur  eine  Geschichte  der 
Lutherbibel  und  hat  von  nichts  Anderem  zu  be- 
richten, als  von  den,  meistens  sehr  vorsichtigen 
und  rücksichtsvollen,  Veränderungen,  welche  der 
Lutherische  Text  im  Laufe  der  Zeit  und  unter 
dem  Einflüsse  der  Entwicklung  theils  unserer 
deutschen  Schriftsprache,  theils  der  exegetischen 
und  Bibel- Wissenschaft  überhaupt  erlitten  hat. 
Anders  dagegen  verhält  es  sich  in  denjenigen 
evangelischen  Kirchengebieten  deutscher  Zunge, 
in  denen  der  Person  Luthers  dieser  allein  be- 
stimmende Einfluß  nicht  eingeräumt  worden  ist 
nnd  die  seit  den  Tagen  der  concordistischen 
Trennung  unter  dem  Gesammtnamen  der  »re- 
formirten  Kirchen«  begriffen  zu  werden  pflegen. 
Kann  es  auch  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch 
diese  Kirchen  in  ihrer  Gesammtheit  doch  etwas 
mehr  sind,  als  »nur  ein  Gonglomerat  von  ver- 
schiedenartigen Sekten«,  tritt  vielmehr  auch  bei 
ihnen  allen,  wie  im  Dogma,  so  auch  in  der  Auf- 
fassung und  Gestaltung  des  Lebens  auf  das 
Deutlichste'  ein  Gemeinsames  hervor,  ein  ihnen 
allen  eigenthümlicher  Grundzug,  der  sie  als  die 
zusammengehörigen  Glieder  einer  bestimmt  cha- 
rakterisirten  Kirchengestalt  kennzeichnet,  und  ist 
das  Bewußtsein  von  dieser  innerlichen  Gleich- 
artigkeit und  Zusammengehörigkeit  von  ihnen 
doch  auch  oft  genug  und  nicht  bloß  bei  Gelegen- 
heit der  Synode  von  Dordrecht  praktisch  be- 
kundet worden,  so  fehlt  es  in  ihnen  gleichwohl 
an  einer  Persönlichkeit,  welche  in  dem  Maaße, 
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wie  Luther  in  seinem  Gebiete,  maßgebenden 
Einfluß  auf  die  Ausgestaltung  des  kirchlichen 
Wesens  gehabt  hätte.  Wohl  halten  die  Refor- 
mirten  auch  bestimmte  Personen  unter  den  Män- 
dern  der  Reformation  besonders  hoch  als  »aus- 
erwählte Werkzeuge  in  der  Hand  Gottes  zur 
Reinigung  und  Erneuerung  der  Kirche  Jesu 
Christi«  :  so  Zwingli,  Calvin,  auch  Butzer  und 
Johann  a  Lasco;  in  den  deutschen  Kirchenge- 
bieten reformirten  Gepräges,  namentlich  in  Hes- 
sen, Anhalt,  Lippe,  ganz  besonders  Melanchthon ; 
und  —  auch  Luther,  was  wohl  zu  beachten  ist, 
wird  als  Reformator  in  allen  Ehren  gehalten 
und  zu  dem  großen  Yiergestirn  gerechnet,  zu 
welchem  die  reformirte  Kirche  hinaufschaut,  nur 
daß  man  von  ihm  allein  sich  nicht  unbedingt 
abhängig  machen  will,  sondern  seinen  Mit- 
reformatoren auch  die  ihnen  gebührende  Aner- 
kennung zollt.  Aber  diesen  durchschlagenden, 
jeden  anderen  Reformator*  in  Schatten  stellenden 
Einfluß  hat  keiner  der  Genannten  in  der  refor- 
mirten Kirche  erlangen  können,  höchstens  daß 
der  Eine  oder  der  Andre  von  ihnen  in  einzelnen 
Gebieten  einen  besonderen  Lokaleinfluß  gehabt 
hat,  wie  z.  B.  Zwingli  in  Zürich,  a  Lasco  in 
Ostfriesland,  aber  doch  auch  immer  nicht  so, 
daß  man  dort  gegen  den  Einfluß  der  Ande- 
ren sich  abgeschlossen  und  die  alleinige  Geltung 
des  lokalen  Reformators  zum  Grundsätze  er- 
hoben hätte.  Die  reformirte  Kirche  will  nicht 
Zwinglisch,  auch  nicht  Calvinisch  oder  Melanch« 
thonisch  sein,  wie  groß  sie  auch  von  [diese** 
Männern  denkt  und  wie  bedeutsam  auch  d 
Einwirkung  derselben  in  ihr  gewesen  ist,  ui 
ihr  das  ihr  charakteristische  Gepräge  zu  geber 
Und  eben  deshalb,  weil  diese  Abhängigkeit  vc 
einer   einzigen  Persönlichkeit  in  ihr  nicht  vo 
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handen  ist,  eben  deshalb  hat  auch,  was  nun  die 
Bibelübersetzung  angeht,  von  Anfang  an  eine 
größere  Mannigfaltigkeit  in  ihr  geherrscht,  in- 
dem, um  es  so  auszudrücken,  eine  Anzahl  von 
Lokalversionen  in  ihr  zur  Geltung  gekommen 
sind,  je  nachdem  in  den  verschiedenen  Gebieten 
dieser  oder  jener  Reformator  und  üebersetzer 
einen  größeren  Einfluß  ausgeübt  hat. 

Ganz  besonders  aber  zeigt  sich  dies  in  der 
schweizerisch-reformirten  Kirche.  Hatte  es  sich 
in  Deutschland  aus  nahe  liegenden  Gründen 
gleich  von  Anfang  an  und  noch  ehe  die  Kirchen- 
trennung in  Folge  der  concordistischen  Streitig- 
keiten perfect  wurde,  so  gemacht,  daß  die 
Uebersetzung  Luther's  fast  allgemeinen  Eingang 
gefunden  und  deshalb  auch  in  solchen  Kirchen 
fortgesetzt  gebraucht  wurde,  welche  dann  her- 
nach in  die  concordistische  Richtung  nicht  ein- 
gingen und  vielmehr  reformirtes  Gepräge  an- 
nahmen —  Hessen,  Lippe,  Anhalt  etc.  —  so 
daß  man  mit  Recht  sagen  darf,  auch  nach  der 
Trennung  bildet  der  Lutherische  Bibeltext  doch 
noch  immer  ein  beiden  Theilen  gemeinsames 
Gut  und  deshalb  auch  ein  Band  der  Gemein- 
schaft zwischen  den  beiden  Zweigen  der  evange- 
lischen Kirche,  so  waren  auf  schweizerischem 
Boden,  und  zwar  im  Zusammenhange  mit  dem 
hier  so  früh  hervorgetretenen  und  zum  Bewußt- 
sein gekommenen  unterschiede  von  der  persön- 
lichen Richtung  Luthers,  doch  andre  Versionen 
in  kirchlichen  Gebrauch  gekommen.  Wohl  ge- 
wann es  auch  hier  anfänglich  den  Anschein,  ak 
sollte  die  von  Luther  gebotene  Uebersetzung 
auch  in  diesen  Gebieten  sich  einbürgern.  Nicht 
bloß  in  Basel,  sondern  auch  in  Zürich,  der 
Stadt  Zwingli's,  wurde  sie  gedruckt  und  ver- 
breitet.   Aber  gerade  die  Kämpfe,  in  welche  die 
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Zürcher  mit  Luther  verwickelt  wurden,  brachten 
es  dahin,  daß  hier  eine  andre  Uebersetzong 
hervortrat,  die  s.  g.  Zürcher,  welche  dann  auch 
den  größten  Theil  des  schweizerischen  Reforma- 
tionsgebietes für  sich  gewann,  während  in  Basel 
die  Lutherische  Version  nach  mancherlei  Schwan- 
kungen und  Kämpfen  den  Sieg  davon  trug  und 
dann  später  in  der  Bemer  Kirche  die  üeber- 
setzung  des  Herbomer  Professors  Piscator,  zum 
größten  Theile  wohl  wegen  politischer  Gegen- 
sätze gegen  Zürich,  eingeführt  wurde,  und  so 
sind  es  denn  —  andre,  weniger  bedeutsame 
Uebersetzungsversuche  abgerechnet  —  haupt- 
sächlich drei  Bibelübersetzungen,  die  im  Gebiete 
der  reformirten  Schweiz  in  anerkannter  Gel- 
tung stehen  und  die  nicht  blos  selbst,  theils  in 
ihren  Kämpfen  gegen  einander,  theils  in  den 
unablässig  auf  sie,  namentlich  auf  die  Zürcher, 
gewandten  Yerbesserungsversuchen,  eine  reiche 
und  überaus  interessante  Geschichte  gehabt  ha- 
ben, sondern  deren  Entwicklungsgeschichte  eben 
dadurch  vor  allen  Dingen  interessant  wird,  daß 
sie  stets  im  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen 
Entwicklung  der  kirchlichen  Dinge  in  der 
Schweiz  erscheint,  aus  dieser  sich  abhebend  und 
sie  selbst  denn  auch  wieder  illustrirend. 

Und   eben    diese   Geschichte  nun,   wie   sie, 
gleich   der  Geschichte  der  .  evangelischen  Kirche 
überhaupt,   eine   Geschichte  des  Kämpfens  der 
verschiedenen  Richtungen  mit  und  gegen  einan- 
der  gewesen   ist,   hat  der  Verf.   in  seinem  auf 
genaustes    Quellenstudium    gegründeten    Buche 
uns  vor  die  Augen  geführt,  nicht  blos  in  groß( 
übersichtlichen  Zügen,  sondern  genau  eingeheni 
auf  die  Einzelheiten  des  Verlaufes  und  namet 
lieh   auch   so,   daß   überall  der  Zusammenhai 
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mit  der  allgemeinen  Geschichte  der  Kirche  in 
den  betreffenden  Gebieten  und  mit  den  geistigen 
Bewegungen  innerhalb  der  protestantischen 
Kirche  überhaupt  zu  Tage  tritt,  daß  überall 
die  einzelnen  Erscheinungen  auch  aus  den  tiefe- 
ren zu  Grunde  liegenden  Motiven  ihre  Erklä- 
rung finden  und  als  die  Früchte  des  kirchlichen 
und  wissenschaftlichen  Lebens  erscheinen,  wie 
dasselbe  seit  den  Tagen  der  Reformation  und 
auf  der  Grundlage  derselben  in  der  Schweiz 
sich  entfaltet  hat.  In  der  That  ist  es  eine 
überaus  anerkennenswerthe  Arbeit,  die  uns  da- 
mit geboten  wird,  nicht  bloß  um  des  Gegen- 
standes selbst  willen,  sondern  auch  wegen  der 
Art  seiner  Behandlung,  die  eine  völlige  Durch- 
dringung des  Gegenstandes  nach  allen  seinen 
Seiten  und  Beziehungen  hin  zeigt,  und  erhöht 
wird  ihr  Werth  hauptsächlich  noch  dadurch, 
daß  das  Material,  auf  welches  der  Verf.  sich 
stützt,  in  der  Vollständigkeit,  wie  es  ihm  zu 
Gebote  gestanden,  wenig  zugänglich  ist,  und  als 
er  dies  Material,  so  weit  es  auf  dem  zu  Gebote 
stehenden  Baume  thunlich  und  im  Interesse  der 
Sache  nöthig  war,  selbst  zu  Worte  kommen 
läßt.  Der  Gang  aber,  den  der  Verf.  seine  Ge- 
schichte hat  nehmen  lassen,  war  ein  durch  die 
zur  Darstellung  zu  bringende  Entwicklung  selbst 
vorgezeichneter.  Nachdem  er  in  einer  »Ein- 
leitung« geschildert,  wie  es  vor  der  Reforma- 
tion mit  der  Kenntniß  und  dem  Studium  der 
heil.  Schrift  in  der  Schweiz  beschaffen  gewesen 
ist,  und  zwar  in  zwei  Abschnitten,  wobei  die 
Erfindung  und  Einführung  der  Buchdrucker- 
kunst den  durchaus  sachgemäßen  Eintheilungs- 
grund  abgiebt,  führt  er  uns  dann  die  »Ge- 
schichte   der    deutschen   Bibelübersetzungen    in 
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der  Schweiz«  selbst  vor  Angen,  und  zwar  in 
drei  Perioden,  von  denen  die  erste  vom  Be- 
ginn der  Reformation  bis  in  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  reicht,  also  die  Zeit  der  ursprüng- 
lich aus  der  Reformation  hervorgegangenen 
Kirchengestalt,  der  protestantischen  Orthodoxie 
umfaßt,  die  zweite  dann  auf  den  Zeitraum 
von  der  Mitte  des  17.  bis  zum  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  sich  erstreckt,  auf  die  Zeit  also 
der  allmählichen  Auflösung  des  hergebrachten 
kirchlichen  Bestandes,  theils  durch  den  Pietis- 
mus, theils  durch  den  Rationalismus,  und  die 
dritte  endlich  die  Geschichte  der  Bibel  in 
der  Schweiz  während  des  laufenden  Jahrhun- 
derts umschließt,  von  dem  Verf.  als  die  »Zeit 
der  Bibelgesellschaften«  charakterisirt  und  uns 
ein  Bild  des  Zustandes  darbietend,  wie  er  noch 
jetzt  besteht,  und  man  muß  anerkennen,  daß 
die  Gruppirung  des  Stoffes  kaum  hätte  zweck- 
mäßiger und  der  Sache  selbst  entsprechender 
getroffen  werden  können.  Die  erste  Periode 
zeigt  uns  das  reformirte  Eirchenthum  in  seinem 
Werden  und  in  seiner  ursprünglichen  Aus- 
prägung, wie  es  dieselbe  in  dem  Kampfe  mit 
den  Gegensätzen  der  Zeit,  zum  nicht  geringen 
Theile  auch  im  Kampfe  mit  der  Richtung  des 
sächsischen  Reformators  erlangt  hat,  aber  eben 
in  diesem  Kampfe  geschah  es  nun  auch,  daß  es 
sich  seine  eigene  Bibelübersetzung  und  zwar  mit 
Zurückweisung  der  von  Luther  gebotenen  gab, 
die  s.  g.  Zürcher  Bibel,  und  so  war  es  denn 
auch  durchaus  richtig,  daß  der  Verf.  uns  die 
hierher  gehörigen  Vorgänge  zunächst  vor 
Augen  führte  und  die  Zürcher  Bibel,  wie 
entstanden  und  eine  Ausprägung  des  reformii 
Kirchenthums    in  jenen  Zeiten  ist,    zum  Mit^ 
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punkte  seiner  Darstellung  machte,  ebenso  wie 
es  selbstverständlich  war,  daß  mit  dem  Ein- 
dringen tbeils  des  Pietismus,  theils  des  Ratio- 
nalismus in  das  Gebiet  der  schweizerisch-refor- 
xnirten  Kirche  und  mit  den  dadurch  bedingten 
Veränderungen  im  Leben  derselben  überhaupt 
auch  eine  neue  Periode  der  vorliegenden  Ge- 
schichte begann,  welche  sich  von  den  früheren 
merklich  unterschied,  namentlich  auch  dadurch, 
daß  die  lutherische  üebersetzung  in  weiteren 
Gebieten  —  in  SchaflEhausen,  St.  Gallen,  Appen- 
zell, Graubünden  —  Eingang  fand  und  die  Zür- 
cher verdrängte,  in  Bern  aber  eine  andre  Ver- 
sion —  die  von  Piscator  —  eben  jetzt  zu  öflFent- 
licher  Geltung  gelangte  und  in  Zürich  selbst 
eine  neue  Regsamkeit  in  Beziehung  auf  Revision 
der  hergebrachten  Üebersetzung  sich  geltend 
machte,  aus  welcher  zunächst  die  von  dem  Verf. 
genau  beschriebene  Ausgabe  von  1667  hervor- 
ging. Die  dritte  Periode,  die  der  gegenwärtigen 
Zeit,  zeigt  uns  als  hauptsächlich  unterscheiden- 
•  des  Criterium  ein  mehr  friedliches  Bild  im  Ver- 
^  hältniß  zu  den  früheren  Zeiten :  die  Haupt- 
thätigkeit  ist  hier  durch  die  Bibelgesellschaften, 
auf  Verbreitung  der  heil.  Schrift  in  den  ver- 
schiedenen, den  einzelnen  Landschaften  eigen- 
thümlichen  Ausgaben  gerichtet,  zugleich  mit 
dem  Bestreben  j  durch  wiederholte  Revision 
einen  immer  mehr  mit  der  Urschrift  sich  decken- 
den Text  herzustellen.  Mit  Recht  hat  der 
Verf.  hier  ein  Gewicht  auf  die  neuen  Revisionen 
der  Zürcher  Bibel  gelegt,  weil  die  aus  denselben 
hervorgegangenen  Ausgaben  in  der  That  der 
Beachtung  auch  in  weiteren  Kreisen  werth  sind, 
und  ebenso  dürften  die  Versuche  beachtens- 
werth   sein,  welche,  namentlich  von  Zürich  aus, 
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in  den  letzten  Zeiten  gemacht  worden  sind,  eine 
einheitliche  Bibelübersetzung  für  die  ganze  re- 
formirte  Schweiz  herzustellen. 

Doch  es  ist  unmöglich  das  ganze,  so  über- 
aus reiche  Material,  welches  der  Verf.  in  ein 
wohl  abgerundetes  Ganze  hier  zusammen  gefaBt 
hat,  hier  in  der  Kürze  auch  nur  einigermaßen 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Wir  können  das 
Buch  nur  auf  das  Angdegentlichste  zu  eigenem 
Studium  empfehlen,  als  einen  werthvc^en  Bei- 
trag nicht  bloß  zur  Kirchen-^  sondern  aueh  zur 
Gulturgeschichte  der  Schweiz  überhaupt,  und 
jedenfalls  darf  gesagt  werden,  daß  in  ihm  der 
Charakter  der  Kirche,  mit  deren  Geschichte  es 
sich  beschäftigt,  auf  das  deutlichste  hervortritt, 
und  der  eben  darin  besteht,  daß  sie  mit  ihrem 
Glauben  und  Leben  sich  lediglich  auf  die  ur- 
sprünglichen Quellen  des  Christaithums  gründen 
will  und  eben  deshalb  nicht  müde  wird,  auch 
an  den  in  ihr  gebräuchlichen  Versionen  unaus- 
gesetzt zu  bessern,  um  sie  dem  Urtext  ent- 
sprechend herzustellen.  Diese  Treue  der  refor- 
mirten  Kirche  gegen  die  echte  üeberliefwung 
zeigt  sich  hier  überall  auf  das  Deutlichste  und 
Schönste. 

F.  Brandes. 
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GöUingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  38.  19.  September  1877. 


La  Patria  Chilena.  —  Le  Chili  tel  qu'il 
est.  Publications  officielles  de  la  Commission 
Beige  faites  avec  1' Approbation  de  la  Commission 
directrice  de  FExposition  internationale  du  Chili 
de  1875.  Par  Edouard  Seve,  Consul  General 
de  Belgique  au  Chili,  President  du  Comite  des 
Commissions  Etrangeres  etc.  Tome  Premier. 
Valparaiso.  Imprimerie  du  Mercuric,  1876. 
XXX,  501  und  CXXII  Seiten  gr.  Oktav.  (Cette 
edition  n'est  point  mise  en  vente). 

Chile.  Report  by  Mr.  Bumbold  on  the 
Progress  and  General  Condition  of  Chile.  De- 
cember 1875.  (Reports  by  Her  Majesty's  Se- 
cretaries of  Embassy  and  Legation  on  the  Ma- 
nufactures, Commerce  etc.  of  the  Countries  in 
which  they  reside.  Part  III.  Presented  to  both 
Houses  of  Parliament  by  Command  of  Her  Ma- 
jesty. July  1876.  pag.  309—420).  London. 
Printed  by  Harrison  and  Sons,  1876.    Gr.  Oktav. 

Le  Chili.  —  Rapport  de  M.  Horace  Rum- 
>old,  Ministre  de  la  Grande-Bretagne  ä  Sant- 
iago sur  le  Progres  et  la  Condition  Generale  de 
la   Bepublique.      Traduit    du   Livre  Bleu  etc. 
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Paris.    Typographie  Lahure.    1877.    90  S,  Gn 
Oktav. 

Die  amtlichen  Berichte  europäischer  Gesand- 
schaften  und  Consulate  in  den  Staaten  des  latei- 
nischen Amerika's  bilden,  wie  wir  schon  wieder- 
holt in  diesen  BU.  hervorgehoben  haben,  gegen- 
wärtig neben  den  alljährlich  den  Congressen  je- 
ner Staaten  von  den  verschiedenen  Ministerien 
vorzulegenden  Memorias  oder  Belatorios  die 
wichtigsten  Quellen  für  die  Statistik  und  die 
Geographie  dieser  auch  für  Deutschland  immer 
wichtiger  werdenden  jungen  Staaten.  Wir  müs- 
sen deshalb  das  gleichzeitige  Erscheinen  der  in 
der  üeberschrift  genannten  beiden  PubUcationen 
dieser  Art  als  ein  auch  für  die  Wissenschaft  er- 
freuliches Zusammentreten  bezeichnen,  und  dies 
um  so  mehr,  als  sie  gerade  diejenige  unter  den 
hispanoamerikanischen  Bepubliken  behandeln, 
welche  von  allen  am  meisten  in  der  Entwicklung 
fortgeschritten  ist  und  auch  in  volkswirthschaft- 
licher  Beziehung  am  meisten  verdient  in  Deutsch- 
land genauer  bekannt  zu  werden,  und  als  beide 
Berichterstatter  sich  als  sehr  unterrichtete  und 
competente  Beobachter  zeigen.  Jede  von  ihnen 
giebt  so  viele  und  auf  den  besten  amtlichen 
Publicationen  sich  gründende  Nachrichten  über 
Chile,  daß  beide  zusammen  in  der  That  ein  so 
vollständiges  und  zuverlässiges  Material  für  eine 
Statistik  von  Chile  gewähren,  wie  wir  es,  so 
vorbereitet  und  zusammengestellt,  noch  nicht  be- 
sitzen. 

Bs  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Anzeige  seiL 
dies  durch  eine  eingehende  Analyse  dieser  Schrif 
ten  darzuthun,  und  noch  weniger  dieselben  eine: 
wissenschaftlichen  Kritik  zu  unterwerfen.  Beidi 
Verfasser  haben    kein  wissenschaftliches  Werl 
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schreiben  wollen,  sondern  vornehmlich  nur  den 
praktischen  Zweck  im  Auge  gehabt,  ihre  Lands- 
leute und  insbesondere  die  Kreise  der  Eaufleute 
und  Fabrikanten  über  Chile  als  den  wichtigsten 
Agriculturstaat  Südamerika's  und  als  ein  für  euro- 
päische Industrieerzeugnisse  sehr  wichtig  gewor- 
denes Absatzgebiet  genauer  zu  unterrichten  und 
dadurch  den  volkswirthschaftlichen  Interessen 
Uires  Vaterlandes  zu  dienen.  Diese  Aufgabe  ist 
von  beiden  Berichterstattern  mit  vielem  Fleiß 
ausgeführt.  Dabei  wird  aber  auch  über  Land 
und  Leute  überhaupt  so  manche  treffende  und 
von  gesundem  Urtheil  zeugende  Bemerkuug  mit- 
getheilt,  daß  diese  Berichte  zugleich  als  ein 
wichtiger  Beitrag  zur  Geographie  und  Statistik 
von  Chile  bezeichnet  werden  können  und  selbst 
demjenigen,  der  sich  mit  dem  Studium  der  Geo- 
graphie und  Statistik  Südamerika's  specieller  be- 
schäftigt hat,  mehrfach  neue  Belehruug  gewäh- 
ren werden.  Und  nicht  allein,  daß  sie  unsere 
Kunde  von  Chile  bereichern,  können  sie  auch 
für  die  Chilenen  selbst,  indem  sie  diesen  eine 
tiefere  Erkenntniß  mancher  eigenartiger  Ver- 
hältnisse ihres  Landes  und  ihrer  dadurch  so  wie 
durch  dessen  Colonisationsgeschichte  bedingten  so- 
cialen Zustände  ermöglichen,  als  Berather  für  ihre 
fernere  Entwicklung  dienen.  Denn  so  wenig 
unsere  Verfasser  auch  den  Ton  eines  Lehrmeisters 
annehmen,  so  sind  ihre  ürtheile  doch  öfters  in 
hohem  Grade  lehrhaft  und  muß  dies  um  so 
mehr  Eindruck  machen,  da  sie  darin,  bei  aller 
Selbständigkeit  in  der  Behandlung  ihres  Stoffes, 
in  Hauptsachen  merkwürdig  übereinstimmen. 
So  z.  B.  in  ihren  Warnungen  vor  der  hie  und 
da  in  dem  bisher  sehr  soliden  Chile  zum  Vor- 
schein kommenden  Großemannssucht  und  in 
ihren  Mahnungen  an  die  sociale  und  sittliche 
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Hebung  der  in  Chile  noch  so  tief  stehenden  nnd 
doch  so  wichtigen  ländlichen  Arbeiterclassen, 
nnd  wie  dazu  der  jetzt  beliebte  Weg  des  Unter- 
richts in  von  der  Kirche  abgelösten  Schulen  ein 
durchaus  verkehrter  sei.  Man  yergl.  darüber 
z.  B.  S.  VI— XI  bei  Hrn.  Seve  mit  S.  319,  329 
bei  Hm.  Bumbold. 

Da  diese  Anzeige  vornehmlich  nur  dazu  die- 
nen soll,  die  Leser  dieser  BU.  auf  diese  Berichte 
über  Chile  aufmerksam  zu  machen,  und  diesel- 
ben denjenigen,  welche  ein  praktisches  oder  wis- 
senschaftliches Interesse  haben,  über  Chile  sich 
genauer  zu  unterrichten,  zum  eigenen  Studium 
zu  empfehlen^  so  enthalten  wir  uns  auch  aller 
Auszüge  aus  denselben.  Denn  wenn  es  auch 
leicht  wäre,  durch  einige  Zahlen  die  großen 
Fortschritte  darzuthun,  welche  Chile  in  den  letz- 
ten 30  Jahren  gemacht  hat,  so  würde  das  doch 
nur  sehr  unvollkommen  die  ganze  Entwicklung 
dieses  Landes  und  die  große  Bedeutung  veran- 
schaulichen können,  welche  Chile  für  den  deut- 
schen Handel  bereits  erlangt  hat  und  noch  zu 
erreichen  verspricht,  wenn  namentlich  auch  die 
deutsche  Industrie  mehr  lernt  den  Bedürfnissen 
und  Anforderungen  der  Chilenen  zu  genügen. 
Dagegen  mag  es  wohl  am  Orte  sein,  noch  die 
Anordnung  des  Stoffes  und  die  Methode  der 
Darstellung  beider  Verfasser,  die  bei  merkwür- 
diger Uebereinstimmung  in  den  Besultaten  sehr 
verschieden  sind,  etwas  näher  zu  bezeichnen,  um 
dadurch  den  Leser,  der  mit  der  Anschaffung 
des  einen  oder  des  anderen  der  beiden  Bücb- 
sich  etwa  begnügen  wollte,  in  seiner  Wahl 
berathen. 

Wie  das  Buch  des  Hrn.  Seve  das  umfai 
reichere  ist,  so  geht  es  auch  auf  eine  me 
systematische  Anordnung  des  Stoffs  aus,   ob 
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jedoch  auf  eine  wissenschaftliche  Behandlung  des 
Thema's:  »Le  Chili  tel  qu'il  estc  Anspruch  ma- 
chen zu  können.  Dasselbe  hebt  mit  einer  etwas 
ausführlichem  Preface  (S.  I — KXX)  an,  welche 
jedoch  mehr  ein  Resume  als  ein  bloßes  Vorwort 
ist  und  welche  wir  mit  besonderem  Vergnügen 
gelesen  haben.  Hiemach  folgt  S.  1 — 48  als  Ein- 
leitung zu  der  Arbeit  unseres  Verf.  ein  Besume 
des  yon  dem  Chef  des  chilenischen  handels- 
statistiscben  Bureaus,  D.  Manuel  G.  Carmona 
an  den  Finanzminister  erstatteten  Berichts  über 
den  Handel  der  Bepublik  Chile  während  des 
Jahrs  1873,  welches  von  dem  Verf.  speciell  für 
die  intemationale  Ausstellung  in  Santiago  v.  J. 
1875  verfaßt  und  von  demselben  nochmals  re- 
vidiert dem  Hm.  S.  für  sein  Werk  mitgetheilt 
ist.  Die  Abhandlung  geht  auch  auf  Vergleichun- 
gen  der  Ein-  und  Ausfuhren  mit  früherer  Zeit 
und  mit  denjenigen  in  den  Ver.  Staaten  von 
Nordamerika  ein  und  wäre  nur  eine  Erörterung 
über  die  Ursachen  der  sich  ergebenden  Besultate 
zu  wünschen  gewesen,  wie  z.  B.  über  den  so 
sehr  gewachsenen  üeberschuß  der  Ausfuhren 
über  die  Einfuhren  (von  1854 — 63  5  7o?  von 
1864 — 73  aber  46  7o)  und  wie  darauf  etwa  die 
Gontrabierung  einer  großen  auswärtigen  Schuld, 
für  welche  die  Zinsen  schließlich  doch  in  Landes- 
producten  bezahlt  werden  müssen  und  die 
Herausziehung  großer  im  Lande  durch  fremde 
Kaufleute  erworbener  Vermögen  gewirkt  haben 
mögen.  —  Die  Arbeit  des  Hrn.  S.  selbst  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte:  I.  £tat  geographique 
(S.  49—112);  n.  :ßtat  politique  (&  113—230) 
und  HI.  fitat  economique  (S.  231—501)  und 
einen  Appendix  (S.  I— -CXXII).  Der  erste  Ab- 
schnitt behandelt  in  2  Capiteln  die  Ausdehnung 
und  die  Eintheilung  des  Territoriums  (S.  49 — 96) 
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und  das  Klima  worunter  auch  von  den  Erdbeben 
gesprochen  wird  (S.  97 — 112).  Dieser  Abschnitt 
ist  offenbar  der  schwächste  Theil  des  Bucbs. 
Es  wird  nicht  einmal  ein  Versuch  zu  einer  all- 
gemeinen geographischen  Schilderung  des  Lan- 
des gölnacht,  sondern  nur  eine  Menge  von  Einzel- 
heiten mitgetheilt,  die  allerdings  zum  großen 
Theil  von  Werth  sind  und  dem  Geographen  will- 
kommen sein  müssen ,  aber  durchaus  nicht  im 
Stande  sind,  dem  mit  der  Geographie  Chile's 
noch  nicht  bekannteren  Leser  ein  anschauliches 
Bild  der  gerade  für  die  Entwickelung  Chile's  so 
augenscheinlich  wirksam  gewesenen  Configuration 
des  Landes  und  seiner  organischen  Welt  zu  gewäh- 
ren* Auch  auf  eine  Erörterung  über  die  Gebiets- 
ansprüche der  Republik  im  0.  der  Andes  läßt 
der  Verf.  sich  nicht  ein,  was  nach  der  bloßen 
Angabe  der  Grenzen  nach  dem  Art.  1  der  Con- 
stitution vom  25.  Mai  1833  (S.  50)  doch  wohl 
schon  hätte  geschehen  müssen,  um  den  Argen- 
tinem  nicht  wieder  eine  neue  Handhabe  für 
ihren  Streit  um  Patagonien  zu  gewähren,  der 
neuerdings  gerade  wieder  auch  in  der  Argentini- 
schen Presse  so  leidenschaftlich  geführt  wird  (S. 
darüber  unsere  Anz.  des  Werks  von  Quesada  in 
diesen  Bll.  1876  St.  50  und  51).  Der  zweite 
Abschnitt  behandelt  in  7  Capiteln  nach  einem, 
jedoch  nur  zu  kurzen  historischen  Rückblick, 
die  politischen  Rechte  der  Chilenen  (S.  115 — 130), 
die  politische  Verfassung  (S.  131 — 147),  die  Fi- 
nanzen und  die  Finanzverwaltung  des  Staates 
(S.  148—167)  die  bewaffnete  Macht,  National 
garde,  Armee  und  Marine  (S.  168—179),  di 
G^sundheitsverhältnisse,  die  öffentliche  Gesunc 
heitspfiege  und  das  Medicinal wesen,  worunte 
auch  Mittheilungen  über  die  physischen  Verbal 
nisse  der  Bepublik  gemacht  werden,  welche  zui 
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großen  Theile  richtiger  in  dem  ersten  Abschnitt 
unter  Klima  schon  mit  hätten  verarbeitet  wer- 
den müssen  (S.  180 — 230).  Danach  folgt  noch  ein 
langes  Capitel  über  die  auswärtigen  Verhält- 
nisse der  Republik  (S.  197—230),  welches  aber 
zum  großen  Theil  durch  sehr  ausführliche  Mit- 
theilungen über  Handelsverträge  und  insbesondre 
den  mit  Belgien  v.  J.  1858,  der  als  Beispiel  sol- 
cher Verträge  ganz  abgedruckt  wird,  ausgefällt 
ist,  und  auch  einen  von  dem  Verf.  ausgearbeite- 
ten Entwurf  zu  einer  neuen  Consulats-Ordnung 
mittheilt. 

Im  dritten  Abschnitt  werden  zunächst  im 
Cap.  X  (S.  233—301)  sehr  weitläufig  die  com- 
merciellen  Verhältnisse  der  Republik  geschildert 
und  zwar  vornehmlich  im  Interesse  des  prakti- 
schen Kaufmanns,  für  den  auch  viele  Details  mit- 
getheilt  werden,  wie  namentlich  S.  278—288  ein 
sehr  ausführlicher  Preiscourant  der  Waaren  auf 
dem  Markte  von  Valparaiso  am  I.Juli  1875  nach 
dem  Mercurio  von  Valparaiso,  der  höchstens 
dadurch  einigen  allgemeinen  Werth  hat,  daß  die 
einzelnen  Artikel  in  spanischer  und  französischer 
Sprache  aufgeführt  werden.  Auch  im  üebrigen 
hat  der  Verf.  sich  diese  Arbeit  ziemlich  leicht 
gemacht,  indem  er  da,  wo  man  eingehendere  Er- 
örterungen und  Belehrungen  über  den  Gang  und 
die  Entwicklung  des  Handels  und  die  dafür 
maßgebenden  Factoren  erwartet,  einfach  auf 
andere  statistische  Abschnitte  des  Buches,  wie 
die  von  Herrn  Carmona  verweist,  in  denen  aber 
solche  Erläuterungen  ebenfalls  vermißt  werden 
oder  auch  wohl  auf  Werke  von  anderen  Auto- 
ren, die  nicht  einmal  so  citiert  werden,  daß  der 
Leser,  dem  diese  Bücher  überhaupt  zugänglich 
sind,  darin  nachschlagen  könnte.  Man  wird 
doch  zu  sehr  enttäuscht,  wenn  man  z.  B.  S.  295 
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liest:  »L'etude  du  mouvement  commercial  avec 
chacun  de  ces  contrees  (nämlich  England,  Frank- 
reich, Deutschland,  Peru,  die  Ver.  Staaten  und 
Belgien)  est  rempli  dHnteretc  und  dann  darüber 
weiter  nichts  hinzugefügt  wird,  als  »Je  renvoie 
le  lecteur  aux  documents  statistiques  de  M.  M. 
Lindsay,  Menadier,  Godoy  et  Carmona«.  Zu 
entschuldigen  war  dies  etwa  in  einem  gewöhn- 
lichen Consulatsbericht  des  Verf.  Diesen  aber 
80,  ohne  weitere  Ausführungen  in  einem  aus- 
führlichen Buche,  welches  Chile  schildern  will, 
wie  es  ist,  worin  der  Verf.  also  als  Schriftsteller 
auf  statistischem  Gebiete  auftritt,  einfach  wieder 
als  eins  der  wichtigsten  Gapitel  eines  solchen 
Buchs  abdrucken  zu  lassen,  wie  das  hier  ge- 
schehen, muß  doch  getadelt  werden.  Auch  der, 
welcher  in  amtlicher  Stellung  in  fremden  Län- 
dern Gelegenheit  gehabt  hat,  diese  Länder  genau 
kennen  zu  lernen,  darf  sich  doch  das  Bücher- 
machen nicht  gar  zu  leicht  machen,  wenn  er 
den  Statistiker  und  den  Geographen,  der  sich 
wirklich  über  diese  Länder  unterrichten  will 
von  der  Leetüre  solcher  Bücher  nicht  abschrecken 
und  dadurch  sich  eines  Verdienstes  um  die  Wis- 
senschaft berauben  will,  welches  er  sich  so  leicht 
erwerben  könnte,  wenn  er  nur  einige  Bücksicht 
auf  die  berechtigten  Anforderungen  an  eine  als 
selbständiges  Buch  auftretende  Länderbeschrei- 
bung nehmen  wollte.  *-  In  den  folgenden  Ca- 
piteln  dieses  Abschnitts  wird  dann  noch  von  dem 
Bergbau  (S.  348 — 391)  und  sehr  ausführlich  und 
zum  Theil  auch  sehr  instructiv  von  dem  Lan^ 
bau  (S.  391—484)  gehandelt  und  darauf 
einem  besonderem  Capitel  noch  (S.  485 — 50 
über  die  internationale  Ausstellung  von  1875 
Santiago  berichtet. 

Endlich  folgen  nun  noch  in  einem  Appenr 
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»Renseignements  et  Documents  diverses«  nnd 
zwar  unter  A  (S.  I — XX)  wieder  ein  Resume 
der  Handelsstatistik  Chile's  im  J.  1874,  welches 
auch,  wie  dies  aus  einer  Note  auf  S.  233  hervor- 
geht wieder  wie  das  oben  angeführte  das  Jahr 
1873  den  Hm.  Carmona  zum  Verfasser  hat  und 
auch  eben  so  wie  jenes  in  das  Capitel  über  den 
Handel  hätte  aufgenommen  und  dort  verwerthet 
werden  sollen.  So  stehen  sie  aber  eigentlich 
ganz  außer  Zusammenhang  mit  dem  betreffenden 
Abschnitte  des  Buches.  Unter  B  (S.  XXI— XCIV) 
ist  der  vollständige  für  den  größten  Theil  der 
Leser  wohl  wenig  interessante  Catalog  der  Bei« 
gischen  Aussteller  auf  der  internationalen  Aus- 
stellung zu  Santiago  abgedruckt  und  unter  C 
(S.  XCV — CXX)  ein  Resume  der  allgemeinen 
Volkszählung  der  Republik  vom  19.  April  1875 
mitgetheilt,  was  als  eine  dankenswerthe  Zugabe 
angesehen  werden  muß,  wenn  die  hier  mitge- 
theilten  Zahlen  auch  nur,  was  wohl  hätte  gesagt 
werden  sollen,  einer  vorläufigen  Zusammen- 
stellung über  diesen  Census  entnommen  sind. 
Darnach  betrug  die  Gesammtbevölkerung  der 
Republik  2,068^424  Seelen,  was  gegen  1865  eine 
Zunahme  von  249,201  Seelen  oder  13,7  7o  in 
zehn  Jahren,  durchnittlich  pro  Jahr  1,25%,  er- 
giebi  Das  zeigt  eine  ziemlich  auffallende  Ab- 
nahme der  jährlichen  Zuwachsrate,  denn  in  der 
Periode  von  1854  bis  1865  hat  dieselbe  2,i2  7o 
betragen  (s.  des  ünterz.  Handb.  der  Geogr.  u. 
Statistik  des  ehemalig,  span.  Amerika  Leipzig 
1863—70.  S.  [894]).  Mit  großer  Spannung  muß 
deshalb  der  Statistiker  der  amtlichen  Publica- 
tion dieses  Census  entgegensehen,  die  hoffent- 
lich ebenso  ausführlich  wieder  geschehen  wird, 
wie  diejenige  des  Census  von  1865  durch  den 
schönen  Folioband:   Censo  jeneral  de  la    Ke- 
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publica  de  Chile  levantado  el  19  de  Abril  1865. 
Santiago  de  Chile  Sitiembre  de  1866).  Es  ist 
dies  um  so  mehr  zu  wünschen,  als  mit  der 
Volkszählung  von  1875  in  Chile  nun  schon  zum 
dritten  Male  eine  wirkliche  allgemeine,  die  An- 
forderungen der  administrativen  und  wissen- 
schaftlichen Statistik  so  weit  wie  möglich  berück- 
sichtigende Zählung  der  Bevölkerung  ausgeführt 
und  damit  für  Chile  der  Beweis  gegeben  worden, 
daß  diese  Republik  bereits  in  die  Reihe  der 
Staaten  eingetreten  ist,  welche  die  genaue  Er- 
forschung der  thatsächlichen  Zustände  der  Be- 
völkerung als  die  nothwendige  Basis  für  eine 
rationelle  und  gedeihliche  Landesverwaltung  er- 
kannt und  eine  solche  Basis  zu  gewinnen  ver- 
standen haben.  Chile  ist  aber  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord- Amerika,  die  darin 
überhaupt  zuerst  vorgegangen,  unter  allen  Staa- 
ten der  Neuen  Welt  der  einzige  Staat,  in  wel- 
chem rationelle  und  periodisch  wiederholte  Volks- 
zählungen ausgeführt  worden  und  dies  Factum 
zeigt  am  besten,  welche  bedeutende  Stufe  der 
Entwicklung  diese  Republik  bereits  erreicht  hat. 
Von  welch  hohem  Werthe  aber  solche  periodi- 
sche Volkszählungen  für  die  Erkenntniß  der 
Eigenschaften  und  Zustände  einer  Staatsbevölke- 
rung und  dadurch,  weil  im  Staate  ja  alles,  was 
geschieht,  durch  die  Bevölkerung  und  um  der 
Bevölkerung  willen  geschieht,  für  die  tiefere  Er- 
kenntniß des  ganzen  Staatslebens  und  seiner 
richtigen  Leitung  ist,  haben  wir  auch  in  diesen 
BU.  wiederholt  und  zuletzt  noch  eingehender  b'^' 
der  Besprechung  des  ersten  Census  der  Arger 
tinischen  Republik  (Jahrgang  1873  St.  51)  da 
zulegen  Gelegenheit  gehabt,  und  werden  wir  de 
halb  auch  nicht  verfehlen,  den  neuen  Cens' 
Chile's  alsbald  nach  seinem  Erscheinen  die  ib 
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gebührende  Besprechung  zu  widmen ,  wozu  wir 
uns  um  so  mehr  aufgefordert  fühlen  müssen,  als 
nachdem  neuerdings  auch  in  der  Argentinischen 
Republik  und  in  Brasilien  eine  allgemeine  Volks- 
zählung ausgeführt  worden,  nunmehr  schon  die 
Bevölkerungsstatistik  dreier  südamerikanischer 
Staaten  vergleichend  behandelt  und  für  die  Wis- 
senschaft der  allgemeinen  vergleichenden  Stati- 
stik verwerthet  werden  kann. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Verf.  am  Schlüsse 
seines  Vorwortes  (S.  XXX)  sollte  der  zweite 
Band  seines  Werks,  bei  welchem  er  durch  eine 
Bothwendige  Reise  nach  Europa  unterbrochen 
worden,  zu  Ende  vorigen  Jahrs  erscheinen. 
Hoffen  wir,  daß  derselbe  nicht  mehr  zu  lange 
auf  sich  warten  lasse.  Denn  wenn  wir  gleich 
das  eine  und  das  andere  an  dem  vorliegenden 
Bande  auszusetzen  gehabt  haben,  so  dürfen  wir 
uns  doch  auch  von  der  Fortsetzung  dieses  Buchs, 
die  auch  wohl  die  in  dem  ersten  Bande  nur 
beiläufig  aber  doch  schon  mit  tieferer  Auffassung 
des  Gegenstandes  besprochene  geistige  und  in- 
tellectuelle  Cultur  eingehender  behandeln  wird, 
viele  Belehrung  versprechen.  Ebenso  ist  zu 
wünschen,  daß  der  Verf.  durch  Veranstaltung 
einer  für  den  Buchhandel  bestimmten  Ausgabe 
sein  Buch  einem  noch  größeren  Leserkreise  in 
Europa  zugänglich  mache  und  dadurch  seinen 
Wunsch,  Chile  zu  nützen,  was  er  als  den  ein- 
zigen Lohn  seiner  Arbeit  (S.  XXX)  beansprucht 
hat,  gewiß  in  noch  höherem  Grade  erreiche. 

Die  Schrift  des  Hrn.  Rum  bold  ist,  obgleich 
bedeutend  kürzer,  doch  nicht  minder  instructiv 
als  die  des  Hrn.  Seve.  Eine  Inhaltsübersicht 
derselben  zu  geben  ist  jedoch,  wenn  wir  dazu 
nicht  ungebührlich  viel  Raum  in  Anspruch  neh- 
men wollen,  schier  unmöglich,  da  der  Verf.  sei- 
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nen  Stoff  in  wahrhaft  zerhackter  Weise  und  bnnt 
durcheinander  ohne  ein  anordnendes  Prindp  be- 
handelt nnd  aach  selbst  gar  keine  Inhaltsüber- 
sicht mitgetheilt  hat.  Für  den  Leser  wird  diese 
den  meisten  in  den  sogen.  Blue  Books  veröffent- 
lichten englischen  diplomatischen  Berichten  an- 
haftende Unart  freilich  einigermaßen  gemildert 
dnrch  fleißige  Inhaltsangaben  am  Bsmde  des 
Textes,  dennoch  wird  der  Notzen  des  Baches 
dadurch  doch  wesentlich  beeinträchtigt,  weil  es 
doch  nicht  zu  blos  einmaliger  Leetüre  bestimmt 
and  es  sehr  schwer  ist,  in  demselben  etwas  wie- 
der aofznfinden,  wenn  man  sich  beim  Lesen 
nicht  selbst  ein  Register  angelegt  hat.  Wir 
wollen  deshalb  aus  dem  mannigfaltigen  Inhalt 
nar  ein  paar  Gegenstände  hervorheben,  die  ans 
besonders  beachtenswerth  erscheinen.  Zunächst 
ist,  Herrn  S.  gegenüber  die  eingehendere  Schil- 
derang der  geographischen  Verhältnisse  des 
Staatsgebietes  and  des  Einflusses  der  Configu- 
ration und  der  Weltstellung  desselben  auf  die 
bisherige  und  noch  zu  erwartende  politische 
Entwicklung  Chile's  anzuerkennen.  Dieselbe 
zeigt  in  der  That  Sinn  und  Verständniß  fur  das 
als  Factor  für  das  Staatsleben  so  wichtige  geo- 
graphische Element  und  vermittelt  dadurch  auch 
dem  Leser  eine  klare  Anschauung  von  der  da- 
durch bedingten  Naturseite  des  Staates,  wie  sie 
zum  richtigen  Verständniß  seiner  Eigenart  und 
seiner  besonderen  Aufgaben  nothwendig  ist.  Un- 
gern vermißt  wird  dabei  allerdings  ebenso  wie 
bei  Eb-.  S.  eine  Erörterung  über  den  mit  C 
Argentinischen  Republik  noch  bestehenden  Sti 
um  Patagonien,  dessen  Entscheidung  namentl 
für  die  Zukunft  Chile's  von  großer  Bedeute 
sein  muß  und  worüber  gerade  unsem  Verl 
hören    wohl    sehr    interessant   gewesen   w* 
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WerthyoUer  indeß  noch  als  die  geographischen 
Abschnitte  des  Baches  sind  diejenigen,  in  wel- 
chen der  Verf.  sich  mit  der  Bevölkerung  Chile's 
beschäftigt.  In  richtiger  Erkenntniß  der  Bedeu- 
tung der  Bevölkerungsstatistik  für  die  Beur- 
theüung  der  socialen  Zustände  des  Staates  be- 
richtet er  S.  317 — 319  eingehender  als  Hr.  S. 
über  die  Ergebnisse  des  Census  von  1875,  um 
daran  einige  Betrachtungen  über  die  socialen 
Zustände,  besonders  der  ländlichen  Bevölkerung 
anzuknüpfen,  auf  welche  er  dann  später  noch 
einmal  (S.  387—399)  bei  der  Schilderung  des 
Ackerbaues  in  Chile  nach  seinen  gegenwärtigen 
Verhältnissen  und  nach  seinen  Aussichten  für 
die  Zukunft  zurückkommt  und  müssen  wir  diese 
Abschnitte  des  Buches,  denen  der  Verf.  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zugewendet  bat  und  in 
welchen,  er  sich  als  sehr  bewandert  zeigt,  dem 
Leser  als  sehr  instructiv  besonders  empfehlen* 
Sehr  beacbtenswerth  sind  auch  das  Capitel  über 
Erziehung  (S.  324 — 330)  und  selbstverständlich 
die  über  den  Handel  und  die  finanziellen  Ver- 
hältnisse der  Bepublik,  mit  denen  der  Verf.  sich 
auf  seinem  eigentlichen  Gebiete  befindet;  nur 
thut  es  auch  hier  der  Darstellung  nicht  wenig 
Eintrag ,  daß  sie  auf  alle  systematische  Anord- 
nung verzichtet  und  an  mehreren  Stellen  auf 
denselben  Gegenstand  wieder  zurückkommt.  Es 
hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  der  Verf.  sich 
hier  wie  überhaupt  in  seinen  statistischen  Mit- 
theiluDgen  ganz  an  die  Memorias  der  verschie- 
denen Ministerien  anschließt,  die  ihm  überall 
als  Hauptquelle  dienen,  so  daß  in  der  That 
Beine  Arbeit  der  Hauptsache  nach  auch  eigent- 
lich nur  eine  mehr  oder  weniger  sorgfaltig  und 
geschickt  ausgeführte  Analyse  solcher  Memorias 
ist.    Und  dadurch  ist  der  Werth  und  auch  die 
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Schwäche  der  Arbeit  bedingt  Ihr  Werth  ist  da- 
durch ein  bedeutender,  weil  diese  Memorias  in 
der  That  sehr  reiches  und  werthyolles  Material 
for  eine  Statistik  Chüe's  darbieten,  dessen  Zu- 
sammenstellung und  Mittheilung  für  das  größere 
Publicum  immerhin  ein  Verdienst  ist.  Zur  rech- 
ten Verwerthung  dieses  wichtigen  Materials  wäre 
indeß  eine  wirkliche  Verarbeitung  desselben  und 
eine  yergleichende  Darstellung  nach  einer  größe- 
ren Zahl  von  Jahrgängen  dieser  Memorias  noth- 
wendig  gewesen.  Dadurch,  daß  der  Verf.  sich 
auf  die  Analyse  der  neuesten  Memorias  be- 
schränkt, wird  seine  Darstellung  doch  mehr  oder 
minder  einseitig  und  dadurch,  daß  er  seine  eige- 
nen Betrachtungen  und  ürtheile  von  seiner  Dar- 
stellung getrennt  als  »Concluding  Remarks«  an 
verschiedenen  Stellen  giebt,  wird  der  Werth  sei- 
ner Arbeit  ganz  erheblich  für  diejenigen  seiner 
Leser  beeinträchtigt,  welche  mit  Chile  und  die 
behandelten  Materien  nicht  schon  mehr  vertraut 
sind.  Dagegen  kann  der  Verf.  mit  Recht  ein- 
wenden, daß  er  auch  kein  Buch  über  Chile  für 
das  große  Publicum  habe  schreiben  wollen,  daß 
seine  Arbeit  ein  amtlicher  Report  eines  Lega- 
tions-Secretärs  sei,  und  wenn  man  dies  in  Betracht 
zieht,  so  muß  seine  Arbeit  auch  nur  mit  auf- 
richtigem Dank  aufgenommen  werden  und  ganz 
besonders  von  dem  Statistiker  von  Fach,  der  sich 
über  die  chilenische  Statistik  genauer  unterrichten 
will  und  nicht  Gelegenheit  oder  Zeit  hat,  die  von  dem 
Verf..  benutzten  sehr  voluminösen  Quellenschriften 
selbst  zu  studieren,  wobei  denn  auch  nochmals 
anzuerkennen  ist,  daß  der  Verf.  doch  auch  de 
aus  jenen  Quellen  Excerpierten  manche  wertj 
volle  eigene  Beobachtung  hinzugefügt  und  Ak 
durch,  so  wie  durch  seine  eingeflochtenen  U 
theile   über  die    chilenischen  Verhältnisse    fi 


'^ 


Bambold,  Reporten  the  progress  of  Chile.    1199 

Jeden  einen  werthvoUen  Beitrag  zur  Geographie 
und  Statistik  von  Chile  geliefert  hat 

Die  in  der  Ueberschrift  noch  genannte  und 
wahrscheinlich  von    der  chilenischen  Begierung 
veranstaltete  französische  Uebersetzung  der  £um- 
bold'schen  Arbeit   ist  wohl   geeignet  dieselbe  in 
größeren  Kreisen   bekannt  zu  machen.    Es  ist, 
bis  auf  eine  einzige  kleine  Note  des  üebersetzers, 
eine  bloße  Uebersetzung  des  Originals,  und  auch 
wie   diese   ohne   alle  Inhaltsübersicht.     Da  sie 
aber  das  Original  treu  wiedergiebt  und  vor  die- 
sem noch  äußerlich  den  Vorzug  hat,  daß  sie  als 
eine   für   sich   abgeschlossene  Schrift   erscheint, 
während  jenes  nur  einen  Theil  eines  Blue  Book 
bildet,  so  ist  sie  vielleicht  auch  noch  vor  diesem 
zur  Anschauung  zu   empfehlen.     Sowohl  dieser 
Arbeit  wie  der  des  Hm.  Seve  ist  aber  auch  in 
Deutschland   eine  größere  Verbreitung  zu  wün- 
schen,  zur  Uebersetzung  ins  Deutsche  möchten 
wir  jedoch   keine  von   beiden  empfehlen,   dazu 
sind  beide  in  der  Form  zu  mangelhaft.    Dagegen 
würde  u.  E.  eine  fleißige  Bearbeitung  beider  zu 
einer   neuen  geographisch-statistischen  Beschrei- 
bung von  Chile  nach  Anleitung  einer  mehr  sy- 
stematischen  Darstellung   dieser  Bepublik,   wie 
wir  sie  in  mehreren  deutschen  Handbüchern  der 
Geographie   und   Statistik    bereits  haben,    ohne 
Zweifel  ein  verdienstliches  und  auch  dankbares 
Unternehmen  sein.     Denn  Chile  verdient  nicht 
allein  am  meisten  unter  allen  hispanoamerikani- 
« sehen  Staaten   in  Deutschland   genauer  bekannt 
zu  werden,  sondern  es  zeigt  sich  in  Deutschland 
auch  immer  allgemeiner  das  Bedürfniß  einer  sol- 
chen genaueren  Kunde  eines  Landes,  dessen  schon 
bedeutend  entwickelter  auswärtiger  Handel  zum 
großen  Theil  sich  in  den  Händen  deutscher  Han- 
delshäuser befindet  und  mit  welchem  Deutsch-* 
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land  bereits  auch  in  regelmäßiger  Dampfschiffsver- 
bindnng  durch  eine  Hamburger  Gesdlschaft  steht. 

Wappäos. 


Hy  gi  e  a.  Medicinsk  och  farmacentisk  Mänads- 
krift  utgif^en  af  Svenska  Läkare-Sällskapet  re- 
digerad  af  Dr.  Gurt  Wallis.  Under medverkaai 
af  Dr.  W.  Netzel,  Prof.  Dr.  C.  J.  Eossander,  Dr. 
F.  W.  Warfvinge  und  Dr.  P.  J.  Wising.  Trettiat- 
tonde  bandet.  Stockholm  1876.  P.  A.  Norstedt 
&  Söner.    724  S.  in  gr.  Octav. 

Förhandlingar  vid  Svenska  Läkare-Säll- 
skapets  sammankomster  är  1876.  Protokolls- 
förande  Sällskapets  Sekreterare  Doktor  Wallis. 
Stockholm  1876.  P.  A.  Norstedt  &  Söner.  315 
S.  in  gr.  Octav. 

Die  Zeitschrift  Hygiea  erscheint   seit   1876, 
wie  wir  bereits  in  der  Besprechung  des  vorheri- 
gen Bandes  angaben,  unter  einer  neuen  Redac- 
tion.    Wir   müssen    es   Hm.  Dr.   Gurt   Wallis 
nachrühmen,   daß   er  bestrebt  gewesen  ist,   das 
Organ  der  schwedischen  Gesellschaft  der  Aerzte 
durchaus   auf  der  Höhe  zu  erhalten,   welche  in 
Hinsicht   auf  Gediegenheit   und  Mannigfaltigkeit 
des  Inhalts  die   von  uns  früher  in  diesen  Blät- 
tern besprochenen  Jahrgänge  auszeichnete.    Es 
ist   dies   Bestreben  keineswegs  als   eine  leichte 
Arbeit   anzusehen;    wenn    man    bedenkt,    d^^ 
einerseits    die   in   ihrem   Umfange    der  Hygi 
ziemlich  gleichen  beiden  bekannten  schwediscl 
Zeitschriften,  das  nordische  medicinische  Are 
und  die  Verhandlungen  der  ärztlichen  Gesellsch 
zu  Upsala,   einen  großen   Theil    der   Origin 
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arbeiioQ  schwedischer  Aerzte  absorbieren  und 
daß  andererseits  die  Hygiea  Abhandlungen  von 
größerer  räumlicher  Ausdehnung  nicht  zu  bringen 
pflegt,  80  wird  man  die  Schwierigkeit  zu  beur- 
theilen  verstehen.  Das  Fernhalten  umfangreicher 
Abhandlungen  ist  offenbar  berechtigt  im  Inter- 
esse des  Leserkreises  von  praktischen  Aerzten, 
denen  die  Praxis  ein  minutiöses  Studium  ex- 
perimenteller Forschungen  u.  s.  w.  unmöglich 
macht;  die  Bücksicht  auf  diese  beschränkt  auch 
in  gewisser  Weise  die  Auswahl  des  Stofies,  dem 
die  praktische  Tendenz  allein  einen  Geleitsbrief 
in  die  Spalten  der  Hygiea  eröffDot.  Es  ist 
auch  eine  nicht  allzu  leichte  Kunst,  in  knapper 
Form  das  Wichtigste  aus  dem  gesammten  Ge- 
biete der  Heilkunde  in  echt  wissenschaftlicher 
Weise  so  vorzuführen,  wie  es  die  Redaction  und 
die  Mitarbeiter  der  Hygiea  in  ihren  Referaten 
über  die  verschiedenen  Arbeiten  des  Auslandes 
thun.  Die  Hygiea  ersetzt,  wie  wir  uns  früher 
schon  einmal  hervorzuheben  erlaubten,  für  Schwe- 
dens Aerzte  unsere  auf  einen  weit  größeren 
Baum  berechneten  Sammeljournale  (Jahresbericht 
von  Virchow  und  Hirsch,  Schmidt's  Jahrbücher, 
Centralblatt  für  die  medicinischen  Wissenschaf- 
ten) und  zwar  in  einer  nicht  allein  dem  prakti- 
schen Bedürfniß  vollständig  Genüge  leistenden 
Art,  sondern  auch  mit  der  entschiedenen  Ten- 
denz, der  Wissenschaft  Bahn  zu  brechen  und 
f  den   Lesern   Verständnifl   zu    schaffen    für   die 

I  wissenschaftlichen   Bestrebungen   selbst,    welche 

in  Frage  kommen.  Das  praktisch-didaktische 
Ziel  der  Hygiea,  die  für  Schweden  nicht  allein 
jene  obengenannten  Sammelorgane,  sondern  auch, 
größtentheils  wenigstens,  die  medicinischen  Wo- 
chenblätter ersetzt,  tritt  auch  in  dem  neuen 
Bande  genugsam  hervor  und  dürfen  wir  mit  Fug 
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und  Becht  erwarten,  daß  es  der  Bedaction, 
wenn  sie  in  den  betretenen  Bahnen  fortwandelt, 
auch  an  der  gebührenden  Anerkennung  in  der 
Heimat  nicht  fehlen  wird. 

Natürlich  muß  eine  Zeitschrift  von  der  Ten- 
denz der  Hygiea  auch  dem  Zeitgeist  BechnuDg 
tragen  und  obschon  sie  selbst  nicht  vergessen 
darf,  daß  ihr  Beruf  darin  besteht,  die  Leuchte 
der  Wissenschaft  in  jeder  Beziehung  Toranzu« 
tragen,  kann  sie  sich  doch  nicht  den  Zeit- 
strömungen verschließeu,  welche  sich  im  Kreise 
der  Aerzte  geltend  machen.  Anthropologische 
und  hygieinische  Studien  sind  in  den  meisten 
Ländern  Europa's  augenblicklich  die  Schooß- 
kinder  der  Aerzte  und  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  daß  diese  beiden  Disciplinen  und  na- 
mentlich die  letztere  sowohl  in  den  Original- 
arbeiten als  in  den  Beferaten  yerhältnißmäßig 
stark  berücksichtigt  sind.  Der  Anthropologie 
gehört  ein  Vortrag  von  Dr.  Axel  Lamm: 
»Ein  Gibaroscalp«  an,  welchem  eine  Abbildung 
des  den  Vorwurf  der  Abhandlung  bildenden 
Gegenstandes  beigegeben  ist.  Dieses  interessante 
Präparat  stammt  von  dem  spanischen  Geschäfts- 
träger Don  Jose  de  Argaiz,  welcher  denselben 
in  Ecuador  durch  Vermittlung  eines  Kaufmanns 
angekauft  hatte.  Der  Stamm  der  Gibaros  ist 
ein  höchst  wildes  Volk  im  östlichen  Theile  von 
Ecuador  zwischen  dem  Bio  Napo  und  Bio  Pu- 
tumajo  oder  Bio  I(a,  umfaßt  aber  auch  eine 
Partie  des  nordwestlichen  Theiles  von  Brasilien, 
dessen  Gränzen  gegen  Ecuador  nicht  genau  be- 
stimmt sind.  Die  Literatur  hat  unseres  W 
sens  keine  Notiz  über  eilen  solchen  Stam 
Der  Name  Gibaro  klingt  ähnlich  dem  von  v 
der  Hoeven  als  Goobiro  oder  Guaira  bezeichi 
ten  Stamm,   der   möglicherweise  mit  demsel^ 
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identisch  ist,  da  bekanntlich  die  schwer  auszu- 
sprechenden indianischen  Wörter  sich  noch  viel 
schwieriger  mit  den  Buchstaben  europäischer 
Sprachen  ausdrücken  lassen  und  da  die  Namen 
von  Indianerstämmen  im  Laufe  der  Zeit  leicht 
Veränderungen  durch  Verschiebung  der  Vokale 
erfahren.  Der  betreffende  Scalp  hat  die  Eigen- 
thümlichkeit,  daß  er  durchaus  keine  Knochen- 
theile  enthält,  während  in  den  bisher  beschrie- 
benen Sealpen  südamerikanischer  Indianerstämme 
stets  Theile  der  Knochenschale  sich  finden.  So 
ist  es  z.  B.  der  Fall  bei  den  von  Retzius  und 
von  Wood  beschriebenen  beiden  Sealpen  von 
Guarani-Indianern  und  Mundrucus. 

DerHygieine  und  den  damit  in  nächster  Ver- 
bindung stehenden  Disciplinen,  wie  medicinische 
Statistik  und  Hospitalwesen,  welche  letzteren  be- 
kanntlich gerade  in  Schweden  seit  vielen  De- 
cennien  eine  treue  Pflege  gefunden,  gehören  Ar- 
beiten von  Hallin  (über  das  Lazarethwesen  in 
Schweden  während  des  Jahres  1875),  C.  San- 
tesson  (Auszug  aus  den  Berichten  der  chirurgi- 
schen Abtheilung  des  Serafimer-Lazareths  zu 
Stockholm  in  den  Jahren  1874  und  75),  Säther- 
berg  (Jahresbericht  des  Stockholmer  gymnastisch- 
orthopädischen Instituts  für  1875),  H.  Strand- 
berg (einige  Worte  über  die  Cholera  in  Wien 
1873  und  München  1874),  Warfwinge  (statisti- 
sche Mittheilungen  über  die  Stockholmer  Typhus- 
epidemie von  1875)  und  E.  Oedmannsson  (»über 
Stockholm's  Gesundheitspflege  nebst  einigen  ein- 
leitenden Bemerkungen  über  die  Mortalität  und 
die  Todesursachen  in  Stockholm«)  an.  Die  zuletzt 
genannte  Arbeit  ist  die  von  Professor  Oed- 
mannsson gehaltene  Abschiedsrede  bei  der 
Niederlegung  des  Präsidiums  der  Svenska  Läkare 
SäUskap  und   enthält   eine  Reihe   interessanter 
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Daten  aus  der  medicinischen  Geschichte  der 
schwedischen  Hauptstadt.  Man  erfahrt  daraus, 
daß  Stockholm  seit  der  Zeit,  aus  welcher  sichere 
Daten  vorliegen,  d.  h.  seit  dem  Beginn  des  be- 
kannten Tabellen  Werks  0749)  die  Mortalität 
Stockholm's  eine  außeroraentUch  hohe  war  und 
daß  bis  1859  mit  Ausnahme  von  4  Jahren  die 
Zahl  der  Todesfalle  constant  die  der  Geburten 
tiberstiegen  hat,  so  daß  das  Gleichgewicht  oder 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  nur  auf  dem  Zu- 
züge von  auswärts  beruht.  Die  Verhäitnifizah- 
len,  welche  sich  mit  Zugrundelegung  des  Ta- 
bellenwerks berechnen,  sind  allerdings  von  ver- 
schiedener Seite,  z.  B.  von  Wargentin  in  Zweifel 
gezogen  worden,  vorzugsweise  mit  Hinweis  dar- 
auf, daß  die  Bevölkerung  eine  viel  größere  als 
die  durch  Zählung  ermittelte  sei.  Die  wesent- 
lichen Gründe,  auf  welche  die  fragliche  Annahme 
sich  stützt,  schließen  freilich  eine  Petitio  prin- 
cipii  in  sich  und  beweisen  somit  wenig  oder 
nichts.  Oedmannsson  weist  durch  Vergleichung 
der  Geburten  und  Sterbefalle  nach,  daß  eine 
wesentliche  Verbesserung  in  den  letzten  16  Jah- 
ren sich  geltend  gemacht  habe  und  daß  seit  die- 
ser Zeit  mit  Ausnahme  der  Jahre  1862,  1873 
und  74  stets  mehr  Personen  geboren  als  gestor- 
ben sind,  ein  Verhalten,  welches  Oedmannsson 
auch  für  die  Zukunft  als  ein  für  Stockholm  nor- 
males betrachten  zu  können  glaubt,  zumal  da  in 
den  beiden  letzten  Jiahren  mit  Prävalenz  der 
Mortalität  die  Ursache  der  großen  Zahl  der 
Sterbefälle  in  nicht  regelmäßig  wiederkehrend 
Einflüssen  gesucht  werden  muß,  nämlich  in  c 
colossalen  Pockenepidemie,  welcher  sich  ebenf? 
nicht  unansehnliche  epidemische  Krankheiten  £ 
derer  Art  (Cholera,  Scarlatina,  Morbilli)  anrei 
ten,  um  die  Zahl  der  Opfer  zu  vermehren.  F 


\ 


Wallis,  Hygiea-  1205 

Verf.  verlegt  den  Hauptgrund  für  diese  Ver- 
besserung in  die  Hebung  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse der  unteren  Volksklassen,  wodurch 
diese  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  äußeren  Schäd- 
lichkeiten in  energischerer  Weise  Widerstand 
leisten  zu  können,  als  sonst;  aber  er  glaubt  aiich 
beryorheben  zu  müssen,  daß  seit  1861  Stockholm 
mit  einer  Wasserleitung  versehen  wurde,  welche 
großartige  Dimensionen  angenommen  hat.  Er- 
freulich ist,  daß  der  Krebsschaden  großer  Städte, 
die  große  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Le- 
bensjahre, ebenfalls  eine  Verbesserung  erfahren 
hat.  Während  1849—1858  32,5%  aller  Neuge- 
bomen im  ersten  Lebensjahre  starben,  betrug 
die  Mortalität  der  Säuglinge  in  den  Jahren  1861 
— 74  nur  28,2  7o.  Leider  scheint  von  da  ab 
eine  Stagnation  eingetreten  zu  sein,  indem  in 
den  letzten  Jahren  wiederum  29,2  resp.  32,4 
resp.  31,2  7o  der  Geborenen  im  ersten  Lebens- 
jahre zu  Grunde  gingen.  Unter  den  acuten 
Krankheiten  nimmt  in  demDecennium  1861 — 74 
die  Variola  mit  2249  Todesfällen  die  erste  Stelle 
ein.  Dank  der  in  Bezug  auf  ihre  Intensität  an 
die  Zeiten  des  vorigen  Jahrhunderts  erinnernden 
Epidemie,  welche  gewissermaßen  den  Abschluß 
der  epidemischen  Verbreitung  der  Pocken  über 
Europa  im  Anfange  der  70er  Jahre  bildet.  Merk- 
würdig bleibt  es  immerhin,  daß  die  Krankheit 
Schweaen  erst  ergriff,  als  sie  im  übrigen  Europa 
schon  verschwunden  war,  obschon  wiederholt  seit 
1870  frische  Fälle  eingeschleppt  waren.  Möglich, 
daß  der  Boden  für  die  Erkrankung  erst  1873, 
d.  h.  7  Jahre  nach  der  letzten  größeren  Epide- 
mie hinreichend  günstig  war.  Trotz  dieser  Prä- 
valenz der  Pocken  muß  indessen  im  Allgemeinen 
als  die  wichtigste  der  acuten  Infectionskrank- 
heiteu  fur  die  Mortalität  Stockholms  der  lieo- 
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typhus  angesehen  werden,  welcher  in  dem  frag- 
lichen Zeiträume  ein  Contingent  von  1801  Todes- 
fällen stellte,  von  denen  meist  der  December  die 
ansehnlichste  Zahl  lieferte.  Die  Annahme  Petten- 
kofer's,  wonach  die  epidemische  Entwicklung  von 
Typhus  mit  dem  niedrigsten  Grundwasserstande 
zusammenfalle,  wird  als  allgemeines  Gesetz  durch 
die  Stockholmer  Verhältnisse  nicht  geschützt. 
Zwar  liegen  eigentliche  Grundwasseruntersuchun- 
gen aus  den  letzten  Jahren  nicht  vor  und  die 
genau  bekannte  Höhe  des  Wasserstandes  im 
Mälar-  und  Salzsee,  in  welche  das  Stockholmer 
Grundwasser  seinen  Abfluß  hat,  können  als  maß- 
gebend für  die  ganze  Stadt  nicht  gelten,  weil  in 
beiden  Seen  die  Höhe  des  Wasserstandes  keines- 
wegs harmoniert,  so  daß  z.  B.  im  Jahre  187d 
die  höchste  Mortalität  an  Ileotyphus  mit  dem 
höchsten  Wasserstande  im  Mälarsee  und  dem 
tiefsten  im  Salzsee  zusammentritt.  Aber  es  ist 
zu  bemerken,  daß  keineswegs  wie  in  München 
und  Berlin  die  trockensten  Jahre  Typhusjahre 
sind,  sondern  geradezu  diejenigen,  auf  welche  die 
meisten  Niederschläge  fallen  und  daß  ebenso- 
wenig, wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  die 
heißesten  Monate  die  meisten  Typhustodesfälle 
liefern,  sondern  geradezu  die  Monate  December 
bis  Februar.  Wenn  wir  diese  Bemerkungen 
Oedmannssons  hier  hervorheben,  so  dürfen  wir 
freilich  nicht  vergessen,  daß  dieselben  auf  der 
Statistik  weniger  Jahre  beruhen  und  daß  die 
höchste  Typhusfrequenz  nicht  in  allen  Fällen 
der  höchsten  Typhusmortalität  adäquat  ist.  Ir 
merhin  aber  läßt  sich  das  Vorkommen  der  gröL 
ten  Mortalität  in  den  Wintermonaten  einfach  da 
durch  erklären,  daß  in  dieser  Zeit  die  bedeu 
tendste  Menge  excrementitieller  Stoffe  in  de 
Häusern  sich  aufhäuft  und  in  Folge  unzureiche; 


% 


WalUs,  Hygiea.  '     1207 

der  Ventilation   die  in  den  Wohnräumen  einge- 
athxnete  Luft   in  hohem  Grade  verunreinigt  ist« 

Entsprechend  der  praktischen  Tendenz  der 
Hygiea  spielt  in  den  Originalartikeln  auch  die 
Balneologie  eine  ziemlich  bedeutende  Bolle. 
Außer  einigen  Aufsätzen  über  Aachen  und  Wies- 
baden haben  wir  Mittheilungen  von  E.  Engdahl 
in  Kalmar  über  Medevi  und  die  Erfolge  dieses 
im  Norden  von  Motala  belegenen  viel  besuchten 
Badeorts  mit  fünf  eisenhaltigen  Mineralquellen, 
ferner  von  Almen  in  Bezug  auf  die  Analyse  des 
Wassers  von  Karlstad,  von  welchem  bereits  in 
unserer  letzten  Anzeige  der  Verhandlungen  des 
ärztlichen  Vereins  zu  Upsala  die  Rede  gewesen  ist. 
Eine  ausführliche  »Untersuchung  der  Heilquelle 
von  Westerbrunn«  giebt  L.  Stahrein  Stock- 
holm, wonach  diese  in  der  Nähe  von  Jönköping 
belegene,  schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts medicinisch  benutzte  Heilquelle  ihrem 
Eisengehalte  nach  die  Wässer  von  Adolfsberg, 
Fahlun,  Medevi,  Ramlösa,  Sätra  und  Söderköping 
übertrifft,  während  Lundsbrunn,  Porla  und  Karl- 
stad größere  Mengen  von  Eisen  einschließen. 

Die  innere  Medicin  wird  vertreten  durch  Auf- 
sätze von  P.  A.  Levin  (die  croupöse  Pneumonie 
und  ihre  Behandlung),  von  welchem  die  anti- 
pyretische Methode  mittelst  kalter  Umschläge  als 
besonders  günstig  empfohlen  wird,  von  P.  H. 
Malmsten  (:> Polyarthritis  rheumatica  mit  Sali- 
cylsäure  behandelt),  Malmsten  und  G.  Westfeld 
(Bericht  über  die  letzte  Krankheit  der  Königin 
Wittwe  Josefina),  E.  Engdahl  (Fall  von  Ileus, 
Verdrehung  des  Dickdarms,  erfolgreiche  Anwen- 
dung von  Gasclystieren)  und  F.  W.  Warfwinge 
(Uebersicht  der  Transfusionsfrage,  nebst  Bericht 
über  einige  Transfusionen).  Wir  heben  aus  die- 
sen Arbeiten  nur  hervor,  daß  Malmsten  seitdem 
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Erscheinen  des  An&atzes  von  Stricker  in  der 
Berl.  klin.  Wochenschr.,  welcher  die  anf  der 
Traube'schen  Klinik  erhaltenen  günstigen  Wir- 
kungen der  Salicylsäare  bei  Bhemnatisnms  acu- 
tus betonte,  diese  Behandlnngsweise  im  Serafimer- 
Lazareth  in  1 1  Fällen  von  Polyarthritis  rfaeoma- 
tica  angewendet  hat  und  darnach  nicht  säumte, 
an  die  Stelle  der  bisher  gebräuchlichen  (mit 
Chinin  und  Opium)  die  Ssdicylsäurebehandlung 
nach  Stricker  zu  setzen,  um  so  mehr,  als  ihm 
in  keinem  Falle  Nebenerscheinungen  vorkamen, 
welche  auf  Rechnung  des  Mittels  geschrieben 
werden  konnten,  so  daß  er  geneigt  ist,  die  von 
yerschiedeuen  Seiten  behauptete  übele  Einwir- 
kung des  Acidum  salicylicum  auf  Schlund  und 
Magen  einer  Verunreinigung  des  in  Gebrauch 
gezogenen  Präparats  zuzuschreiben.  Malmsten 
hat  übrigens  auch  bei  Exacerbationen  im  Ver- 
laufe von  chronischem  Rheumatismus  das  neue 
Mittel  mit  Erfolg  benutzt,  während  es  bei 
Monarthritis  den  Dienst  versagte.  Der  Schluß- 
satz Malmstens,  daß  die  Salicylsäure  und  viel- 
leicht das  salicylsäure  Natron,  über  welches  seine 
bisherigen  Erfahrungen  ihm  ein  abschließendes 
Urtheil  nicht  gestatteten,  das  beste  aller  bisher 
bekannten  Mittel  beim  acuten  Gelenkrheumatis- 
mus sei,  harmoniert  bekanntlich  ganz  mit  dem- 
jenigen der  bewährtesten  deutschen  Kliniker. 

Wie  gewöhnlich  bietet  auch  dieser  Band  der 
Hygiea  eine  große  Anzahl  chirurgischer  Abhand- 
lungen.   So  bringt  A.  Bergstrand  Beobachtungen 
über  den  Lister'schen  Verband  unter  Bezugnahme 
auf  die  in  der  Klinik  von  Esmarch  in  Kiel  | 
wonnenen  Resultate  und   den   nämlichen  Geg( 
stand  behandelt  auch  Alrik  Lindb,  indem  er  c 
von  Billroth  geübte  Art  und  Weise  der  Anlegu: 
als  einfach  und  praktisch  zur  Nachahmung  ] 


% 


Wallis,  Hygiea.  1209 

sonders  empfiehlt.  Weiter  bringt  G.  Duner  in 
Stockholm  eine  Abhandlung  über  »Blasendouche 
bei  Cystitis  acuta«.  Es  ist  bekannt,  daß  bei 
chronischem  Blasencatarrh  die  Ausspülung  der 
Blase  mit  Wasser  oder  medicamentösen  Lösungen 
zu  den  hervorragendsten  Mitteln  gehört,  daß  man 
aber  bei  acuter  Cystitis  von  dieser  Behandlungs- 
methode abstrahiert,  weil  allzu  häufig  die  Ein- 
führung des  Katheters  Verschlimmerung  des 
Catarrhs  und  des  Allgemeinbefindens  herbeiführt. 
Diese  Inconvenienzen  sind  nach  Duner  jedoch 
nur  die  Folge  des  Gebrauches  metallener  Instru- 
mente, welche  einerseits  vermöge  ihrer  Rigidität 
zu  Läsionen  führen  können,  andererseits  einer 
completen  Reinigung  nicht  fähig  sind,  in  Folge 
der  darin  sich  anhäufenden  Reste  von  Eiter  oder 
Blut,  Brutstätten  für  jene  niedrigen  Organismen 
werden,  welche  die  ammoniakalische  Gährung  des 
Harns  veranlassen.  Duner  empfiehlt  an  Stelle 
derselben  elastische  Katheter  mit  constant  ge- 
krümmter Spitze  (Sondes  coudees  oder  Sondes  ä 
bequille),  die  wenn  sich  das  Auge  bis  unten  zur 
Spitze  erstreckt,  ohne  Mühe  gereinigt  werden 
können  und  ohne  grobe  Unvorsichtigkeit  Läsio- 
nen der  Urethral-  und  Vesicalschleimhaut  zu 
bedingen  außer  Stande  sind.  Um  über  die  bei 
derartigen  Affectionen  am  zweckmäßigsten  anzu- 
wendenden Ausspülimgsflussigkeiten  in^s  Klare 
zu  kommen  hat  Duner  eine  Reihe  antiseptisch 
wirkender  Stoffe  in  Bezug  auf  ihr  Vermögen, 
die  Entwicklung  von  Bacterien  zu  vermindern, 
geprüft  und  ist  dabei  zu  dem  Resultate  gelangt, 
daß  hier  vor  Allem  Sublimatlösungen  (1 :  1500) 
und  Borsäurelösungen  (Aseptin)  in  Frage  kom- 
men können,  von  denen  der  Sublimat  noch  den 
besonderen  Vorzug  besitzt,  auch  Schimmelbildung 
verhüten  zu  können,   auf  welche  Borsäure  nur 


1210      Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  38. 

einen  sehr  beschränkten  Einfloß  besitzt.  Carbol- 
sänre  und  Salicylsäure  stehen  beiden  Stoffen  auch 
in  concentrierten  Lösungen  entschieden  nach. 
Die  Bedenken,  welche  gegen  die  Anwendung  des 
Sublimats  als  Ausspülungsmittel  der  Blase  spre- 
chen, liegen  ziemlich  klar  zu  Tage.  Es  wird 
nicht  eben  schwer  bei  krankhaft  afficierten  Schleim- 
häuten zu  einer  Resorption  kommen,  und  außer- 
dem ist  die  kleine  Menge  Quecksilberchlorid, 
welche  man  überall  bei  Blasenkatarrhen  in  An- 
wendung zu  ziehen  vermag,  sehr  leicht  der  Zer- 
setzung durch  den  ammoniakalischen  Urin  oder 
durch  Schleim  und  Eiter  unterworfen,  so  daß 
es  nur  in  geringer  Menge  als  Antisepticum  zur 
Wirkung  kommt.  Die  Einwirkung  der  Borsäure 
auf  entzündete  Schleimhäute  ist  nach  Duner  die 
eines  mild  adstringierenden  Mittels.  Zieht  man 
diese  Eigenschaft  in  Betracht  und  nimmt  dazu 
die  Erfahrungen,  welche  in  Schweden  über  die 
günstige  Beeinflussung  von  eiternden  Wunden 
durch  Borsäure  gewonnen  worden  sind  und  die 
in  einer  raschen  Verminderung  der  Eiterabson- 
derung und  einer  Beschleunigung  der  Epidermis- 
bildung  die  Vorzüge  dieses  Mittels  erkennen 
lassen,  so  wird  man  unter  Berücksichtigung  der 
sistierenden  Wirkung  auf  die  ammoniakalische 
Harngährung  und  der  deletären  Action  auf  Bak- 
terien nicht  umhin  können,  a  priori  dem  Mittel 
bei  katarrhalischen  Blasenleiden  einen  gün- 
stigen Einfluß  zuzugestehen.  Von  besonderem 
Werthe  ist  auch,  daß  die  Borsäure  selbst  in 
concentrierter  Lösung  keine  Spur  einer  kausti- 
schen Wirkung  zeigt  und  sich  in  satjirirter  i 
lution  auf  die  Bindehaut  des  Auges  oder  auf 
Blasenschleimhaut  applicieren  läßt,  ohne  irgf 
welche  Unbequemlichkeiten  zu  verursachen.  1 
ter  mehreren   100  Fällen   von    acutem   Blas 
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katarrh,  in  welchem  Duner  die  Ausspülung  der 
Blase  mit  Borsäurelösung  vollzog,  wurde  niemals 
über  Schmerzen  geklagt,  während  in  zwei  Fällen, 
wo  er  Salicylsäure  (1 :  300)  zur  Ausspülung  be- 
nutzte, heftige  Irritation  und  Brennen,  ja  in  einem 
Falle  das  Auftreten  von  Epididymitis  veranlaßt 
zu  sein-  scheint.  Die  im  Stockholmer  Garni- 
sonslazareth  mit  der  neuen  Methode  angestellten 
Versuche  bei  Cystitis  acuta  zeigen  in  Hinsicht 
auf  den  Erfolg,  sowohl  was  den  raschen  Eintritt 
der  Heilung  als  die  Dauer  derselben  betrifft, 
sich  in  hohem  Maße  befriedigend. 

Neben  der  Chirurgie,   zu  welcher  auch  noch 
ein  von  Rossander  beschriebener  Fall  von  dop- 
pelseitiger Hüftgelenksankylose   gehört,   in  wel- 
chem zur  Behandlung  Zerbrechen  des  Schenkel- 
halses angewendet  wurde,  ist  auch  die  Gynäko- 
logie reichlich  vertreten.    So  bringt  der  vorlie- 
gende Band  einen  Aufsatz  von  W.  Netzel  über 
»Preßschwammdilation   des    Cervicalcanals«    als 
Mittel  zur  Diagnose  und  zur  Vorbereitung  gynä- 
kologischer Operationen.    Der  Verfasser  bespricht 
besonders  die  Gefahr,  welche  mit  dieser  Proce- 
dur  verbunden  ist,  insofern  sie  mehrere  Male  zur 
Entstehung  von  Entzündung  des  Uterus  und  be- 
nachbarter Organe  Veranlassung  gab,  was  zum 
Theil  darauf  beruht ,  daß  die  Cervicalschleimhaut 
sich  in  die  Poren  des  Preßschwamms   eindrängt 
und   beim    Herausziehen  des  ersteren  theilweise 
mit  entfernt  wird,  wodurch  natürlich  die  Bildung 
einer  Erosion  herbeigeführt  wird,  zum  Theil  aber 
"uf  der   Imprägnation   des   Preßschwamms   mit 
3cret,  welches  leicht  bei  freiem  Zutritt  der  Luft 
irch  die  Vagina  septischen  Character  annimmt, 
etzel  bezeichnet  die  Versuche,  durch  Anwendung 
n  Carbolsäure  oder  analoger  antiseptischer  Mit- 
l  bei  der  Bereitung  des  Preßschwamms  putride 
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Infection  zu  yermeiden,  als  nicht  hinr^dbend  zur 
Verhütung  der  Decomposition  und  glaubt,  daft 
das  hauptsächlichste  Schutzmittel  gegen  eine 
solche  in  der  Verkürzung  der  Zeit  des  Liegen- 
lassens  bestehe.  Nach  seinen  Erfahrungen  ist 
es  ausreichend,  nachdem  man  zuerst  eine  Nacht 
hindurch  einen  Laminariastift  benutzt  hat,  am 
folgenden  Morgen  einen  PreBschwamm  4 — 6  Std. 
einzulegen  und  diesem,  falls  die  Dilatation  dann 
noch  nicht  zur  Genüge  zu  Stande  gekommen, 
einen  zweiten  folgen  zu  lassen,  der  gleich  lange 
Zeit  an  Ort  und  Stelle  bleibt.  Eine  YoUständige 
Ersetzung  des  Preßschwamms  durch  Laminaria, 
welcher  übrigens,  wie  wir  erwähnen  wollen,  von 
verschiedenen  deutschen  Gynäkologen  ebenfalls 
der  Vorwurf  gemacht  ist,  daß  sie  durch  Zer- 
setzung der  von  ihr  aufgesogenen  Secrete  septi- 
sche Entzündung  errege,  während  sie  frei  von 
dem  Vorwurfe  ist,  Schleimhauterosionen  zu  pro- 
ducieren,  da  die  glatte  Oberfläche  derselben  ein 
Eindringen  der  Schleimhaut  immöglich  macht, 
hält  Netzel  mit  Recht  für  unthunlich,  weil  La- 
minaria  viel  weniger  rasch  als  Preßschwamm  di- 
latirt.  Die  Angabe  von  Eidd  und  Atthill  in 
Dublin,  daß  man  durch  Einführung  mehrerer 
Laminariastifte  neben  einander  eben  so  rasche 
Dilatation  bewirken  könne  wie  durch  Preß- 
schwamm, hat  Netzel  nicht  bestätigt  gefunden. 

Der  Gynäkologie  gehören  ferner  an  ein  von 
Engdahl  mitgetheilter  Fall  von  Ovariotomie  und 
ein  von  Eklund  gelieferter  Beitrag  zur  Statistik 
der  Endometritis  fungosa.  Ein  ausgedehnte 
ethnologisches  Interesse  knüpft  sich  vielleicht 
einen  zweiten  Aufsatz  Eklund s:  »Notiz  über 
Menstruation  bei  den  Lappenfrauen«.  Es  fin 
sich  in  verschiedenen  Büchern  und  namentlicl] 
der  Histoire  de  la  generation  chez  Fhomme 
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chez  la  femme  von  David  Richard  die  eigentbüm» 
Uche  Angabe,  daß  die  Eatamenien  bei  den  Lap- 
penweibem  nur  einmal  im  Jahre  eintreten. 
Eklnnd  hat  dnrch  einen  Seelsorger  in  Jockmoek 
die  Frage  genau  untersuchen  lasseh  und  es  er- 
giebt  sich  aus  dieser  Untersuchung  mit  großer 
Bestimmtheit,  daß  sowohl  der  Eintritt  der  Pe- 
riode in  Bezug  auf  das  Lebensalter  der  Jung- 
frauen als  in  Bezug  auf  Wiederkehr  durchaus 
keine  Abweichungen  von  der  Norm  bei  andern 
europäischen  Völkern  darbietet. 

Endlich  haben  wir  aus  der  Zahl  der  in  die- 
sem Bande  der  Hygiea  enthaltenen  Originalauf- 
Bätze  noch  drei  Nekrologe  zu  nennen,  von  denen 
zwei  YonSantesson  verfaßte  die  Engländer  Ben* 
nett  und  Wilde  betreflfen,  während  der  dritte 
von  Oedmannsson,  den  bekannten  norwegischen 
Syphilidologen  Bock  zum  Gegenstande  hat. 

Aus  dem  als  Uebersichten,  Beferate  und  Be- 
censionen  überschriebenen  Theile  der  Hygiea  he- 
ben wir  einen  kurzen  Bericht  von  Professor  S an- 
te ss  on  über  »die  zweite  aligemeine  Versammlung 
nordischer  Aerzte  in  Göleborg«,  welche  vom  14. 
bis  16.  Juli  1876  stattgehabt  hat,  hervor,  da  die 
dort  zur  Verhandlung  gekommenen  Gegenstände 
zum   Theil  wegen  ihrer  praktischen  Bedeutung 
für  dieHygieine  von  allgemeinem  Interesse  sind. 
Die  in  meinen  Besprechungen  schwedischer  Zeit- 
schriften häufig  erwähnten  Untersuchungen  von 
Professor  Holmgren  in  üpsala  über  Farbenblind- 
heit sehen  wir  hier  zum  ersten  Mal  ins  prakti- 
sche Leben  hineingreifen,  indem  sie  zu  der  Be- 
alution  führten,  daß  die  Angestellten  im  Eisen- 
ahndienst, insbesondere  Locomotivfiihrer,  ebenso 
ngestellte  im  See-  und  Feuerwesen  vor  ihrer 
nstellung  in   der  von   Holmgren    angegebenen 
^eise  auf  das  etwaige  Vorhandensein  von  Farben- 
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blindheit  zu  untersuchen  seien,  weil  bei  der  An- 
wendung farbiger  Signale  in  diesen  Branchen 
durch  Verwechslung  leicht  Unglücksfälle  herbei- 
geführt werden  könnten.  Die  Resolution  hat  be- 
reits die  praktische  Folge  gehabt,  daß  die  schwe- 
dischen Eisenbahnverwaltungen  und  das  Marine- 
ministerium die  erforderlichen  Untersuchungen 
des  Beamtenpersonals  haben  vornehmen  lassen. 
Von  Bedeutung  ist  auch  eine  in  der  dritten  all- 
gemeinen Versammlung  gefaßter  Beschluß,  die 
Regierungen  der  drei  nordischen  scandinavischen 
Königreiche  aufzufordern,  im  Falle  in  einem  der- 
selben die  Nothwendigkeit  einer  Revision  der  be- 
stehenden Landespharmakopoe  sich  herausstellen 
sollte,  die  Regierung  der  beiden  andern  Staaten 
davon  zu  benachrichtigen,  um  die  Frage  zu  prü- 
fen, ob  eine  noch  größere  Gleichmäßigkeit  der 
drei  Landespharmakopöen  herbeizuführen  möglich 
Bei.  Obschon  durch  diese  Resolution  die  Heraus- 
gabe einer  Pharmacopoea  Scandinavica  in  ziem- 
lich weite  Ferne  gerückt  zu  sein  scheint,  ist  es 
doch  immer  beachtungswerth,  daß  eine  große 
Anzahl  der  bedeutendsten  scandinavischen  Aerzte 
in  der  Motivierung  zu  der  oben  gedachten  Reso- 
lution sich  dahin  äußert,  daß  die  schon  bei  den 
letzten  Ausgaben  der  Pharmacopoea  Suecica, 
Norvegica  und  Danica  befolgte  gleichmäßige  Be- 
arbeitung nach  einem  gemeinsamen  Principe  für 
die  medicinische  Praxis  nicht  ohne  Nutzen  ge- 
wesen ist  und  daß  eine  noch  größere  Gleich- 
mäßigkeit sich  ohne  Zweifel  in  höherem  Maße 
bewähren  werde.  Die  schon  oben  erwähnte  r— ' 
demische  Verbreitung  der  Pocken  in  Schwea 
welche  gleichzeitig  auch  Norwegen  und  frü 
schon  Dänemark  heimsuchten,  war  der  Ge^ 
stand  einer  der  allgemeinen  Sitzungen  und  fül 
zu  der  Resolution,   daß   die  Erfahrung  in 
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soandinavischen  Ländern  bewiesen  habe,  daß 
die  Vaccination  von  größtem  Nutzen  sei  und  daß 
diese  Methode  fortdauernd  als  das  beste  Schutz* 
mittel  gegen  Pocken  betrachtet  werden  müsse. 

Es  ist  zu  wünschen,  daß  diese  Resolution  den  noth« 
wendigen  Eindruck  in  denjenigen  Kreisen  der  scandina« 
yischen  Bevölkerung  macht,  in  welche  die  auch  in  den 
letzten  Jahren  in  Schweden  aufgetauchten  Schriften  der 
Apostel  Nittinger^s  gedrungen  sind  und  wenn,  wie  eine 
zweite  Resolution  der  Yersammlung  fordert,  eine  größere 
Gleichmäßigkeit  der  Formulare  in  Bezug  auf  das  Impf- 
wesen in  den  drei  nordischen  Königreichen  eingeführt 
wird,  so  wird  sich  voraussichtlich  in  einer  noch  viel 
prägnanteren  Weise  der  Nutzen  der  Vaccination  ein« 
stellen. 

.   In  dem  »Medicinalwesen«  überschriebenen  Theile  der 
Zeitschrift  findet  sich  das  außerordentlich  wichtige  Gesetz 
über  Aufbewahrung   und  Verkauf  von  Arsenik  und  an- 
dern giftigen  Stoffen  oder  wie  wir  es  kurz  nennen  kön- 
nen, das  Giftgesetz  vom  7.  Januar  1876.    Die  Bedeutung 
des  Arseniks  für  Schweden  in  toxikologischer  Beziehung 
ist  gemäß   der  Erfahrung    der  letzteren  Jahre  eine  viel 
größere  als  in  irgend  einem  andern  Lande  Europa's  und 
es  darf  uns  daher  nicht  wundem,    daß   das  betreffende 
Gesetz  dem  Titel  nach   alle  übrigen  Gifte  dem  Arsenik 
subsumirt.    Das  Voranstellen   dieser  Substanz  hat  aller- 
dings noch  einen  besonderen  Grund  darin,  daß  eben  für 
Arsenik  noch  eine  besondere  Reihe  specieller  Vorschriften 
erlassen  werden  mußten,  z.  B.  in  Hinsicht  auf  die  Ver- 
wendung desselben  als  Conservationsmittel  von  Leichen, 
die  durch  das  Gesetz  absolut  untersagt  wird.    Man  kann 
nicht  leugnen,  daß  das  in  Frage  stehende  Giftgesetz  vom 
medicinalpolizeilichen   Standpunkte  aus   als  Ideal   eines 
derartigen  Gesetzes  erscheinen  kann;   gewiß  nimmt  das- 
selbe in  gründlicher   und  wohlgemeinter  Weise   auf  alle 
Verhältnisse  Rücksicht,  welche  der  öffentlichen  Wohlfahrt 
Schaden  zuzufügen  im  Stande  sind.    Nichts  desto  weniger 
iber  wird  dasselbe,  wenn  die  Bestimmungen  des  Gesetzes 
1  ihrer  ganzen  Strenge  ausgeführt  werden,   in  nicht  ge- 
Bgem  Grade  belästigend  für   das  Publicum  im  Allge« 
leineh   und   für   einige   Berufsarten    insbesondere   sein. 
.S^eu  in  dem  Gesetze  ist  uns  der  Versuch  erschienen,  eine 
irt  von  Giflbank  in  den  Apotheken  zu  statuieren,  indem 
'edermann  gesetzlich  gezwungen  wird,  den  Rest  des  von 
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ihm  auf  Grand   eines  Gtiftsoheines  u.  s.  w.  bezogenek 
Giftes,  welchen  er  za  dem  Zwecke,  der  ihm  die  Erlaab- 
niß  des  Gifibesitzes  yerschaffle,  nicmt  mehr  gebraucht,  in 
die  Apotheke  zurückliefem  muB,  am  nicht  straffällig  za 
werden,  wenn  er  später  im  Besitze  des  Giftes  betroffen 
werden  sollte.   Ob  dieses  donam  Danaorom  —  denn  das 
deponierte  Gift  wird  freies  Eigentham  des  Apothekers  — 
dem  letzteren  mehr  Vergnügen  oder  mehr  Last  boreiteti 
wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen;  gewifi  aber  könnte 
der  Fall  eintreten,  daß  der  Anlauf  zur  Giftbank  so  be- 
deatend  wird»   daß  der  Apotheker  mit  seinen  eigenen 
Yorrathsraumen  for  giftige  Substanzen  nicht  mehr  ausreicht. 
Die  Protokolle  der  Svenska  Lakare  Sallskap,  wel<die 
im  Anhange  zur  Hygiea  separat  herausgegeben  werden, 
geben,   wie  gewöhnlich  von  einer  regen  Thatigkeit  im 
Schooße    dieser    Gesellschaft    Kunde.      Abgesehen    da- 
von, daß  mehrere  der  in  der  Zeitschrift  mitgetheilten 
Origmalabhandlungen  und  Referate  ursprünglich  Vorträge 
in  der  Gesellschaft  darstellen,  finden  sich  in  den  Proto- 
kollen noch  weit  zahlreichere  Mittheilungen  insbesondere 
aus  der  medicinischen  Gasuistik,  zu   denen  namentlich 
Professor  Malmsten  die  reichlichste  Beisteuer  geliefert» 
Was  außerhalb  Schwedens  an   neuen  bedeutenden  Eni- 
deckungen  gemacht  wurde,  ist  meist  auch  Gegenstand 
m^br  oder  minder  eingehender  Besprechungen  und  £b> 
örterungen  gewesen.   Die  neuesten  Apparate,  Instrumente, 
Präparate,  Drogen,  Chemikalien  u.  s.  w.  sind  der  Gegen- 
stand der  Demonstration  und  Discussion  geworden.  Selbst 
der  Tod  des  Sultan  Abdul  Aziz  ist  nidit  unberücksich- 
tigt geblieben.     Größere  Discussionen  haben  verhaltniß- 
mäßig  wenige   stattgefunden,   die   ausgedehntesten   über 
den  Bleigehalt   in  verzinntem  Eupfergeechirr   und  über 
den  Arsengehalt  von  Farben,   Tapeten  u.  s.  w.  in  Ver- 
anlassung eines  Vortrages  von  Werner  Gronqvist,  so  wie 
über  Ldmnophysalis  hyalina,  einen  von  £klund  entdeck- 
ten  und  benannten  Pilz,  in   welchem  derselbe  die  Ur* 
Bache  der  Malariakrankheiten  sucht.    lieber  die  Existenz 
nnd  die  Bedeutung  dieses  Pilzes  müssen  wir  fireüich  vor- 
läufig unser  ürtheil  suspendieren,    da   es  sich  viellef'^^ 
um  eine  optische  Täuschung  handelt,  und  begnügen 
damit,  auf  diese  Entdeckung  diejenigen  Pharmakolo 
hinzuweisen,   welche  in  der  Prüfung  der  Wirkung 
Arzneikörpem,  wie  Chinin  u.  s.  w.  auf  mikroskopi 
Pflanzen  und  Thiere  das  Heil  der  Pharmakodynamik 
blicken.  Theod«  Hosemanr 
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Stück  39.  26.  September  1877. 


Begesta  archiepiscopatus  Magde- 
burgensis:  Sammlung  von  Auszügen 
aus  Urkunden  und  Annalisten  zur  Ge- 
schichte des  Erzstifts  und  Herzog- 
thums  Magdeburg;  nach  einem  höheren 
Orts  vorgeschriebenen  Plane  in  Gemeinschaft 
mit  den  Archivaren  Dr.  Ed.  Jacobs  zu  Wernige- 
rode, Dr.  K.  Janicke  zu  Hannover  und  Archiv- 
Secretairen  Dr.  F.  Geisheim  ebendaselbst  und 
Dr.  C.  Sattler  zu  Königsberg  in  Pr.  bearbeitet 
und  auf  Kosten  der  Landstände  der  Provmz 
Sachsen  herausgegeben  von  George  Adalbert 
V.  Mülverstedt,  K.  P.  Staatsarchivar  und 
Archivrath.  Magdeburg  1876.  Druck  und  Ver^ 
lag  von  E.  Baensch  jun.  I.  Theil  bis  zum 
Tode  Erzbischof  Wichmanns  (1192)  XL 
und  764  S.    gr.  8^. 

Unter  diesem  Titel  ist  mit  dem  Schlüsse  des 
)rigen  Jahres  der  erste  Anfang  einer  amtlichen 
ublication  aus  den  archivalischen  Schätzen  der 
reußischen  Provinz  Sachsen  an  die  Oeffentlich- 
eit  getreten.    Leider  ist  Sachsen  in  dieser  Be- 
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Ziehung  weit  hinter  anderen  ProTinzen  der  Mon- 
archie zurückgeblieben;  am  Bhein  und  in  West- 
falen waren  bereits  die  ersten  Bände  provinzieller 
Urkundenbücher  erschienen,  als  es  in  Sachsen 
den  nahezu  achtjährigen  Bemühungen  der  Ar- 
chiyrorstände  gelang  die  Provinzialstände  zur 
Bewilligung  von  Mitteln  für  eine  bessere  wissen- 
schaftliche Verwerthung  und  Zugänglichmachung 
des  heimischen  Urkundenvorrathes  zu  bewegen. 
Wenn  seitdem  nun  aber  nochmals  beinahe  vier- 
zehn Jahre  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  practi« 
sehen  Frucht  verflossen,  so  müssen  abgesehen 
von  dem  großen  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit, 
den  jede  derartige  Sammlung  erfordert,  beson- 
dere Umstände  auf  die  Entstehung  und  Weiter- 
entwicklung des  Werks  eingewirkt  haben,  die 
man  füglich  als  eine  Geschichte  desselben  zu- 
sammenfassen kann.  Als  Ueberblick  über  eine 
solche  ist  denn  auch  der  größere  Theil  der 
ziemlich  umfangreichen  Vorrede  anzusehen  und 
verdienen  einzelne  Momente  aus  derselben  sogar 
wohl  hier  kurz  hervorgehoben  zu  werden,  da  sie 
am  Ehesten  eine  Reihe  uns  aufstoßender  Mängel 
am  Ganzen  wie  im  Einzelnen  erklären,  wenn 
auch  nicht  vollkommen  rechtfertigen  und  ent- 
schuldigen. 

Vor  Allem  müssen  wir  mit  dem  Herausgeber 
lebhaft  bedauern,  daß  er  mit  seinem  Vorschlage 
auf  Grund  der  ständischen  Zuschüsse  ein  voll- 
ständiges ürkundenbuch  mit  allmählicher 
Berücksichtigung  der  ehemaligen  Einzelterritorien 
der   Provinz   zu   liefern   gegen  andere  Factoren 
nicht  durchgedrungen  ist.     Statt    der  Regest,, 
bis   zum  Jahre  1192   könnte  jetzt  vielleicht  e 
vollständiger  »Codex  diplomaticus  Magdeburge: 
sis«   bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  vorli 
gen,  ja  ein  ürkundenbuch  des  Stiftes  Halbersta« 
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oder  Merseburg  bereits  im  Erscheinen  begriffen 
sein.  Gegen  diese  seine  eigenen  Wünsche  ist 
y.  Mälverstedt  jedoch  in  der  wenig  angenehmen 
Lage  gewesen  eine  Urkundenpublication  nach 
einem  fremden,  ihm  vorgeschriebenen  Plane  in 
die  Hand  zu  nehmen  und  zu  leiten.  Für  die 
Herausbildung  desselben  war  es  höchst  bedeutsam, 
daß  die  von  Seiten  der  Stände  einst  an  ihre  Be- 
willigung geknüpfte  Bedingung,  vornehmlich  Ur- 
kunde nverzeichnisse  zum  Gegenstand  der 
Veröffentlichung  zu  machen,  sich  mit  der  beson- 
deren persönlichen  Vorliebe  des  damaligen  Di- 
rectors der  Staatsarchive  y.  Lancizolle  für 
Begesten  undregestenartige  Werke  be- 
gegnete. 

Daß  eine  solche  Sammlung  ebenso  wie  ein 
etwaiges  ürkundenbuch  nicht  die  ganze  Provinz 
zugleich,    sondern   zuerst   das  vornehmste    der 
ehemaligen  selbständigen  Glieder  derselben,   das 
Erzstift   und    Herzogthum   Magdeburg,   zu   um- 
spannen habe,  war  bei  der  eigenthümlichen  Bil- 
dung und  Zusammensetzung  jenes  modernen  Ver* 
waltungsbezirkes  mehr  als  irgend  anderswo  ge- 
boten.   Auch  die  bestimmtere  materielle  Begrän- 
zung  dieser  Aufgabe  durch  Zugrundelegung  des 
spätmittelalterigen    territorialen   Umfanges    des 
Erzstiftes  —  Jüterbog,  Luckenwalde,  Gommem, 
Jerichow   begreifend,     die   Grafschaft    Querfurt 
'aber  ausschließend  — ,  nebst  Berücksichtigung  der 
Vorgeschichte   erst  später  einverleibter  Landes- 
theile,    Heranziehung   der   von  dem   zusammen- 
hängenden Territorialkörper  getrennten  und  oft 
^eit   zerstreuten   Magdeburgiscben  Besitzungen, 
QÖglichst  weitgehender  Verfolgung  der  Thätigkeit 
'er  Erzbischöfe,  wie   anderer  heimischer  Geist- 
cher  und  Beamter  in  der  Reichsgeschichte  und 
leichmäßiger  Berührung  aller  Stände  und  Cor- 
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porationen  innerhalb  des  Stiftes  war  ebenso  be- 
rechtigt als  zweckdienlich.  Vor  Allem  wäre  ein 
solches  Regesten  werk  als  Vorarbeit  nnd  als  einst- 
weiliger Ersatz  oder  Nothbehelf  bei  dem  Man- 
gel jeder  modernen  Ansprüchen  genügenden  nnd 
zusammenfassenden  provinziellen  Urknndensamm- 
lung  höchst  erwünscht  gewesen;  es  hätte  der 
deutschen  Geschichtsforschung  wie  den  histori- 
schen Studien  im  Bereiche  engerer  heimatlicher 
Bezirke  eine  äußerst  gewichtige  Förderung  ge- 
bracht, wenn  dasselbe  nur  für  den  jetzt  erreieh- 
ten  Zeitraum  schon  zehn  Jahre  früher  der  Be- 
nutzung zugänglich  geworden  wäre.  Ein  solches 
Ziel  wül*de  gewiß  erreicht  worden  sein,  wofern 
man  sich  bei  jenem  :>höheren  Orts  vorgeschrie- 
benen Plane«  streng  an  den  damals  doch  schon 
ziemlich  feststehenden  Umfang  des  Begriffes 
>Begest«  gehalten  hätte,  wenn  wirklich  nur 
ganz  gedrungene,  aber  den  Inhalt  der  Urkunde 
im  Großen  und  Ganzen  wiedergegebene  Aus- 
züge, denen  ganz  kurze  Notizen  über  das  Vor- 
handensein von  Zeugen,  über  den  Verbleib  des 
Originals  und  den  Stand  der  bisherigen  Publi- 
cationen  sich  anzuschließen  hatten,  in  chronolo- 
gischer Ordnung,  vielleicht  tabellarisch  zusammen- 
gestellt worden  wären.  Es  wäre  entschieden 
richtiger  gewesen,  die  Kaiserregesten  Boehmers 
und  Stumpfs  oder  die  päpstlichen  von  Jaffe 
hier  zum  Vorbild  aufzustellen,  oder  man  hätte  ^ 
wenigstens  nicht  neben  der  schon  etwas;  weit 
gehenden  Fassung  der  Babenbergischen  Begesten 
von  Meiller  auf  das  viel  ältere  Directorium 
diplomaticum  von  Schultes,  das  weder  I 
kundenbuch  noch  Begestenwerk  ist,  als  Musi 
verweisen  sollen.  Vielleicht  hat  hierbei  ei 
weder  die  Ansicht,  namentUch  der  höheren  I 
stanzen,  durch  eine  erweiterte  Form  der  £ 
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gesten  einen  vollgtiltigen  Ersatz  der  Urkunden 
bieten  zu  können,  oder  der  Wunsch  des  Heraus- 
gebers trotz  der  durch  die  ständischen  Be- 
stimmungen gezogenen  engen  Schranken  eine  dem 
Urkundenbuche  näher  kommende  Leistung  er- 
zielen zu  wollen,  den  Ausschlag  gegeben  und  wir 
erhalten  hier  nun  ausführliche  Urkunden- 
auszttge,  die,  alle  vorkommenden  Personen- 
Tind  Ortsangaben,  alle  Notizen  über  Geldver- 
hältnisse, Ackermaße  u.  s.  w.  enthaltend,  oft 
genug  einer  völligen  Wiedergabe  der  Diplome 
gleichkommen.  Völlig  in  der  Originalfassung 
schließen  sich  alsdann  hieran  die  Zeugen  Verzeich- 
nisse, die  Datierungen,  resp.  bei  päpstlichen  und 
königlichen  Urkunden  das  ganze  untere  Proto- 
coli  mit  allen  Unterschriften  und  Bekräftigungs- 
zeichen, wozu  noch  Bemerkungen  über  den 
Fundort  der  Originale,  deren  Erhaltung  und 
Ausstattung,  die  Besieglung  und  sogar  die  hier 
mit  dem  antiquierten  »ab  extra«  bezeichneten 
Dorsalnoten  treten.  Hiermit  ist  entschieden  für 
ein  Regestenwerk,  das  doch  nur  ein  Hülfs-  und 
Handbuch  zum  Nachweise  der  Urkunden  sein 
soll,  des  Guten  zu  viel  geschehen  und  der  doch 
noch  immer  erforderlichen  Herausgabe  der  voll- 
ständigen Urkundentexte  zu  weit  vorgegriffen. 
Eher  sind  einige  hie  und  da  gegebene  Hinweise 
auf  Unechtheit  oder  auf  Verdachtsmomente  auch 
für  ein  Werk  ersterer  Art  am  Platze;  sie  hätten 
freilich  zumeist  viel  kürzer  als  es  hier  der  Fall  ist 
gefaßt  und  vor  allem  besser  als  die  gegen  No. 
1109  =  St.  3325  und  No.  1488  =  St.  4114 
erhobenen  Bedenken  motiviert  sein  müssen; 
;egen  das  jeder  Nummer  beigefügte  Verzeichniß 
ärüherer  Abdrücke  derselben  ist  vielleicht  nur 
lie  etwas  verschwenderische  typographische  Aus- 
itattung  —  für  jedes  Werk  eine  Zeile  —  und 
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der  Mangel  einer  Notiz  über  die  Treue  der  ein- 
zelnen Wiedergabe  wie  über  die  gegenseitige 
Abhängigkeit  der  verschiedenen  Publicationen 
hervorzuheben. 

Leider  hat   nun  überdies  der  als  Grundlage 
vereinbarte  Entwurf  4as,   was  durch  die  Rege- 
stierung   der  einzelnen  Urkunde  verloren  ging, 
durch   Hereinziehung    einer    ganzen    Kategorie 
anderer  Materialien   zu  ersetzen  versucht.    Aas- 
gehend  von   der  Annehmlichkeit   und  Bequem- 
lichkeit,  die    es   bei   beschränkten  Hülfsmitteln 
namentlich   für  Forschungen   im  engeren  Kreise 
der  Provinzialgeschichte  haben   muß,    das    ge- 
sammte    einschlägige   historische  Material  ohne 
Bücksicht    auf   seinen   Ursprung   vereinigt    und 
chronologisch   gesichtet   vor   sich   zu  sehen,   ist 
nämlich  die  Durchsetzung  der  vorliegen- 
den Urkunden  oder  diplomatischen  Re- 
gesten  mit  Auszügen   aus  den  Magdeburg 
betreffenden  Mittheilungen  mittelalterlicher 
Geschichtsschreiber   verfügt  worden.    Es 
läßt  sich  wohl  darüber  streiten,  ob  damit  selbst 
jenen  ganz  speciellen  Studien  eine  rechte  Förde- 
rung erwächst  oder  ob  es  für  Gründlichkeit  und 
Sicherheit   derselben  nicht  recht  gefährlich  ist, 
ihnen  aus  anderem  Verbände    herausgerissenes 
Material  nicht  einmal  in  ganz  ursprünglicher  Ge- 
stalt, sondern  —  durch   die  Einordnung  in  an- 
deren Stoff  —  von  der  individuellen  Auffassung 
des  Herausgebers  beeinflußt  allzuleicht  zugäng- 
lich zu  machen;   fest   steht  es  dagegen,   daß  es 
selbst   für   solche  Arbeiten  viel   nützlicher  u-^-^ 
nothwendiger  gewesen,  wenn  ihnen  die  Sam 
lung  diplomatischer  Regesten  entweder  im  jei 
gen  Umfange  früher  oder  bei  dem  nunmehr  Vi 
späteten  Erscheinen  in  erheblich  größerer  A 
dehnung  zugegangen  wäre,  denn,  während  es  s 
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weiterhin  zum  Theil  um  ungedruckten  und  unbe- 
kannten Stoff  handelt,  liegen  die  litterarischen 
Quellennachrichten  wenigstens  für  den  jetzt  er- 
schienenen 1.  Band  vollständig  und  überwiegend 
sogar  in  mustergültigen  Ausgaben,  wie  den  der 
Monumenta  Germaniae  historica  und  der  deut- 
schen Städtechroniken,  yeröffentlicht  vor. 

Hat  die  Sammlung  und  Zusammenstellung  der 
diplomatischen  Regesten  manchen  Aufwand  an 
Zeit  und  Arbeit  gekostet^  da  es  nicht  allein  galt 
das  gesammte  Originalmaterial  zu  prüfen,  son- 
dern auch  eine  reiche  Litteratur  nach  allen  Sei- 
ten zu  durchforschen,  so  waren  hierzu  einerseits 
jahrelange  Vorarbeiten  bereits  vorhanden  und 
war  es,  wie  die  Vorrede  p.  XVIIIff.  ausweist, 
andrerseits  namentlich  von  Mülverstedt's  Be- 
mühungen gelungen  viele  längst  verloren  geglaubte 
Magdeburger  Gopialbücher  wieder  hervorzuziehen 
und  mit  dem  früheren  Bestände  zu  einem  rei- 
chen Schatze  zu  vereinigen.  Dem  gegenüber 
hat  die  Sammlung  der  annalistischen  und  chro- 
nicalen  Regesten  verhältnißmäßig  entschieden  zu 
viel  Mühe  und  Schwierigkeiten  gemacht;  über- 
mäßig groß  ist  schon  derRaum^  den  sie  indem 
vorliegenden  ersten  Bande  einnehmen ,  und  in 
den  nachfolgenden  Bänden  wird  sich  das  Miß- 
verhältniß  eher  verschlimmern,  als  verringern. 
Von  den  Unzuträglichkeiten  und  Hindernissen, 
die  sich  mehr  als  oft  ihrer  Einreihung  in  die 
ürkundenauszüge  entgegenstellten  und  den  Schä- 
den, die  hieraus  dem  ganzen  Unternehmen  er- 
wuchsen, wird  später  noch  ausführlich  zu  spre- 
chen sein;  hier  genügt  es  zu  constatieren,  daß 
jene  unnöthige  Erweiterung  der  ursprüngli- 
chen Aufgabe  vor  Allem  wohl  die  Vollendung 
und  das  Erscheinen  des  Werkes  so  lange  ver- 
zögert hat,   diese  Verzögerung  aber  sowohl  der 
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Gestaltung  wie  dem  heutigen  Werthe  desselben 
eher. zum  Nachtheil  als  zum  \lortheil  gereichte. 
Deutlicher,  als  der  Titel,  bekennt  es  die  Vor- 
rede p.  XXXIV  mit  schmerzlicliem  Bedauern, 
daß  nicht  weniger  als  fünf  Mal  in  jener  Zeit 
die  Person  des  zweiten  Archivbeamten ,  dem 
hauptsächlich  der  erste  Entwurf  und  die  Fort- 
führung des  Begestenwerkes  oblag,  wechselte. 
Es  kann  für  den  Herausgeber  weder  eine  ange- 
nehme noch  leichte  Aufgabe  gewesen  sein  ein 
aus  so  vielen  Händen  hervorgegangenes  Manu- 
script, das,  wenn  auch  nach  denselben  Prin- 
cipien  ausgearbeitet,  doch  mancherlei  üngleich- 
mäßigkeiten  an  sich  tragen  mußte,  einheitlich 
zu  redigieren  und  man  wird  es  ihm  trotz  aller 
aufgewandter  Mühe  und  Gorrecturen  nachsehen, 
wenn  die  heutige  Gestalt  des  Werkes  noch  ein- 
zelne Spuren  jener  Entstehungsart  an  sich  trägt, 
wenn  z.  B.  die  Begesten  der  späteren  Zeit  sich  durch 
eine  größere  Prädsion  des  Ausdruckes  vortheil- 
haft  auszeichnen,  wenn  in  den  früheren  Par- 
tien zumeist  Verbalformen  der  Vergangenheit 
statt  der  sonst  für  Regesten  üblichen  Fassung 
des  Präsens  zur  Anwendung  kommen,  der 
Mangel  des  Datums  bald  durch  »s.  d.«,  bald 
durch  »S.  D.«  angemerkt,  König  Conrad  der 
Hohenstaufe  mit  Bücksicht  auf  die  Zählung  sei- 
ner Kanzlei  bald  als  Conrad  IH.  (H.),  bald  als 
Conrad  H.  (EL)  bezeichnet  wird.  Für  die 
schließliche  Redaction  mag  wohl  eben  so  sehr 
wie  für  die  erste  Arbeit  der  nach  Vorrede  p. 
XIU  hervorgehobene  Mangel  wissenschaftlicher 
Hülfsmittel  in  Magdeburg  ins  Gewicht  gefalJ 
sein  und  wird  es  sich  hier  später  noch 
Einzelheiten  bedauerlich  bemerkbar  machen,  d 
das  Archiv  der  Provinz  Sachsen  an  jenem  gt 
außerhalb  alles  frischen  wissenschaftlichen  1 
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bens  und  Bestrebungen  liegenden  Orte  und  nicht 
am  geistigen  Gentrum,  der  Universitätsstadt, 
seinen  Sitz  hat.  —  Nicht  minder,  ist  wohl  ge- 
rade auch  die  Bedaction  und  Gontrole  der  anna> 
listischen  und  chronicalen  Begesten  keine  erfreu- 
liche und  anregende  Zugabe  für  den  Heraus- 
geber gewesen,  denn,  wie  die  Bearbeitung  sol- 
cher Stücke  für  den  länger  im  Amte  stehenden 
Archiybeamten  überhaupt  nicht  allzunahe  liegt 
und  geboten  ist,  mußte  sie  ihm,  dessen  Vorbil- 
dung eine  durchaus  juristische  gewesen  und  des- 
sen Terdienstliche  Arbeiten  hauptsächlich  auf 
juristisch-diplomatischem  Gebiete  lagen,  eher  zur 
Last  und  Behinderung  werden.  Zu  schwer  darf 
es  daher  keineswegs  ihm  angerechnet  werden, 
wenn  trotz  wiederholter  Prüfung  ihm  einzelne 
bei  den  Vorarbeiten  untergelaufene  Versehen  ent- 
gangen sind,  —  Vielfach  ist  es  in  Folge  des 
neben  der  Bedaction  der  späteren  Theile  ein- 
herlaufenden Druckes  der  früheren  Abschnitte 
zu  spät  gewesen  neueren  Erzeugnissen  derLitte- 
ratur,  die  in  dem  inzwischen  verflossenen  langen 
und  kostbaren  Zeiträume  hervortraten,  gebührend 
Bechnung  zu  tragen,  so  werden  z.  6.  die  Begesten 
des  Ghronicon  mentis  serenkund  der  Halberstädter 
Bischofs-Ghronik  noch  nach  den  älteren  Aus- 
gaben citiert,  während  sie  jetzt  neu  und  muster- 
gültig in  den  Monumenta  Germaniae  historica 
herausgegeben  vorliegen.  —  Am  meisten  hat  das 
lange  verzögerte  Erscheinen  jedenfalls  diesem  1. 
Bande  insofern  geschadet  als  manche  Urkunde, 
die  in  demselben  zum  ersten  Male  hätte  erschei- 
nen können,  inzwischen  bereits  anderweit  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  wurde.  Der  Heraus- 
geber selbst,  dem  es  vergönnt  war  manches 
verthvoUe  Stück  wieder  zu  Tage  zu  fördern,  hat 
A  wohlverstandenem  Interesse  der  Wissenschaft 
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bei  dem  nur  langsam  fortschreitenden  Regesten- 
werk jede  Gelegenheit  ergriffen,  um  alle  neuen 
Funde  weitei^n  Forschungen  zugänglich  zu  ma- 
chen und  hat  nicht  minder  alle  Fachgenossen  in 
gleicher  Richtung  bereitwilligst  und  uneigen- 
nützig unterstützt.  Daher  ist  die  Zahl  der  in 
dem  vorliegenden  ersten  Theile  neu  publicierten 
urkundlichen  Regesten  im  Yerhältniß  zum  Um- 
fange derselben  zwar  nicht  zu  beträchtlich,  doch 
im  Vergleich  zu  den  bisher  namentlich  über 
Erzbischof  Wichmann  bekannten  Materialien  auch 
nicht  unbedeutend.  So  bedauerlich  es  ist,  daß 
andrerseits  einzelne  bekannte  Stücke  selbst  eine 
im  Codex  Anhaltinus  I  347  abgedruckte  Ur- 
kunde Wichmanns  vom  13.  August  1162  fehlen, 
trifft  dieser  Vorwurf  weniger  den  Herausgeber, 
als  die  ersten  Bearbeiter.  Auch  aus  dem  Be- 
reiche des  litterarischen  Quellenmateriales  ist  der 
♦angeblich  Walram  von  Naumburg  zugeschriebene 
Tractat  »de  unitate  ecclesiae  conservanda«,  der 
vielerlei  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte  Erz- 
bischofs Hartwigs  liefert,  und  ein  Brief  des 
gleichnamigen  von  Heinrich  IV.  eingesetzten 
Gegenbischofes,  der  sich  bei  Pez  Thesaurus 
anecdotorum  VI.  findet ,  nicht  berücksichtigt 
worden. 

Einen   großen  Theil    der  Schuld   an  der  so 
lange  verzögerten  Herausgabe  des  Werkes  trifft 
endlich   noch    einen  dritten  Punkt   der  für  die- 
selbe von  vornherein  als  maßgebend  und  leitend 
hingestellten  Principien:    die  Abfassung    der 
gegebenen     Regesten     in     deutsch 
Sprache.    Dies   Verfahren   wird   in  der  '' 
rede  p.  VII   ausdrücklich  mit   der   Absicht 
rechtfertigt     »die     Möglichkeit     des    Verstä 
nisses   (der  Regesten)   für  gebildete  Leser, 
des  Lateinischen,  namentlich  des  mittelalterlic 


»V 


V.  Mülverstedt,  Regesta  arch.  Magdeburg.    1227 

nicht  vollkoTQmen  mächtig  seien,  zu  sichern«. 
Daß  man  damit  nicht  Leser  und  Leetüre  im 
gewöhnlichen  Sinne  gemeint  hatte,  mußte  wohl 
schon  durch  die  Natur  des  ganzen  Werkes  als 
wissenschaftliches  Hülfs-  und  Nachschlagebuch 
ausgeschlossen  sein,  eher  hatte  man  bei  jener 
Maßregel  den  in  seinen  Studien  sich  auf  den 
engsten  Ereis  der  Heimath  beschränkten  Laien 
im  Auge.  Referent  gehört  nun  zwar  zu  den 
Letzten,  die  derartigen  dilettantischen  Arbeiten 
ihren  Werth  und  ihre  Brauchbarkeit  absprechen 
würden,  aber  er  hält  dafür,  daß  denselben  nicht 
nur  »nicht  der  volle  Nutzen«,  wie  die  Vorrede 
weiter  besagt,  sondern  überhaupt  »gar  kein 
Nutzen«  aus  dem  Regestenwerk  zu  Gute  kommt, 
wenn  die  betrefienden  Autoren  nicht  wenigstens 
mit  einer  gewissen  Eenntniß  und  Verständniß 
der  mittelalterlichen  ürkundensprachen  an  ihre 
Studien  herantreten.  Im  Gegentheil  ist,  wie 
oben  schon  in  andrer  Richtung  bemerkt,  von 
einer  derartigen  übergroßen  Erleichterung  der 
Arbeit  mehr  Gefahr  und  Schaden,  als  Vortheil 
zu  gewärtigen  und  ist  mehr  als  sonst  bei  der 
auch  in  der  Uebersetzung  stattfindenden  Ein- 
schaltung eines  fremden  Elementes  und  Auf- 
fassung zwischen  Stoff  und  Forscher  die  Ent- 
stehung und  Verbreitung  irrthümlicher  Anschau- 
ungen zu  befürchten. 

Solche  Befürchtungen  und  Bedenken  wären 
gegen  die  deutsche  Fassung  kaum  zu  erheben 
gewesen,  wenn  es  sich  um  ganz  kurze  Regesten 
md  Mittheilungen  des  Thatbestandes  in  den  von 
Boehmer,  Jaffe  und  Stumpf  vorgezeichneten  For- 
nen  gehandelt  hätte.  Hier  wo  es  gilt  Auszüge 
ron  größerem  Umfange,  womöglich  im  Anschluß 
in  den  Wortlaut  des  Originales  zu  geben,  wäre 
38  um  so  mehr  geboten  gewesen^  auch  die  Sprache 
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derselben  beizubehalten.  Für  den  vorliegenden 
Band  versteht  es  sich  zwar  von  selbst,  daß  bei 
echten  Urkunden  ausschließlich  das  mittelalter- 
liche Latein  in  Betracht  kommt  und  aus  der 
Zahl  der  litterarischen  Quellen  nur  die  Schoppen- 
Chronik  durch  ihre  niederdeutsche  Fassung 
heraustritt ;  später  werden  aber  sogar  in  den 
diplomatischen  Regesten  Nieder-  und  Hochdeutsch 
mit  dem  Latein  concurrieren  und  wird  es  bei 
weiterer  Einhaltung  der  bisherigen  Methode  im- 
mer besonderer  Mittheilungen  über  die  Sprache 
des  Originales  bedürfen.  Leichter  und  zutreflfen- 
der  wäre  es  gewesen  aus  den  vorhandenen  la- 
teinischen Texten  alles  Nebensächliche  und  For- 
melhafte auszuscheiden  und  so  Auszüge  zu  ge- 
winnen, die  noch  den  besten  Ersatz  für  dasnidit 
zu  Stande  gekommene  Urkundenbuch  geboten 
hätten.  Auf  solche  Weise  wäre  gleichfalls  er- 
heblich viel  Zeit  und  Mühe  gespart  worden, 
denn  es  giebt  kaum  eine  schwierigere  und  we- 
niger lohnende  Aufgabe  als  eine  mittelalterliche 
lateinische  Urkunde  ohne  allzu  viel  Umschrei- 
bungen und  leidlich  stilisirt  in  modernem  Deutsch 
wiederzugeben.  Diese  Schwierigkeiten  hat  aller- 
dings auch  die  Arbeits-Instruction  nicht  ver- 
kannt, aber  einen  ziemlich  umständlichen  und 
die  ünzuträglichkeit  ihres  Uebersetzungsprincipes 
selbst  erweisenden  Ausweg  angeordnet:  »die  pa- 
renthetische Einschaltung  der  überlieferten,  be- 
sonders für  die  Sprachforschung  und  den  Sprach- 
schatz erheblichen  Formen  der  Eigennamen,  zu- 
mal der  localen  und  aller  dunkeln  oder  mehr- 
deutigen Wörter  oder  —  schwer  wiederzugel 
der  oder  mehrfacher  Uebersetzung  fähiger 
Sätze  in  der  Sprache  der  Urkunden  selbi 
Daß  ein  so  compliciertes  Verfahren  auf  der 
deren  Seite  nicht  dazu  dient,  dieUebersichti' 
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keit  der  deutschen  Fassung  zu  erhöhen^  möchte 
neben  anderen  Beispielen  namentlich  an  No.  195 
hervortreten.  Analoge  Erwägungen  haben  eben 
auch  wohl  zur  Beibehaltung  des  originalen  Wort- 
lautes in  den  Datierungen  und  Zeugenverzeich- 
nissen  geführt;  freilich  hätte  man  sich  hiernach 
eigentlich  immer  streng  richten  und  nicht,  wie 
in  No.  1109,  einen  Theil  der  Zeugenreihe  als 
Uebersetzung  und  einen  anderen  in  den  ur- 
sprünglichen Formen  wiedergeben  müssen.  An 
letzterer  Stelle  ist  allerdings  ein  sehr  wichtiges 
Moment,  die  besondere  Formel  für  die  Anfüh- 
rung der  Zeugen,  besser  als  es  sonst  durchgängig 
der  Fall  ist,  berücksichtigt,  doch  kann  der  Anlage 
des  Magdeburger  Regestenwerkes  aus  dem  sonsti- 
gen unterlassen  insofern  kein  Vorwurf  erwachsen, 
als  die  Ficker'schen  Beiträge  zur  Ur- 
kunden lehre,  die  die  schärfere  Scheidung 
zwischen  Handlungs-  und  Beurkundungszeugen 
und  die  für  diese  Trennung  werthvolle  Fassung 
jener  Formeln  betonten,  fast  gleichzeitig  mit  ihm 
erst  an  die  Oeffentlichkeit  traten. 

Auch  nach  dieser  Richtung  haben  wiederum 
die  der  Geschichtsschreibung  entnommenen  Re- 
gesten  ungünstig   und   nachtheilig   auf  die  Ge- 
staltung des  Ganzen  eingewirkt,  namentlich  wohl 
mehr  Arbeitskraft  und   Raum  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  sie  ihrer  Brauchbarkeit  und  Nütz- 
lichkeit wegen  verdienen.     So  sind  trotz  ihres 
Umfanges  nicht  allzu   inhaltsreiche  Stellen   (No. 
1569  und  1570)  aus  Gottfried  von  Viterbo  und 
«^us   den    »Garmina    Burana«    ihrer    poetischen 
'assung  wegen   auch  in  der  originalen  Sprache 
iedergegeben ;  es  führt  ferner  der  von  uns  gegen 
ie  Einfügung  annalistischer  Regesten  überhaupt 
3hon  oben  geltend   gemachte  Grundsatz,   »die 
nvermeidbare  Zerreißung  des*  Fadens   solcher 
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Quellen«,  zumeist  zu  vollständiger  üeber- 
setzung  der  ganzen  auf  ein  einzelnes  Factum 
bezüglichen  Stelle.  Nach  dem  Dafürhalten  des 
Beferenten  dürften  jedoch  solche  zu  förmlichen 
Geschichtserzählungen  ausartende  Regesten  nicht 
in  der  Tendenz  des  Werkes  gelegen  haben,  yiel- 
mehr  hätten  selbst  da,  wo  es  sich  um  specifisch 
»Magdeburgische  Dinge«  handelte,  Auszugs  voll- 
kommen ausgereicht.  Wenn  auch  den  annali- 
stischen und  chronikalen  Notizen  keine  so  ganz 
andeutungsweise  Behandlung,  wie  in  den  »Mittel- 
rheinischen Regesten  von  Görz«  zu  Theil  ge- 
worden wäre,  hätten  doch  beispielsweise  No.  563, 
der  beinahe  4  Druckseiten  lange,  in  alle  Einzel- 
heiten sich  verlierende  Bericht  über  die  letzten 
Lebenstage  Erzbischofs  Walters,  No.  918,  die 
umständUche  Schilderung  der  Gründung  des 
Klosters  Neuwerk,  und  No.  1758,  die  mehr  in 
das  Bereich  der  Legende  fallende  Erzählung 
über  die  Stiftung  Marienborn's,  unbeschadet 
ihres  Inhaltes  und  Verständlichkeit  mit  bedeu- 
tenden Kürzungen  wiedergegeben  werden  kön- 
nen. Wenn  ferner  nicht,  wie  Vorrede  p.  XVII 
gefürchtet  wird,  die  Aufnahme  von  Notizen  über 
Erscheinungen  und  Wunder  besonders  aus  Thiet- 
mars  Chronik  und  der  Biographie  Norberts  zu 
tadeln,  auch  die  ältesten  sagenhaften  Erwähnun- 
gen späterer  magdeburgischer  Oertlichkeiten  (No. 
1  ff.)  nicht  auszuschließen  waren,  so  wäre  in  sol- 
chen Fällen  doch  die  allergedrungenste  Kürze 
am  Platze  gewesen  und  hätte  keineswegs 
No.  1061 ,  die  Mittheilung  der  wiederholt***» 
Heilung  eines  vom  Teufel  besessenen  Italiens 
durch  Norbert,  15  Druckzeilen  erfordern  dürf 
Nicht  nach  dem  Vorbilde  der  Geschieh 
Schreiber,  sondern  der  Urkunden  wären  natürl: 
zunächst  Briefe  zu  behandeln  gewesen.    Sf: 
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auf  viele  Einzelheiten  einzugehen,  läßt  sich  das 
am  Auffälligsten  an  No.  1269  nachweisen,  die  in 
vollständiger  Uebersetzung  fast  eine  ganze 
Druckseite  füllt,  sich  aber  sehr  bequem  auf  die 
wenigen  Sätze  zusammenpressen  läßt:  »Papst 
Eugen  verwirft  auf  Grund  eines  Protestes  der 
Stiftsgeistlichkeit  die  schriftliche  Verwendung 
der  gesammten  deutschen  Bischöfe  zu  Gun- 
sten der  Versetzung  Bischof  Wichmanns  von 
Naumburg  nach  Magdeburg,  tadelt  unter  Lob- 
sprüchen über  den  letzteren  die  von  jenen  hierin 
dem  König  Friedrich  bewiesene  Nachgiebigkeit 
und  befiehlt  solchen  Angriffen  desselben  auf  die 
Wahlfreiheit  eines  einzelnen  Stiftes  wie  die  Un- 
abhängigkeit der  Kirche  im  Allgemeinen  ent- 
gegenzutreten«. 

Allerdings  scheint  es  selbst  für  die  Urkunden 
öfters  nicht   bei  einem  Regest  oder  dem  durch 
den   Arbeitsplan  vorgeschriebenen  »Excerpte 
in  möglichst  bündiger  Fassung«  verblie- 
ben zu  sein,  sondern  die  volle  Uebersetzung  den 
Vorzug  erlangt  zu  haben.    Mehrfach  sind  daher 
wohl    hier    eine    Beihe    für    den    vorliegenden 
Zweck  durchaus  werthloser  und  formelhafter 
Auslassungen    beibehalten    und    vorgeführt 
worden;  so  in  No.  288  die  Aufzählung  der  ein- 
zelnen  zum    Theil  vielleicht  veralteten  Immuni- 
täts-Vergünstigungen,    in   No.   551,    einer    Ur- 
kunde K.  Heinrichs  IL,   die   in  der  königlichen 
Kanzlei    durchaus     üblichen    Gorroborationsbe- 
stimmungen,    in   No.    1109    die   wenig   inhalts- 
Rchwere   Androhung   von    Geldstrafen    im   Falle 
jr  Verletzung  des  in  der  Urkunde  enthaltenen 
iserlichen  Befehles   durch  die  namentlich  auf- 
sählten  Reichs  Würdenträger,  in  No.  1197   und 
98  die  analoge  Bestätigung  bischöflicher  Ur- 
mden  mit  Androhung  des  päpstlichen  Bannes 
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und  in  No.  1419  und  1420  die  Heryorhebung  des 
in  der  entsprechenden  Zeit  doch  für  Pfalzgrafen 
nicht  auffälligen  »von  Gottes  Gnaden«.  Die 
Wiedergabe  einer  Reihe  oft  sehr  beträchtlicher 
Detailgüterverzeichnisse  in  Tausch-  und  Schen- 
kungsurkunden ist  allerdings  wohl  durch  die  all- 
gemeinen Vorschriften  bedingt,  die  vornehmlich 
hinsichtlich  der  Ortsnamen  die  möglichste  Voll- 
ständigkeit im  Auge  haben;  ob  dieselben  damit 
auch  zur  Aufnahme  aller  kleinlichen  Angaben 
über  Zinsen  und  Einkünfte  verpflichteten,  möchte 
wohl  dahin  gestellt  bleiben.  Referent  hätte  selbst 
kein  Bedenken  getragen  in  No.  1109  die  Einzel- 
bestimmungen der  von  Kaiser  Lothar  den  Mag- 
deburger Eaufleuten  gewährten  Zollermäßigungen 
fallen  zu  lassen,  und  während  er  z.  B.  in  No. 
1724,  der  Mittheilung  des  Magdeburger  Rechtes 
nach  Schlesien,  dem  engen  Anschluß  an  das  Ori- 
ginal allenfalls  beipflichtet,  hätte  er  No.  1422^ 
das  angebliche  Diplom  Wichmanns  über  die 
Stiftung  der  Futterer-Innung  zu  Halle,  viel  mehr 
summarisch  behandelt.  Unbedingt  konnte  wie- 
derum in  No.  1.453  das  anderweit  bereits  ver- 
öfibutlichte  Reliquienverzeichniß ,  das  hier  nicht 
weniger  als  2  Druckseiten  in  Anspruch  nimmt, 
unterdrückt  werden,  ohne  daß  dem  Herausgeber 
und  den  Bearbeitern  der  Vorwurf  eines  Ver- 
stoßes oder  leichtfertigen  Behandlung  ihrer  In- 
struction erwachsen  wäre.  Ohne  aus  derselben 
ein  weniger  schematisches  Vorgehen  und  eine 
freiere  Bewegung  im  einzelnen  Falle  herauslesen 
zu  müssen,  hätte  aus  der  Mehrzahl  der  päpst- 
lichen Bullen,  vor  Allem  aus  No.  1714,  mehr 
die  Hälfte  des  Ganzen  als  religiöse  Phrase  r 
theologischer  Schwulst  ausgeschieden  were 
können.  Ohne  in  vielen  Fällen  die  trotz  ms 
eher  Schwierigkeiten  wohl  gelungene  Gestalti* 
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der  Regesten  zu  verkennen,  hätte  nach  Ansicht 
des  Referenten  an  anderen  Stellen  manches 
durch  knappere  stilistische  Fassung  gewonnen 
werden  können,  so  hätte  sich  z.  B.  No.  1270  in 
folgender  Weise  auf  die  Hälfte  des  bisherigen 
Raumes  zusammenziehen  lassen:  »Hartwig Erzb. 
von  Bremen  schenkt  die  von  seinem  Vater,  dem 
Markgrafen  Rudolf,  ererbte,  im  Hofe  desselben 
neben  der  Marktkirche  zu  Magdeburg  belegene, 
verschiedentlich  —  zuletzt  an  Dietrich  von  S. 
Odulf  —  als  Lehen  vergebene  S.  Stephans- 
Gapelle  unter  freiwilligem  Verzicht  jenes  letzten 
Inhabers  dem  Kloster  U.  L.  Frauen  behufs  Stif- 
tung eines  Seelgedächtnisses  für  seinen  obge- 
nannten  Vater,  seine  Mutter  Kicharda  und  Bru- 
der Rudolf«.  Vor  Allem  mußten  auch  diejeni- 
gen —  in  Folge  Norberts  und  Wichmanns  lebhaf- 
ter Theilnahme  an  den  Reichsgeschäften  sehr 
zahlreichen  —  Stücke,  in  denen  es  sich  nur  um  die 
Intervenienz  oder  Zeugenschaft  des  Magdeburgi- 
schen Erzbischofes  oder  Burggrafen  in  auswärti- 
gen Angelegenheiten  bandelt  sowohl  im  eigent- 
lichen Texte  als  in  der  Beigabe  der  Datierung 
resp.  der  SchlußprotocoUe  kürzer  behandelt  wer- 
den. So  interessant  und  für  weitere  Forschun- 
gen werthvoU  die  Mittheilung  solcher  vielleicht 
noch  nicht  genügend  bekannter  Materialien,  be- 
sonders z.  B.  der  Gardinaisunterschriften  der 
päpstlichen  Bullen  aus  dem  eigenen  Magdeburger 
Archiv  sein  kann,  so  wenig  ersprießlich  ist  die  ohne 
Garantie  für  diplomatische  Genauigkeit  fremden 
«gedruckten  Quellen  entnommene  Aufführung  der 
'ür  den  obigen  Fall  vornehmlich  in  Betracht 
commenden  Protokolle  königlicher  und  kaiser- 
licher Urkunden:  ein  Umstand,  für  dessen  Er- 
veis  Referent  vielleicht  an  No.  1417  und  1418 
erinnert,  wo  zwei  Regesten,  aus  denen  sich  wei- 
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ter  Nichts  ergiebt,  als  daß  Burggraf  Bnrchard 
am  9.  und  10.  Juni  1162  als  Zeuge  in  zwei  ita- 
lienischen Urkunden  Friedrichs  I.  fungirt,  unter 
Zuziehung  der  umfangreichen  Litteraturnotizen 
sich  nahezu  über  eine  ganze  Druckseite  ziehen. 
Becht  wünschenswerth  wäre  nicht  minder 
eine  gewisse  Freiheit  und  Beweglichkeit  bei 
der  eigentlichen  Uebersetzungsthätig- 
keit  gewesen;  es  wäre  dadurch  verhütet  wor- 
den, daß  manche  Regesten  in  der  deutschen 
Fassung  einen  wenig  ernsten  Eindruck  machen; 
so  die  ohne  bestimmte  Tagesdaten  nur  zur  Jahr- 
zahl gefügten  Nachrichten  über  Naturereignisse, 
Epidemien  ü.  s.  w.,  ferner  in  No.  234  die  Zu- 
sammenziehung des  »episcopi  bibliothecarii«  zu 
einem  einheitlichen  Titel  »Bibliothecarbischof«; 
in  der  3  Seiten  langen  No.  555  über  den  Tod 
des  Erzbischofs  Tagino  die  eigenthümliche  Wen- 
dung: am  Montage  aber  ließ  er,  nachdem  er 
schon  fast  vollendet  hatte,  den  Propst  Waltherd 
zu  sich  rufen  und  starb«,  sowie  in  No.  1379  der 
Satz:  »1159.  Kaiser  Friedrich  veranstaltete  zu 
Magdeburg  einen  feierlichen  Beichstag;  nach  Be- 
endigung der  Feierlichkeit  ermahnte  er  die  Für- 
sten eingedenk  des  königlichen  Blutes  den 
Uebermuth  der  Mailänder  zu  strafen«.  Allzu 
mechanisches  Anklammern  an  den  lateinischen 
Text  und  Mangel  im  Geschick  beim  Uebersetzen 
führt  in  No.  76  und  444  zu  Fassungen,  die  ge- 
rade den  des  Lateinischen  nicht  mächtigen  For- 
scher recht  irre  führen  können;  verbunden  mit 
einem  üebersehen  der  eigenthümlichen  Verhält- 
nisse des  Mittelalters  bewirkt  jene  Methode,  dr  ^ 
in  No.  969  »costa«  mit  »Seite«  statt  mit  »Bipp< 
und  in  No.  1043  »concambium«  mit  »Wechse 
statt  mit  »Tausch«  wiedergegeben  wird,  währe- 
die  Uebersetzung  von  »remotio«  mit  »Entäu. 
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rungc  g^tt  mit  »Entfemungc  in  No.  1201,  von 
»freda  exigere«  mit  »Execntionen  vollstrecken  c 
in  No.  288,  von  »sapientes«  mit  >Sechtskandige« 
in  No.  1282,  von  »certamina«  mit  »Wettkämpfe« 
statt  des  einfachen  »Streit«  in  No.  1724  als  zn 
frei  anzusehen  ist.  Ein  kleines  Versehen  liegt 
dagegen  vor,  wenn  es  in  der  Tauschurkunde  No. 
1039  heißt  »zum  Seelenheil  seiner  Gemahlin 
Bichenza  auf  Bitten  Norberts«,  wo  der  lateinische 
Text:  »ob  divinum  amorem  et  carissimae  con- 
jugis  Bikze  dilectique  ac  fidelis  nostri  Norberti 
. .  •  petitionem«  lautet.  Kein  Versehen,  sondern 
ausgesprochene  Absicht  war  es  jedoch,  wenn  in 
No.  1376  die  dem  Dorfe  Pegau  verUehene  »ju- 
sticia  quam  ins  burgense  vocant«  in  der  Ueber- 
Setzung  als  das  »Becht  der  Stadt  Burg«  bezeich- 
net wird,  aber  es  hätte  doch  eines  eingehenden 
Nachweises  bedurft,  weshalb  hier  eine  Analogie 
zu  der  »iusticia  Scartoensis«  aus  No.  1380  statt- 
finden und  die  andere  auch  vom  Beferenten  ver- 
tretene Ansicht,  daß  hier  das  »Burg-«  oder 
»Stadt-Becht«  gemeint  sei,  »schwerlich«  Bestand 
haben  soll.  Nicht  statthaft  war  es  dagegen  bei 
Modernisierung  deutscher  Worte  des  Mittelalters 
in  No.  1723  das  heutige  »Burgwehre«  neben  das 
alte  »Burchwerch«  oder  »Burchwerc«  zu  setzen; 
es  geschah  vielleicht  im  Anschluß  an  No.  1376 
und  1380,  in  denen  auch  »Burgwere«  als  ältere 
Form  überliefert  sein  soll,  während  No.  1448, 
allerdings  nach  Gopien  gegeben,  wiederum  von 
»Burgwerc«  spricht. 

Die  bisher  aufgeworfenen  Bemerkungen  fau- 
len zumeist  ihre  Veranlassung  und  Begründung 
n  der  eigenthümlichen  Anlage  der  vorliegenden 
Sammlung;  von  ihr  zum  Theil  beeinflußt,  aber 
mehr  nach  anderen  Gesichtspunkten  zu  beur- 
''beilen  gilt   es  nun  noch  einige  andere  Seiten 
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zu  prüfen:  die  chronologische  Anord- 
nung und  kritische  Behandlung  der 
einzelnen  Stücke.  In  diesen  beiden  Rich- 
tungen sind  zumeist  Erwägungen  maßgebend  ge- 
wesen, denen  wir,  wenn  sie  auch  mehrfach  für 
ähnliche  archivalische  Publicationen  zu  Grunde 
gelegt  worden  sind,  doch  nicht  vollkommen  bei- 
pflichten können.  Nach  unserem  Dafürhalten  ist 
der  Archivbeamte  sowohl  am  Meisten  befähigt 
als  verpflichtet  in  Fällen,  wo  in  dem  von  ihm 
herausgegebenen  Quellenmaterial  Zweifel  ent- 
stehen oder  Irrthümer  vorliegen  können^  mit 
eigener  Kritik  vorzugehen  und  dasselbe  nicht  in 
zwar  originaler,  aber  gewissermaßen  roher  Form 
zu  überliefern,  um  der  Thätigkeit  des  Bearbei- 
ters nicht  vorzugreifen  und  eine  Beeinflussung 
desselben  zu  vermeiden.  Auf  einen  hierdurch 
bedingten  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  hätte  es 
durchaus  nicht  ankommen  dürfen  (Vorrede  p.  IX), 
um  so  weniger  wohl,  als  gerade  das  vorliegende 
Werk  für  weitere  Kreise  bestimmt  ist  und  der 
geringeren  Befähigung  derselben  auf  anderen 
Gebieten  Zugeständnisse  nachgiebt,  wo  eine  Vor- 
arbeit und  Zurüstung  des  gegebenen  Stofi'es 
durch  eine  wissenschaftliche  Hand  weit  weniger 
dringend  und  nothwendig  gewesen  wäre.  In  er- 
ster Linie  sind  es  ja  hier  doch  wieder  die  anna- 
Ustischen  und  chronicalen  Kegesten  gewesen,  die 
Aufenthalt  und  Schwierigkeiten  verursacht  ha- 
ben und  betreffs  deren  die  mangelnde  Sichtung 
der  einzelnen  Stücke  unter  einander  wie  imVer- 
hältniß  zu  den  Urkunden  dem  weniger  umsich- 
tigen und  gewandten  Forscher  die  Begehung  v< 
Fehlern  recht  nahe  legt.  Nicht  minder  trä. 
die  übergroße  Ausführlichkeit  und  die  deutscJ 
Version  der  Regesten  vielleicht  einen  Theil  di 
Schuld  an  der  eigenthümlichen  Anordnung.  B 
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kürzerer  Fassung  wäre  es  möglieb  gewesen, 
ziemlicb  gleicbkommende  Berichte  verschiedener 
Quellen  über  ein  Factum  auch  unter  einer  Num- 
mer zu  vereinigen  und  hätte  nicht  immer  jeder 
Quellenbericbt  ein  besonderes  Begest  zu  bilden 
brauchen;  das  Festhalten  des  lateinischen  Tex- 
tes  hätte  wohl  am  ersten  die  doppelte  und  oft 
nicht  einmal  hinter  einander  folgende  Wieder- 
gabe desselben  Begestes  nach  zwei  unter  sich 
abhängigen  Quellen  verhütet,  wie  sich  das  bei 
No.  1062  und  No.  1140  nach  dem  Ghronicon  mon- 
tis  sereni  im  Verhältniß  zu  No.  1061  und  1137 
nach  dem  Annalista  Saxo  traf.  Kommt  hierzu, 
daß  bei  mittelalterlichen  Geschichtsschreibern, 
namentlich  in  denAnnalen,  die  Nachrichten  sel- 
ten zum  entsprechenden  Tagesdatum,  sondern  zu- 
meist nur  allgemein  unter  der  zugehörigen  Jahres- 
zahl aufgeführt  sind,  hierin  oft  genug  einzelne 
dieser  Quellen  mehr  oder  weniger  von  einander 
abweichen,  hie  und  da  historische  Notizen  nicht 
mit  Bestimmtheit  einem  Jahre,  sondern  nur 
einem  längeren  Zeiträume  zugewiesen  werden 
können,  so  sollte  es  doch  wohl  auch  dem  dem 
litterarischen  Quellenmateriale  ferner  stehenden 
Archivbeamten  nicht  zu  schwer  geworden  sein, 
die  gewonnenen  Notizen  nach  ihrer  Glaubhaftig- 
keit und  Genauigkeit  zu  gruppieren  und  unter 
Anmerkung  etwaiger  Differenzen  in  einem  Re- 
gest zusammenzufassen.  Ebensowenig  durfte 
es  sich  fragen,  daß  im  Fall  des  Vorhandenseins 
eines  urkundlichen  Begestes  mit  bestimmtem  Da- 
tum oder  anderen  dahingehenden  Indicien  die  nur 
die  Jahreszahl  führenden  Annalennachrichten  über 
die  gleiche  Sache  sofort  anzuschließen  und  nicht  an 
den  Jahresschluß  hinter  alle  mit  Tagesdaten  ver- 
sehenen Notizen  zu  verweisen  waren.  Dagegen  will 
es  dem  Ref.  ebenso  wenig  statthaft  als  vortheilhaft 
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erscheinen,  wenn  hier,  nachdem  in  No.  63 — 69 
theils  unter  936,  936  ff.,  ca.  936,  936—73  eine 
ziemlich  identische  Nachricht  über  die  angebliche 
Gründung  Magdeburgs  nach  verschiedenen  Quel- 
len gegeben,  die  gleiche  Notiz  unter  No.  78,  79 
und  83  mit  den  Jahresangaben  937  und  937  ff. 
wiederkehrt  und  an  letzterer .  Stelle  sogar  die 
schon  früher  berücksichtigte  Schoppen-Chronik 
noch  einmal  herangezogen  wird.  Auch  der  Tod 
der  Königin  Edgith  wird  zuerst  zum  26.  und  27« 
Januar  946  durch  No.  104  und  105,  sodann 
zum  folgenden  Jahre  aber  ohne  bestimmte  An- 
gabe des  Tages  in  No.  117  und  118  berichtet. 
Aehnlich  ergeht  es  mit  der  Gründung  des  Erz- 
bisthumes,  die,  nachdem  sie  in  verschiedenen 
aber  keineswegs  fortlaufenden  Regesten  theils  zn 
besonderen  Tagen  theils  allgemein  zum  Jahre 
968  in  allen  Details  geschildert  ist,  in  No.  417 
nach  einer  Bestätigungsbulle  aus  der  Zeit  von 
993—1000  wiederholt  ausfuhrlich  berichtet  wird. 
Hier  hätte  der  die  Gründung  betreffende  Sach- 
verhalt recht  bequem  mit  an  ersterer  Stelle  auf- 
geführt werden  und  von  da  auf  den  späteren 
Platz  verwiesen  werden  können.  Am  Auffällig- 
sten ist  jedoch  das  Mißverhältniß,  wenn  z.  B.  in 
No.  330  der  Eegierungsantritt  Erzbischof  Gisel- 
hars  gemeldet  wird,  in  No.  333  aber  erst  die 
Nachricht  vom  Tode  seines  Vorgängers  folgt, 
oder  in  No,  271 — 275  Kaiserurkunden  Otto's  II., 
die  den  Tod  des  Vaters  erwähnen,  verspäteten 
Berichten  über  dies  Factum  (No.  276—282) 
voraufgehen,  während  No.  1256  und  1257  a 
dem  Februar  und  Mai  1152  wohl  nur  dun 
Versehen  mitten  zwischen  die  zum  Januar  eb( 
dieses  Jahres  gehörenden  Regesten  gerathe 
sind.  Wunderlicher  ist  noch  die  Art  der  Eir 
reihung  eines  Begestes  aus  dem  Chronicon  mo* 
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tis  sereni  über  die  Bemühungen  Erzbischof  Wich- 
mann  um  den  Abschluß  des  Friedens  yon  Vene- 
dig, das  in  jener  Quelle  gleich  beim  Beginn  des 
Kampfes  Friedrichs  I.  mit  Alexander  III.  zu  dem 
überdies  unrichtigen  Jahre  1157  enthalten  ist, 
hier  unter  No.  1356  und  dem  letzteren  Zeit- 
punkte eingefügt  wird. 

Demgemäß  durften  auch  Urkunden  für  deren 
chronologische  Festlegung  sich  kein  anderer  Zeit- 
punkt ergiebt  als  z.  B.  die  Eegierungszeit  Kö- 
nig Conrads  HI.,  oder,  wie  Stumpf  schon  be- 
merkt, nur  die  Jahre  1141 — 1147  aus  derselben 
in  No.  1136,  oder  die  Pontificate  Wichmanns 
und  Papst  Adrians  IV.  in  No.  1279—1284  und 
No.  1308,  nicht  unter  dem  Anfangsjahre,  sondern 
erst  am  Schlüsse  dieser  Perioden  eingefügt  wer- 
den; ebenso  mangelt  wohl  ein  besserer  Grund 
dafiir  die  undatierte,  durch  längere  Auseinander- 
setzung erst  genauer  auf  die  Zeit  von  April  bis 
Juni  1154  bestimmte  Urkunde  No.  1306  hinter 
Stücke  aus  dem  October  desselben  Jahres  zu- 
rückzustellen. 

Berechtigter  ist  das  oben  angedeutete  Ver- 
fahren, wenn  es  sich  um  Urkunden  handelt,  de- 
ren sicher  überlieferte  Datierung  mit  anderen 
Ergebnissen  der  Forschung  in  Widerspruch 
stehen.  Nach  diesem  Grundsatz  wird  aus  der 
Zähl  der  etwas  auffalligen  Diplome  Otto's  L,  an 
deren  anderweiter  Erklärung  als  durch  Fälschung 
sich  neuerdings  Ficker  wieder  versucht  hat, 
auf  Grund  der  angeblich  originalen  Lesart  eins 
(No.  185)  dem  1.  Januar  966  und  ein  anderes 
(No.  186)  dem  12.  April  966  zugewiesen,  wäh- 
rend Stumpf  sie  zum  1.  Januar  946  (St.  128) 
und  zum  12.  April  965  (St.  356)  ansetzt;  bei 
dem  letzteren  fehlt  allerdings  weder  ein  (»955  ?)« 
loch  ein  .Rückweiß  auf  ein  .der^  Stumpf  sehen 
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Datierung  entsprechendes  Eegest  nnd  es  wäre 
vielleicht  nur  zu  wünschen  gewesen,  daß  in  bei- 
den Fällen  schon  an  den  von  Stumpf  bezeichne- 
ten Plätzen  eine  Vorausweisung  auf  die  erst  fol- 
genden Nummern  eingeschaltet  worden  wäre. 
Eine  ähnliche  Behandlung  oder  wenigstens  irgend 
eine  kleine  Bemerkung  hätte  sicherlich  auch  No. 
1039,  eine  Urkunde  Lothars  III.  verdient,  deren 
späte  üeberlieferung  allerdings  als  Incarnations- 
jahr  1130,  aber  nicht,  wie  hier  gedruckt,  ah 
»annus  regni«  V.,  sondern  VI.  giebt,  und  die 
deshalb  und  aus  anderen  Gründen  von  Stumpf 
in  das  Jahr  1131  verlegt  wird;  dagegen  war|die 
verdächtige  Urkunde  Heinrichs  V.  (No.  885) 
trotz  der  verbürgten  Lesart,  »28.  December  llOSc 
doch  nicht  unter  diesem  Tage,  sondern  n&ch 
Stumpf  mit  Bücksicht  auf  den  kanzleimäßigen 
Jahresanfang  ein  Jahr  früher  einzuordnen,  wo- 
mit sich  freilich  die  gegen  dieselbe  zu  erheben- 
den Zweifel  noch  erheblich  vermehren  möchten. 
Andrerseits  stimmen  die  Regesta  mit  Stumpf  in 
der  Ansetzung  der  Schenkungsurkunde  Otio's  I. 
über  die  Abtei  Weißenburg  (No.  214)  zum  31, 
October  968  überein,  aber  ebenso  wenig  als  er 
betonen  sie,  daß  dieselbe  den  Papst  Johann,  der 
Adalbert  zum  ersten  Erzbischof  geweiht  habe, 
als  verstorben  einführt,  so  daß  wohl  an  Inter- 
polation oder  an  eine  nunmehr  durch  Picker's 
Beiträge  nahe  gelegte  recht  verspätete  Beurkun- 
dung jenes  Vorganges  und  Zurückdatierung  des 
Diploms  auf  die  Zeit  der  Handlung  zu  den- 
ken ist. 

Soll  durch  diese  Beispiele  zwar  nur  geze' 
werden,  daß  eine  derartige  kritische  Behandln 
des  gegebenen  Materiales  auf  Grund  eigenthü 
lieber   Principien   vielfältig    unterlassen   wore 
ist,  so  sind  in  verschiedenen  Fällen  diese  M; 
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cahmen  nicht  unterblieben ;  freilich  sind  die  ge- 
machten Anläufe  dazu  nicht  immer  so  günstig  aus- 
gefallen, wie  in  No.  1241,  einer  Urkunde  Con- 
rads III.,  die  hier  zum  Jahre  1150  gezogen  ist, 
während  Stumpf  sie  als  No.  3594  unter  1151 
auffuhrt.  Dagegen  wird  No.  1152  eine  zwar  in 
Beckmann's  Änhaltischer  Geschichte  als  dem 
»Afterpapste  (!)«  Leo  VIII.  zugehörig  abgedruckte, 
aber  im  Codex  Anhaltinus  und  von  Jaffe  richtig 
Leo  IX.  zugeschriebene  päpstliche  Bulle  für 
Gemrode  unter  ausdrücklicher  Verdächtigung  zum 
Jahre  1140  gesetzt  und  zwar  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  der  Namensgleichheit  der  darin  ge- 
nannte Aebtissin  Hedwig  mit  der  in  der  bei 
Beckmann  folgenden  Bulle  Eugens  III.,  während 
doch  wiederum  die  Urkunde  Heinrichs  IV. 
St.  2646  eine  Gernroder  Aebtissin  jenes  Namens 
zum  Jahre  1064  nachweist.  Und  wie  oben  die 
diplomatischen  Kegesten  zu  besserer  Festlegung 
der  chronicalen  Notizen  hätten  dienen  sollen, 
wäre  durch  Heranziehung  verbürgter  annalisti- 
scher  Notizen  einer  Verschiebung  der  urkund-. 
liehen  Beläge  für  die  Gründung  des  Erzstiftes 
in  Magdeburg  vorgebeugt  worden;  wären  No. 
202  und  203,  die  zum  Februar  und  März  968 
den  Kegierungsantritt  Hatto's  von  Mainz  und 
Hildewards  von  Halberstadt  melden,  schärfer  ins 
Auge  gefaßt  worden,  dann  wäre  es  nicht  mög- 
lich gewesen  die  von  Hatte  ausgestellte  Zu- 
stimmungsurkunde zur  Gründung  des  Erzstiftes 
und  den  von  Hatte  mitunterzeichneten  Bericht 
'iber  den  definitiven  Synodalbeschluß  unter  No. 
196  und  198  zum  April  967,  resp.  967  über- 
haupt, zu  verzeichnen.  Daß  man  in  letzterem 
jtücke,  das  durchaus  nur  Synodalbericht  und 
licht  »Bulle«  ist,  eine  im  Halberstädter  Inter- 
sse  angelegte   Fälschung  zu   sehen  habe,  ist 
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wohl  erst  ein  Resultat  der  nensten  Forschungen 
Dümmlers,  während  es  schon  länger  fest- 
stand, daß  es  sich  in  jenen  Fragen  um  zwei 
von  ziemlich  denselben  hohen  Geistlichen  be- 
suchte Synoden  zu  Rayenna,  von  denen  die  eine 
unter  päpstlichem  Vorsitz  im  April  967  (No.  195) 
und  die  zweite  ohne  persönliche  Betheiligung 
des  Papstes  im  Herbste  968  (No.  198)  statt- 
fand, handelte.  Einer  besonderen  Hervorhebung 
hätte  es  schließlich  wohl  bedurft,  daß  in  No. 
1262  vom  28.  Juni  1152  Erzbischof  Friedrich 
noch  als  Zeuge  vorkommt,  nachdem  in  No.  1258 
— 60  zur  Mitte  Januar  desselben  Jahres  sein 
Tod  gemeldet  ist;  Erklärung  einer  solchen  Auf- 
fälligkeit wäre  freilich  erst  durch  Fickers 
neueste  Untersuchungen,  für  deren  verschiedene 
Seiten  auch  hier  in  No.  884,  1246,  1461,  1322, 
1633  und  1652  vornehmlich  Beläge  hervor- 
treten, möglich  gewesen. 

Die   kritische  Behandlung    der   aus 
den  Originaltexten  gegebenen  Stellen 
•anlangend   muß    im   Allgemeinen  Sorgfalt   und 
Genauigkeit    anerkannt  werden  >    in    einzelnen 
Theilen   des  Werkes  ist  dies  vielleicht  sogar  in 
übertriebener  Weise   auf  die  Orthographie  aus- 
gedehnt  und   vornehmlich   die  willkürliche  An- 
wendung von  Initialen  resp.  deren  Mangel  in  den 
Datierungen   und   den   zahlreichen   Namen    der 
Zeugenreihen  auch  im  Druck  sklavisch  nachge- 
ahmt; erst  später  in  der  zweiten  Hälfte  schei- 
nen jüngere   Bearbeiter  eine  Umwandlung    der 
Schreibweise  nach  modernen  Grundsätzen  du 
geführt  zu  haben,   dennoch   könnten  auch  . 
manche  in   den   Originalen  begründete  Mär 
und  Fehler  nicht  allein  angemerkt,  sondern  ^ 
den  Herausgebern  auch  auf  eigene  Hand  em- 
diert  worden   sein.     Vornehmlich  sind  es 
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Unterschriften  der  päpstlichen  Bullen,  die  bei 
der  oft  nachlässigen  Schreibweise  der  Originale 
und  den  vielfältigen  Lesefehler  späterer  Abschrif- 
ten einer  solchen  Nachhülfe  bedurft  hätten  und 
denen  sie  auch  durch;  Vergleich  mit  Jaffe  und 
Weidenbach  leidlich  leicht  hätte  zu  Theil  wer- 
den können.  So  war  es  jedenfalls  besser  in 
No.  1174  zu  dem  Titel  »S.  Laurentii  in  Luvina« 
statt  des  (luonia?)«  auch  noch  das  richtige  »in 
Lucina«;  zu  dem  ungewöhnlichen  »S.  Lucia  in 
septasoUs«  das  gebräuchlichere  »in  septisolioc, 
in  No.  1195  zu  der  räthselhaften  Cardinalswürde 
>S.  Annae«  statt  des  Fragezeichens  ein  auf- 
klärendes »S.  Savinae«  zu  fügen  und  in  No. 
1138  und  1388  hätte  die  späte  Abschrift,  viel« 
leicht  in  No.  1656  kaum  das  Original  abhalten 
sollen  »Vasger«  in  »Vassallus«,  »Melfictensisc  in 
s^Melfiensis«,  »Besardus«  in  »Bemhardusc,  »Lau- 
dus«  in  »Landus«,  »S.  Mariae  in  agro«  in  »S.  Ma- 
riae  in  Aquiro«  »Sallpurgensis«  in  Salzpurgensis« 
zu  ändern  und  die  unrichtigen  Lesarten  in  Pa- 
renthese oder  Anmerkung  zu  geben.  Dasselbe 
gilt  von  den  wohl  in  verlängerten  Zügen  ge- 
schriebenen Ganzlerunterschriften  der  Eaiser- 
urkunden  No.  633  und  714,  wo  »Ercanbaldi« 
statt  »Ercumbaldi«  und  »Winitherius«  statt 
»Wurtelerius«  zu  lesen  gewesen  wäre,  wäh- 
rend dahin  gestellt  bleiben  muß,  ob  in  der 
päpstlichen  Bulle  No.  358  das  »indictione  sta- 
tutum  undecima«,  dessen  mittelstes  Wort  im 
Abdruck  des  Codex  Anhaltinus  übrigens  fehlt, 
licht  ein  Lesefehler  der  alten  Copie  für  »in- 
ictione  suprascripta  undedma«  war.  In  No. 
174  hat  sicherlich  die  originale  Eintheilung 
er  Cardinalsunterschriften  in  3  Columnen  zu 
er  Voranstellung  der  Diaconen  vor  die  Pres- 
vter  verleitet.    Unter  anderen  Umständen  kann 
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indeß  das  Zurückgehen  auf  eine  selbst 
ziemlich  späte  handschriftliche  Ueberlieferung 
der  Benutzung  vt)n  Drucken  vorzuziehen  sein; 
dann  wäre  jedenfalls  nicht  in  der  die  Eibzoll- 
ermäßigungen betreffenden  Urkunde  Lothars  HI., 
hier  No.  1109,  »Angermünde«  statt  »Tanger- 
münde«, unter  den  Beichswürdenträgern  nicht 
»Erzcaplan«  statt  »archiepiscopus«,  nicht  »Lo- 
thar IL«  statt  »Lothar  III.«  gelesen,  unter  den 
Zeugen  der  »comes  Sifridus  de  Bomburg«  nicht 
zu  einem  neuen  »Grafen  von  Bamberg«  gemacht, 
sondern  als  »Siegfried  von  Bomeneburg«  er- 
kannt und  das  hinter  dem  Namen  »Buggo«  be- 
findliche räthselhafte  » Wr«  richtiger  mit »  Worma- 
tiensis«  als  mit  dem  widersinnigen  »Wratislavien- 
sis«  gedeutet  worden;  das  alles  hätte  ein- 
schließlich der  gleichfalls  alsdann  aufgefundenen 
Recognition  von  der  Erhebung  unberechtigter 
Zweifel  an  der  Echtheit  dieses  Stückes  abge- 
halten. 

Ein   anderes    kleineres   Versehen    hat    sich 
schw^er  in  der  oben  gerügten  Nichtbenutzung  der 
Schrift   »de  unitate   ecclesiae  conservanda«  ge- 
rächt, indem  die  dem  Begest  No.  813  über  den 
Kampf  Heinrichs  IV.  und  Markgraf  Ekbert  bei 
Schloß    Gleichen   zu   Grunde   liegende   Chronik 
des  Bemold   in   der  Monumentenausgabe    aus- 
drücklich   auf  »Walram«  hinweist,  dieser  Name 
hier   aber   unerklärlicher  Weise   in   »Wolfram« 
verkehrt  wird.    Von  noch  geringerer  Bedeutung 
ist  es,  wenn  in  No.  809  Bernhard,  der  Verfasser 
einer    Vertheidigungsschrift    für    Gregor    V' 
fälschlich    »Bischof«    von  Constanz  genannt  i 
in  No.  918  das  »ßedenboch«  der  Vita  b.  La 
berti«  mit  »Beichersberg«  beharrlich  identifici 
wird,   während   erst  No.  1190  die  richtige  D 
tung  mit  »Baitenbuch«   nachholt.    Ueberseh 
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Druckfehler  sind  es  schließlich  wohl,  wenn  No« 
69  »Bovitho«  statt  »Bonitho«,  No.  70  »cucce- 
bold«  statt  »curcebold«,  No.  789  »Bruno  de 
hello  GälL«,  No.  822  »Reinhätdo«  statt  »Ru- 
thardo«,  No.  840  »Emohard«  statt  »Emehardc, 
No.  1108  »Rogyer«  statt  »Roger«,  1122  »Eb- 
hardus«  statt  »Ekhardus«,  No.  1139  »consu- 
crente«  statt  »concurrente«,  No.  1389  »Etno- 
nensis«  statt  »Elnonensis«,  No.  1617  »Mogun- 
tinae  solis«  statt  »Moguntinae  sedis«  steht. 

Daß  der  litterarische  Apparat  und 
andere  Notizen  zu  den  einzelnen  Stücken  plan- 
mäßig umfangreicher  und  vollständiger  angelegt 
war,  als  es  für  derartige  Sammlungen  Bedürfniß 
ist,  wurde  oben  schon  berührt;  um  so  mehr 
vermißt  man  gerade  bei  der  hoch  interessanten 
No.  839  jede  Notiz  über  den  Verbleib  des  zu 
Grunde  liegenden  Originales  und  bei  No.  1724 
eine  Aufklärung  über  das  durchaus  an  sich 
nicht  bedeutuDgslose  Vorhandensein  der  angeb- 
lichen Urschrift  im  Stadtarchiv  zu  Goldberg 
resp.  jetzt  im  Staatsarchiv  in  Bresslau.  Bei 
den  einschlagenden  päpstlichen  Bullen  fehlt  ferner 
jeder  Hinweis  auf  die  Jaffe'sche  Sammlung  und 
deren  Nummern;  auch  auf  Sickels  Earolinger- 
Regesten  ist  bei  der  Ludwig  dem  Frommen  zu- 
geschriebenen No.  26  kein  Bezug  genommen 
und  daher  dies  »spurium«  unbedenklich  hier 
eingereiht  worden.  Auf  Stumpfs  Kaiserre- 
gesten wird  nur  vereinzelt,  später  allerdings 
mehr  als  früher,  verwiesen ;  bei  Kaiserurkunden, 
^ie  hier  wie  z.  B.  No.  1241  anders,  als  sonst, 
ironologisch  bestimmt  sind,  wären  solche  An- 
ben  höchst  erwünscht  gewesen,  um  deren  Zu- 
.mmenhang  mit  dem  anderen  gleichartigen  Ma- 
riale möglichst  sicher  zu  stellen;  andrerseits 
itte  durch  Rückweisung  auf  die  Stumpf  sehen 
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Verzeichnisse  manche  längere  Auseinandersetzung, 
wie  z.  B.  in  No.  1306,  gespart  werden  können. 
Viel  weniger  fallt  es  sicherlich  ins  Gewicht, 
wenn  in  dem  jeder  Nummer  angefügten  Verzeich- 
niß  älterer  Drucke  hie  und  da  ein  Titel  fehlt, 
wie  das  bei  den  Verhandlungen  der  beiden  Ra- 
vennaer  Synoden  der  Jahre  967  und  968  in  Be- 
treff von  Mansi  und  der  Leibnitz'schen  Annales 
imperii  der  Fall  ist. 

Erwähnung  wie  volle  Anerkennung  verdient 
ein  zwischen  Vorrede  und  Text  eingeschobener 
Excurs  über  das  älteste  Magdeburger 
Bischofs-  und  Stiftssiegel;  vom  Heraus- 
geber selbst  verfaßt,  durch  eine  auf  dem  Titel- 
blatte angebrachte  zutreffende  Zeichnung  be- 
gleitet liefert  auch  dieser  bestätigende  Momente 
für  die  von  Ficker  (Beiträge  p.  92)  gemach- 
ten Beobachtungen  über  das  verhältnißmäßig 
erst  späte  Vorkommen  der  Siegel  angesehener 
geistlicher  Corporationen  und  Würdenträger. 

Hiermit  hofft  Referent   alles,   was  ihm  bei 
einer  zwar  nicht  systematischen  Durcharbeitung 
und  Nachprüfung  des  Einzelnen,  aber  einer  doch 
durchaus   nicht    übereilten   und   oberflächlichen 
Durchsicht    des    Ganzen   in   die  Augen    fallen 
mußte,   vorgebracht  und  erörtert  zu  haben;  er 
bedauert  es  selbst  auf  das  Lebhafteste,   daß  es 
zumeist  Ausstellungen  waren,  die  er  zu  erheben 
hatte,   doch  glaubt  er,  daß  gerade  aus  diesen 
selbst  sich  ergiebt,  daß  sie  vornehmlich  in  der 
von  Elementen  verschiedenen  Sinnes  vereinbarten 
Anlage  des  Werkes  ihren  Anlaß  und  Begründu*"* 
finden,  wie  sie  zum  Theil  auch  der  Ausführung  m 
einer   wenig  Freiheit  verstattenden  Instruct^* 
durch  verschiedene  ihrer  Zeit  noch  nicht  vö! 
gewandte  Bearbeiter   zur  Last  zu  legen    si^ 
Wie  in  so  vielen  Fällen  hat  auch  hier  die  / 


^ 


y.  Mülverstedt,  Regesta  arch.  Magdeburg.    1247 

• 
sieht  eine  Mehrzahl  nicht  völlig  congnienter 
Ziele  mit  möglichBt  geringem  Eostenaufwande 
erreichen  zu  wollen,  gerade  zu  dem  entgegenge- 
setzten Resultate  geführt.  Referent  neigte  darum 
schon  zu  der  Ansicht,  daß  es  im  Interesse 
der  Sache  liege  die  Publication  in  der  bis- 
herigen Weise  nicht  vorzusetzen,  sondern,  behufs 
baldigster  amtlicher  Inangrijffnahme  eines  Magde- 
burgischen ürkundenbuches  zwischen  der  Direc- 
tion der  Staatsarchive  und  der  die  ständischen 
Interesse  jetzt  nach  dieser  Richtung  vertreten- 
den und  über  umfangreichere  Mittel  verfügenden 
historischen  Commission  der  ProviDZ  eine  Eini- 
gung anzustreben;  indeß  sollen  die  Vorarbeiten 
ZU  zwei  nachfolgenden  Bänden  bereits  zu  weit 
fortgeschritten  sein,  als  daß  sie  ohne  Weiteres 
als  vorbereitendes  Material  zum  ürkundenbuche 
bei  Seite  gelegt  zu  werden  verdienten.  Referent 
schließt  daher  mit  der  Frage:  sollte  es  nicht 
möglich  sein  nach  den  oben  dargelegten  Gesichts- 
punkten wenigstens  einige  Aenderungen  im  all- 
gemeinen Plane  und  der  speciellen  Arbeits- 
methode eintreten  zu  lassen,  damit  der  noch 
ausstehende  Theil  des  Werkes  möglichst  bald 
und  seinem  werthvoUen  Inhalte  nach  in  einer 
handlicheren  Gestalt  der  Wissenschaft  zugäng- 
lich werde?  Auch  der  bisher  vorliegende  erste 
Abschnitt  ist,  so  lange  eben  ein  vollständiges 
Urkundenbuch  mangelt,  durch  seinen  Inhalt  als 
eine  höchst  scbätzenswerthe  und  nutzenbringende 
Bereicherung  der  wissenschaftlichen  Grundlagen 
in  engerem  und  weiterem  umfange  anzusehen 
id  wird  einst  selbst  neben  dem  Urkundenbuche 
nen  gewissen,  wenn  auch  beschränkteren  Werth 
ehalten. 
Halle.  Wilhelm  Schum. 
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De  Reis  der  Pandora  in  den  zomer  van  1876,  door 
L.  R.  Koolemans  Beynen.  Met  een  EaarU  Amster- 
dam, C.  F.  Stemler.    1877.    37  S*    Quart. 

Wir  beeilen  uns  das  Erscheinen  dieses  Berichts  über 
die  neuste  arktische  Expedition  der  Pandora  anzuzeigen, 
wodurch  ein   von   uns  bei  der  Besprechung  dreier  ver- 
schiedener Berichte  über   die   frühere  Reise    desselben 
Sch^es  in  diesen  Bll.  (Jahrg.  1876,  St.  46)  ausgesproche- 
ner Wunsch  erfüllt  worden  ist.    Ohne  Zweifel  wird  die- 
ser Bericht,  insbesondere  von  den  Landsleuten  des  Hrn. 
Yerf.  mit  demselben  Interesse  gelesen  werden,  wie  dessen 
auch  von  uns  in  dies.  Bll.  (1876,  St.  32)  eingehender  be« 
sprochene  Bericht  über  die  Expedition  von  1875,  obgleich 
f&r  diese  neue  Reise  der  Pandora  durch  den  von  ihrem 
Commandeur  Capt.   Allen   Young   übernommenen    Auf- 
trag   (s.  Jahrg.  1876,   S.  1311)  die  Route  eine  viel  be- 
schränktere   gewesen  und   auch   ihr  Hauptzweck    nicht 
hat  erfüllt  werden  können  (s.  Jahrg.  1876,  S«  1311  und 
1472).    Wir  wollen  deshalb,  so  interessant  und  lehrreich 
der  vorliegende  Bericht  auch  im  Einzelnen  ist,  hier  dar- 
über nur  noch  mittheilen,  daß  der  Hr.  Verf.  am  Schlüsse 
sich  auch  noch  über  den  wissenschaftlichen  Nutzen  der 
Nordpolexpeditionen  ausspricht  und  indem  er  sich  in  sei- 
nem Urtheil  darüber  ganz  an  die  auch  von  uns  (1876, 
St.  38)  besonders  hervorgehobenen  Darlegungen  und  Vor- 
schläge  von  Weyprecht  anschließt  und  dieselben  warm 
emp&hlt,    mit  dem  Ausdruck   der  Erwartung  schließt, 
»daiß  die  Niederlande  Europa  beweisen  werden,  daß  der 
Geist  von  Barendsz  und  Heemskerk  noch  in  ihren  Söhnen 
lebe,  daß  diese  zeigen  werden,  daß  sie  noch  den  Muth, 
die  Einsicht  und  die  Ausdauer  besitzen,  die  früher  ihren 
Ruhm   begründeten   und    daß,   wenn  es  den  Kampf  auf 
wissenschsJtlichem  Gebiete  gelte,  das  niederländische  Volk 
auch  jetzt  seinen  mächtigen  Nachbarn  sich  nicht  unter- 
zuordnen brauche«,  wozu  wir  noch  hinzufügen  möchten, 
daß  die  Niederländer  noch  ein  wichtiges  Requisit  zu  sol- 
chen Unternehmungen,  wie  der  Yerf.  sie  empfiehlt»  be- 
sitzen,   nämlich  Reichthum.    Hoffen  wir,   daß  sich  auch 
in  den  Niederlanden  bald  ein  Graf  Wilczek  zeigen  wei  ** 
dann  wird  es  dort  auch  an  Männern  wie  Weyprecht 
Payer  nicht  fehlen. 

(^Schließlich   müssen    wir  noch  bemerken,  daß  c 
Schrift  die  N.  4  der  Bijbladen  van  het  Tijdschrift 
het  Aardrijkskundig  Genootschap,  gevestigd  te  Amster 
bildet,  welche  seit  1875  erscheint,  und  auf  welche  un 
Leser  hier  wiederholt  aufmerksam  zu  machen  vr"  ~ 
unterlassen  dürfen.  i^p«^-< 
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Stück  40.  3.  October  1877. 


De  Plautifabularum  recensione  duplici  scripsit 
Maximilianus  Niemeyer  Dr.  phil.  Berolini 
1877.   Apud  Mayerum  et  Muellerum.   58  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser  behandelt  in  dieser  tüchtigen 
Dissertation  die  äußerst  interessante  und  .für 
die  Plautuskritik  überaus  wichtige  Frage  über 
das  Verhältnis  der  beiden  Recensionen,  in  denen 
uns  die  plautinischen  Stücke  erhalten  sind,  von 
denen  die  eine  durch  den  Codex  Ambrosianus, 
die  andere  durch  die  übrigen  Handschriften  re- 
präsentiert wird.  Die  Gelehrten  haben  in  dieser 
Frage  die  verschiedensten  Ansichten  ausgespro- 
chen, aber  meist  nur  als  Behauptungen  ohne 
Beweis,  oder  sie  stützen  sich  doch,  wie  ßergk, 
nur  auf  die  Lesarten  eines  Stückes.  Es  kommt 
daher  eine  Abhandlung,  die  es  unternimmt  die 
sämmtlichen  abweichenden  Lesarten  der  beiden 
Bandschriftenklassen  zusammenzustellen  und  auf 
"rrund  ihrer  Vergleichung  ein  ürtheil  über  die 
iUverlässigkeit  der  beiden  Recensionen  zu  fällen, 
inem  lebhaften  Bedürfnisse  entgegen.  Freilich 
cönnte  man  den  Zeitpunkt  für  eine  solche  Unter« 
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suchung  für  schlecht  gewählt  halten,  da  ja  die 
Veröffentlichung  des  von  Studemund  längst  ver- 
sprochenen Äpographums  des  A,  wodurch  wir 
erst  eine  vollständige  und  zuverlässige  Kenntnis 
der  Lesarten  des  A  erhalten  werden,  hoffentlich 
in  allernächster  Zeit  bevorsteht,  wenigstens  be- 
zeichnete Studemund  selbst  schon  vor  anderthalb 
Jahre  den  Druck  seines  Äpographums  als  ,bald 
beendet  (Jahrb.  f.  Phil.  1876  S.  60  Anm.  9); 
indessen  läßt  sich  doch  auch  aus  dem  bis  jetzt 
bekannten  Materiale  zu  einem  ziemlich  sicheren 
Urtheile  kommen. 

Von  seiner  Besprechung  schließt  der  Vert 
aus  die  Cantica  mit  unsicheren  Metren,  was 
man  nur  durchaus  billigen  kann,  ferner  alle  die 
Verschiedenheiten,  die  nur  durch  Flüchtigkeit 
oder  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  entstanden 
sind.  Dieses  letztere  ist  zu  bedauern,  denn  wenn 
sie  auch  alle  für  die  Entscheidung  der  behandel- 
ten Frage  nichts  beitragen  sollten,  so  wäre  doch 
eine  Zusammenstellung  von  diesen  sicher  contro- 
lierbaren  Abscfareiberfehlern  sehr  interessant  und 
für  die  Kritik  nicht  nur  des  Plautus,  sondern 
auch  der  anderen  Schriftsteller  sehr  lehrreich. 
Dann  sind  leider  blos  die  9  von  Ritschi  heraus- 
gegebenen Stücke  und  der  Truculentus  in  Be- 
tracht gezogen,  die  übrigen  Stücke,  aus  denen 
wir  doch  auch  an  vielen  Stellen  über  die  ver- 
schiedenen Lesarten  der  beiden  ßecensionen 
sicher  unterrichtet  sind,  sind  principiell  ausge- 
schlossen. Schon  hieraus  geht  hervor,  daß  die 
Frage  keineswegs  erschöpfend  behandelt  ist ;  b^ 
in  manchen  Punkten  wird  doch  durch  diese 
handlung,  die  sich  durch  ein  meist  gesundes 
theil,  Besonnenheit  und  eine  vortreffliche  I 
sieht  in  die  Entstehung  der  Corruptelen  in 
Handschriften  auszeichnet,  das  Urtheil  über 
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Werih  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  bei- 
den Recensionen  berichtigt  oder  befestigt. 

Nachdem  der  Verf.  zunächst  die  Nothwendig- 
keit  seiner  Untersuchung  dargelegt  und  die  ver- 
schiedenen vorgebrachten  Ansichten  zusammen- 
gestellt hat,  geht  er  selbst  an  die  Untersuchung 
und  zeigt  zuerst,  daß  die  palatinische  Recension 
(P.)  die  recensierende  Hand  eines  oder  wohl 
mehrerer  Grammatiker  erfahren  hat;  die,  wo 
durch  Versehen  der  Abschreiber  der  Vers  in  Un- 
ordnung gerathen  war,  das  Metrum  durch  —  zum 
Theil  recht  willkürliche  —  Aenderungen  wiederher- 
zustellen suchten  (p.  6 — 23),  die  wegen  der  von 
der  späteren  abweichenden  plautinischen  Prosodie 
geändert  zu  haben  scheinen  (p.  24—26);  die 
des  Sinnes  wegen  Correcturen  vornahmen,  dar- 
unter manche  sehr  kühne  (p.  27 — 35);  und  be- 
spricht dann  (p.  36 — 40)  eine  Anzahl  von  Stel- 
len, an  denen  die  ambrosianische  Recension  (A) 
sicher  die  bessere  Ueberlieferung  hat,  wo  aber 
die  Gründe,  aus  denen  in  P.  geändert  ist,  nicht 
sicher  anzugeben  sind. 

Zu  diesem- ersten  Theile  bemerke  ich  folgendes : 
Pseud.  307:  (p.  8  sq.)   steht   das   >aut«   vor 
»quando«   weder   in   A   noch   in   P,    noch  hat 
Bergk  es  vermuthet;   derartige  Ungenauigkeiten 
in   Anführung    der    handschriftlichen    Lesarten 
finden    sich    aber   nicht  wenige;   so  steht  z.  B. 
Pseud.  392    (p.   14)   nach   Geppert   im    Ämbr. : 
»illis  amicis«,    nicht   blos   »illis«;   das   :»amicis« 
läßt   Niemeyer   aber    auch   bei    seiner   eigenen 
Herstellung  des  Verses  unberücksichtigt ;  in  dem- 
selben Verse  vermuthet  Geppert  nicht:    »Atque 
3zquire  ex  illis  unum  amicis,  qui  certust^  cedo^^ 
sondern:  >qui  certtis  sieU]  V.  393  (p.  15)  muß 
)s heißen:  »lam  hie  fano  aderit« statt  »lamfano 
tderit«.    Most.  916  (p.  1)   fehlt  in   der  Lesart 
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von  A  »me«  hinter  »dicas«;  Stich.  75  (p.  29) 
muß  es  »Principium*  statt  »Principio«  heißen; 
Trin.  361  (p.  22)  hat  der  Ambr.  »quae  volt 
quae  non  volU,  nicht  »nevolt«;  Trin.  446  (p« 
24)  »Bonis  tuis  in«,  nicht  »Bonis  in  tuis«,  Pseud. 
739  a^Equidem«,  nicht  »Ecquidem«.  Ferner 
sind  die  Verszahlen  öfter  verschrieben;  soPseud. 
498  (p.  48);  statt  Men.  242  (p.  6)  ist  zu  lesen 
442,  statt  Trin.  448  (p.  23)  vielmehr  848,  statt 
True.  I.  1.  87  (p.  39)  vielmehr  I.  2.  87,  statt 
Pseud.  295  (p.  54)  vielmehr  298;  p.  39  ist 
Muellerus  epim.  pros»  p.  139  (statt  130)  zu  le- 
sen. Auf  Seite  55,  wo  es  heißt:  »nihil  de  versi- 
bus  suppositiciis,  qui  in  solis  Palatinis  leguntur 
(velutBacch.  520  sqq.  540  sqq.  cf.  Studem.  fest- 
gruss  p.  73)«  beruht  Bacch.  520  sqq.  auf  einem 
Irrthume,  da  sich  die  Verse  Bacch.  520  ff.  so- 
wohl im  Ambr.  als  in  den  Palatini  finden. 

Dann  werden  öfter  bei  Citaten  aus  Schriften 
die  Seitenzahlen  ausgelassen,  so  wird  bei  Fleck- 
eisens Jahrbüchern  p.  17  adn.  12  und  p.  23  adn. 
19  nur  der  Jahrgang,  nicht  auch  die  Seitenzahl 
angegeben;  p.  9  adn.  8,  p.  21  adn.  18,  p.  37 
adn.  25  wird  citiert  Gepp.  stud.  II;  die  Seiten- 
zahlen 61,  resp.  61,  resp.  35  sind  vergessen. 
P.  38  zu  Pseud.  38  fehlt  die  Verweisung  auf 
Gepp.  stud.  U.  56  ganz,  obwohl  uns  ja  doch 
erst  Geppert  bezeugt,  daß  coco,  was  schon 
Sauppe  richtig  vermuthet  hatte ,  wirklich  im 
Ambr.  steht,  während  Bitschi  copo  las«  P.  55, 
Zeile  8  von  unten  ist  Lysidami  statt  Archidami 
zu  lesen.  Gewöhnliche  Druckfehler  finden  «i^h 
sonst  äußerst  wenige,  ich  notiere  nur  p.  55 
23  A  odio^  sium  Prise,  was  wohl  »A  odio's  ' 
Prise.«  heißen  soll. 

Pseud.    385    (p.  9)   hätte   als  Lesart  de 
statt:   :»Ad   earn   rem   usust  hominem  astut 


^ 


Niemeyer,  De  Plauti  fabulanim  reo.  duplici.     1253 

doctnm,  cautum,  calHdum«  wohl  richtiger:  »Ad 
earn  rem  usust  homine  astuto  docto  cauto  callido« 
gegeben  werden  sollen,  da  im  Ambr.  »docto  et 
callido«  steht;  auch  ist  die  Erklärung  der  Lesart 
von  P,  die  Niemeyer  giebt,  wenig  wahrscheinlich 
wegen  des  et,  das  sich  in  beiden Recensionen  findet, 
wäre  im  Archetypus  der  Palatini  »cautum  (et)« 
vor  »callidum«  ausgefallen,  so  hätte  der  Correc- 
tor den  Vers  wohl  durch  Zusetzung  von  »scitum« 
ausfüllen  können,  ein  »et«,  aber  würde  er 
schwerlich  hinzugefügt  haben.  Will  man  hier 
metrische  Correctur  in  P.  annehmen,  so  kann 
man  vermuthen,  daß  »tum  cau«  vor  »tum  et 
callidum«  ausgefallen  sei,  so  daß  also  dagestan- 
den hätte:  »doctum  et  callidum«,  und  daß  dann 
»sdtum«  zur  Ergänzung  des  Verses  hinter 
»doctum«  eingefügt  sei.  Aber  vielleicht  ist 
»scitum«  inP.  nur  Verschreibung  von  »cautum«. 
True.  2,  4.  27  (p.  10)  erklärt  Niemeyer  für  ein 
»praeclarum  exemplum«  von  metrischer  Correc- 
tur in  P.,  Fritz  Schoell  dagegen  in  seinen 
kürzlich  erschienenen  divinationes  in  Plauti 
Truculentum  p.  7  giebt  gerade  P.  den  Vorzug 
vor  A.,  die  hinzugeschriebene  Erklärung  »lauta« 
habe  in  A,  das  »lam  pol«  verdrängt. 

True  2.  4.  23  billigt   auch  Schoell  die  Les- 
art des  A.  und  erklärt  die  der  Palatini  ebenfalls 
durch  Ausfall   von    »posco  aut«  [vor   »postulo«; 
auch   ich   bin    durchaus   nicht   geneigt    Bergk's 
»quam  [de]     ego     a    te     postulo*     gutzuheißen, 
aber  zu  einem  ganz  sicheren  ürtheile  zu  gelan- 
gen wird  durch  das  »ego«    in  P.'   schwierig  ge- 
lacht,  Schoell   läßt   es    ganz   unberücksichtigt, 
fiemeyer  (p.  13)  meint  Plautus  könnte  geschrie- 
en haben :  quam  ego  äbs  te  posco  aut  postulo. 
-  üeber   Truculentusstellen    werden   wir    noch 
lehrfach  zu  sprechen  haben. 
F.   15   ist   sehr  hübsch  die   Erklärung  des 
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»Cedo«  im  Ambr.,  Pseud.  390— 392  gehören  vor 
387,  wie  schon  Ladewig  Philol.  17.  457  gesehen 
hat,  und  gerade  dieses  »Cedo«  ist  dafür  die 
schönste  Bestätigung.  Nach  V.  392  steht  näm- 
lich im  A.  in  einer  besonderen  Reihe  »Cedoc; 
und  dieses  »Gedo«  ist  das  Anfangswort  von 
V.  387,  dem  Verse,  der  eigentlich  auf  V.  392 
folgt  (vgl.  dazu  meine  Bemerkungen  zum  Pseu- 
dolus  des  Plautus  in  den  »Miscellanea  philologa. 
Festschrift  des  philologischen  Vereins  zu  Göt- 
tingen. Göttingen,  PeppmüUer.  1876«  S.  24, 
wo  ich  gezeigt  habe,  daß  V.  1087  hinter  V.  1066 
gehört,  und  siehe  da!  hinter  V.  1066  finden  sich 
in  den  Handschriften  die  Anfangsworte  von  V. 
1087:  Quid  est).  Niemeyers  Herstellung  von 
Pseud.  392 :  » Atque  exquire  ex  multis  Ulis  unum 
qui  certus  siet«  ist  WQhl  anzunehmen. 

Zu  Stich.  73  (p.  17)  hätte  auf  Darnmann 
observationes  in  locos  nonnullos  Stichi  PlautinaS 
Gymn.-Progr.  vonGraudenz  1870  p.  3  verwiesen 
werden  können,  der  auch  die  Lesart  des  A.  ver- 
theidigt,  und  für  das  Fehlen  von  »sum«  Beispiele 
beibringt,  nur  nicht  »ego«  einschiebt,  was  den 
Rhythmus  des  Verses  auch  gerade  nicht  ver- 
bessert. 

Bacch.  496   (p.  19)  kann  ich  bis  auf  weite- 
res an  den  Versschluß :  »relinqueres«,  und  wenn 
auch  im  A. :    »reliqueres«  steht,  nicht  glauben; 
überhaupt   ist   die   Behandlung   dieses  wie   der 
folgenden  Verse  manchem  Zweifel   unterworfen. 
Pseud.    389    (p.    21)    gebe   ich    demi    »Propera 
adduc[e]    hominem    cito«     von   P.,     vor    einem 
»Propera  hominem  adduc  celeriter«  das]  aus  c 
Lesart  des  A.   erst  durch  Umstellung  gewonn 
ist   und   noch    dazu   einen   keineswegs   schön 
Bhythmus    ergiebt,    entschieden    den    Vorzr 
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ebenso  ziehe  ich  Trin.  207  und  361  (p.  22)  mit 
Ritscbl  die  Fassung  der  Palatini  vor. 

Was  die  Aenderungen,  die  der  Prosodie  we- 
gen vorgenommen  sein  sollen ,  betrifft,  so  läßt 
sich  ja  die  Möglichkeit,  daß  hier  und  da  aus 
Unkenntnis  der  alten  Prosodie  geändert  sei, 
nicht  leugnen;  aber  beweisen  läßt  es  sich  auch 
nicht;  denn  Ausfall  von  kleinen  Wörtchen,  üm- 
stellungen^  kleine  Aenderungen,  wie  die  von 
»ehem«  in  »hem«  —  sind  Irrthümer,  die  in  den 
Handschriften  überaus  häufig  sind,  und  zu  deren 
Erklärung  die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber 
völlig  genügt,  so  daß  man  an  absichtliche  Cor- 
recturen  gar  nicht  zu  denken  braucht;  indessen 
ist  auch  Niemeyer  vorsichtig  genug,  um  für  die 
p.  25  angeführten  Stellen  nur  die  Möglichkeit 
absichtlicher  Aenderungen  zu  behaupten,  üebri- 
gens  ist  Trin.  351  (p.  24)  ein  Versschluß  »ve- 
lim  malum«^  wie  ihn  'A  bietet,  sicher  falsch, 
und  hat  auch  außer  Niemeyer  noch  keinen  Ver* 
theidiger  gefunden,  es  hätte  aber  bei  der  Be- 
sprechung der  Stelle  Ribbecks  Vermuthung  »noe- 
num«  statt  des  »non  (A)«  oder  »nunc  non  (P)« 
(Rh.  M.  27.  177  f.  und  tragicorum  Romanorum 
fragm.^  coroU.  p.  XXIX)  Erwähnung  verdient. 
Ebensowenig  läßt  sich  Trin.  200  (p.  25)  die 
Schreibung  des  A.  vertheidigen ,  noch  auch 
Stich.  165  (p.  26)  an  ein  4silbiges  oboriuntur 
denken. 

Pseud.  739  kann  ich  Niemeyers  Conjectur 
»Ecquid  fid]em  homo  habet«,  obwohl  sie  gra- 
phisch sehr  schön  ist,  doch  nicht  billigen, 
►idem«  paßt  nicht.  Die  Stelle  Trin.  71  (p.  33) 
rehört  nicht  dahin,  sondern  in  den  ersten  Ab- 
schnitt, wo  die  Aenderungen  aus  metrischen 
Qründen  behandelt  sind.  Die  Behandlung  der 
Stelle  Bacch.  498  (p.  33  t)   halte  ich  für   ver- 
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fehlt,  schon  wegen  des  bei  Ritschi  praef.  Militis 
p.  XXn  aufgestellten  metrischen  Gesetzes;  das 
freilich  Niemeyer  nicht  anerkennt;  aber  wenn 
man  auch  in  Bezug  auf  dieses  und  andere  in 
neuester  Zeit  aufgefundene  metrische  Gesetze  so 
urtheilt:  daß  sonst  unverdächtige  Stellen  blos 
diesen  Gesetzen  zu  Liebe  nicht  zu  ändern  seien, 
so  wird  man  doch  Conjecturen,  die  gegen  diese 
Gesetze  verstoßen,  für  unerlaubt  halten  müssen, 
üebrigens  beweisen  die  Stellen  Amph.  783  und 
Stich.  453  (p.  34)  weder  etwas  gegen  das 
ßitschPsche  Gesetz  noch  für  die  Kürze  der  En- 
dung -met;  denn  wenn  der  Vers  Amph.  783 
richtig  überliefert  ist,  so  ist  doch  gewiß  nicht 
zu  betonen  memet  ut  occepi  semel,  sondern  me- 
met  ut  occepi  semel;  und  Stich.  453  ist: 

Ite  hac  secundum  vosmet,  ego  hunc  lacero 
diem  nicht  die  Lesart  der  Handschriften,  wie 
Niemeyer  fälschlich  meint,  sondern  »vosmet« 
steht  nur  in  der  einen  Hdscfar.  A.,  und  auch  da 
nicht  sicher,  die  übrigen  Hdschr.  außer  F.  ha- 
ben »vos  me«  und  Ritschi  und  Fleckeisen  haben 
ohne  Zweifel  richtig  mit  F.  geschrieben:  »Ite 
hac  secundum  vos.  ne  ego  hunc  lacero  diem«. 
Auch  Bacch.  34  ist  die  Vermuthung  et  mihi 
»met«  schwerlich  richtig,  unter  den  Parallel- 
stellen ist  Rud.  1074  (nicht  1075)  zu  streichen, 
da  dort  vis  mihimet,  wie  in  Fleckeisens  Aus- 
gabe steht,  statt  des  überlieferten  mihi  vis,  ge- 
wiß niemand  mehr  für  richtig  hält,  auch  Pseud. 
959  paßt  nicht  ganz,  femer  sind  an  keiner  der 
Parallelstellen  die  sich  gegenüberstehenden  Gb"**- 
der  durch  »et«  verbunden.  —  Die  Erkläru 
des  »probram«  True.  2.  1.  14  (p.  35)  wä 
wohl  besser  ungedruckt  geblieben.  Bacch.  5 
(p.  87)  hat  schon  H.  A.  Koch,  Phil.  Anz.  5.  [ 
ähnlich  hergestellt  (cf.  auch  Brugman  diss.  p.  3F 
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P.  40  sq.  führt  Verf.  dann  eine  Reihe  von 
Stellen  auf,  »in  quibus  nullum  veritatis  indicium 
cernitur«;  Aber  bei  den  meisten  dieser  Stellen 
kann  es  keineswegs  zweifelhaft  sein,  welcher 
Lesart  der  Vorzug  zu  geben  ist.  Fast  unbe- 
greiflich ist  es  mir,  daß  er  Mil.  385  hier  an- 
fuhrt, da  einmal  (ygl.  meine  Quaestiones  de 
pronominum  demonstrativorum  formis  Plautinis, 
die  er  doch  zu  kennen  scheint,  da  er  sie  p.  46 
citiert)  ohne  Zweifel  die  Lesart  von  P. :  »Hi 
ambo«  falsch  ist  und  der  Ambr.  mit  »Ei  ambo« 
sicher  das  Richtige  bietet,  und  andererseits  hier 
von  einer  Verschiedenheit  der  Recensionen  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann,  da  ja  »Hi«  statt  »Ei« 
oder  »I«  weiter  nichts  ist  als  ein  ganz  gewöhn- 
liches leichtes  Abschreiberversehen,  das  daher 
gar  nicht  der  Erwähnung  werth  ist,  weshalb  ich 
es  auch  in  meinen  Quaestiones  unerwähnt  ge- 
lassen habe,  ebenso  wie  auch  Men.  221,  wo  statt 
ei  (oder  i)  homines,  wie  die  neueren  Heraus- 
geber richtig   schreiben,    in   den  Hdschr.   steht: 

i  h 

hiomines  BaC,  omines  Da,  i  omines  Db,  hi  ho- 
mines Bb.  —  Ferner  ist  Stich.  201  »Ei  quando«, 
wie  P.  hat  (»P.;«  fehlt  übrigens  bei  Niemeyer) 
sicher  das  Richtige,  aber  auch  hier  ist  »Si  (A)« 
nur  Schreibfehler,  weshalb  auch  diese  Stelle 
nicht  hätte  angeführt  werden  sollen.  An  den 
übrigen  auf  p.  40  angeführten  Stellen  hat  Ritschi 
und  zwar  mit  gutem  Grunde  überall  die  Les- 
arten des  A.  aufgenommen.  True.  2.  1.  34 
(p.  41)  kämpft  Verf.  wohl  vergeblich  gegen 
Bergk,  welcher  »demus  danunt«  des  P.,  und 
nicht  »demum  oggerunt«  was  A.  giebt,  für  das 
Plautinische  hält;  denn  für  »demus  danunt« 
spricht  die  alte  Form  demus,  die  alte  Form  da- 
nunt, die  sich  gerade  vorzugsweise  am  Ende  des 
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Verses  findet,  die  Alliteration;  auch  Schoell 
a.  a.  0.  p.  7  billigt  daher  »demus  danunt«; 
und  meint,  »oggerunt«  im  A.  sei  Erklärung  von 
»danunt«  genommen  aus  True.  I,  2.  8,  welche 
dann  das  ursprüngliche  »danunt«  verdrängt 
habe;  was  darum  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
weil,  wie  Schoell  zeigt,  auch  an  anderen  Stellen 
des  Truculentus  in  A.  solche  Erklärungen  ein- 
gedrungen sind  z.  B.  II,  4.  33  (eine  Stelle,  die 
Niemeyer  wie  manche  andere,  man  sieht  nicht 
ein  aus  welchem  Grunde,  übergangen  hat)  hat 
P.  richtig  »gaudeo«  (cf.  Fleckeisen  Jahrb.  f. 
Phil.  103.  840  Anm.);  »gratulor«,  das  A.  hat, 
ist  Erklärung,  genommen  aus  True.  II,  6.  35 
(Schoell  p.  8).  Was  bringt  nun  Niemeyer  für 
»demum  oggerunt«  vor?  Erstens,  im  Arche- 
typus der  Palatini  sei  an  manchen  Stellen  der 
Versschluß  verstümmelt  gewesen,  daher  sei  das 
auch  hier  möglich.  Mit  solcher  bloßen  Möglich- 
keit ist  doch  nichts  bewiesen,  und  es  wäre  doch 
auch  höchst  aufiallend,  wenn  der  Corrector 
gerade  solche  alterthümliche  Formen  zur  Er- 
gänzung des  Verses  benutzt  hätte.  Zweitens, 
»Accedit  quod  verbum  oggerendi,  quo  Plautus 
Cist.  I,  1.  72;  Pseud.  812;  True.  I,  1.  8  [viel- 
mehr  I,  2.  8]  usus  est,  multo  significantius  est 
quam  verbum  dandi«.  Da  es  sich  aber  um  das 
Thun  der  datores  handelt,  so  ist  dare  gerade 
das  geeignete  und  bezeichnendste  Verb  (übrigens 
ist  »significantius  est«  wohl  nicht  classisches  La- 
tein). Endlich  wundert  sich  Niemeyer  darüber, 
»quo  fervore  abreptus  corrector  forma  danunt. 
quam  vicies  fere  legerat,  praeter  exspectation( 
offensus  oggerunt  scripserit«.  Nun  ist  es  do 
aber  gar  nichts  seltenes,  daß  für  veraltete  Fo 
men  gebräuchliche  substituiert  werden,  ui 
ebenso  wenig  ist  es  auffallend,  sondern  durcbai 
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die  Regel,  daß  solche  veraltete  Formen  keines- 
wegs constant  verdrängt  sind,  sondern  an  eini- 
gen Stellen  mit  anderen  Formen  vertauscht,  an 
vielen  anderen  stehen  geblieben  sind;  übrigens 
findet  sich  auch  »danunt«  nicht  vicies  fere,  son- 
dern außer  dieser  Stelle  noch  zehnmal  in  den 
Handschriften,  davon  einmal  True.  I,  2.  79  (also 
auch  an  einer  Truöulentusstelle)  im  A.  ver- 
wischt, (aus  »danunt«  ist  in  A  »dabo  non  est« 
gemacht);  und  noch  zweimal  ist  »danunt«  mit 
Wahrscheinlichkeit  vermuthet  (cf.  Neue  Lateini- 
sche Formenlehre  IP  412  f.). 

Von  p.  43  an  wendet  sich  dann  Niemeyer 
zur  Besprechung  der  Stellen,  an  denen  in  A. 
absichtliche  Correcturen  vorzuliegen  scheinen. 
An  vielen  von  diesen  ist  aber  die  Entscheidung 
zwischen  A.  und  P.,  und  die  Erklärung  der 
Entstehung  der  Abweichungen  sehr  zweifelhaft, 
was  übrigens  Niemeyer  selbst  meist  andeutet. 
Bei  der  Behandlung  von  Mere.  276  (p.  43)  wäre 
auf  Bücheier  Rh.  M.  15,  430  Rücksicht  zu  neh- 
men gewesen.  —  Daß  Poen.  IV,  2.  95  das  über- 
lieferte .  »Illic  hinc  abiit«  von  Geppert  geändert 
ist  in  »Heic  hinc  abiit«  ist  begreiflich;  aber 
daß,  nachdem  Kießling  im  Rhein.  Mus.  24.  113 
(cf.  Müller  Plautinische  Prosodie  428  f.)  darauf 
aufmerksam  gemacht  hat,  daß  »Illic  hinc  abiit« 
eine  stehende  Formel  ist,  man  noch  immer  fort- 
fährt »illic«  in  »hie«  oder  »ille«  zu  ändern,  ist 
mir  sehr  auffallend;  ebenso  auch,  daß  Eießlings 
sichere  Correctur:  »Postquam  illic  hinc  abiit 
Trin.  898«  von  Ritschi  nicht  einmal  erwähnt 
ist.  —  Poen.  IV.  2,  101  wird:  »Di  immortales 
quanta  pestis  quanta  advenit  calamitas«  als  Le- 
sung des  A.  angegeben,  und  darauf  Yermuthun- 
gen  gestützt,  während  doch  die  Worte  »pestis 
quanta   advenit«    nur   auf  6epperts  Ergänzung 
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beruhen.  —  Ueber  Stich.  393  (p.  46)  dürfte 
auch  nach  Niemeyers  Auseinandersetzungen  noch 
nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  sein. 

Von  p.  47  bis  p.  55  behandelt  Verf.  die 
Stellen,  wo  veraltete  oder  seltenere  Formen  und 
Worte  verdrängt  sind.  Sehr  richtig  und  wahr 
ist  es,  was  er  p.  47  über  die  Vertauschung  sy- 
nonymer Worte  sagt:  —  *In  omnibus  omnium 
aetatum  libris  usitatiores  formae  pro  rarioribus 
aut  errore  aut  consilio  scriptae  sunt.  Neque 
quisquam  de  erroribus  admirabitur ,  quoniam 
multa  inter  oculorum  et  manus  actionem  con- 
funduntur  et  peccantur  facilique  casu  is,  qui 
sententiam  potissimum  memoriae  mandavit,  verba 
Synonyma  substituit.  Alias  autem  formas  librarii 
consilio  deleverunt,  quia  eas  non  intellexerunt 
itaque  corrigendo  laudabilem  operam  eis,  qui 
scripta  lecturi  essent,  navasse  sibi  visi  sunt«. 
Ebenfalls  ist  zuzugeben,  was  er  auf  derselben 
Seite  bemerkt:  »certissimum  est  illum  fontem, 
ex  quo  Ambrosianus  et  Palatini  fluxerunt,  olim 
varus  scholiis  repletum  fuisse.  Scribae  autem, 
quae  interpretamenta  in  proposito  exemplo  in 
margine  aut  inter  lineas  ad  verbum  unum  alte- 
rumve  declarandum  adnotata  erant,  saepeimpru- 
denter  ipsi  orationi  interposuerunt  malove  iudicio 
verum  expulerunt«.  Aber  wenn  er  p.  53  be- 
hauptet: »Verum  enimvero  quidquid  hac  in  re 
in  Ambrosiano  peccatum  est  aut  scribarum  malo 
iudicio  tribuendum  est,  quo  interpretamenta 
orationi  inseruerunt,  aut  errori,  quo  aliud 
scripserunt  ac  scriptum  viderunt,  aut  inscientiae, 
qua  formis  reconditioribus  non  intellectis  triti 
res  posuernnt*,  also  überall,  wo  im  Ambr.  a' 
Formen  verwischt  sind,  die  Abschreiber  dal 
verantwortlich  macht,  dagegen  läugnet,  daß  j 
raals  ein  Grammatiker  absichtlich  die  veraltet« 
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Formen  durch  gebräuchliche  ersetzt  habe;  so 
scheint  mir  da;s  zu  weit  gegangen.  Ich  will 
gerne  zugestehen,  daß  an  vielen  Stellen  die  Ab- 
schreiber die  alten  Formen  verdrängt  haben; 
aber  warum  man  es  für  unmöglich  oder  auch 
nur  unwahrscheinlich  halten  soll,  daß  Gramma- 
tiker die  zu  ihrer  Zeit  veralteten  Formen  durch 
andere  ersetzt  hätten,  vermag  ich  nicht  einzu- 
sehen. —  Mit  Eecht  aber  betont  Niemeyer,  daß 
in  den  Palatini  noch  häufiger  als  im  A.  ver- 
altete oder  seltene  Worte  beseitigt  seien.  Im 
einzelnen  bemerke  ich  zu  diesem  Abschnitte 
noch  folgendes.  True.  II,  1.  35  verdient  an  und 
für  sich  die  Fassung  des  A.  wegen  des  »agrestis 
rusticus  (worin  Niemeyer  keinen  Vorzug  des  A. 
finden  durfte)  und  des  »habitat«  für  »habet« 
gewiß  nicht  den  Vorzug,  wie  das  schon  Eieß- 
ling,  Studemünd,  C.  F.  W.  Müller,  Fleckeisen, 
Bergk,  Schoell  nachgewiesen  haben;  aber  daß 
man  wegen  des  Metrums  der  Stelle  Bedenken 
dagegen  erheben  kann,  muß  man  Niemeyer  zu- 
geben; die  Septenare  die  A.  bietet  sind  aller- 
dings ganz  elegant ;  aber  dabei  bleibt  der  Wech- 
sel des  Metrums  zwischen  V.  38  und  39  auflal- 
lend; daß  die  Versuche,  aus  den  folgenden  Ver- 
sen Senare  zu  machen,  mislungen  sind,  ist 
wahr;  unerwähnt  läßt  aber  Niemeyer  die  Be- 
handlung der  Stelle  durch  Fleckeisen  in  den 
Jahrb.  f.  Philol.  103  (1870)  S.  849  f. ,  dessen 
Herstellung  sich  in  mancher  Hinsicht  empfiehlt; 
freilich  wegen  etwas  kühner  AenderuDgen  auch 
nicht  ohne  Bedenken  ist.  —  True.  II,  1.  39 
(p.  51)  ist  der  Versschluß,  wie  ihn  Bergks 
Scharfsinn  aus  der  Lesart  von  BCD  erkannt 
hat:  »hasce  adgredier«  gewiß  der  plautinische ; 
ob  aber  in  A.  die  eine  alte  Form  (adgredier) 
mit    einer   anderen   (adgrediri)  vertauscht   und 
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darnach  »hasce«  gestrichen  ist;  oder  ob  erst 
»hasce«  ausgefallen  war  und  dann  »adgredierc 
in  »adgrediri«  geändert  ist,  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Ebenso  ist  True.  11,  4,  24  die  Fas- 
sung von  P.  sicher  die  ursprüngliche,  schon  we- 
gen der  alten  Form  »parsisses«,  aber  auch  aus 
anderen  Gründen  (cf.  Seyfifert  studia  Plautina 
p.  25).  Daß  die  Kürzung  von  »ac  (Dtinamitem 
ä  principio)  sicher  kein  empfehlendes  Moment 
für  die  Fassung  des  A.  ist,  hätte  Niemeyer  aus 
C.  F.  W.  Müller  Plautinische  Prosodie  S.  381  f. 
sehen  können,  der  nach  Anführung  der  wenigen 
Stellen,  die  für  Verkürzung  von  a  sich  vorbringen 
lassen,  so  urtheilt:  »Meine  Meinung  ist^  daß  es 
hiernach  nicht  nur  als  unerwiesen,  sondern  als 
höchst  unwahrscheinlich  zu  betrachten  ist,  daß  a  je 
verkürzt  ist*.  Die  Stelle  Trin.  747  (p.  53)  hätte 
an  anderer  Stelle  besprochen  werden  müssen. 

Auf  Seite  56  erklärt  Niemeyer  sehr  hübsch 
und  wahr,  wie  man  allmählich  zu  einer  Ueber- 
Schätzung  der  Palatini  gekommen  sei,  und  giebt 
dann  p.  57  f.  einige  Bemerkungen  über  die  Or- 
thographie der  Handschriften,  die  das  ürtheil 
begründen  sollen:  »Minuendum  est  igitnr  ali- 
quantulum,  credo,  quae  de  Palatinorum  in  or- 
thographico  genere  obtinuit  opinio«.  Dieses  ür- 
theil ist  richtig;  so  oft  es  auch  nachgesprochen 
ist,  daß  sich  in  BCD  die  alterthümliche  Ortho- 
graphie häufiger  erhalten  habe,  als  in  A.,  so  ist 
doch  gerade  das  Umgekehrte  das  Richtige;  aber 
zu  bedauern  ist  es,  daß  Niemeyer  bloß  einige 
abgerissene  Bemerkungen  über  die  Orthographi« 
gegeben  hat,  die  nicht  genügen,  um  daraus  eii 
sicheren  Schluß  über  das  Verhältnis  der  beic 
Becensionen  in  Beziehung  auf  die  Orthograp 
ziehen  zu  können. 

Das   Gesammtresultat    seiner    Untersuchi 


% 


Niemeyer,  De  Plauti  fabulomm  rec.  duplici.     1263 

faßt  Niemeyer  zum  Schluß  in  die  Worte  zusam- 
men: »Multum  inter  se  distant  duo  fonteff,  qui- 
bus  fabulas  receptas  babemus  —  Atque  quam- 
quam  in  Ambrosiano  nonnulli  versus ,  sicut  in 
omnibus  omnium  aetatum  libris,  mutati  sunt, 
tamen  Palatinos  libros  propter  multitudinem 
coniecturarum  miramque  librariorum  licentiam 
plus  a  vero  degenerasse  certum  est«.  Hier  ist 
wohl  über  A.  etwas  zu  günstig  geurtheilt,  wie 
der  Verfasser  überhaupt  für  A.  ein  wenig  zu 
sehr  eingenommen  ist;  aber  richtig  ist,  daß  die 
Palatini  viel  verderbter  sind.  Als  praktischer 
Grundsatz  für  die  Kritik  an  allen  denjenigen 
Stellen,  wo  die  beiden  ßecensionen  abweichen, 
ergiebt  sich  daher,  wie  Niemeyer  richtig  hervor- 
hebt:  sorgfältigste  Prüfung  und  Abwägung, 
welche  von  beiden  ßecensionen  das  dem  Sinne 
und  der  plautinischen  Sprache  (d.  h.  nicht  nur 
Ausdrucksweise  und  Grammatik,  sondern  auch 
Metrik  und  Prosodie)  entsprechendste  bietet; 
läßt  sich  auf  diese  Weise  keine  Entscheidung 
finden,  so  führt  oft  das  Forschen  nach  dem  Ent- 
stehen der  Verschiedenheit  auf  das  Ursprüng- 
liche; und  bleibt  auch  das  erfolglos,  so  ist 
schließlich  an  die  Auctorität  des  Ambrosianus  zu 
appellieren. 

Oldenburg.  Fritz  Schmidt. 


Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung  von 
Carolina  Michaelis.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus, 1876.     VIII  und  300  S.     Oktav. 

Der  Inhalt  des  Buches  entspricht  nicht  genau 
dem  Titel,  welchen  ihm  die  Verfasserin  gegeben 
hat;  doch,  um  es  o£fen  zu  gestehn,  wissen  wir 


1264      Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  40. 

selbst   nicht,    einen   passenderen    vorzuschlagen. 
Der  Zweck,  welcher  der  Abfassung  des  Werkes 
zu  Grunde  lag,  ist  ein  anerkennenswerther,  näm- 
lich einen  Beweisbeitrag  zu  geben  »zu  dem  Plai- 
dojer,   welches   die   ßomanisten   gegen   die  Ar- 
muth  der  romanischen  Sprachen  zusammenstellen« 
(S.  10),  aber  als  Resultat  wird  uns  ein  Verzeich- 
niß  der  spanischen  Scheideformen  gegeben,  wel- 
ches allerdings  beträchtlich  ist,   da  es  nicht  we- 
niger  als   4000  Scheideformen^    denen  ungefähr 
1700   Etyma   entsprechen,   enthält.     Zu   dieser 
interessanten  Sammlung  hat  sie  eine  mit  Nach- 
trägen    versehene     Wiedergabe     von     Auguste 
Brachet's  Dictionnaire    des   doublets  ou  doubles 
formes  de  la  langue  frangaise  hinzugefugt,  ebenso 
Nachträge    zu   den  in  der  Romania  von  Goelho 
veröffentlichten  Formes  divergentes  du  portugais. 
Das  Italienische  findet  in  den  Wortverzeichnissen 
gar  keine,   in    dem  Texte    nur  geringe  Berück- 
sichtigung,   wie  ja   die   Verfasserin  auch  selbst 
erklärt,    daß  sie  Studien    nicht  zur  romanischen 
im  allgemeinen,    sondern   zur    spanischen  Wort- 
führung speciell   macht.    Das  Spanische  also   in 
seiner  Entwickelung    ist  für  die  Verfasserin  dßr 
Typus  der  romanischen  Sprachen ;  diese  Sprache 
bietet  ihr  das  beste  Beispiel  für  die  verschiede- 
nen Wortbildungen,  welche  die  romanischen  Spra- 
chen erfuhren.   Diese  Wahl  hat  Vor-  wie  Nach- 
theile.   Das  Spanische  ist  zwar  reicher  als  das 
moderne  Französische,  obgleich  diejenigen,  welche 
Madame  de  Sevigne  und  Lafontaine  aufmerksam 
gelesen  haben,  tragen  könnten,  wo  diese  angeb- 
liche Armuth  des  Französischen   zu  suchen 
Jedenfalls  ist  das  Französische  bekannter  als  < 
Spanische  und  in  einem  Buche,  welches  aug< 
scheinlich  weniger  für  den  Romanisten  vom  Fa< 
als  für  das  gebildete  Publicum  geschrieben  ist,  i 
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dessen  Stil  offenbar  mehr  der  einer  populären 
Schrift  als  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung 
ist,  handelte  es  sich  gewiß  darum,  Beispiele  in 
einer  Sprache  zu  geben,  die  Jedermann  verständ- 
lich ist.  Andererseits  aber,  da  sich  die  For- 
schung der  Verfasserin  auf  die  Entstehung  der 
Scheidewörter  concentrierte,  ist  ihre  Wahl  durch 
die  reiche  Ernte,  welche  das  Spanische  in  die- 
ser Beziehung  bietet,  gerechtfertigt.  Die  Ana- 
logie und  die  Dissimilation  haben  nirgends  einen 
ergiebigeren  Boden  gefunden  als  auf  der  iberi- 
schen Halbinsel,  wo  der  Einfluß  des  Arabischen 
sich  mit  demjenigen  des  Deutschen  verbunden 
hat,  um  den  Grundstock  des  Lateinischen  zu 
bereichern. 

Abgesehn  von  dieser  Unbestimmtheit  in  der 
Orundanlage  des  Baches  darf  der  Arbeit  der 
Verfasserin  eine  warme  Anerkennung  nicht  vor- 
enthalten werden,  sowohl  für  die  gediegenen 
Kenntnisse,  die  sie  überall  zeigt,,  als  auch  für 
die  angenehme  und  leichte  Darstellungsform. 
Wir  sprechen  dieses  Urtheil  aus  ohne  »Rück- 
sicht gegen  weibliches  Zartgefühl«  (S.  10)  und 
in  der  Ueberzeugung,  daß,  wer  immer  das 
Buch  liest,  es  mit  Interesse  thun  wird.  Denn 
nirgends  wurde  uns  bis  jetzt  mit  größerer 
Prägnanz  dargelegt,  was  man  Dissimilation,  Dif- 
feAnzierung,  Analogie  und  Fremd-  und  gelehrte 
Wörter  nennt.  Laien  werden  in  dem  Buche 
in  leichter  Form  nützliche  Aufklärungen  über 
die  Art  und  Weise  sprachlicher  Bildungen  finden, 
und  Fachmänner  auf  viele  Thatsachen  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  die  sie  zuweilen  blos  en 
passant  betrachten,  und  einen  vorsichtigeren  Ge- 
brauch der  herkömmlichen  termini  technici  ler- 
nen. Eine  strengere  Disposition  werden  sie  frei- 
lich vielfach  vermissen  und  den  geschmacklosen 
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GoDgorismusstil,  den  sich  die  Verfasserin  durch 
ihre  Beschäftigung  mit  den  südlichen  Literaturen 
manchmal  zu  eigen  gemacht  hat,  bedauern.  Vgl. 
z.  B.  S.  136. 

Brennende  Fragen  hat  die  Verfasserin  nicht 
berührt  und  im  Allgemeinen  die  Diez'schen 
Theorieen  acceptiert.  In  einem  einzigen  Punkte 
hat  sie  versucht,  selbständige  Ansichten  zu  ge- 
ben, nämlich  da,  wo  es  sich  um  die  Differen- 
zierung handelt;  die  Erklärung  ist  hier  meister- 
haft und  verdient  vollen  Beifall.  Werden  wir 
aber  der  Verf.  in  ihren  Aeußerungen  über  die 
Differenzierung  der  deutschen  Bestandtheile  bei- 
pflichten und  zugeben,  daß  dieselben  >oft  als 
Stämme  eingeführt,  als  Stämme  erkannt  und 
als  Stämme  differenziert  wurden«  (S.  50)?  Sie 
scheint  uns  eine  besondere  Arbeit  über  dieses 
Thema  in  Aussicht  zu  stellen,  und  wir  möchten 
daher  unser  ürtheil  zurückhalten.  Daß  der 
Fall  vorgekommen  ist,  stellen  wir  nicht  in  Ab- 
rede, aber  die  drei  von  der  Verf.  angezogenen 
Beispiele  überzeugen  uns  nicht,  an  diese  pro- 
ductive Kraft  der  romanischen  Sprachen  zu 
glauben.  Von  vornherein  wäre  es  höchst  wun- 
derbar, daß  dieselben  Völker,  welche  die  Exi- 
stenz eines  Grundstammes  in  lateinischen  Wör- 
tern gar  nicht  erkannt  hatten,  nach  einigen 
Jahrhunderten  so  gute  Philologen  wurden,  daß 
sie  sofort  die  Urbedeutung  von  Stämmen,  welche 
bei  den  Germanen  sich  schon  zergliedert  hatten, 
hervorzogen,  um  denselben  Proceß  wieder  anzu- 
fangen. 

Ferner  hätte   die  Verf.   eine  Thatsache, 
uns  neu  scheint,  mehr  betonen  sollen:   im   S 
nischen,  bemerkt  sie  S.  130,  giebt  es  in  den 
sten  Sprachdenkmalen  Fremd-  und  Lehnwör 
im  Altspanischen  nicht.    »Entlehnt  ist  vor  all 
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das  mit  Bewußtsein  und  Absicht  vom  15.  Jahr- 
hundert an  besonders  dem  Lateinischen  und  La- 
teinisch-griechischen und  Italienischen  Ent- 
nommenec  (S.  130).  Wenn  sich  dies  wirklich 
so  verhielte,  hätten  wir  diesen  Zug  als  einen 
dem  Spanischen,  den  übrigen  romanischen 
Sprachen  nicht  eigenthümlichen,  anzusehen.  Vom 
Französischen  z.  B.  ist  es  bekannt,  daß  in  ihm 
zu  allen  Zeiten  Lehnwörter  existiert  haben.  Wenn 
das  Wort  c^ssimtts  in  die  franz.  populäre 
Sprache  eingetreten  wäre,  so  würde  es  sich  zu 
avesme  umgebildet  haben  und  nicht  zu  abisme, 
welches  man  schon  beim  hl.  Bern.  (S.  167)  fin- 
det. Die  Verf.  hat  im  Spanischen  bei  Berzeo 
(14.  Jahrb.)  die  Wörter  tumulo,  merito^  termino, 
apostolo,  diacono  u.  s.  w.  (S.  143)  gefunden,  und 
doch  schließt  sie  daraus,  daß  dieselben  populär 
sind;  aber  sie  vergißt,  daß  fast  Alle  diejenigen, 
welche  im  Mittelalter  schreiben  konnten,  Latei- 
nisch verstanden,  und  daß  auch  sonst  die  roma- 
nischen Sprachen  immer  das  Bewußtsein  ihres  . 
Ursprunges  behalten  haben,  so  daß  die  Schrift- 
steller die  Wörter,  welche  ihnen  in  der  popu- 
lären Sprache  fehlten,  aus  dem  Lateinischen  ent- 
lehnten. Zwar  hat  die  Renaissance  die  Ent- 
stehung vieler  damals  unbekannter  Wörter  her- 
vorgerufen, aber  es  wäre  ungenau  zu  behaupten, 
daß  nicht  schon  vorher  analoge  Bildungen  statt- 
gefunden. Auf  dieselbe  Frage  kommt  die  Verf. 
S.  161  zurück  und  reiht  Wörter  wie  cali^  und 
ca0^  clerigo  und  crego^  capitulo  und  cahildo^ 
catedra  und  cadera  in  das  Volksgut  ein,  »weil 
die  unverkürzte  Form  sogar  mit  älteren  Doku- 
menten zu  belegen  ist  als  die  verkürzte«.  Aber 
ist  es  sicher,  daß  diese  unverkürzten  Formen, 
wie  sie  geschrieben,  auch  ausgesprochen  wur- 
den?    Imagine   (Alexiuslied   v.    18,   2)    wurde 
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image  ausgesprochen,  wie  aus  dem  Versmaaße 
geschlossen  wird.  Daß  von  gelehrten  Wörtern 
Ableitungen  ausgehen,  braucht  nicht  bewiesen  zu 
werden  und  wir  glauben,  daß  eine  viel  größere 
Confusion  entstehen  würde,  wenn  man  die  ter- 
mini ecclesiae  d.  h.  solche  Wörter,  welche  von 
mittelalterlichen  Gelehrten  geschaffen  wurden, 
zum  fonds  popülaire  rechnete. 

Eine  Arbeit,  wie  die  uns  vorliegende,  erfor- 
derte einen  bedeutenden  Scharfsinn,  um  Etymo- 
logieen  aufzufinden,  und  diesen  hat  die  Verf.  in 
der  That  gezeigt.  Ganz  neu  und  interessant 
sind  z.  B.  (S.  105  f.)  die  Bemerkungen  über  das 
katalonische  madra^^ra  (»Stiefmutter«  und  »wilde 
Münze«).  Auch  S.  103  finden  sich  feine  Volks- 
etymologieen,  unter  welchen  wir  die  Scheler'sche 
Ableitung  von  hon  chretien  (noyxXQV^^^)  ^u 
finden  bedauern"^).  Auch  sonst  scheinen  einige 
Ableitungen  zu  gewagt  oder  zu  künstlich,  z.  B. 
das  span,  mariposa  (S.  109)  »Schmetterling«  für 
man  y  posa.  In  den  romanischen  Sprachen 
sind  zwar  viele  Thiere  nach  dem  genannt,  was 
sie  thun,  aber  wir  wüßten  kein  Beispiel,  daß 
ein  Thier  nach  dem  was  es  nicht  thut,  be- 
nannt worden  wäre.  —  Catir  (S.  202)  ist  keine 
Scheideform  von  cacher^  weil  es  nicht  .von 
coactare  kommt,  sondern  ist  eine  rein  französi- 
sche Ableitung  von  einem  hypothetischen  cot 
(=  coactus) ,  welches  dem  italienischen  quaito 
und  dem  prov.  quait  entspricht.  —  Coutil  (S. 
202)  ist  ebenfalls  keine  Scheideform,  sondern  ein 
Diminutiv  von  courte,  oder  vielmehr  von  d'*~ 
alten  Form  coute.  —  Oreguesqus  (S.  203) 
italienisch    (es   steht  sogar   bei  Littre   nicht) 

*)  Wir  gestatten  uns  noch  an  das  frz.  eourte-poit 
und  chat-huant  zu  erinnern. 

•*)  Chand  (S.  202),  gour  (S.  203),   morbis  (S.  2( 
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und  entspricht  einem  graecuiscus.  Die  übrigen 
Formen  sind  französisch  und  entsprechen  ent- 
weder einem  graecensis  (gregeois)  oder  einem 
graecosus  (gregou  u.  s.  w.).  ■—  Es  wundert  uns, 
daß  es  der  Verfasserin  entgangen  ist,  daß  on- 
guent  (S.  204)  von  unguentum  und  oing  von 
unguen  stammen.  —  Matinier  (S.  204)  ist  eine 
französische  Ableitung  von  mcUin  und  ist  also 
keine  Scheideform  von  matutinaire.  —  Pli  (S. 
204)  ist  Verbalsubstantiv  von  plier ;  plique  allein 
kommt  von  plica  her.  —  HoflfentUch  beruhen 
die  Scheideformen  ridicule  und  reticule  auf 
einem  Druckfehler*).  —  Daß  vaguer  (S.  205), 
span,  vagar,  nicht  von  vagari^  und  vaquer,  span. 
vacar  nicht  von  vacare  kommen,  ist  uns  wenig 
wahrscheinlich.  —  Wenn  die  Verfasserin  die 
spanischen  Wörter  belUre  und  pelitre  (S.  238) 
als  Scheideformen  von  pyrethrum  ansieht,  so 
sollte  sie  dasselbe  mit  den  franz.  helitre  und 
pyrefhre  thun;  aber  wie  sie  helitre  von  pyre- 
thrum ableiten  kann,  verstehen  wir  noch  nicht. 
Der  Becensent  hätte  noch  eine  Reihe  von 
Bemerkungen,  besonders  über  ^\q  Wortableitun- 
gen zu  machen ;  aber  das  bereits  Gesagte  möchte 
wohl  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  das  Buch,  ne- 
ben vielem  WerthvoUen  und  Anerkennenswerthen, 

enduisson   (S.  208)    stehen  ebenfalls   bei    Littre  nicht; 
vielleicht  sind  es  blos  Druckfehler. 

*)  Dieselben  finden  sich  überhaupt  zahlreich;  einer 
solcher  läBt  sich  in  Beziehung  auf  carogne  das  Gegen- 
theil  von  dem  sagen,  was  sie  meint.  Nur  c^ro^ne  wird 
im  eigentlichen  Sinne  gebraucht ;  beide  als  Schimpf- 
wörter. Es  soll  auch  plane  st.  plan  (S.  199),  cabriole 
st.  caprMe  (S.  195),  fStu  st.  fitue  (S.  203)  stehen.  Die- 
ses Wort  könnte  außerdem  viel  besser  von  festuca  abge- 
leitet werden;  leider  ist  es  uns  unbekannt.  jP^^u kommt 
von  ein&m  festueum   gerade  wie  Spi  von  einem  spicum. 
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in  den  Einzelheiten   doch  eine  bedauernswerthe 
wissenschaftliche  üngenauigkeit  verräth. 
Neapel.  J.  Le  Coultre. 


Department  of  the  Interior.  —  United  States 
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Gannett.  M.  E.  —  Washington:  Government 
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und  1  Karte. 

« 

Wir  beeilen  uns   den    Freunden    der    Erd- 
kunde diese    neue   Ausgabe   einer  Schrift  anzu- 
zeigen,   auf   deren   erste  Ausgabe  wir  schon  im 
Jahrg.  1875,  S.  855  aufmerksam  gemacht  haben. 
Sie   ist   gegen  jene,   welche,   obgleich  die    erste 
von  Hr.  Gannett*,   hier   doch  als  die  zweite  ge- 
rechnet  ist,   indem    sie   als   eine  neue  Ausgabe 
der  ersten   durch  Professor  Cyrus  Thomas  i.  J. 
1872  besorgten  Publication  betrachtet  wird,  bei- 
nahe um  das  Vierfache  vermehrt  und  hat  außer- 
dem   eine    wichtige   Bereicherung    durch    eine 
große    hypsometrische    Karte    der    Vereinigten 
Staaten  erhalten.    Wie  die  vorhergehenden  Aus- 
gaben ist  sie  wieder  von  Hr.  G.  bearbeitet,  aber 
mit   wesentlicher   Beihülfe   des   Dr.  Ha  yd  er 
des    Chefs    der    Commission    zur    geologische 
Untersuchung  des   großen  Westgebiets  der  Ve: 
einigten  Staaten,   welcher  auch  Hr.  Gatinett  a 
Ingenieur  angehört. 


% 
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Die  Schrift  enthält  mehr  als  der  Titel  an- 
zeigt, denn  sie  hringt  nicht  allein  eine  Samm- 
lung von  Höhenbestimmungen,  zusammen  über 
5000,  sondern  Hr.  Gannett  theilt  darin  außer 
einigen  interessanten  Zusammenstellungen  am 
Schlüsse  über  hypsometrische  Areale  und  die 
mittlere  Höhe  der  Staaten  und  Territorien, 
auf  die  wir  noch  zurückkommen  müssen,  auch 
das  Resultat  seiner  mühevollen  Untersuchungen 
einer  sehr  großen  Zahl  von  Eisenbahn-Nivelle- 
ments mit,  welche  er  in  Betreff  ihrer  Höhenbe- 
stimmuBgen  unter  einander  und  mit  anderen 
Höhenmessungen  verglichen  hat,  um  dieselben 
vielfach  zu  verbessern  und  für  einige  Punkte, 
welche  zur  Controle  der  Eisenbahnprofile  be- 
sonders wichtig  sind,  genaue  Werthe  zu  erlan- 
gen. Diese  Arbeit  (Discussion  and  correction  of 
railroad  profiles)  bildet  den  ersten  Abschnitt 
S.  1 — 51,  aus  dem  hier  nur  noch  mitgetheilt 
werden  kann,  daß  nach  H.  G.'s  Untersuchungen 
der  Lake  Superior  609,4,  Saint  Paul  (Minnesota) 
685,4  und  Omaha  (am  Zusammenfluß  des  Platte 
und  Missouri)  983,26  Fuß  über  dem  Meere  lie- 
gen. Der  zweite  Abschnitt,  der  Haupttheil  der 
Schrift,  bringt  nach  einer  kurzen  Darlegung  über 
die  benutzten  Quellen  I)  S.  54 — 111  nicht  we- 
niger als  3217  Höhenbestimmungen  von  Ort- 
schaften u.  8.  w.  alphabetisch  und  nach  Staaten 
und  Territorien  angeordnet  und  mit  Angabe  der 
Autoritäten,  nämlich  aus  Arizona  108,  Arkan- 
sas 56,  California  338,  Colorado  258,  Dakota 
37,  Indian  Territory  33,  Idaho  44,  Jowa  372, 
Kansas  224,  Minnesota  313,  Missouri  318,  Mon- 
tana 60,  Nebraska  156,  Nevada  150.,  New- 
Mexico  172,  Oregon  75,  Texas  217,  Utah  158, 
Washington  25  und  Wyoming  103.  —  Die  An- 
gaben stützen  sich  zum  überwiegenden  Theil  auf  die 
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im  ersten  Abschnitte  mitgetheilten  und  theilweise 
verbesserten  Eisenbahn-Profile,  doch  sind  auch 
Höhenangaben  nach  anderen  Quellen  und  von  zum 
Theil  sehr  geringem  Werthe  aufgenommen.  Ob 
dies  Verfahren  zu  billigen,  wollen  wir  dahingestellt 
sein  lassen^  dagegen  müssen  wir  bedauern,  daß 
der  Verf.  über  ein  sehr  interessantes  hypsome- 
trisches Verhältniß  nicht  die  Aufklärung  gegeben 
hat,  die  wohl  von  ihm  zu  erwarten  war.  In 
der  ersten  Ausgabe  seiner  Tabellen  bemerkt  er 
nämlich  am  Schlüsse:  »I  find  two  places  in  the 
west  which,  from  barometric  measurements,  are 
slightly  below  sea-level,«  und  sind  damit  wohl 
ohne  Zweifel  Big  Laguna  und  Alamo  Mocho  in 
Californien  gemeint,  welche  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  p.  27  beide  zu  — 70  Fuß  angegeben 
werden.  Dann  wird  aber  an  angeführter  Stelle 
noch  hinzugefügt:  > Death's  Valley,  in  southeastern 
California,  is  said  to  be  175  feet  below  (sea- 
level),  and  a  small  area  in  the  extreme  southern 
part  of  the  same  State  is  from  100  to  200  feei 
below  it«.  Darnach  hätte  der  Verf.  wohl  in 
den  späteren  Ausgaben  auf  diesen  Punkt  zurück- 
kommen müssen,  dies  geschieht  aber  weder  in 
der  folgenden  als  dritte  bezeichneten,  noch  inddr 
vorliegenden.  Dies  ist  um  so  auffallender,  als 
auf  der  Petermann'schen  Karte,  die  von  dem 
Verf.  doch  sonst  vielfach  als  Autorität  benutzt 
ist,  in  Californien  nicht  allein  das  Niveau  des 
großen  Death's  Valley  zu  — 300  F.,  sondern  im 
S.  davon  auch  eine  ausgedehnte  Depression,  die 
California  Desert  zu  — 300  F.  angegeben  ist, 
und  nach  einer  i.  J.  1873  von  dem  Ingenic 
J.  E.  J  a  m  e  s  angestellten  Untersuchung,  die  da 
auf  gerichtet  war  zu  constatieren,  daß  dieCoh 
rado- Wüste  mittels  der  Wässer  des  Bio  Colora^ 
oder  der  des  Galifornischen  Golfes  überschwemi 
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werden  könnten,  der  größte  Theil  dieser  unge- 
heuren, wohl  an  45,000  engl.  Q.-M.  einnehmen- 
den califomischen  Wüste  mit  dem  Mojave-Thal 
und  dem  nördlich  von  diesem  befindlichen  Death- 
Thai  wirklich  circa  40  bis  100  F.  unter  dem 
Meeresspiegel  liegt  (s.  Mittheilungen  der  k.  k. 
Geograph.  Gesellschaft  in  Wien  1875  S.  137). 
In  unserer  Schrift  finden  wir  aber  nur  vier  ne- 
gative Höhen,  nämlich  Alamo  Mocho  — 70,  Ben- 
nett's Wells  —  6,  Cook's  Wells  —62  und  Indian 
Wells  —20  Fuß,  sämmtlich  im  südlichen  Cali- 
fornien.  In  der  ersten  Ausgabe  fand  sich  außer- 
dem noch  Big  Laguna,  nach  Pacific  Railroad 
Report  —  70  F.,  die  in  der  neuesten  Ausgabe  nicht 
mehr  aufgeführt  ist,  in  welcher  dagegen  Big  Lo- 
gan nach  Toner  +  "^^  vorkommt ,  was  einen 
großen  Mangel  an  Aufmerksamkeit  bei  der  Be- 
nutzung der  Quellen  zu  bezeugen  scheint,  zumal 
die  Angaben  nach  Toner  nur  einem  von  diesem 
ohne  alle  Angabe  von  Autoritäten  und  Quellen 
compilierten  Dictionary  of  Elevations  entnom- 
men sind.  Die  Punkte  Alamo  Mocho  und  Big 
Laguna  finden  sich  auf  der  Karte  von  Peter- 
mann  und  zwar  am  südlichen  Rande  der  erwähn- 
ten großen  Depression,  die  um  so  größeres 
Interesse  in  Anspruch  nehmen  muß,  als  durch 
eine  Umwandlung  derselben  in  eine  Kette  von 
Seen  oder  in  bewässertes  Land,  wie  sie  als  mög- 
lich behauptet  wird,  die  häufigen  Sandstürme 
und  austrocknenden  Winde,  welchen  das  Thal 
des  Tularesee's  ausgesetzt  ist,  und  welche  wie 
die  von  einem  glühenden  Ofen  erhitzte  Luft 
wirken,  beseitigt  und  dadurch  dem  Mangel  an 
Begen^  an  welchem  die  diesem  Gebiete  benach- 
barten Gegenden  leiden,  abgeholfen  werden  würde. 
Es  ist  deshalb  dringend  zu  wünschen,  daß  der 
Verf.  in  einer  wohl  bald  zu  erwartenden   neuen 
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Ausgabe  seiner  Arbeit  über  dies  so  höchst 
interessante  geographische  Verhältniß  seines  Va- 
terlandes die  noch  nöthige  Aufklärung  gebe, 
wozu  wohl  Keinem  die  erforderlichen  Hülfsmittel 
so  zu  Gebote  stehen,  wie  ihm.  Zum  Wenigsten 
wird  über  das  Thal  des  Mojave  genauerer  Auf- 
schluß zu  geben  sein,  welches  nach  den  Unter- 
suchungen von  James  unter  dem  Meeresniveau, 
nach  der  darüber  von  unserm  Verf.  S.  57  mit- 
getheilten  Angabe  aber,  offenbar  in  derselben 
Gegend,  nämlich  bei  Camp  Cady  in  jener  Cali- 
fornischen  Wüste,  3000  F.  (auf  Petermann's 
Karte  1216  F.)  und  nach  S.  155  auf  einer  Er- 
streckung von  89  Miles  zwischen  1,111  und  2,664 
Fuß  über  dem  Meere  liegt!  —  Hierauf  folgen 
in  diesem  Abschnitt  noch  8  Tabellen  mit  Höhen- 
angaben von  sehr  verschiedenem  Werthe  und 
von  denen  mehrere  wohl  besser  weggeblieben 
wären.  Sie  bringen  1)  247  Höhen  aus  dem 
Apalachischen  Gebirgssystem,  größtentheils  ba- 
rometrische Bestimmungen  nach  Guyot  und  den 
Geologischen  Aufnahmen  in  den  verschiedenen 
Staaten  (S.  112—116).  2)  749  Höhen  aus  den 
Rocky  Mountains,  worunter  sämmtliche  Gebirge 
in  den  Vereinigten  Staaten  im  Westen  des 
Mississippi  verstanden  werden,  einschließlich  der 
Coast  Range  und  des  Gebirgslandes  in  Alaska, 
wie  denn  auch  diese  Tabelle  einige  Berge  in 
Britisch- Amerika  umfaßt  (S.  117—130).  3) 
Berge  in  fremden  Ländern  (S.  131-133).  4) 
201  Paßhöhen  in  den  Rocky  Mountains  (S.  134 
—137).  5)  Plateaux  in  den  Ver.  Staaten  (S.  1^«^ 
6)  Plateaux  in  fremden  Ländern  (S.  139).  7)  & 
der  Baumgrenze  zwischen  33  und  46®  N.  Br.  in  i 
Ver.  Staaten  (S.  140)  und  8)  240  Höhen  i 
Seen  in  den  Ver.  Staaten  (S.  141—144).  \ 
diesen  8  Tabellen  sind  nur  die  zweite,  vierte  i 
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etwa  auch  die  fünfte  von  Werth,  wenn  gleich 
auch  bei  allen  diesen  in  der  Benutzung  der 
Quellen  etwas  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Häufig 
nämlich  finden  wir  in  der  Rubrik  »Authority  or 
reference^  z.  B.  Keith  Johnston  und  Petermann 
aufgeführt,  wo  der  Verf.  auf  die  eigentliche 
Quelle  hätte  zurückgehen  müssen  und  diese  we- 
nigstens für  die  Vereinigten  Staaten  auch  wohl 
leicht  hätte  ermitteln  können.  Die  Tabelle  über 
die  Höhen  der  Baumgrenze  verliert  sehr  an 
Werth  durch  den  Mangel  jeder  Angabe  über 
die  Beobachter  und  die  über  die  Plateaux  und 
Berge  in  fremden  Ländern  erscheint  ganz  über- 
flüssig, da  jedes  bessere  geographische  Handbuch 
sie  wenigstens  eben  so  gut  darbietet.  Nament- 
lich ist  die  letztere  Tabelle  so  mangelhaft  und 
auch  mit  so  wenig  Fleiß  und  Sorgfalt  angefer- 
tigt, daß  sie^  wenn  man  darnach  die  Arbeit  des 
Verf.  beurtheilen  wollte,  und  wenn  die  anderen 
Hauptabschnitte  der  Schrift  nicht  selbst  für 
sich  sprächen,  leicht  ein  ungünstiges  Vorurtheil 
erzeugen,  und  so  von  der  Benutzung  dieser  rei- 
chen Sammlung  für  die  Wissenschaft  abschrecken 
könnte.  Nach  unserer  Ansicht  gehörten  die  Ta- 
bellen über  fremde  Länder  gar  nicht  in  das 
Buch,  weil  sie,  so  beiläufig  mitgetheilt,  doch 
immer  nur  unvollkommen  gegeben  werden  konn- 
ten, doch  wollen  wir  für  die  Vereinigten  Staa- 
ten die  Zweckmäßigkeit  solchen  Herbeiziehens 
analoger  Daten  aus  fremden  Ländern  bei  ganz 
speciellen  Darstellungen  einheimischer  Verhält- 
nisse, um  so  auch  solchen  officiellen  Publicationen 
.agleich  gewissermaßen  auch  den  Charakter  eines 
jehrbuchs  für  die  Nation  zu  geben,  gerne  aner- 
ennen;  nur  müssen  alsdann  solche  Mittheilun- 
^m  immer  den  besten  Quellen  entnommen 
Verden. 
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Die  nun  noch  folgende  dritte  Section  der 
Schrift  bringt  zunächst  (S.  145 — 159)  Angaben 
über  die  Höhe  und  das  Gefalle  einiger  der  wich- 
tigeren Flüsse  des  Westens.  Es  werden  in  die- 
ser Beziehung  57  Flüsse  mehr  oder  weniger 
ausführlich  betrachtet  und  obgleich  auch  in  die- 
sem Abschnitte  Daten  von  sehr  verschiedener 
Zuverlässigkeit  zusammengetragen  sind,  so  bil- 
det derselbe  doch  im  Ganzen  eine  sehr  dankens- 
werthe  Bereicherung  der  nordamerikanischen 
Hydrographie.  Besonders  werthvoU  sind  die  An- 
gaben über  den  Colorado  of  the  West  nach 
Powell  und  Ives,  den  Minnesota  im  Staate  gl. 
Namens  nach  dem  Nivellement  des  Ingenieur- 
Corps  der  Ver.  Staaten,  den  Mississippi  von  der 
Quelle  bis  zur  Mündung  nach  Nicollet,  dem  Ni- 
vellement des  Ingenieur-Corps,  derjenigen  ver- 
schiedenen Eisenbahnen  und  von  Humphreys 
und  Abbot,  den  Missouri,  den  Yellowstone  und 
mehrere  andere  Zuflüsse  des  Mississippi  aus 
den  Rocky  Mountains  vorzüglich  nach  Hayden. 
—  Darauf  theilt  der  Verf.  noch  eine  Berech- 
nung der  mittleren  Höhe  des  Gebiets  der  Ver- 
einigten Staaten  und  der  einzelnen  Staaten  und 
Territorien  derselben  mit.  Darnach  beträgt  die 
mittlere  Höhe  des  ersteren  (ohne  Alaska)  2,600 
Fuß.  Das  ist  mehr  als  das  Doppelte  der  Be- 
rechnung Humboldt's  für  Nord-Amerika,  die 
ihm  177  Toisen  =  1,132  engl.  Fuß  ergab, 
nicht  1,496  F.  wie  S.  162  angegeben  wird, 
wo  überhaupt  unbegreiflicherweise  nicht  allein 
alle  Berechnungen  Humboldt's  ganz  falsch  '**" 
gegeben  sind,  sondern  auch  eine  Zahl  fur 
mittlere  Höhe  von  Afrika  mitgetheilt  wird, 
Humboldt  wegen  Mangels  der  nöthigen  Dat 
gar  nicht  berechnet  hat.  Ob  die  Ermittelu 
unseres   Verf.,   die   nach   einem  von  der  H* 
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boldt'scheo  Methode  ganz  abweichenden  Verfah- 
ren ausgeführt  ist,  mehr  Vertrauen  verdient 
als  die  von  Humboldt,  lassen  wir  dahin  gestellt. 
Daß  die  Methode  Humboldt's  die  rationellere 
ist,  erleidet  wohl  keinen  Zweifel,  doch  wollen 
wir  dem  von  unserem  Verf.  eingeschlagenen  Ver- 
fahren auch  seine  Berechtigung  nicht  abspre- 
chen, zumal  er  dazu  durch  die  Natur  des  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Materials  gewissermaaßen 
genöthigt  war.  Zu  wünschen  ist  jedoch ,  daß 
bei  weiterer  Verfolgung  dieser  Untersuchungen 
der  Verf.  auch  den  von  Humboldt  angewiesenen 
Weg  einschlagen  möge  und  möchten  wir  ihm 
dazu  als  Muster  die  überaus  fleißige  Unter- 
suchung von  Gust.  Lei  pol  dt  »lieber  die  mitt- 
lere Höhe  Europa's«  (Plauen  i.  V.  1874.  8^) 
empfehlen,  der  für  die  Berechnung  des  Gebirgs- 
volnmens  auch  die  wichtigen  Arbeiten  von 
Sonklar  von  Innstädten  (Allgemeine  Oro- 
graphic. Die  Lehre  von  den  Relief-Formen  der 
Erdoberfläche.  Wien  1873)  benutzt  hat,  welche 
eine  correctere  Methode  für  diese  Berech- 
nung ermöglichen,  aber  doch,  wie  wir  in  unserer 
Anzeige  des  Sonklarschen  Werks  in  diesen  BU. 
(1875,  Stück  27)  bemerkt  haben,  im  Wesent- 
lichen ganz  auf  der  Humboldt*schen  Anschauung 
der  Gebirgsketten  beruht. 

Eine  wirkliche  Bereicherung  dieser  neuen 
Ausgabe  bildet  noch  die  große  hypsometrische 
Karte  der  Vereinigten  Staaten,  in  welcher  unser 
Verf.  zum  ersten  Male  die  von  ihm  gesammelten 
Daten  zur  Veranschaulichung  des  Reliefs  dieses 
rheils  von  Nord-Amerika  zu  verwerthen  ver- 
sucht, und  die  ihm  wiederum  für  seine  Berech- 
nung der  mittleren  Höben  als  Grundlage  gedient 
hat.  Sie  ist  das  Resultat  einer  sehr  mühseligen 
Arbeit  und  bildet  in  der. That,  wie  der  Verf.  es 
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dabei  beabsichtigte,  eine  Verkörperung  (embo- 
diment) des  ganzen  Werks.  Sie  muß  deshalb 
von  den  Geographen  mit  aufrichtigem  Danke 
aufgenommen  werden,  wenn  auch  für  ihre  leich- 
tere Benutzung  noch  der  Wunsch  übrig  bleibt, 
daß  der  Verf.  bei  der  zu  hoflfenden  baldigen 
Fortsetzung  seines  Werks,  die  vornehmlich  auf 
die  Vervollkommnung  dieser  Karte  gerichtet  sein 
soll,  sich  noch  dazu  entschließen  möge,  auch 
Farben  für  die  Darstellung  zu  Hülfe  zu  nehmen. 
Wie  die  nähere  Betrachtung  der  Tabellen 
zeigte,  sind  die  darin  mitgetheilten  Daten  ihrer  Zu- 
verlässigkeit nach  von  sehr  verschiedenem 
Werthe  und  manche  darunter  nur  mit  Vorsicht 
zu  benutzen.  Gleichwohl  bietet  diese  Schrift 
einen  wahren  Schatz  von  Beobachtungen  über 
einen  sehr  großen  und  sehr  interessanten  Theil 
des  Gebietes  der  Vereinigten  Staaten  dar,  der 
vor  noch  nicht,  sehr  langer  Zeit  noch  so  gut  wie 
terra  incognita  war.  Wie  sehr  dadurch  unsere 
Kunde  der  orographischen  Gestaltung  dieses 
Gebietes  bereichert  worden,  kann  der  Unter- 
zeichnete recht  ermessen,  der  vor  etwa  25  Jah- 
ren den  Versuch  einer  Gesammtdarstellung  der 
geographischen  Configuration  Nord-Amerika's 
machte  und  dafür  so  ziemlich  alle  damals  dar- 
über vorhandenen  Untersuchungen  benutzt  hat. 
Diese  Arbeit  ist  gegenwärtig  vollkommen  ver- 
altet; und  wäre  es  wohl  ein  verdienstliches  und 
auch  dankbares  Unternehmen,  jetzt  nachdem  da- 
für ein  so  reiches  Material  angesammelt  wor- 
den, dieses  für  ein  ähnliches  Werk  über  r'-'" 
Vereinigten  Staaten  zu  verwerthen.  Hoffen  ' 
daß  eine  solche  Arbeit  durch  die,  wenn  sie 
wissenschaftlichen  Geiste  ausgeführt  wird,  au 
der  vergleichenden  Erdkunde  ein  großer  Die* 
geleistet  werden  würde ,  bald  von  einem  am< 
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kanischen     Geographen     unternommen    werden 
möge.    Denn  so  überaus  liberal   die  Regierung 
der  Union   und   auch  diejenigen   der    einzelnen 
Staaten  in  der  Mittheilung  ihrer  Publicationen 
auch  an  auswärtige  öfientliche  und  Privatbiblio- 
theken auch  sind,  so  werden  doch  außerhalb  der 
Vereinigten  Staaten  wohl  nur  an  wenigen  Orten 
die  Publicationen  über  die  zahlreichen  officiellen 
>8urveys^,   durch   welche   die  Amerikaner  auch 
für  die  Naturwissenschaften  und  die  Geographie 
ein  großes  und    sehr  interessantes  Gebiet  zuerst 
aufgeschlossen   haben^   ganz  vollständig  vorhan- 
den sein.     Schon-  allein   die  Publicationen  über 
die  unter  dem  Departement  des  Innern  seit  1867 
ausgeführte    Untersuchung   der    Territorien   der 
Vereinigten   Staaten,   zu  welchen  die  hier  ange- 
zeigte  Schrift   gehört,    umfassen    bereits    eine 
ganze  Reihe  von  Bänden,  in  Quart  und  Oktav« 
iSebr   dankenswerth    ist   deshalb  auch   der  dar- 
über von    dem  geologischen  Chef  Hr.  Dr.  Hay- 
d  e  n  veröffentlichte  Catalogue  of  the  publications 
of  the   United  States  geological  Survey   of  the 
Territories,  Washington  1874,  von  dem  hoffent- 
lich auch  bald  eine  Fortsetzung  erscheint.    Geo- 
graphisch sehr  wichtig  sind  unter   diesen  Publi- 
cationen  namentlich   die   von   dem  Dr.  Hayden 
an  den  Minister   des  Innern  jährlich  erstatteten 
und    immer   inhaltsreicher  gewordenen  Reports, 
von  denen  der  neueste  uns  bekannt  gewordene 
aus   d,  J.  1876   ist  und  über  den  Fortgang  der 
Untersuchungen    i.    J.    1874    berichtet.     Es  ist 
dies  ein  Oktavband    von   515  Seiten   mit  einem 
eigenen  Abschnitt   über  Topographie   und    Geo- 
graphie und  wichtigen  Karten  und  Illustrationen, 
auf  dessen   Analyse   wir   hier  aber   nicht   ein- 
gehen,   da   es   nur  die   Absicht   dieser  Anzeige 
war,    die   Freunde   der   Erdkunde   auf  die  be- 
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sprochene  Schrift  aufmerksam  zu  machen.  Nicht 
scheiden  können  wir  aher  von  derselben,  ohne 
noch  ihrem  Herausgeber  so  wie  allen  Denen, 
welche  ihm  in  seiner  Arbeit  beigestanden  ha- 
ben, insbesondere  aber  der  UnioHs-Regierung, 
die  in  den  großartigen  Landesuntersuchungen 
neben  ihren  praktischen  Zwecken  auch  in  so 
liberaler  Weise  immer  die  Interessen  der  Wis- 
senschaft zu  fördern  strebt,  auch  den  Dank 
der  geographischen  Wissenschaft  und  die  Hoff- 
nung eines  ferneren  glücklichen  Fortgangs 
dieser  so  wichtigen  Surreys  auszusprechen. 
Dürfen  wir  schließlich  noch  einen  Wunsch  fur 
die  Fortsetzung  der  angezeigten  Schrift  hinzu- 
fügen, so  wäre  es  der,  daß  der  Herausgeber 
durch  fortgesetzte  kritische  Sichtung  der  mitzu- 
theilenden  Daten  den  Werth  dieser  Listen  für 
.den  Geographen  noch  mehr  und  mehr  erhöhen  und 
in  Zukunft  auch  ein  allgemeines  alphabetisches 
Namenregister  noch  beigeben  möge.  £s  würde 
dadurch  diese  Arbeit  för  den  Gebrauch  bei 
wissenschaftlichen  Arbeiten  noch  nutzbarer  und 
der  Herausgeber  selbst  auch  leichter  auf  kleine 
Widersprüche  in  den  Zahlenangaben  (wie  z.  B.  bei 
Fremont  S.  2  und  S.  93,  Bass  Lake  S.  79  und 
141,  Mountain  Lake  S.  83  und  143),  die  sich  leicht 
bei  einer  solchen  Masse  von  Zahlen  einschleichen, 
aufmerksam  gemacht  werden.  Im  Uebrigen  ist 
der  Druck  der  Schrift  ein  sehr  correcter  und  ihre 
äußere  Ausstattung  eine  sehr  gute. 

Wappäus. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  41.  10.  October  1877. 


Grundriß  der  Gesteinskunde  von  Heinr. 
Otto  Lang,  Dr.  und  Privatdocent  an  derUni- 
Tersität  Göttingen.  Mit  einer  Tafel  ehem.  Ge- 
steins-Analysen. Leipzig,  Verlag  von  H.  Haessel. 
1877.    288  S.  Octav. 

Das  Buch  hat  die  Aufgabe,  als  Grundlage 
und  Leitfaden  beim  akademischen  Unterrichte 
zu  dienen:  es  soll  dem  Docenten  der  Gesteins- 
künde,  dem  gewöhnlich  nur  wenige  Stunden  des 
Vortrags  eingeräumt  werden,  trotz  dieser  be- 
schränkten Zeit  die  Freiheit  geben,  die  Rück- 
sichten auf  Volumen  in  der  Behandlung  des  Ma- 
terials zu  Gunsten  des  Interessanten,  wenn  auch 
weniger  Wichtigen  zu  yernachlässigen,  da  er  in 
den  Händen  der  Hörer  ein  Buch  weiß,  welches 
das  nöthige  Lehrmaterial  bietet  und  dabei  der 
verschiedenen  Wichtigkeit  des  gebotenen  Mate- 
rials durch  das  Volumen  und  den  Drucksatz 
der  behandelnden  Abschnitte  Rechnung  zu  tra- 
gen sucht ;  —  dem  Hörer .  soll  es  das  »Nach- 
schreiben« ersparen,  von  dem  zumal  bei  Vor- 
trägen, welche  mit  Demonstrationen  verknüpft 
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sein  müssen,  nur  abzurathen  ist.  (?)  Das  Bach 
soll  aber  femer  noch  dem  Geologen  eine  ge- 
drängte üebersicht  über  das  bis  jetzt  vorliegende 
Material  der  Gesteinskunde  geben,  indem  es  auf 
den  besten  älteren  Werken  fußt  und  die  wich- 
tigeren Arbeiten  der  letzten  Jahre  möglichst  be- 
rücksichtigt; aus  diesem  Grunde  wird  es  dem 
Geologen  sowohl,  wie  dem  auf  verwandten  Ge- 
biete arbeitenden  Naturforscher  und  Techniker 
(Bergmann,  Bodenkundigen)  auch  als  Nach- 
scblagebucn  zur  kurzen  Orientierung  dienen 
können. 

Die  Frage,  ob  wirklich  ein  Bedürfniß  nach 
einem  solchen  Buche  vorliege,  darf  man  wohl 
dreist  bejahen.  Seitdem  das  Material  der  Ge- 
steinskunde durch  die  mikroskopischen  Forschun- 
gen eine  so  bedeutende  Bereicherung  erfahren 
hat ,  liegt  erst  ein  Versuch  vor ,  jenem  Be- 
dürfnisse zu  genügen,  welches  in  früherer  Zeit 
mehrere  Werke  zu  befriedigen  suchten  (Senft, 
Cotta  u.  A.) ;  jener  Versuch  aber  ist  nach  dem 
ürtheile  competenter  Kritiker  als  mißglückt  zu 
betrachten;  ob  mein  Buch  eine,  wie  ich  hoffe, 
bessere  Gensur  erhalten  wird,  muß  ich  in  Ge- 
duld abwarten.  Sollte  auch  das  Bedürfniß  nach 
einem  größeren,  etwa  dreibändigen  Handbuche 
der  Gesteinskunde  vorhanden  sein,  wie  mir  von 
einer  Autorität  mitgetheilt  wurde,  so  ist  doch 
damit  die  Bedürfnißfrage  eines  kleinen  Lehr- 
buchs noch  nicht  negiert;  ich  habe  der  letzte- 
ren Rechnung  zu  tragen  gesucht  und  wer  der 
Ansicht  ist,  daß  ich  bei  der  Wahl  unter  jenAn 
beiden  Aufgaben  nicht  die  leichtere  getrofi 
habe,  wird  meinem  »Grundrisse«  wohl  ein  nac 
sichtiges  ürtheil  gewähren. 

Die   Gliederung   des  Buches  ist    durch   d" 
Aufgabe  selbst  gegeben:  dem  Haupt- Abschnitt 
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der  die  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteins- 
typen enthält,  geht  die  Schilderung  der  Gesteins- 
Yerhältnisse  nach  allgemeinen  Beziehungen  vor- 
aus. Nach  Darstellung  des  Begriffs  und  der 
Aufgaben  der  Gesteinskunde,  Entwicklung  der 
wichtigsten  petrographischen  Begriffe  und  kurzer 
Schilderung  der  Methoden  petrographischer 
Untersuchung  folgt  eine  allgemeine  Betrachtung 
der  Gesteine  in  materieller,  morphologischer  und 
physikalischer  Beziehung.  Ihr  schließt  sich  ein 
Artikel  über  Bildung  und  Umbildung  der  Ge- 
steine an,  sowie  schließlich  (abgesehen  von 
einer  kurzen  Darstellung  der  Prinzipien  der  Ge- 
steins-Nomenclatur)  ein  solcher  die  Systematik 
betreffender.  Damit  kommen  wir  zu  einer 
Frage,  welche  Viele  für  die  Hauptfrage  ansehen 
werden,  die  ich  aber  hier  kurz  übergehen  darf 
mit  Hinweis  auf  das  im  betr.  Abschnitte  Ge- 
sagte. Dort  habe  ich  dargelegt,  warum  ich  in 
diesem  Buche  an  dem  sogen,  mineralogischen 
Systeme,  das  durch  die  classischen  Arbeiten  J. 
Both's  und  F.  Zirkel's  gefestigt  und  fast  allge- 
mein eingebürgert  worden  ist,  trotzdem  aber 
Yon  manchen  Geologen  als  unwissenschaftlich 
angegriffen  wird,  festhalten  zu  müssen  glaubte. 
Die  Uebersicht  über  das  von  mir  auf  jener 
Grundlage  durchgeführte  System  giebt  die  dem 
Texte  vorausgeschickte  Inhalts-Üebersicht. 

In  der  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteins- 
typen wurde  in  der  Regel  der  Gang  eingehalten, 
daß  zuerst  eine  Darstellung  des  Mineral-Be- 
standes gegeben  wurde;  die  Angabe  der  spe- 
ielleren und  meist  erst  unter  dem  Mikroskope 
erkennbaren  Verhältnisse  desselben  wurde  in 
kleinstem  Drucksatze  zugefügt;  bei  Gesteins- 
arten, für  deren  Verhältnisse  einzelne  Vorkom- 
nen  als  typisch  angesehen  werden   (z.  B.   für 
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Porphyrit  derjenige  Aegyptens  sowie  des  Har- 
zes), wurde  eine  knappe  Schilderang  dieser  ein- 
zelnen Vorkommnisse  zum  Schluß  beigegeben. 
Der  Darstellung  des  Mineral-Bestandes  folgt  die 
des  chemischen,  sowie  die  der  physikalischen 
Eigenschaften,  endlich  der  Structur  sowie  der 
Gesteinsformen  überhaupt,  der  geologischen  Ver* 
hältnisse  (Lagerung,  Gesteinsverknüpfung  etc.) 
und  der  geographischen  Verbreitung.  An  ge- 
eigneter Stelle  wurden  auch  die  Theorien  über 
die  Bildung  und  Umbildung  (Verwitterung)  der 
einzelnen  Gesteine  darzustellen  versucht.  Die 
bei  vielen  Gesteinen  unterschiedenen  Ab-  und 
Unterarten  wurden  meist  bei  Darstellung  der- 
jenigen (z.  B.  Bestands-  oder  Structur-)Verhält- 
nisse  verzeichnet,  auf  Grund  welcher  sie  als 
Ab-  und  Unterarten  unterschieden  werden.  — 
Für  den  chemischen  Bestand  der  Gesteine  habe 
ich  nach  Kräften  gesucht  Analysen  anzuführen, 
welche  mit  frischem  Material  typischer  Gesteins- 
vorkommen von  anerkannt  tüchtigen  Analytikern 
mit  großer  Genauigkeit  (Trennung  der  Alkalien, 
sowie  der  Oxyde  des  Eisens!)  ausgeführt  worden 
sind.  Allen  genannten  Anforderungen  genügen 
aber  äußerst  wenige,  bis  jetzt  vorliegende  Ana- 
lysen und  konnte  ich  in  derMehrzaU  der  Fälle 
nur  weniger  Vollkommenes  bieten.  Diese  Ana- 
lysen, soweit  sie  gemengte,  insbesondere  proto- 
gene  Gesteine  betreffen,  habe  ich  in  eine  dem 
Buche  angehängte  Tafel  zusammengestellt,  um 
die  Uebersicht  über  die  Aehnlichkeiten  und  Ver- 
schiedenheiten der  Gesteinstypen  in  chemisch 
Beziehung  zu  erleichtern.  In  den  Text  nai 
ich  dafür  die  Grenzzahlen  auf,  in  welchen  si< 
der  chemische  Bestand  des  betr.  Gesteins  b 
wegt ;  diese  Grenzzahlen  gewann  ich  aus  d 
Vergleichung  der  aus  allen  in  J.  Both's  Tabellr 
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und  an  anderen  Orten  vorliegenden  mit  nach- 
sichtiger Kritik  hetreffs  Frische  des  Materials 
etc.  ausgewählten  Analysen. 

Für  einzelne  Gesteinstypen  habe  ich  mir  ein- 
fachere Bezeichnungen  in  Vorschlag  zu  bringen 
erlaubt,  entsprechend  den  im  Artikel  über  die 
Gesteins-Namen  dargelegten  Grundsätzen.  Die- 
ses Vorgehen  wird  gewiß  von  allen  den  For- 
schem nicht  übel  aufgefaßt  werden,  die  eine 
consequente  petrographische  Nomenclatur  an- 
streben. Weiter  aber  habe  ich  auch  zwei  neue 
Gesteinstypen  aufzustellen  versucht,  indem  ich 
die  Alters-Vorläufer  der  Dacite,  abgesehen  von 
den  porphyrischen  Modificationen ,  als  Prae- 
Dacite  oder  »Praedacite«,  ferner  die  dem  Gneiße 
in  allen  sonstigen  Beziehungen  verwandten,  im 
Mineral-Bestände  aber  von  ihm  abweichenden, 
Feldspath  -  haltigen  schiefrigen  Gesteine  als 
»Gneissite«  zusammenfaßte.  Die  Berechtigung 
der  Aufstellung  dieser  Typen  (den  Namen 
»Gneissit«  durfte  ich  wohl  in  diesem  Sinne  neu 
anwenden,  da  derselbe,  von  Gotta  dem  rothen 
Gneiße  gegeben,  sich  bis  jetzt  nicht  eingebürgert 
hat)  habe  ich  an  den  betr.  Stellen  (S.  186  und 
236)  nachzuweisen  gesucht;  für  denjenigen  Leh- 
rer oder  Forscher  aber,  der  die  Selbstständig- 
keit dieser  Typen  nicht  anerkennt,  ist  das  Buch 
deshalb  doch  noch  nicht  unbrauchbar:  derselbe 
wird  einfach  den  Prädacit,  consequenter  Weise 
aber  mit  ihm  auch  den  Da'cit,  den  quarzfreien 
Flagioklas-Gesteinen  als  bloße  Varietäten  zu- 
theilen  müssen,  desgleichen  die  Gneissite  als 
solche  dem  Gneiße  etc. 

Um  das  Buch  nicht  mit  Gitaten  zu  über- 
lasten^ habe  ich  gleich  zu  Anfang  diesbezüglich 
auf  die  Werke  Zirkel's  und  Bosenbusch's  ver- 
wiesen; nur  von  den  seit  dem  Erscheinen  jener 
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Werke  ausgegebenen  Arbeiten  habe  ich  viele 
citiert;  ich  bin  aber  fem  von  der  Behauptung, 
in  Anführung  der  neueren  Monographien  voU- 
gtändig  zu  sein;  die  neuesten  und  z.  Th.  wohl 
sehr  wichtigen  Arbeiten  (z.  B.  Zirkel's)  zu  be- 
nutzen oder  zu  citieren  erlaubte  der  Fortschritt 
des  Druckes  nicht. 

Die  Ausstattung  des  Buches  legt  rühmliches 
Zeugniß  ab  von  der  Liberalität  der  Verlags- 
handlung. Trotz  großer  Vorsicht  sind  leider 
noch  Druckfehler,  sowie  auch  Härten  und  Flüch- 
tigkeiten des  Ausdrucks  (abgesehen  von  dem 
Umstände,  daß  ich  der  zu  erstrebenden  Baum- 
ersparniß  halber  oft  dem  Usus  anderer,  verwandter 
Lehrbücher  gefolgt  bin  und  im  physiographischen 
Theile,  besonders  in  den  Abschnitten  kleinsten 
Drucksatzes,  die  bezüglichen  Angaben  in  abge- 
rissenen Sätzen  nebeneinandergestellt  habe)  der 
Correctur  und  Revision  entschlüpft;  das  Ver- 
zeichniß  der  sinnentstellenden  Druckfehler  folgt 
demjenigen  der  angewandten  Abkürzungen  und 
dem  Begister.  0.  Lang. 


Das  Staatsrecht  des  Deutschen  Reiches. 
Zweite  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Von  Dr. 
Ludwig  V.  Rönne.  Zweiter  Band,  Erste  Ab- 
theilung. Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1877.  332 
S.   gr.  8«. 

Als  Fortsetzung  des  im  Jahre  1876  ersc' 
neuen  ersten  Bandes,  welcher  in  einer  ert 
Abtheilung  vom  Deutschen  Reiche  überha' 
und  in  einer  zweiten  von  den  Trägem  und  < 
ganen  der  Reichsgewalt  handelte,  stellt  die  ' 


V.  Rönne,  D.  Staatsrecht  d.  Deutsch.  Kelchs.  1287 

liegende  erste  Äbtheilung  des  zweiten  Bandes  in 
einer  dritten  Abtheilung  des  ganzen  Werkes  die  ver- 
fassungsmäßige Gompetenz  der  Reichsgewalt  und 
die  einzelnen  Zweige  der  Thätigkeit  dieser  dar. 
Innerhalb  dieses  Rahmens  beschäftigt  sich  der 
erste  Abschnitt  mit  der  Reichsgewalt  im  Allge- 
meinen und  erörtert  in  einem  ersten  Capitel 
das  Gesetzgebungsrecht  des  Reiches  und  in 
einem  zweiten  Capitel  das  Äufsichtsrecht  des- 
selben. Ein  zweiter  Abschnitt  begreift  dann 
die  einzelnen  Zweige  der  Thätigkeit  der  Reichs- 
gewalt und  stellt  in  einem  ersten  Capitel  das 
Reichsfinanzwesen  und  in  einem  zweiten  die  Zu- 
ständigkeit und  die  Gesetzgebung  des  Reiches 
auf  dem  wirthschaftlichen  Gebiete  dar.  Hier 
werden  nach  einander  abgehandelt  die  Ein- 
heitlichkeit des  Zoll-  und  Handelssystems,  die 
Reichsgesetzgebung  in  Bezug  auf  Schifffahrt, 
wie  auf  Land-  und  Wasserstraßen,  das  Consu- 
larwesen,  die  Ordnung  des  Maaß-,  Münz-  und" 
Gewichts-Systems,  wie  die  Emission  von  Papier- 
geld, endlich  das  Post-  und  Telegraphenwesen. 
Wie  in  dem  ersten  Bande  des  Werkes,  so 
liegt  auch  in  dieser  Fortsetzung  eine  sorgfältige 
Sammlung  und  Ordnung  des  reichen  Materials 
vor.  Der  seit  der  ersten  Auflage  bedeutend 
vermehrte  Stoff  des  positiven  Reichsstaatsrechts 
wird  in  durchaus  befriedigender  Vollständigkeit 
dargelegt.  Freilich  wird  auch  diese  und  eine  jede 
solche  Arbeit  durch  den  weiteren  Ausbau  der 
Verfassung  bald  wieder  überholt,  aber  darum 
doch  nicht  weniger  besteht  jetzt  schon  der 
großen  Fülle  des  Stoffes  gegenüber  das  dringendste 
Bedürfniß  nach  einer  Zusammenfassung,  Sichtung 
und  ordnenden  Bearbeitung.  Diesem  Bedürfnisse 
ist  nun  vom  Verfasser  vollkommen  Genüge  ge- 
schehen ^  indem   das  concrete  Recht    dui^phaus 
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lückenfrei  vorgeführt  wird  und  die  in  den  Ver- 
ordnungen, Motiven  und  Verhandlungen  enthal- 
tenen Mittel  der  näheren  Begründung  und  Er- 
läuterung eine  sorgsame  zweckentsprechende  Ver- 
werthung  gefunden  haben.  In  gleicher  Weise 
hat  auch  die  Literatur  eine  genügende  Berück- 
sichtigung erfahren;  wie  in  dem  ersten  Bande 
werden  auch  hier  die  streitigen  Punkte  und  die 
divergierenden  Meinungen  sorgsam  und  mitVer- 
ständniß  berücksichtigt. 

Demgemäß  gebührt  dem  Verfasser  auch  in 
Bezug  auf  den  hier  vorliegenden  Theil  unstreitig 
das  Verdienst,  das  erste  Werk  geliefert  zu  ha- 
ben, welches  Jedem  die  Möglichkeit  gewährt 
über  das  zur  Zeit  im  deutschen  Beiche  geltende 
Staatsrecht  im  Ganzen  wie  hinsichtlich  jedes 
einzelnen  Punktes  sich  leicht  und  zuverlässig 
zu  unterrichten. 

Diesem  Zwecke  ist  die  Anordnung  des  Stof- 
fes im  Ganzen  sachgemäß  angepaßt.    Ueberdies 
ergab  sich  für  diese  Abtheilung  die  Disposition 
leicht,  nur  hätte  sich  vielleicht  eine  mehr  über- 
sichtliche und  ansprechende  Eintheilung  wählen 
lassen  als  diese  Aufeinanderfolge  von  Abtheilung, 
Capitel,   Titel,  Stück  mit  weiteren  ünterabthei- 
lungen.     Als   ein  wesentlicheres  Bedenken  hin- 
sichtlich    des    Systems    darf     aber    hervorge- 
hoben werden,   daß   es   doch  wohl  nicht  ange- 
messen ist,  das  Finanzwesen  des  Reichs  als  erstes 
Capitel   unter   der  Rubrik  der  einzelnen  Zweige 
der   Thätigkeit    der  Reichsgewalt   abzuhandeki. 
Sollten   hier   die  Zölle   und  Steuern  Platz  f  ~ 
den,  so  mußten  diese  doch  unter  einem  beso 
deren  zusammenfassenden  Gesichtspunkt  geste 
oder   auf    das    wirthschaftliche   Gebiet    verh 
werden.       Reichsfiscus ,     Reichsvermögen    ui 
Reichshaushaltsetat     sind    offenbar    keine    J 
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stitute,  welche  an  dieser  Stelle  ihre  organische 
Einfügung  finden,  es  betriffl;  vielmehr  das  Reichs- 
finanzwesen alle  Seiten  des  Verfassungslebens 
und  es  gehört  deshalb  mit  größerem  Rechte  an 
den  Schluß  des  ganzen  Systems. 

Die  betonte  praktische  Brauchbarkeit  ist  es 
nun,  auf  welche  das  Werk  auch  in  dieser  Fort- 
setzung wesentlich  hinzielt.  Schon  die  ganze 
Anlage  und  Methode  der  Arbeit,  welche  der 
Verfasser  auch  für  diesen  zweiten  Band  beibe- 
hält, spricht  das  deutlich  aus.  Denn  der  Verf. 
richtet  sein  Streben  augenscheinlich  besonders 
darauf,  den  ganzen  überreichen  Stoflf,  welcher 
im  Reiche  oder  durch  dasselbe  normiert  oder 
überhaupt  behandelt  wird,  zusammenzutragen. 
Demgemäß  finden  in  dieses  System  des  Staats- 
rechts Aufnahme  eine  Menge  Verwaltungsgegen- 
stände, organisatorische  Einrichtungen,  die  Aus- 
bildung derLootsen,  die  Geschäfte  der  Seewarte, 
die  Verhütung  des  Zusammentreffens  zur  See, 
Reglements  der  verschiedensten  Art,  sowie  Nor- 
mierungen des  Privatrechts.  In  gleicher  Weise 
ist  vieles  Material,  dessen  Durcharbeitung  und 
völlige  Beherrschung  allerdings  für  den  Verfasser 
unentbehrliche  Voraussetzung  war,  statt  ver- 
werthet  zu  werden,  in  breiter  Fassung  in  die 
Darstellung  selbst  aufgenommen.  Aus  Gesetzen 
und  Verordnungen,  aus  Verträgen,  Motiven  und 
parlamentarischen  Verhandlungen  wird  regel- 
mäßig alles  das  selbst  vorgeführt,  was  nur  Roh- 
material für  die  Arbeit  selbst  hätte  sein  sollen. 

So  steht  überall  die  Compilation  vor  der 
wissenschaftlichen  Behandlung  durchaus  im  Vor- 
dergrunde. Dieser  Mangel  aber  an  tiefer  ein- 
schneidender, überhaupt  an  juristischer  Con- 
strucktion  und  Erfassung  kann  nach  den  übri- 
gen Arbeiten  des  Verf.,  besonders  nach  dem  Er- 
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scheinen  des  ersten  Bandes,  für  diesen  [so  rasch 
gelieferten  zweiten  Band  nicht  auffallend  erschei- 
nen.    Waren   es   doch  in  jenem   ersten  Bande 
die   grundlegenden   und   höchsten   Fragen   nach 
der  Natur  und    dem    rechtlichen    Begriffe    des 
Reiches,  den  Trägern  der  Reichsgewalt,  dem  Ver- 
hältniß  der  Einzelstaaten   und  der  Stellung  der 
Reichsbeamten,  welche  dort    keine  selbständige 
und  fordernde  Behandlung  fanden.     Der  größte 
Theil    des    in    dieser  Abtheilung    behandelten 
Stoffes  behauptet  bei  Weitem  nicht  eine  so  fun- 
damentale oder  weitgreifende  Bedeutung,  üeberall 
aber  in  gleicher  Weise  bleibt  der  Verfasser  auf 
dem  Niveau  einer  erläuternden  Zusammenfassung 
stehen.    Er  gelangt  nicht  dazu  und  versucht  es 
auch  wohl  nicht  unabhängig  von  seinen  Vorgängern 
und  über  dieselben  hinaus   einen  selbständigen 
Standpunkt  zu  gewinnen.     Des  Weiteren  lassen 
auch  hier   die  Begriffsbestimmungen  juristische 
Präcision   und   Bestimmtheit  vielfach  vermissen. 
Es  ist    eben   die   rein    beschreibende  Art    der 
Darstellung,  welche  mit  der  Formel   »die  Verf.- 
Urkunde  bestimmt  in  Art.  so  und  so«  von  vorn- 
herein sich  dem  Gitieren  zuwendet.  Damit  in  enger 
Verbindung  besteht  eine  große  Schwerfälligkeit 
und  üngenauigkeit  in  der  Form  der  Darstellung. 
Wenn  der  ganze  Inhalt  eines  Gesetzes  oder  eines 
Verfassungsartikels  rein    dem   Wortlaute    nach 
hingestellt   wird,   z.    B.    die    Gegenstände    der 
Competenz   der  Reichsgewalt   nach   dem   Wort- 
laute an  einander  gereiht  werden,  so  werden  sie 
später  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Pun^*'» 
wieder   in  derselben  Fassung  vorgeführt,  und 
kehren  dieselben  Sätze  in  verschiedenem  Zus 
menhange   immer   wieder.    Es  liegt  dabei  e, 
der  Umstand  zu  Grunde,  daß  das  Material  ni 
innerlich  verarbeitet  und  systematisch  geglied 
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ist,  sondern  mehr  nach  äußerlichen  Gruppen  zu- 
sammengeschichtet wird.  Aber  auch  von  einer 
gewissen  Flüchtigkeit  in  der  Hast  desArbeitens 
kann  man  den  Verf.  nicht  freisprechen ,  da 
auf  die  Redaction  so  wenig  Aufmerksamkeit 
verwendet  ist,  daß  gewisse  einfache  Sätze  Seite 
für  Seite  immer  in  derselben  Fassung  wieder- 
kehren, wie  z.  B.  in  dem  ersten  Gapitel  die 
Iform,  daß  die  Reichsgesetze  den  Landesgesetzen 
vorgehen. 

Daß  der  Verf.  jede  Beimischung  von  histori- 
scher, politischer  und  ethischer  Betrachtung  von 
einem  Staats-Rechte  fern  gehalten  hat,  kann 
an  sich  nur  gebilligt  werden.  Aber  für  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  eines  Werkes 
kann  dieser  Umstand  doch  sehr  wohl  in  Be- 
tracht kommen.  Denn  vom  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  bildet  die  recht- 
liche Ordnung  nur  eine  Seite  des  staatlichen  Le- 
bens, und  es  kann  sogar,  wie  sich  gezeigt  hat, 
die  erstrebte  rein  juristische  Construction  zu 
einer  verhängnißvoUen  und  irreleitenden  Ueber- 
tragung  privatrechtlicher  Grundsätze  führen. 
Wenn  nun  aber  ein  juristisches  System  gar 
nicht  erreicht  wird,  so  gestaltet  sich  jener  Um- 
stand zu  einem  sehr  zweifelhaften  Vorzuge  vor 
solchen  Arbeiten,  welche  jene  Erörterungen 
oder  Reflexionen  mitaufgenommen  haben.  Denn 
auch  die  in  diesen  immerhin  enthaltene  Anre- 
gung und  Belehrung  geht  einem  Buche  wie  dem 
vorliegenden  ab. 

Demgemäß  muß  das  Urtheil  auch  über  den 
vorliegenden  Theil  des  genannten  Werkes  dahin 
zusammengefaßt  werden,  daß  in  ihm  eine  für 
den  praktischen  Gebrauch  sehr  geeignete  ver- 
dienstvolle Arbeit  vorliegt,  die  jedoch  dem  Gelehr- 
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ten   keine   weitere   Anregung   und  der  Wissen- 
schaft keine  Förderung  bringt. 

Rive. 


Die  Acten  des  Paulus  und  der 
Thekla  und  die  ältere  Theklalegende.  Ein 
Beitrag  zur  christlichen  Literaturgeschichte  von 
Dr.  Carl  Schlau.  Leipzig.  J.  C.  Hinrichs. 
1877.    VI  und  95  SS.     8^ 

Unter    den    apokryphen   Apostelgeschichten, 
welche  uns  vollstäudig   erhalten  sind^   verdiente 
und  ermöglichte  keine  so  sehr  wie  die  Geschichte 
von  Paulus  und  Thekla  eine  üntersuchuDg,  die 
uns  in  Stand  setzte,  unter  gebührender  Berück- 
sichtigung ihres  Charakters   als  freier  Dichtung 
sie  als  Geschichtsquelle  zu  verwerthen.    In  man- 
cher Hinsicht  befriedigt  vorliegende  Abhandlung 
das  Bedürfnis;    sie   zeugt  von  feinem  Sinn   für 
den  Ton  der.  alten  Schrift  und  von  fleißiger  Be- 
nutzung sowohl  der   älteren  Arbeiten  über  den 
Gegenstand   als   der  neueren   Hülfsmittel;  und 
gegen   das   schon  von  Grabe,  Tischendorf  u.  A. 
gewonnene  Hauptergebnis,   daß  wir   in   unseren 
Acten  nach  Abzug  der  nur  in  griechischen  Hss. 
befindlichen    monströsen    Anhänge    (c.    44.    45 
Acta  apost.  apocr.  ed.   Tischendorf  p.  61 — 63), 
die  schon  zu  Tertullians  Zeit  verbreitete  Schritt 
besitzen,     wird   sich   nunmehr   nichts    Trifti 
mehr    einwenden    lassen.     Es  sind  jedoch  ni 
einige   untergeordnete  Versehn,   sondern  Feh 
in  der  Grundlage  und  der  Methode  der  ün 
suchung,    welche   es  mir  verwehren,   sie  als 
schließend  zu  bezeichnen.  Schon  die  Bestimmi 
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des  Werths  der  mannigfaltigen  Textquellen  wider- 
spricht zu  sehr  den  richtigen  Grundsätzen,  als 
daß  die  materielle  Untersuchung  davon  hätte 
unberührt  bleiben  können.  Schlau  stellt  (S.  5  ff.) 
an  die  Spitze  der  Textzeugen  die  3  pariser  Hss. 
(ABC),  welche  Tischendorf  zuerst  benutzt  hat, 
und  bevorzugt  unter  ihnen  wieder  0  (XI.  Jahr- 
hundert). Die  zweite  Stelle  giebt  er  der  latei- 
nischen Version  (D),  obwohl  er  ihre  Entstehung 
schon  im  zweiten  «Jahrhundert  für  möglich  hält; 
die  dritte  der  oxforder  Hs.  (G),  welche  der 
editio  princeps  von  Grabe  zu  Grunde  lag  und 
nur  nach  dieser  (Spicil.  Patr.  I,  95  sqq.  ed.  2, 
1714,  nicht  1700)  nicht  nach  Tischendorfs  viel- 
fach ungenauen  Angaben  zu  beurtheilen  ist.  Die 
Hss.  endlich  der  von  W.  Wright  (1871)  heraus- 
gegebenen syrischen  Version,  darunter  eine  des 
6.  Jahrhunderts,  erklärt  Schlau  S.  8  für  so 
werthlos,  »daß  sie  sich  vollkommen  missen  las- 
sen«. Vor  einer  solchen  Bevorzugung  der  jüng- 
sten Zeugen  hätte  doch  schon  die  literaturge- 
schichtliche Betrachtung  bewahren  müssen.  Die 
lateinische  und  die  syrische  üebersetzuDg  allein 
enthalten  das  uralte,  schon  dem  TertuUian  und 
noch  dem  Basilius  von  Seleucia  (um  450)  un- 
verfälscht vorliegende  Buch,  ein  Werk  aus  einem 
Guß  und  von  einer  Schriftstellerhand.  Die  im 
Theklakloster  bei  Seleucia  in  Ermangelung  eines 
ostensiblen  Grabs  der  Heiligen  erdichtete  Fabel 
von  ihrem  Verschwinden  im  dortigen  Felsen, 
welche  zur  Zeit  jenes  Basilius  nur  erst  münd- 
^'ch  umlief,  finden  wir  in  G  dem  alten  Bericht 
esentlich  in  derselben  Form  angehängt,  in  wel- 
ler  sie  Simeon  Metaphr.  in  seiner  Vorlage  fand, 
ie  noch  monströsere  Weiterbildung,  welche 
ese  Fabel  wohl  erst  im  Abendland  erfahren 
%t,  die  Zuthat    einer  unterirdischen  Beise  der 
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Thekla  voh  Seleucia  nach  Rom,  welcher  zu  lieb 
der  ältere  Anhang  verkürzt  wurde,  bieten  uns 
nur  die  pariser  Hss.  Mag  immerhin  die  lateini- 
sche üebersetzung  (D)  an  willkürlichen  Aus- 
lassungen und  die  syrische  (S)  an  unnöthigen 
Freiheiten  reich  sein,  und  mag  G  immerhin  vor 
den  andern  griechischen  Hss.  verwildert  sein,  so 
steht  doch  von  vornherein  fest,  daß  bei  allen 
sachlich  wichtigen  Fragen  der  Textkritik  die 
Bangordnung  der  Zeugen,  wie  sie  Schlau  an- 
giebt,  geradezu  umgekehrt  werden  muß.  unser 
Verf.  bemerkt  selbst  S.  6,  daß  G  im  unter- 
schied von  ABC  mit  D  nächstverwandt  sei, 
also  nach  seinem  Urtheil  mit  einem  Zeugen  viel- 
leicht noch  des  zweiten  Jahrhunderts,  jedenfalls 
aber  mit  einem  Vertreter  des  noch  in  seinem 
ursprünglichen  umfang  belassenen  Werks.  Wo- 
her anders  soll  denn  diese  Verwandtschaft  er- 
klärt werden  als  daraus,  daß  G  den  griechischen 
Text,  wie  er  vor  jeder  schriftstellerischen  Er- 
weiterung verbreitet  war  und  auch  dem  lateini- 
schen üebersetzer  vorlag,  treuer  bewahrt  hat, 
als  die  pariser  Hss.,  welche  auch  literaturge- 
schichtlich hinter  G  zu  stehen  kommen.  Wie 
viJUig  hier  die  Textgeschichte  von  der  Literatur- 
geschichte abhängt,  sieht  man  auch  daran,  daß 
der  Text  des  Metaphrasten  mit  keinem  Text- 
zeugen so  vielfach  zusammentriöt  als  mit  G,  mit 
dem  er  auch  literaturgeschichtlich  zusammenge- 
hört. Vgl.  z.  £.  das  xavä  zd  doyfia  tov  Kataa" 
Qog  Grabe  p.  101,  Metaphr.  hinter  Basil.  Sei.  ed. 
Pantinus  p.  260.  Schon  vor  Veröffentlichr — 
der  syrischen  Version  hätte  Tischendorf 
üebereinstimmung  von  G  und  D  zur  Grundh 
des  Textes  machen  und  seinen  Parisern  e 
untergeordnete  Hülfsstellung  anweisen  müsr 
Die  Folge   seines  umgekehrten  Verfahrens  y 
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daß  der  auf  einem  Bein  stehende  Text  Grabe's 
trotz  seiner  vielen  Mängel  im  ganzen  ein  alter* 
thümlicheres  und  glaubwürdigeres  Gepräge  hat, 
als  Tischendorfs  buntscheckige  Ausgabe.  Nun 
aber  hat  die  syrische  Version,  welche  unter 
ihresgleichen  zu  den  besseren  Arbeiten  gehört 
und  die  lat.  Version  an  Treue  sehr  übertrifft, 
das  an  sich  Wahrscheinliche  glänzend  bestätigt. 
Sie  stimmt  in  entscheidenden  Punkten  mit  G 
und  D  gegen  ABC,  und  entfernt  sich  nament- 
lich weit  von  dem  durch  Tischendorf  und  Schlau 
bevorzugten  G.  Die  Thatsache  ist  unserm  Verf. 
nicht  entgangen  S.  8;  aber  er  erklärt  sie  nicht, 
und  er  erklärt  uns  nicht,  wie  die  unabhängig 
von  einander  im  Orient  und  im  Occident  ent- 
standenen und  aus  der,  literaturgeschichtlich 
betrachtet,  ursprünglichsten  Form  des  Originals 
geflossenen  Versionen  zu  einem  so  vielfach 
übereinstimmenden  und  doch  angeblich  aufs 
willkürlichste  entstellten  Text  gekommen  sein 
sollen,  bo  gewiß  in  der  neutestamentlichen  Kri- 
tik die  üebereinstimmung  von  Itala  und  Peschito 
ein  ganzes  Dutzend  leidlich  corrector  griechi- 
scher Hss.  an  Gewicht  übertrifft,  so  unzweifel- 
haft ist  auch  hier  die  üebereinstimmung  von  D 
und  S  der  allein  zuverlässige  Eanou  für  die 
Textkritik.  Er  gebietet  aber  sofort,  von  den 
griechischen  Hss.  G  zu  Grunde  zu  legen.  Aller- 
dings ist  die  textkritische  Arbeit  bei  Schriften 
dieser  Art  viel  schwieriger  als  bei  biblischen 
oder  gelehrten  Texten,  weil  Abschreiber  und 
"^^ebersetzer  viel  freier  mit  dem  üeberlieferten 
a,ubten  schalten  zu  dürfen,  um  eine  Legende 
baulicher  oder  interessanter  oder  verständlicher 
er  kürzer  zu  machen.  Aber  das  hebt  die 
iwendbarkeit  der  richtigen  Grundsätze  nicht 
f.  —  Nach  G  begrüßt  Onesiphorus  den  Paulus 
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c.  4:  vnijQha  wv  ^Xoyviikivov.  Das  müßte  an 
sich  schon  ein  Gegensatz  zu  den  Zuthaten  der 
Pariser:  d'sov  (AB)  und  Xgiötov  (C)  als  das 
Ursprünglichere  gelten,  wird  aber  auch  durch  D 
und  S  bestätigt,  obschon  D,  wahrscheinlich  ver- 
möge eines  lateinischen  Schreibfehlers,  minister 
benedicfe  (statt  benedicti  bietet,  S  aber  änö&iols 
tov  €vkoyfi(Aivov  voraussetzt.  Gleich  darauf 
stimmt  mit  diesen  drei  Zeugen  in  der  Vermei- 
dung jedes  Zusatzes  zu  evXoyfjfiSvov  auch  G 
überein.  In  c.  1  hat  G  (und  A)  die  schwer  er- 
findbare LA. :  JfifAäg  xal  ^Eqikoyivtiq  ö  xaXicevq. 
Das  Gedächtnis  des  Schriftstellers  muB  es  ge- 
wesen sein,  welches  das  einem  der  Gegner  des 
Paulus  zukommende  Attribut  (2  Tim.  4,  14) 
vielleicht  zuerst  auf  seinen  Namensvetter  (I  Tim. 
1,  20\  und  dann  von  dem  dort  genannten  Paar 
auf  aas  geistverwandte  Paar  in  2  Tim.  1,  15, 
und  damit  auf  Hermogenes  übertrug.  Auch  S 
las  schon  so  und  erlaubte  sich  nur,  durch  ol 
XccXxstg  die  Unebenheit  zu  glätten,  daß  von  den 
beiden  Genannten  nur  Einer  ein  Attribut  hatte. 
Die  ürsprünglichkeit  von  o  x^^Xxevg  bezeugt  auch 
D,  der  den  Fehler  des  Schriftstellers  in  richtiger 
Erinnerung  an  2  Tim.  4,  14,  aber  ohne  Rück- 
sicht auf  die  folgende  Erzählung  durch  Ein- 
fügung des  Namens  Alexander  corrigierte,  wäh- 
rend B  und  der  treffliche  G,  denen  dann  Tischen- 
dorf glaubte,  das  ärgerliche  o  %aXxavg  vollends 
hinauswarfen.  Es  wäre  weitläufig  zu  zeigen, 
daß  auch  am  Schluß  von  c.  1  G  in  entscheiden- 
den Punkten  durch  S,  theilweise  auch  durch  ^ 
gerechtfertigt  wird.  Jedenfalls  muß  der  dort 
Zusatz  der  Pariser  fallen,  wodurch  die  St 
den  Gharakter  einer  kurzen  Glaubensregel 
hält  (vgl.  2  Tim.  2,  8  und  meinen  Ignat.  y 
Antioch.  591  f.).    Wenn  Schlau  S.  56  um  soi 
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gegen  Tischendorf  halten  wollte,  so  mußte  er 
begreiflich  machen,  welche  Bedenken  Lateiner 
und  Syrer  und  von  beiden  unabhängige  Griechen 
zur  Beseitigung  der  Herkunft  Jesu  von  David 
und  Maria  veranlaßt  haben  mochten.  Was  nun 
G  besonders  anlangt,  so  hat  Schlau  S.  5  selbst 
schon  manches  Triftige  bemerkt,  woraus  erhellt, 
daß  dieser  Text  vor  allen  andern  willkürlich 
zurechtgemacht  ist.  Dahin  gehört  neben  vielen 
anderen  Auslassuugen  z.  B.  auch  die  Beseitigung 
des  ersten  Satzes  von  c.  25,  welcher  durch 
GAB,  durch  den  Metaphrasten,  welcher  das 
anstößige  äyärnj  durch  siifqotsvvq  ersetzte  p. 
268,  durch  unverkennbare  Aequivalente  in  D 
und  S,  hnd  selbst  durch  eine  Andeutung  bei 
Basilius  p.  66  geschützt  wird.  Eine  besondre 
Empfehlung  für  C  findet  Schlau  S.  5.  29  in  des- 
sen üebereinstimmung  mit  Basilius.  Aber  da- 
für durfte  er  sich  nicht  auf  solche  Dinge  be- 
rufen wie  die  Schreibung  Oeoxksia  statt  des 
&6oxXia  der  Anderen.  Oder  soll  man  sich  dann 
für  die  letztere  Schreibart  auf  Makarius  von 
Magnesia  berufen  (ed.  Blondel  p.  6  not.  35), 
der  wenigstens  50  Jahre  älter  als  Basilius  ist? 
Es  ist  ferner  nichts  mit  der  angeblich  gleichen 
Zahl  der  Makarisnen  in  der  Predigt  des  Paulus 
c.  5;  denn,  abgesehn  davon,  daß  bei  Basilius 
wahrscheinlich  nur  8  Makarismen  zu  unter- 
scheiden sind,  so  sind  sie  keineswegs  identisch 
mit  8  von  den  9  in  C.  Basilius  hat  z.  B.  statt 
der  in  allen  Recensionen  die  letzte  Stelle  ein- 
nehmenden Seligpreisung  der  naq&ivot  eine 
solche  auf  den  Glauben  und  die  gute  Gesinnung 
gegen  Christus.  Eine  vollständige  Vergleichung 
aller  Zeugen  —  den  Metaphrasten  nicht  zu  ver- 
gessen —  möchte  zu  dem  Resultate  führen,  daß 
alle    13  Makarismen,  welche   nur  S  vollständig 
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erhalten  hat,  echt  sind.  Auch  in  c.  37  finde 
ich  keine  charakteristische  Uebereinstimmong 
zwischen  G  und  Basilius.  Das  oqog  ist  durch 
alle  Zeugen  außer  6  (636g)  und  D  und  denMe- 
taphrasten^  die  es  getilgt  haben,  gesichert;  die 
richtige  Stellung  des  itniv  hinter  oQog  haben  G 
und  der  Met.  bewahrt,  während  Basilius  in  der 
Mitte  zwischen  diesen  und  den  Parisem  steht; 
das  yccQ  hinter  x^i/i*.  haben  außer  C  auch  G  S 
mit  Basilius  gemein,  und  das  dXl^  änod-avsXzcu^ 
welches  G  fortgelassen  hat,  hat  von  den  griechi- 
schen Hss.  nur  G  mit  Basilius,  Met.  und  S  ge- 
mein. Daraus  folgt  nur,  daß  Basilius  einen 
ziemlich  guten  Text  besaß ,  welcher  aber  durch 
G  keineswegs  treuer  ala  durch  G  und  trotz  aller 
Freiheiten  durch  S  erhalten  ist.  Unter  den 
Beweisen  für  die  Vorzüglichkeit  von  G  führt 
Schlau  S.  5.  11  Anm.  die  auch  von  Tischendorf 
p.  .52  recipierte  LA.  Hi^QtccQX^Q  (»ff  ^AXi^avdqog 
dvöfAan)  an,  wofür  GAB  Met.  (cf.  Basil,  p.  70) 
2ijQog  bieten,  während  S,  übrigens  an  G  und 
Met.  sich  anschließend,  diesen  Alexander  nur  als 
einen  vielvermögenden  Antiochener,  D  vollends 
nur  als  quidam  homo  nomine  Alexander  be- 
zeichnet. Die  Meinung,  daß  Zvqiüqxfig  ein  den 
griechischen  Schreibern  oder  gar  einem  Basilius 
und  dem  Metaphrasten  unverständlicher  Titel 
gewesen  sei,  während  doch  Asiarchen,  Eilikar- 
chen  u.  drgl.  in  anderen  Märtyreracten  unver- 
sehrt geblieben  sind  (vgl.  unsere  Patr.  apost.  II, 
153  Anm.),  bedarf  der  Widerlegung  nicht.  Zur 
Verurtheilung  von  G  genügt  völlig  die  Erwägi^^« 
daß  ein  Syriarch  nur  in  Syrien,  im  syrisc' 
Antiochien  die  Festspiele  zu  besorgen  hatte, 
es  dieser  Alexander  thut  (c.  30.  35  cf.  33),  t 
aber  unsere  Geschichte  vielmehr  im  pisidiscl 
Antiochien    spielt.      Letzteres    erkennt   Seh) 
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nur  nicht  entschieden  genug  an  S.  84  f.  Es 
kann  ja  nicht  fraglich  sein,  daß  der  Erzähler 
unter  dem  nicht  näher  bezeichneten  Antiochien 
c.  26  dasselbe  verstanden  wissen  will,  das  er 
c.  1  genannt  hatte.  Dies  ist  aber  als  das  pisi- 
dische  charakterisiert,  indem  dort  :»die  Flucht 
von  Antiochien«,  welche  der  Ankunft  des  Pau- 
lus in  Ikonium  vorangeht  als  eine  den  Lesern 
bekannte,  nämlich  aus  Act«  13,  50  f.  bekannte 
Thatsache  eingeführt  wird.  Diese  für  das  Ver- 
ständnis des  Folgenden  ganz  entbehrliche  An- 
knüpfung an  die  biblische  Geschichte,  welche 
den  Anfang  der  Erzählung  abrupt  erscheinen 
läßt,  mag  eben  deshalb  von  S  beseitigt  und  von 
Basilius  ignoriert  worden  sein.  Erkennt  man 
wie  Schlau  die  Echtheit  der  Notiz  an,  so  darf 
man  sie  aber  auch  nicht  mehr  behandeln,  als 
ob  sie  lautete  (pvyovtoq  avtov  and  *ApTtoxsiag, 
oder  als  ob  irgend  eine  beliebige  Flucht  von 
irgend  welchem  Antiochien  gemeint  wäre  (S.  79 
Anm.  3  S.  85.  88).  Die  Unbequemlichkeit,  die 
es  bereiten  würde,  die  ganze  Erzählung  in  der 
ersten  Missionsreise  des  Paulus  unterzubringen, 
hat  der  Dichter  allein  zu  verantworten.  Wenn 
nun  der  Metaphrast  jenes  zu  Anfang  erwähnte 
Antiochien  ausdrücklich  als  das  syrische  be- 
zeichnet (p.  250),  dieses  also  jedenfalls  auch  als 
Ort  des  spätem  Thierkampfs  gedacht  wissen 
will  (p.  268),  und  wenn  Basilius  in  erklärtem 
Widerspruch  gegen  die  pisidische  Localtradition 
für  das  syrische  Antiochien  eintritt  (p.  68),  so 
bewegen  sie  sich  schon  auf  der  falschen  Fährte, 
jvelche  zuletzt  zu  dem  2vQKXQxrig  führte.  Der 
Irrthum  mag  hervorgerufen  sein  durch  die 
größere  Berühmtheit  des  Antiochien  am  Orontes, 
durch  die  Bezeichnung  Alexanders  als  eines 
Syrers,  welche  gerade  in  Bezug  auf  den  Bürger 
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einer  außersyrischen  Stadt  nicht  überflüssig  war; 
vielleicht  auch  durch  die  Erwähnung  eines  Orts 
Daphne  c.  23,  der  aber  nahe  bei  Ikonium  zu 
denken  ist,  wenn  man  nicht  vielleicht  unter  Bei- 
behaltung der  Buchstabenzahl  J^qßfi  statt  Jccffvij 
emendieren  darf.  Die  geographischen  Angaben 
haben  auf  alle  Fälle  ihr  Befremdliches  und 
scheinen  darauf  zu  führen,  daß  jener  asiatische 
Presbyter,  der  das  Buch  geschrieben  haben  soll, 
nicht  gerade  in  der  Nachbarschaft  der  hier  ge- 
nannten Städte  (Antiochien  inPisidien,  Ikonium, 
Lystra,  Derbe  oder  Daphne,  Myra  in  Lycien, 
Seleucia  in  Isaurien),  sondern  etwa  in  Ephesus 
zu  suchen  sei. 

Aber  welchem  Zeitalter  gehört  er  an  ?  Nach- 
dem Schlau  sich  überzeugt  hat,  daß  das  Buch 
viel  früher  als  Tertullian's  de  baptismo  geschrie- 
ben sein  müsse  S.  78.  13  ff.,  rückt  er  es  schließ- 
lich doch  in  die  letzte  Generation  vor  TertuUian, 
in  die  Zeit  von  160 — 190.  Dabei  ist  nament- 
lich das  Zeugnis  des  Hieronymus  nicht  gehörig 
gewürdigt  worden  S.  20  ff.  Hat  Hieron.  ge- 
wiß keine  andren  Theklaacten  gehabt,  als 
seine  lateinischen  Zeitgenossen  (Schlau  S.  24. 45f .), 
d.  h.  unser  Buch,  so  hat  er  auch  nicht  aus  die- 
sem Buch  selbst  die  Notiz,  daß  darin  von  einem 
getauften  Löwen  die  Rede  sei.  Aus  irgend  einer 
Becension  des  Buchs  selbst  konnte  er  auch 
nicht  schöpfen,  was  er  sonst  über  TertuUian, 
auf  den  er  sich  beruft,  Hinausgehendes  bietet, 
daß  nämlich  die  Ueberführung  des  Actenver- 
fassers  von  seinem  literarischen  Betrug  a^-  ' 
Joannem  stattgefunden  habe.  Hieron.  wird  8 
aus  einer  andern  über  die  Theklaacten  beri 
tenden  Schrift  geschöpft  haben  und  zwar  . 
einer  griechischen,  da  er  den  Buchtitel  th 
weise  griechisch  angiebt  {mqiodoi,  Pauli  et  Thecl 
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und  den  Verfasser  als  cfnovöatn^vVsivli  bezeich- 
net. Da  wir  nun  durch  TertuUian  selbst  (de 
bapt.  15)  wissen,  daß  dieser  eine  mit  dieser  la- 
teinischen Schrift  im  Inhalt  sich  berührende 
griechische  Schrift  verfaßt  hat,  und  da  Hieron« 
sich  auch  für  Solches,  was  in  Tertullian's  latei- 
nischer Schrift  von  der  Taufe  nicht  zu  finden 
ist,  auf  Tertullian  beruft,  so  giebt  es  keine  ein- 
fachere und  einleuchtendere  Erklärung  als  die 
Annahme  von  Vallarsi,  daß  Hieron.  aus  Tertul- 
lian's griechischem  Buch  von  der  Taufe  ge- 
schöpft hat,  was  er  aus  Tertullian  wissen  will. 
Die  GegenbemerkuDgen  von  Schlau,  daß  wir 
nicht  wissen,  ob  das  griechische  Werk  Ter- 
tullian's mit  seinem  lateinischen  identisch  (1) 
wai',  und  ob  es  zu  Hieronymus'  Zeit  vorhanden 
war,  sind  so  wahr,  daß  man  nicht  versteht, 
warum  sie  ausgesprochen  wurden,  zumal  gegen- 
über einer  Hypothese,  welche  gar  nicht  mehr 
Hypothese  wäre,  wenn  wir  wüßten,  wovon  Schlau 
zum  Ueberfluß  erklärt,  daß  wir  es  nicht  wissen« 
Aber  es  liegt  sehr  nahe  zu  vermuthen,  was  wir 
nicht  wissen.  Wenn  Tertullian  in  jener  griechi- 
schen Schrift  unter  anderem  von  der  Taufe  der 
Ketzer  ausführlicher  gehandelt  hat  als  in  der 
lateinischen  (c.  15),  so  darf  man  vermuthen, 
daß  er  dort  auch  über  andere  Irregularitäten 
bei  der  Taufe,  wie  über  das  Taufen  der  From- 
men und  über  den  Ersatz  der  Taufe  durch's 
Martyrium  und  im  Zusammenhang  damit  auch 
von  Thekla  ausführlicher  als  in  der  lateinischen 
Schrift  (c.  16 — 18)  gehandelt  hat.  Es  schmeckt 
ganz  nach  Tertullian,  wenn  der  Autor,  dem 
Hieron.  hier  folgt,  über  die  Thierbändigerin  und 
Selbsttäuferin  Thekla  in  einer  Weise  gespöttelt 
hat,  daß  ein  von  ihm  abhängiger  Leser  von  der 
Flüchtigkeit   des  Hieron.  zu  der  Meinung  kom- 
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men  konnte,  in  den  Theklaacten  selbst  sei  auch 
von  Taufe  einer  Löwin  die  Rede.  Was  aber 
den  Hieron.  betrifft,  so  hat  er  ja  auch  sonst 
uns  unbekannte  Schriften  TertuUian's  gelesen, 
wie  die  de  angustiis  nuptiarum  (ep.  ad  Eustoch. 
18;  adv.  Jovin.  I  ed.  Martianay  IV,  2,  37.  157) 
und  die  7  Bücher  tkqI  inbatdaedng  (catal.  40  cf. 
24.  53).  Nach  dem  griechischen  Titel  der  letz- 
teren Schrift  bei  Hieron.  und  wegen  der  pole- 
mischen Richtung  derselben  gegen  den  Klein- 
asiaten Apollonius  ist  anzunehmen,  daß  Tertul- 
lian  auch  diese  griechisch  geschrieben  hat,  und 
daß  sie  griechisch  dem  Hieron.  vorlag.  Warum 
nicht  auch  die  Schrift  nsql  ßamiafAatog?  Zu 
welchen  Kühnheiten  muß  Schlau  greifen,  um 
den  Hieron.  allein  für  Alles  verantwortlich  zu 
machen,  was  wir  nur  durch  ihn  erfahren!  Die 
griechischen  Worte  bei  Hieron.  werden  nicht  er- 
klärt; daß  er  dem  TertuUian  zuschreibt,  was 
dieser  nicht  gesagt  haben  soll,  wird  nicht  er- 
klärt; die  verläumderische  Erfindung  des  getauf- 
ten Löwen  wird,  wenn  ich  recht  sehe,  theils  als 
witziger  Einfall,  theils  als  Ausfluß  oberflächli- 
cher Kunde  des  Hieron.  bezeichnet;  und  die 
Hauptsache,  daß  Hieron.  hier  aus  eigenem  Ein- 
fall in  die  Zeit  des  Apostels  Johannes  verlegt, 
was  100  Jahre  später  in  Kleinasien  sich  zuge- 
tragen habe,  wird  nur  durch  die  allgemeine  Be- 
merkung gerechtfertigt,  daß  man  überhaupt 
dem  Johannes  gerne  zugeschrieben  habe,  was  in 
der  kleinasiatischen  Kirche  Merkwürdiges  sich 
zugetragen  habe.  Aber  erstlich  sind  die  an 
führten  Belege,  wie  die  spätere  üebertragi 
der  unanfechtbaren  Erzählung  von  Johannes  i 
Cerinth  (Iren.  HI,  3,  4)  auf  Ebjon ,  Marc 
u.  A.  durchaus  nicht  analog  dem  hiesigen  F 
wo  die  echte  üeberlieferung  von  Johannes  1 
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neu  Anknüpfungspunkt  für  die  umbildende  Fabel 
bot;    sodann  aber  paßt  die  Bemerkung  speciell 
auf  Hieron«  gar  nicht.   Er  erzählt  die  Geschichte 
vom    Greise  Johannes,    der   nur   noch  zu  sagen 
wußte:  filioli^  diligiti  alterutrum  (com.  in  epist. 
ad  Gal.  6,  10);    er   erzählt  unter  Berufung  auf 
die  historia  ecclesiastica  die  schon  im  muratori- 
s?hen  Kanon   wesentlich  ebenso  berichtete  Ge- 
schichte   von    der    Entstehung    des  Johannes* 
evangeliums  (com.  in  Matth.  prooem  cf.  catal.  9 ; 
coi.    Amiat.   ed.   Tischendorf  p,  9);   er  erzählt 
nadi  TertuUian   (de   praescr.  36)  vom   Oelmar- 
tyriim   des  Johanues   (adv.  Jovin.  I,  Martianay 
IV,  2,  169).   Das  sind  doch  lauter  Sagen,  welche 
von  H!aus   aus  an  die  Person  des  Apostels  Jo- 
hannas  geknüpft  waren.     Aber  das  letzte  Bei- 
spiel «rinnert  uns  auch  daran,  daß  Hieron.  aus 
TertuUan,   oder,    wenn   er     durch   Gedächtnis- 
fehler hier  Fremdartiges   dem  TertuUian   zuge- 
schrieboi  haben  sollte,  aus  einer  anderen  grie« 
chischen  Quelle    sein  apud  Joannem  geschöpft 
haben   hnn,    ohne   daß   wir  darum  verpflichtet 
wären,  dan  zu  glauben.   Nur  das  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  TertuUian  zu  wissen  glaubte,  die 
Geschichte  von  Paulus  und  Thekla  sei  noch  zu 
Lebzeiten^ es  Johannes   erdichtet  worden;  und 
es  fragt  sie.  noch,    ob  diese  Meinung  sich  wei- 
ter vom  Ricltigen  entfernt,  als  die  des  neuesten 
Bearbeiters,  nit  anderen  Worten,   ob  wir   uns 
den  Verfasseider  Theklaacten  besser   als  einen 
Genossen   des  Apostelschülers   Papias    oder  als 
einen  Genossei  des  Melito  und  des  Gl.  Apolina- 
rius  denken   kcmen.    Man  müßte  die  bestimm- 
testen  Bezugnamen    auf    die    dem    Verfasser 
gleichzeitigen    Bjetiker    erwarten,    wenn    als 
Zweck   der   Dicbmg   richtig   angegeben  würde 
eine  Rechtfertiguij  des  Paulus  gegen  die  An- 
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griffe  derer,  die  ihn  für  die  in  der  Kirche  auf- 
tauchenden   Häresien     verantwortlich    machten 
S.  55.  87.     Aber  wo  findet  sich  eine  Andeutung 
davon,    daß    die  hier  eingeführten  Irrlehrer  mil 
ihrer  2  Tim.  2,  18  (cf.  act.  Thecl.  14)   wörtlicl 
geweissagten  und   verkannten  Lehre  sich  fälsch: 
lieh  auf  Paulus  berufen  haben    oder  von  irgenl 
jemand  für  genuine  Schüler  des  Paulus  gehaltei 
worden  seien.     Von   den  Freunden  des  Paulis 
werden    sie  von  vornherein  als  Feinde  erkamt 
(c.  4);   und   vor  den  Feinden  sprechen  sie  üre 
anticbristliche   und   antipaulinische    Lehre    nur 
aus,   indem   sie    zugleich  ihren  tödtlichen  Haß 
gegen  Paulus  bezeugen  (c.  14).   Die  Schilderung 
dieser  Leute  geht  um  kein  Haar  breit  übo*  die 
Andeutungen   in   1   Tim.    1,  20;   2  Tim.  .*,  15; 
2,  17  f.;  4,  10.  14   hinaus;    nur   eine    d<ppelte 
Erklärung  ihrer  Behauptung  von   der  Dieseitig- 
keit   der  Todtenauferstehung   wird   hinzigefiigt; 
aber  ohne  eine  derartige  Erklärung  komte  diese 
Behauptung  weder   von  Hymenäus  undPhiletus 
(2  Tim.  2,  17  f ),   noch   von   Menande;  (Iren.  I, 
23,  5  cf.  Just.  apol.  I,  26)  noch  von  rgend  je- 
mand   aufgestellt  werden.     Was  Schau  weiter 
von  ihnen  zu  sagen  weiß,   ist   seine;  Phantasie 
entflossen.  Sie  sollen  keine  strengen  fcstengebote 
haben  (S.  57).   Aber  der  Paulus  unser  Acten  hat 
auch  weder  strenge  noch  gelinde  'astengebote, 
sondern  erlaubt  sich  nur  einmal  mit^einen  Freun- 
den  mehrere  Tage   zu   fasten    url   um  die  ge- 
fährdete Thekla  zu  beten  (c.  23)   und  er  giebt 
auch  seinen  Zuhörern  keine  An\^isung  zu   hä 
figem  oder  strengem  Fasten,    ü^il  die  Irrlehi 
für  die  Bekehrung  einmal  dengut  paulinisch( 
Ausdruck    ^sov   ineyvcoxowg  ^Toait    oder    oh' 
dXtj&^  c.  14)   gebrauchen,   so^  es  ihnen  hauj 
sächlich  auf  die  Gnosis  anko^n^ei^'     So  heiß 
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sie  denn  bei  Schlau  regelmäßig  Gnostiker.  Daß 
sie  die  Davids-  und  Märiensohnschaft  leugneten 
(S.  56)  würde  auch  dann  nicht  aus  c.  1  folgen, 
wenn  die  betreffenden  Worte  echt  wären.  Schlau 
erkennt,  daß  die  Bildungen  des  späteren  Gno- 
sticismus  vom  Verfasser  nicht  berücksichtigt 
seien  (S.  57.  86).  Aber  wie  ist  es  denn  denk- 
bar, daß  ein  Kleinasiat  um  160—190  den  von 
Schlau  angegebenen  Zweck  verfolgt  haben  sollte, 
ohne  irgendwo  auf  die  zu  seiner  Zeit  mächtigen 
häretischen  Parteien  hinzuweisen,  zumal  auf  die 
Marcioniten,  welche  um  165  eine  Kirche  in 
Smyrna  hatten,  aber  auch  auf  den  Montanismus, 
dessen  Blüthezeit  in  Kleinasien  in  eben  jene  30 
Jahre  fällt?  —  Wenn  aus  dem  Versuch,  den 
Paulus  auf  kürzestem  Wege  durch  die  Anklage 
als  Xqtaxmvog^  zu  verderben  (c.  14.  16),  ge- 
schlossen wird,  das  Buch  könne  frühstens  um 
115  geschrieben  sein  (S.  78.  75),  so  muß  wie- 
der einmal  daran  erinnert  werden,  daß  Plinius 
um  112,  vor  Erlaß  des  berühmten  Rescripts 
Trajan's  auf  Grund  älterer  Gesetze  zahlreiche 
Christen  als  Christen  hinrichten  ließ,  und  daß 
ihm  eine  Namenliste  als  Anklageschrift  gegen 
Christen  eingereicht  wurde.  Andrerseits  wird  in 
den  Theklaacten  gerade  nicht  der  nackte  Christen- 
name als  Grund  des  zweimaligen  Todesurtheils 
gegen  Thekla  und  der  Ausweisung  des  Paulus 
angegeben,  sondern  nur  die  allgemeinen  Titel 
IsQocvXoQ  (sacrilega  c.  28.  32)  und  fAciyog  (ma- 
leficus  c.  15.  20),  deren  häufig  gewordene  An- 
wendung auf  die  Christen  das  abgekürzte  Ver- 
fahren gegen  die  Christen  als  solche  herbeiführte. 
Cf.  Le  Blant,  comptes  rendus  de  l'acad.  des 
inscr.  1866  p.  360  sqq.  Die  thörichten  Bemer- 
kungen von  Aube  in  seiner  Hist,  des  persec.  p. 
190  über  den  ersteren  Begriff  werden  auch  durch 
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unsere  Acten  widerlegt.  Der  Sinn  desselben, 
auf  welchen  Schlau  S.  75  gar  nicht  eingegangen 
ist,  wird  namentlich  deutlich  durch  den  Gegen- 
satz des  freisprechenden  Edicts  (c.  38:  t^v 
&€0(f€ß^).  Wenn  Schlau  durch  den  starken  Ge- 
brauch neutestl.  Schriften  eher  in  die  Zeit  Ju- 
stin's als  die  des  Kaisers  Trajan  sich  gewiesen 
findet  S.  85,  so  scheint  er  nicht  zu  bedenken, 
daß  die  paulinischen  Briefe,  um  die  es  sich  hier 
fast  allein  handelt,  in  dem  Brief  des  Clemens  von 
Eom  jedenfalls  deutlichere  Spuren  zurückgelassen 
haben,  als  in  allen  justinischen  Schriften  zusam- 
men. Daß  die  Virginität  erst  nach  der  Mitte 
des  2.  Jahrhunderts  von  Christen  hochgeschätzt 
worden  sei,  wird  wohl  nicht  die  Meinung  der 
bezüglichen  Bemerkungen  (S.  67.  86)  sein.  Aber 
es  hätte  deutlich  ausgesprochen  werden  sollen 
(S.  83),  daß  die  Acten  in  ihrer  Empfehlung  der- 
selben erstlich  sich  nicht  in  directen  Widerspruch 
mit  den  Pastoralbriefen  setzen,  nicht  zu  einem 
x(oXv€$v  yafjistp  (1  Tim.  4,  3)  sich  verirren,  was 
nur  die  Feinde  des  Paulus  diesem  nachsagen; 
und  zweitens,  daß  sie  bei  Paulus  einen  wirkli- 
chen Anknüpfungspunkt  haben  und  dessen  be- 
zügliche Aussagen  wörtlich  nachklingen  lassen 
(c.  5 :  [laxctQ^oi  ol  sxovtsg  yvvatxag  xzL  = 
1  Cor.  7,  29;  c.  11:  ovToag  (iivovtftP  =  1  Cor. 
7,  40);  und  drittens,  daß  sie  an  Apokal.  14,  4 
sowohl  in  der  neutral  gemeinten  Anwendung  von 
naq&ivog  c.  6,  als  in  der  Ausführung  c.  12  sich 
anschließen. 

Daß  die  Theklaacten  nicht  von  einem  ech'^''-" 
Jünger  des  Paulus  und  auch  nicht  von  ein 
Geistesverwandten  des  Johannes  geschrieben  si. 
liegt  freilich  am  Tage.  Ihr  Verfasser  wird  näl 
mit  dem  römischen  Hermas,  mit  dem  korint 
sehen  Prediger  des  sogen,  zweiten  Clemensbrit 


^ 
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mit  seinem  eigenen  Landsmann  Papias  zusam- 
mengehören. Aber  die  angeblichen  Beweise  für 
eine  Abfassung  erst  um  160 — 190  haben  viel 
weniger  auf  sich  als  die  alte  Nachricht,  daß  er 
noch  zu  Lebzeiten  des  Johannes  geschrieben 
habe.  Außer  dieser  Nachricht,  welche  in  ihrer 
bestimmten  Fassung  ein  Irrthum  sein  mag,  und 
dem  Mangel  aller  Beziehungen  auf  die  Kämpfe, 
welche  seit  130  die  Kirche  bewegten,  ist  es  na- 
mentlich die  Figur  der  Königin  und  kaiserlichen 
•Anverwandten  Tryphäna,  welche  uns  nöthigt, 
die  Theklaacten  mit  den  ältesten  Apostelapo- 
kryphen wie  dem  KtJQvyfia  Ilhqov  u.  A.  zusam- 
menzustellen. Gerade  wenn  die  Einführung  die- 
ser Frau  in  die  Geschichte  der  Thekla,  wie 
Schlau  anzunehmen  scheint,  eine  Erfindung  des 
Dichters  wäre ,  wäre  nicht  zu  erklären ,  wie 
überhaupt  eine  so  genaue  Erinnerung  an  die 
sociale  und  zumal  die  chronologische  Stellung 
jener  Dame  aus  den  Jahren  40 — 50  p.  Chr.  in 
christlichen  Kreisen  bis  zu  den  Jahren  160 — 190 
sich  sollte  erhalten  haben.  Es  werden  andere 
Leser  so  wenig  wie  ich  es  verstehen,  wie  Schlau 
S.  88  in  dieser  Hinsicht  die  Tryphäna  und  den 
Apostel  Paulus  hat  zusammenstellen  können. 
Aber  auch  wenn  Tryphäna  der  Sage  von  Thekla 
schon  eingereiht  war,  welche  der  Dichter  be- 
nutzte, oder  wenn  sie  wirklich  in  der  Geschichte 
einer  wirklichen  Thekla  eine  Rolle  gespielt  hat, 
wäre  nach  allen  Analogieen  zu  erwarten,  daß 
sie  von  der  durch  keine  schriftliche  Aufzeich- 
nung geschützten  üeberlieferung  während  der 
120 — 150  Jahre  oder  vom  Dichter  selbst,  der 
sie  dann  erst  aufzeichnete,  entweder  ihrer  ge- 
schichtlichen Attribute  beraubt  oder  diese  ins 
Ungeschichtliche  verzerrt  worden  wären.  Die 
»völlig    unverfängliche    Beiläufigkeit«    der    be- 
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treffenden  Notizen  (vgl.  von  Gutschmid  im  Rhein. 
Mus.  1864  S.  178),  bürgt  dafür,  daß  hier  treue 
geschichtliche  Erinnerung  vorliegt;  und  ihre  Ge- 
nauigkeit beweist,  daß  nicht  erst  ein  Jahrhun- 
dert darüber  hingegangen  ist,  ehe  ein  Christ  die 
Geschichte  von  Thekla  und  Tryphäna  zum  Stoff 
dieser  uns  vorliegenden  Dichtung  wählte.  Man 
könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  schon 
Ignatius,  wenn  er  der  Fälle  gedenkt,  wo  die 
Thiere  im  Stadium  ihre  Opfer  nicht  anzutasten 
gewagt  haben,  an  Thekla  gedacht  habe.  Wenig- 
stens sein  Ausdruck  {wansq  %ivwv  öeiXa^vdfisva 
oix  ^^civw  Rom.  V,  2),  selbst  der  Plural  des 
Prädicats  bei  neutralem  Subject  kehrt  in  unsem 
Acten  wieder  (c.  35  cf.  34  fin.  37). 

Th.  Zahn. 

Konrad  Summenhart.  Ein  Culturbild 
aus  den  Anfängen  der  Universität  Tübingen  ver- 
faßt von  Dr.  Franz  Xaver  Linsenmann, 
0.  ö.  Prof.  der  katholischen  Theologie.  Tübingen. 
Fues  1877.     90  SS.  in  4^. 

Es  ist  sehr  anerkennenswerth ,   daß  der  ge- 
lehrte Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  grade 
diese  Arbeit   als  »Festprogramm  der  katholisch- 
theologischen Facultät   zur  vierten  Säcularfeier 
der  Universität  Tübingen  im  Sommer  1877«  hat 
erscheinen  lassen.     Denn  wie  die  Geschichte  der 
ersten  Jahrzehnte   der  würtembergischen  Hoch- 
schule aus  Mangel  an  Urkunden  überhaupt  etwas 
im  Argen  liegt,  so  war  auch  über  das  Leben  und 
Wirken   der  ersten  hervorragenden  Lehrer  sc' 
wenig  bekannt  und  insbesondere  gehörte  Summ< 
hart  zu  den  oftgenannten,  aber  wenig  gewürd 
ten  Männern.   Ueber  ihn  zu  schreiben  war  al 
keiner  befähigter  als  unser  Verfasser,  der  dur 
seine  Arbeiten  über  Gabr.  Biel  (Tübinger  Quart 
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Bcbrift  1865^   seine  genaue  Eenntniß  jener  Zeit 
und  der  Tüoinger  Verhältnisse  bewährt  hat. 

Sagen  wir  von  vornherein:  die  vorliegende  Ar- 
beit des  Verfassers  ist  ein  neuer  Beweis  für  seine 
große  Belesenheit,  seine  unparteiische  Auffassung 
und  seine  lebensvolle  Darstellung.  Man  halte 
sie  nicht  für  eine  jener  trockenen  gelehrten  Unter- 
suchungen, die  dem  Nichtspecialisten  eine  mit 
Schauder  gemischte  Ehrfurcht  einflößen  und  dem 
Specialisten  eine  mühsam  erkaufte  Belehrung  ge- 
währen, sondern  freue  sich  ihrer  als  einer  jener 
seltenen  Schriften,  welche  gewissenhafteste  For- 
schung und  anmuthige  Darstellung  zu  einem 
schönen  Ganzen  verbinden.  Der  Verf.  hat  seine 
Aufgabe,  die  er  selbst  in  den  Worten  ausspricht : 
»Unser  Zweck  ist,  nicht  blos  an  ruhmvolle  Na- 
men und  Personen  zu  erinnern,  sondern  auch  die 
Culturzustände,  welche  die  Männer  repräsentieren, 
dem  beutigen  Geschlecht  zu  vergegenwärtigen 
und  ein  Verständniß  des  Geistes,  in  welchem  vor 
400  Jahren  die  Hochschule  inauguriert  und  in 
den  Kreis  der  europäischen  Gelehrtenschulen  ein- 
geführt worden,  zu  gewinnen«,  vollkommen  erfüllt. 
Indem  der  Verf.  ein  Culturbild  zeichnet,  ist 
er  weder  unbedingter  Apologet  der  von  ihm  ge- 
schilderten Zeit  und  Person,  noch  erbitterter 
Kämpfer  gegen  andere  Richtungen  und  Personen, 
aber  er  koiqmt  doch  in  die  Lage,  seinen  Helden 
von  etwaigen  Vorwürfen  zu  reinigen  und  die 
Zeit  in  das  richtige  Licht  zu  stellen. 

Gewöhnlich  meint  man  nämlich,  daß  die  Zeit 
— r  dem  lebenskräftigen  Auftreten  des  Humanis- 
is in  Deutschland  eine  ganz  dunkle  und  wis- 
nschaftsleere,  und  daß  die  der  alten  Studien- 
od  Schreibweise  anhangenden  Gelehrten,  moch- 
D  sie  nun  das  Treiben  der  Humanisten  gleich- 
Itig   ansehen  oder  gehässig  bekämpfen,  Men- 
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sehen  ohne  Bedeutung  gewesen  seien,  die  der 
geistigen  Entwicklung  nur  Schaden,  aber  keinen 
Nutzen  gebracht  hätten.  Beide  Ansichten  sind 
falsch ;  beide  werden  sie  in  der  vorliegenden  Dar- 
stellung, weniger  durch  einzelne  Gegenbemerkun- 
gen als  durch  die  gesammte  Darlegung  bekämpft. 
Conrad  Summenhart  •—  geb.  in  Calw  am  An- 
fang der  2,  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  seit 
1478  Professor  in  Tübingen,  zuerst  in  der  Arti- 
sten-, später  in  der  theologischen  Facultät,  gest. 
20.  Okt.  1502,  nicht  wie  man  gewöhnlich  ange- 
nommen 1511,  —  war,  obwohl  er  mit  hoch- 
stehenden Führern  der  neuen  Bewegung,  mit 
Reuchlin  und  Wimpbeling,  mit  Jakob  Locher 
und  Heinrich  Bebel,  befreundet  war,  kein  Hu- 
manist, sondern  in  seiner  Studien  weise  und  sei- 
ner Sprache  ein  Anhänger  der  alten  Methode. 
Trotzdem  war  er  kein  Dunkelmann,  weder  in 
geistiger,  noch  in  religiöser  Beziehung.  Viel- 
mehr weihte  er  sein  ganzes  Leben  den  Studien 
und  suchte  Andere  zu  denselben  anzuregen,  be- 
sonders zum  Studium  der  Bibel,  wovon  die  Eif- 
rigen abzumahnen  seine  Collegen  sich  befleißig- 
ten. Auch  seine  Frömmigkeit  führte  ihn  weder 
zur  Unduldsamkeit  gegen  Personen,  noch  zur 
Unfreiheit  in  seinen  Anschauungen.  Nichts  haßte 
er  mehr  als  den  Zank;  sein  Schüler  Staupitz  ci- 
tiert  Summenharts  Ausruf:  Quis  me  miserum 
tandem  liberabit  ab  ista  rixosa  theologia.  Er 
erkannte  die  Nothwendigkeit  einer  Kirchenreform 
an  Haupt  und  Gliedern  und  sprach  sein  Ver- 
langen nach  derselben  lebhaft  aus ;  er  un^*^»*- 
schied,  bei  der  Besprechung  der  Papstgei 
sehr  genau  zwischen  derjenigen,  die  aus  < 
evangelischen  Gesetz  und  der,  die  nicht  . 
demselben  geflossen  sei;  ja  er  beklagte  die  f 
Kirche  nur  allzusehr  schadende  Härte  und  V 
wirrung,  die  aus  der  streng  geübten  weltliH 
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Macht  des  Papstthums  entstanden  sei.  Er  äußert 
freisinnige   Ansichten    über    den   Zehnten:    die 

Streichung  deBselben  sei  kein  Glaubenssatz;  aber  er  ist 
Katholik  genug,  um  seiner  Ausführung  hinzuzufügen,  daß 
er  nichts  festhalten  wolle,  was  gegen  den  orthodoxen 
Glauben  und  gegen  die  Entscheidung  der  heiligen  Mut- 
ter, der  Kirche  sei.  Endlich  ist  S.  auch  gegen  die 
Mönche  aufgetreten.  In  seiner  Rede  »über  die  zehn  Miß- 
stände unter  den  Mönchen«  wendet  er  sich  mit  Frei- 
muth,  wenn  auch  nicht  mit  der  Bitterkeit  gleichzeitiger 
theologischer  Genossen  oder  mit  der  Leidenschaftlichkeit 
späterer  humanistischer  Gegner,  namentlich  gegen  den 
Luxus,  den  Privatbesitz,  die  Unwissenheit,  die  stete  Hin- 
gabe an  weltliche  Geschäfte. 

Auf  einen  Mann,  der  solche  Ansichten  vorträgt, 
einen  Mann,  der  von  seinem  Fürsten,  dem  Herzog  Eber- 
hard hochgeschätzt,  von  seinen  humanistischen  Freunden 
wegen  seiner  Reden  und  Lehrthätigkeit  enthusiastisch 
gepriesen  wurde,  darf  man  wohl  näher  eingehen. 

Linsenmann  hat  seine  Arbeit  in  6  Theile  getheilt: 
der  erste  stellt  die  Nachrichten  über  Summenharts  Le- 
ben zusammen,  der  zweite  giebt  eine  Charakteristik  sei- 
nes Wesens  und  seiner  Zeit,  der  dritte  verzeichnet  die 
Schriften  in  genauer,  bibliographischer  Weise.  Die  Be- 
sprechung des  Gedankengangs  dieser  Schriften  bildet  den 
wesentlichen  Inhalt  der  drei  folgenden  Abschnitte,  der 
vierte  behandelt  die  Naturlehre,  der  fünfte  die  Volks- 
wirthschaftslehre,  der  sechste  die  Abhandlung  gegen  die 
Mönche. 

Es  kann  nicht  Sache  dieser  Besprechung  sein,  der 
Darlegfung  des  Verfassers  im  Einzelnen  zu  folgen.  Da- 
her kann  ich  nur  Weniges  hervorheben.  S.  ist  leicht- 
gläubig, er  folgt  den  alten  Theorien,  er  glaubt  die 
tbörichtesten  Mährchen  und  hat  für  seltene  Vorkomm- 
nisse lächerliche  Erklärungen ;  er  glaubt  fest,  daß  ein 
Comet  vier  Dinge  andeute:  Hitze,  Winde,  Krieg  und 
Fürstensterben,  aber  er  ist,  wie  der  Verf.  bemerkt,  nur 
leichtgläubig,  nicht  abergläubisch;  »dem  Streben  nach 
ainer  Geheimwissenschaft  und  den  damit  verbundenen 
Wahn  und  Betrug  hat  er  keine  Nahrung  gegeben«.  Nach 
der  aristotelisch-scholastischen  Naturlehre  findet  sich  auch 
bei  S.  ein  Ansatz  zu  der  Entwicklungslehre,  > wonach  die 
höher  organisierten  Gebilde  aus  den  niedriger  organisier- 
ten und  diese  aus  den  anorganischen  unter  der  Mitwir- 
:ang  meteorischer  und  siderischer  Einflüsse  hervorgehn«^ 
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Noch  interessanter  als  Sammenharts  Natorlehre  ist 
seine  Yolkswirthschaftslehre,  diese,  wie  jene  in  umfang- 
reichen —  die  Schriften  S.'s  würden  nach  einer  Schätzung 
des  Verf.  15  Octavbände  fftllen  —  mit  dem  ganzen  Auf- 
wände mittelalterhcher  Gelehrsamkeit  und  scholastischer 
Bedeweise  ausgestatteten  Werken  vorgetragen,  die  dem 
heutigen  Leser  ungenießbar  und  selbst  unter  den  For- 
schem, wenn  ich  nicht  irre,  nur  den  juristisch  und  theo- 
logisch sehr  Geschulten  verdaulich  sind.  Summenhart 
ist  kein  Reformator  der  Volkswirthschaft,  aber  er  ist  ein 
treuer  Verkünder  der  zu  seiner  Zeit  geltenden  Ansichten. 
Von  größtem  Interesse  sind  seine  Bemerkungen  über  die 
Gütergemeinschaft  der  Menschen  während  des  paradiesi- 
schen Zustandes  der  Welt,  die  er  freilich  für  die  durch 
Sünde  gefallene  Welt  für  unwiederbringlich  verloren  hält; 
über  Wucher  und  Zinsnehmen,  in  denen  er  theils  mit 
den  Gründen  seiner  Zeitgenossen,  theils  in  selbständiger 
Weise  zwischen  der  wucherischen  Absicht  und  dem  Stre- 
ben, Anderen  zur  Prachtentfaltung  oder  Ausdehnung  des 
Geschäftsbetriebs  nützlich  zu  sein  unterscheidet;  über 
Luxus  und  Sklaverei.  Seine  Mittheilungen  über  jenen 
sind  wegen  der  namentlichen  Au£führungen  der  einzelnen 
Luxusgegenstände  höchst  wichtig,  diese  erscheint  ihm  als 
Personalrente  und  darum  der  Gerechtigkeit  nicht  zuwider. 

Diese  kurzen  Bemerkungen  aus  dem  Inhalt  unserer 
Schrift  mögen  genügen,  um  ihre  Bedeutung  und  die  vor- 
treffliche Art  ihrer  Bearbeitung  erkennen  zu  lassen.  Auf 
den  Text  der  Schrift  folgen  ein  paar  Seiten  Anmerkungen, 
die  kurze  bibliographische  Hinweisungen  und  Mittheüon- 
gen  aus  dem  Text  der  Summenhartschen  Schriften  ent- 
halten. Letztere  würde  man  gern  reichlicher  wünschen, 
aber  der  Umstand,  daß  die  Schrift  zu  einer  Festschrift 
bestimmt  war,  erlaubte  keine  weitere  Ausführung*  Zu 
S.  17  fg.  und  82  A.  14  hätte  wohl  meine  Mittheilung  in 
den  Jahrbüchern  für  Deutsche  Theologie  XXI,  S.  206  fg. 
angeführt  und  benutzt  werden  können.  S.  23,  Z.  15  v.  q. 
muß  es  wohl  1493  st.  14 18  heißen  (CstY,  fünf);  Aeuße- 
rungen  wie  S.  13  und  20  werden  schwerlich  allgemeine 
Billigung  erlangen. 

Ich  schließe  diese  Besprechung  mit  dem  b~ 
Danke  für  den  Verf.  und  dem  Wunsche,  daß  er  x 
manchen  ebenso  vortrefflichen  Beitrag  zur  Geschichte 
Theologie  oder  besser  der  gesammten  wissenschaftlic 
Entwicklung  in  der  Wendezeit  des  15.  und  16«  J 
lianderts  uns  gewähren  möge. 

Berlin.  __________        Ludwig  Geiger. 
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unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  42.  17.  October  1877. 

Americana. 

1.  Verzeichniß  einer  Auswahl  Amerikanischer 
Grammatiken,  Wörterbücher,  Katechismen  u.  s.  w., 
gesammelt  von  Julius  Platzmann.  Leipzig. 
Köhler's  Antiqu.     1876.     38  S.     8^ 

2.  Ensayos  de  Sciencia  per  Diverses 
Amadores.  Bio  de  Janeiro,  Brown  &  Evaristo, 
Editores.  1876.  I.  Außer  den  Abbildungen 
pp.  125.  IL  Ohne  die  Abbildungen,  pp.  132 
und  23.    8^ 

3.  0  Se  Iva  gem.  I.  Curso  da  Lingua 
Oeral  segundo  Ollendorff  comprehendo  o  Texto 
original  de  Lendas  Tupis.  IL  Origens,  Costu- 
mes^ Regiao  Seivagem,  Por  Couto  de  Ma- 
galhaes.  Impresso  por  ordern  do  governo. 
Kio  de  Janeiro,  Typographia  da  Reforma.  1876. 
Introd.  XLin.  und  281.  inL,  194  pp.  in  11.    8^ 

4.  L'OrigineTouraniennedesAme- 
ricains  Tupis-Caribes  et  des  Anciens 
Egyptiens  indiquee  principalement  par  la 
Philologie  comparee:  Traces  d'une  ancienne  mi- 
gration en  Amerique,  Invasion  du  Bresil  par  les 
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Tupis  etc.    Vienne.    Libr.  I.    et  R.  De  Faesy 
et  Frick.     1876.    XVII.     158  pgg.     8^ 

ö.  ApuDtaciones  criticas  sobre  el  linguaje 
Bogotano.  Por  Rufino  Jose  Cuervo.  Se- 
gunda  edicion  notablemente  augmentada.  Bogota, 
Imprenta  de  Echeverria  Hermanos.  1876.  XXXTI 
und  527  S.     8^ 

6.  0 Hanta.  Ein  Altperuanisches  Drama 
aus  der  Kechuasprache.  Uebersetzt  und  com- 
mentirt  von  J.  J.von  Tschudi.  Wien  1875. 
(Separatabdruck  aus  dem  XXIV.  Bde.  der  Wiener 
Akad.  Denkschr.).     220  S.     4^ 

7.  Ollanta.  Peruanisches  Drama  aus  der 
Zeit  der  Inca's.  Aus  dem  kritisch  bearbeiteten 
Grundtext  metrisch  übersetzt  von  Gottfried 
Flammberg.    Stuttgart  1877.     104  S.  kl.  8^ 

Wie  seit  den  Tagen  derHumboldte  in  Ame- 
rika   überhaupt   sich   ein   lebendigerer  Sinn  für 
Völkerkunde    und     Sprachforschung    und    eine 
dankenswerthe  Rührigkeit  auf  diesen   Wissens- 
gebieten aufgemacht  hat:  so  haben   wie  dies  im 
Besonderen,    —   schon   die  Arbeiten   des  einen 
Mannes,   v.    Martins,    bewiesen    das,  - —   von 
Brasilien    zu   rühmen.     Wir  dürfen   aber  gewiß 
einen  Theil  des  Verdienstes  dem  Schutz  und  der 
Aufmunterung   zuschreiben,    welche    der   gegen- 
wärtige Herrscher  dieses  großen  Reiches,  Pedro  11., 
den  Wissenschaften  in  seinem  Lande  angedeihen 
läßt,    was    denn   auch  Wohl  die  von  Ihm  ange- 
nommenen   Widmungen    z.    B.    obiger   Ensayos, 
sowie  auch  von :  Amerikanisch-Asiatische  Etymo- 
logien via  Behringstraße  *from   the  East   to 
West',  von  Julius  PI  atz  mann.    Leipz.   1' 
mit   bezeugen   helfen.      Sodann   hat   Nr.  4   1 
Unterschrift  der   Vorr.  den  Vicomte  de  Por 
S  e  g  u  r  0   (von  Varnhagen) ,   brasilianischen 
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.  sandten  in  Wien,  zum  Verfasser,  und  stellt  der- 
selbe p.  107  eine  2.  Aufl.  seiner  Hisb  geral  do 
Brazil  in  baldige  Aussicht. 

Schon  der  Einblick  in  Ludewjg's,  von 
Turner  vermehrtes  und  von  Nie.  Trübner 
veröffentlichtes  Buch:  The  Lit.  of  American 
Aboriginal  Languages  London  1858.  könnte  dar- 
über belehren,  wie,  hauptsächlich  Dank  der 
Sorgfalt  glaubenseifriger  Sendboten,  eine  schwer 
übersehbare  Menge  von  Quellen  fließt  für  Den, 
welcher  umfassende  Studien  vorhat  im  Gebiete 
der  jenseit  des  transatlantischen  Meeres  in  zahl- 
los buntfarbiger  Mannigfaltigkeit  einheimischen 
Menschenrede.  Nur  das  Schlimme  hiebei  ist, 
die  Benutzung  einschlägiger  Bücher,  welche,  zum 
Theil  schon  vor  gar  langer  Zeit  und  an  den  ent- 
legensten Punkten  der  Erde  und  in  verschiederien 
Sprachen  gedruckt,  vielfach  Seltenheiten,  ja 
Unica  geworden  sind,  wird  für  uns  Deutsche,  was 
schon  W.  V.  Humboldt  übel  empfand,  hie  und 
dort  nahezu  und  öfters  geradehin  zur  Unmög- 
lichkeit. Um  deßwillen  bilden  die  durch  Hrn. 
Platzmann  erworbenen  Bücher,  welche  in  obigem, 
mit  bio-  und  bibliographischen  Notizen  versehe- 
nen Verzeichniß  beschrieben  werden,  einen  be- 
neidenswerthen  Schatz  von  allerhöchstem  Werthe 
und  in  seiner  Art  einzigen  Privatbesitz,  von 
welchem  nur  zu  wünschen  ist,  daß  er  für  immer 
bei  einander  bleibe  und  dereinst  in  einer  öffent- 
lichen Bibliothek  jedermann  zugänglich.  Schon 
öfters  hat  gegenwärtiger  Berichterstatter  den 
Wunsch  ausgesprochen,  es  möchten,  was  mit- 
unter, nur  noch  nicht  umfänglich  genug,  ge- 
schehen ,  unternehmende  Buchhändler,  Akade- 
mien oder  reich  dotierte  Gesellschaften,  wie  die 
Smithsonische,  sich  endlich  einmal,  wo  doch  ein 
wärmeres,    wennschon   zur   Zeit   noch   ziemlich 

83* 
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Tereinzeltes  Interesse  an  derlei  linguistischen  Opera 
rege  geworden,  sich  solcher  lange  vernachlässig- 
ter Waisenkinder  väterlich  annehmen  nnd  unter 
dem  Preßbengel  hinweg  ihnen  baldigst  ein  fröh- 
liches Wiedererscheinungs-Fest  bereiten  zum 
Frommen  wißbegieriger  Sprachforscher ,  deren 
Zahl  alsbald  auch  wachsen  würde  im  Verhältniß 
zu  erleichtertem  Erwerb  ihres  Handwerkzeuges. 
—  Sein  Hülferuf  ist  nicht  ganz  überhört.  Hr. 
Platzmann  nämlich,  der  längere  Zeit  in  Süd- 
amerika verlebte  und  durch  seinen  geschickten 
Pinsel  wie  durch  Reisebeschreibung  sich  um  des- 
sen Kenntniß  anerkennenswerthe  Verdienste  er- 
worben hat,  ist  es  gewesen,  der,  ich  darf  viel- 
leicht sagen,  auf  Veranlassung  von  meiner  Seite, 
diese  seine  Verdienste  noch  in  anderer  Weise 
erhöhte.  Nicht  ohne  bedeutende  Opfer  an  Zeit 
und  Geld,  welche  er  dem  unternehmen  willig 
darbrachte,  ist  des  Joseph  de  Änchieta  sehr 
schätzenswerthe  Arte  einmal  im  portugisischen 
Urtext,  und  dann  noch  in  deutscher  Bearbeitung 
als  Grammatik  der  brasilianischen  Sprache  (s. 
Verz.  S.  5);  außerdem  später  1876.  Arte,  Bo- 
cabulario,  Tesoro  y  Catecismo  de  la  lengva 
Gvarani  por  Antonio  Ruiz  de  Montoya 
4  voll.  4^  zum  Wiederabdruck  gelangt.  Neu- 
druck desselben  Buches  aber  (bis  jetzt  2 
Bde.)  ist,  und  zwar,  wie  Platzmann  Verz.  S.  18 
des  Nähern  berichtet,  schon  vor  etwa  16  Jah- 
ren durch  Hrn.  de  Porto-Seguro  in  Madrid  be- 
gonnen, aber  dann  durch  Abberufung  des  Heraus- 
gebers nach  Paraguay  unterbrochen  word**« 
Dieser  in  Orig.  Tour.  p.  23  leicht  als  vorj 
liebstes  unter  den  Werken  über  Brasilianie 
Sprache  gepriesene  Sprachschatz  ist  mir  n 
nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Es   kann   aber   wegen  Außerachtlassung 
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Tupi  und  Chcarani  als  weitest  über  Brasilien 
und  Paraguay  verbreiteter  Sprachen  hinfort  nie- 
mand mehr  mit  Mangel  an  dem  nöthigen  Mate- 
rial sich  entschuldigen.  Außer  dem. 7.  Gapitel 
nämlich  in  dem  Orig.  p.  108 — 132,  worin  ein 
kurzer  Abriß  des  Tupi  enthalten  ist,  fallt  auch 
bei  weitem  der  größte  Theil  des  Inhalts  der 
Ensayos  in  unser  Bereich.  Es  füllt  nämlich  I. 
p.  1 — 77  die  von  Baptista  Caetano  d' Al- 
meida Nogueira  verfaßte  Abhandlung  Apon- 
tamentos  sobre  o  Äbaneenga  tambem  chamado 
Guarani  ou  Tupi  ou  Lingua  Gerät  do'  Brasil^ 
und  die  Fortsetzung  davon  im  ganzen  11.  Bd. 
mit  Ausschluß  der  noch  übrigen  besonders  pa- 
ginierten 23  SS.  Diese  letzteren  enthalten  unter 
der  Ueberschrift  Estudos  botanicos  eine  Notiz 
über  die  Gattung  Hortia  Vand,  eine  in  der 
Volksmedicin  angewandte  Baumart,  und  außer- 
dem von  dem  in  Bd.  I  angefangenen  Aufsatze 
von  Dr.  Joäo  Barboza  Rodriguez:  Anti- 
guidades  do  Amazonas  (dort  Armas  e  instru- 
mentos  de  pedra)  den  Schluß  ^  welcher  die 
Töpferarbeit  (Arte  ceramica)  umfaßt.  Diese 
Alterthümer  werden,  zweifle  ich  nicht,  zum  Ver- 
gleiche mit  ähnlichen  Funden  in  anderen  Welt- 
theilen  für  den  Kundigen  gar  dienlich  sein,  zu- 
mal ja  auch  Zeichnungen  von  den  alten  Gegen- 
ständen mit  vorliegen.  Dasselbe  möchte  von  den 
I.  81 — 89.  Os  Sambaquis  überschriebenen  Mit- 
theilungen durch  G.  S.  de  Capanema  gelten. 
Sambaqui  aber  bedeutet,  erfahren  wir,  im  Gua- 
rani buchstäblich  »Muschelhaufen,  montäo  de 
conchas«  aus  tambä  Muschel,  und  %,  konische 
Hügel  wie  Weiberbrüste.  Die  Sambaquis  be- 
stehen, was  vor  Allem  bemerkenswerth,  unab- 
änderlich aus  nur  einer  einzigen  Sorte  von  Scha- 
len, und  zwar  immer  aus  eßbaren  zweischaligen 
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Weichthieren.  Hr.  de  Porto  Seguro  stellt  p. 
58  Yergleiche  dieser  Saumaquis,  wie  er  schreibt, 
mit  anderwärts  üblichem  Gebrauche  an.  Äusl. 
1876,  S.  695. 

Die  Arbeit  von  d'A.  Nogueira  beginnt  mit 
Einleitung,  Rechtschreibung  und  Prosodie,  Meta- 
plasmus.  Benachrichtigung  mit  einem  Auszuge 
aus  Laet.  Worauf  in  der  zweiten  Hälfte  folgt: 
0  Dialogo  de  Lery,  und  zwar  Vorbemerkung; 
der  Französisch-Brasilische  Dialog  nach  Jean  de 
Lery  und  noch  einmal  Lat.-Bras.  (letzteres  mit 
verbesserter  Schreibung);  Erläuterungen.  Aber- 
mals ein  gar  wichtiger  Beitrag,  unsere  Kenntniß 
über  die  Hauptsprache  Brasihens  zu  erweitern 
oder  zu  berichtigen.  Wie  aber  haben  wir  den  Na» 
men  Ähaneenga  zu  verstehen?  Er  wurde  zu- 
folge I.  8  gewählt,  um  darunter  Beides,  Gruarani 
und  Tupi  mit  den  Dialecten,  zu  begreifen.  'Es 
geben  aber  laut  p.  19  die  Paraguayer  den  Na- 
men Ähanee  der  einheimischen  Sprache,  und 
nennen  KaraineS  diejenige  der  Spanier^  Portu- 
giesen ,  überhaupt  irgendwelche  europäische. 
Äbanee  will  sagen  Indianer-Sprache  (falla  de 
indio);  das  andere  Wort  bedeutet  Sprache  des 
Weißen.  Der  Schluß  habe  Apokope  erlitten. 
In  dem  ersten  Namen  hat  man,  wie  ausdrücklich 
I.  6  angegeben  wird,  aba,  Volk,  im  ausschließ- 
lichen Sinne  die  reinen  Abkömmlinge  von  India- 
nern, zu  suchen,  derart,  daß  damit  die  allge- 
meine Volkssprache  (lingua  geral:  sermo  vulga- 
ris) bezeichnet  wurde.  Der  zweite,  damit  (s. 
a.  a.  0.)  in  Gegensatz  gebrachte  Ausdruck  a1 
rührt  augenscheinlich  her  von  Karajä^  von  i 
neu  es  II.  43  neben  dem  als  barbari  geschildi 
ten  aha  anäm  (verbessert  aus  oueanem  bei  Lei 
d.  i.  gens  fera  p.  119)  heißt:  Hi  nobiliores  sui 
atque  etiam  cibis,  tum  aliis  rebus  ad  vitam  r 
cessariis  prae  ceteris  omnibus  abundant.   V^- 
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verträgt  sich  denn  auch  recht  gut  die  in  Orig. 
Tour.  p.  2  aus  Montoya  beigebrachte  Angabe, 
Caray  sei  ein  Wort,  womit  die  Indianer  insge- 
mein ihre  Zauberer  beehrten.  Nicht  unwahr- 
scheinlich geschah  es  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
in  den  Europäern  ein  ihnen  in  mancherlei  Hin- 
sicht überlegenes  Volk  sich  gegenüber  sahen, 
daß  sie  dann  auf  letztere  den  gleichen  Namen 
übertrugen,  und  z.  B.  den  Spanischen  Pfarrer 
Caray  pay  hießen.  Wir  werden  später  noch 
einmal  in  Kürze  hierauf  zurückkommen.  Eiüe 
Quelle  des  Rio  Janeiro  führe  den  Namen  Carioca, 
des  Weißen  (Gary)  Haus,  oka.  —  Mit  den  bei- 
den andern  Namen  möchte  es  nicht  so  glatt  ab- 
gehen. Cruarani  finde,  nimmt  der  Visconde  p. 
41,  mit  D'Orbigny  an,  seine  Erklärung  in  dem 
Tupi-Wort  guarani  oder  vielmehr  [das  wäre 
übrigens  nicht  nothwendig  einerlei]  guaryni, 
was  guerre,  und  [wirklich  auch  dies?]  guerrier 
bedeute,  wie  sie  denn  p.  98  sogar  zu  einem 
Heere  von  marins-guerriers  gemacht  werden. 
Nogueira  hat  IL  63  (vgl.  I.  5):  Guarini  pe  o  se 
pe?  (Lery:  Orayupe  ogepe'i)  In  bellumne  pro- 
ficiscitur?  Außer  den  sprachlicben  Bedenken 
fährt  mir  aber  auch  noch  ein  sachliches  durch 
den  Sinn.  Im  Mithridates  IIL  2.  S.  365  näm- 
lich lese  ich,  nachdem  zuvor  von  dem  Zustande 
der  zahllosen  Nationen  im  Innern  von  Süd- 
amerika die  Rede  gewesen,  »die  zum  Theil  selbst 
bekennen,  daß  sie  nicht  die  ursprünglichen  Ein- 
wohner ihrer  Wohnsitze,  und  dahin  einst  von 
den  Inka,  den  Cariben,  hierauf  von  den  Euro- 
päern zurückgedrängt  und  dabei  in  den  Wild- 
nissen mannigfaltigst  zerästet,  das  wurden,  was 
sie  jetzt  sind«,  Folgendes:  Dagegen  erscheinen 
die  Guaranies,  verbreitet  über  die  größere  Hälfte 
des  mittleren  Südamerika,  überall  noch  als  nahe 
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verwandte  Stämme;  selbst  in  mancher  Zer- 
streuung haben  sie  die  Gewähr  ihrer  einstigen 
engen  Verbindung  in  der  Gleichheit  der  Sprache 
behalten«  u.  s.  w.  —  Sodann  weiter:  >Von  der 
großen  Nation  der  Guaranies,  zu  bekannt  durch 
die  Furchtsamkeit  ihres  Charakters, 
als  daß  ihre  Verbreitung  kriegerischen 
Unternehmungen  und  Verdrängungen  ande- 
rer Völker  zugeschrieben  werden  könnte,  und 
von  den  kräftigeren  Homagua  möchte  wohl  Süd- 
amerika's  ursprünglichere  und  hauptsächlichste 
Bevölkerung  abzuleiten  sein«.  Oder  hätten  sich 
die  Guarani  gerade  ihres  unkriegerischen  Sinnes 
wegen  aus  bloßer  Prahlerei  mit  dem  Ehren- 
namen von  »Kriegern«  geschmückt?  —  Das 
Tupi  anlangend  sei  vorausgeschickt,  was  ich  den 
Prolegomena  p.  XI  in  Platzmann's  Anchieta  ent- 
nehme. Die  »Guarani-Sprache  ist  diejenige, 
welche  in  Brasilien  Tupi  heißt  nach  dem  Namen 
der  Indianer,  welche  sich  ihrer  bedienen.  Auch 
nennt  man  sie  Allgemeine  Sprache,  weil  sie  von 
den  Portugiesen  nicht  bloß  an  den  Meeresküsten 
angetroffen  wurde,  sondern  auch  im  Lande.  Die 
Sprache  der  Tupi  ist  ein  Dialekt  des  Gua- 
rani, und  sie  unterscheiden  sich,  zufolge  Cama- 
gnano,  nicht  so  viel  als  das  Spanische  vomPor- 
tugisischen  oder  vom  Italiänischen«.  Desgleichen 
lernen  wir  aus  Ensayos  II,  p.  11:  As  linguas 
gtMLrani  do  Paraguay  e  tupi  do  Brasil  nao  sao 
menos  semelhantes  que  a  espanhola  e  a  portu- 
gueza  entre  si.  Estes  duas  linguas  tem  o  ca- 
racter  da  maior  antiguidade,  porque  uma  mesma 
palavra  com  accentos  diverses  pronunciado  f— 
Guarany  e  em  Omagua  tem  differentes  signi 
ca(oes  como  succede  na  lingua  china  e  outr 
—  Um  den  Namen  Tupi  zu  erklären,  werd 
von  Nogueira  IL  p.  6—8  verschiedene  Versuc 
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aufgezählt.  Ich  weiß  nicht,  ob  einer  darunter, 
und  welcher  dann,  der  richtige  sei.  Der  Hr. 
Visconde  scheint  zuversichtlicher.  Tupi,  oder 
vielmehr  Typi,  meint  er,  besage  nichts  anderes 
als  ceux  de  la  generation  primitive,  indem  ypi 
den  Anfang  einer  Geschlechtsfolge  bezeichne,  und 
t  der  ja  auch  anderwärts  z.  B.  in  fuha^  der 
Vater,  fete^  der  Körper,  und  sonst  allerdings 
übliche  Vorschlag  sei. 

Nr.  3.  Unsere  Sammel- An  zeige  war  bereits 
an  die  Red.  abgegangen,  als  diese  mich  noch 
auf  obiges  0  Seivagem  (der  Wilde)  betitelte 
Werk  aufmerksam  machte  und  davon  eine  kurze 
Mit-Berücksichtigung  begehrte,  welche  denn  auch 
einschaltungsweise  hier  Platz  finden  mag.  Das- 
selbe, auf  Befehl  der  brasilianischen  Regierung 
gedruckt,  vertritt,  wie  schon  mehrere  auf  dem 
vollen  Titel  enthaltene,  jedoch  von  mir  wegge- 
lassene Sätze  bezeugen,  den  nicht  bloß  menschen- 
freundlich wohlmeinenden,  nein  auch,  was  man 
nicht  Hehl  hat,  für  das  Staatswohl  ernstlich  zu 
berücksichtigenden  Zweck,  den  über  Brasiliens 
unendliche  Strecken  verstreuten  Indianischen  Be- 
wohner für  bürgerliche  Gesittung  zu  gewinnen. 
Unter  den  Mitteln,  eine  so  rühmliche,  allein,  es 
begreift  sich,  überaus  schwere 'und,  wie  bekannt, 
durch  die  eingedrungenen  Europäer  selbst  bisher 
alles  eher  als  erleichterte  Aufgabe  in  friedlicher 
Weise  zu  lösen,  soll  als  ein  in  erster  Reihe 
stehendes  erstrebt  werden:  Erlernung  des 
Portugiesischen  abseiten  der  Urein- 
gebornen.  Ein  Gedanke,  in  dessen  tieferem 
Untergründe  wohl  die  geheime  Hoffnung  auf 
jinen  ähnlichen  Erfolg,  d.  h.  einen  gewissen 
Seejenumtausch,  schlummert,  welche  zum  Oefte- 
ren  die  Politik  des  Römers  verwirklicht  sah, 
wenn  er  fremde  Völker  suchte  durch  Besehen- 
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kung  mit  seines  Mundes  Rede  an  Stelle  der 
ihnen  angestammten  von  Stufe  zu  Stufe,  wo 
letztere  darüber  in  tiefere  Vergessenheit  versank, 
je  mehr  auch  seiner  Herrschaft  zuwendiger, 
und  gegen  sie  fügsamer  zu  machen. 

Man  gedenkt  nun  in  Brasilien  jene,  minde- 
stens zunächst  in  sprachlicher  Rücksicht  erhofiPte 
allmähliclie  Umschmelzung  des  umherstreifenden 
wilden  Mannes  in  einen  zahmen  Portugiesen, 
wie  schon  bemerkt,  zumeist  mittelst  Militär- 
Colonien  und  Militär-Dolmetsche  zu  bewirken.  I) 
Solch  Bemühen  aber  findet  erklärlicher  Weise 
an  der  überdiemaßen  ausgedehnten*  Verbreitung 
des  Tupi  in  Brasilien  (darin,  füge  ich  hinzu, 
auffälliger  Weise  vergleichbar  dem  gleichfalls 
weithin  ausgebreiteten  sog.  Bantu-Stamme 
mit  präfigirenden  Sprachen,  wie  Kaffern,  Congo- 
Neger  u.  s.  w.,  welcher,  mit  Ausnahme  des 
Hottentbtten-Stammes  und  der  eingewanderten 
Weißen,  wohl  so  ziemlich  den  ganzen  Raum 
Südafrika's  vom  Erdgleicher  abwärts  inne 
hat)  —  einen  zweckentsprechenden  Anhalt« 
»Keine  Sprache  der  Welt,  sagt  Hr.  Couto  de 
Magalhäes,  selbst  nicht  das  Sanskrit,  um- 
faßt so  große  geographische  Strecken  als  das 
Tupi  und  seine  Mundarten.  In  Wirklichkeit 
fanden  sich  vom  Amapä  bis  zum  Rio  da  Prata 
an  der  Ostküste  von  Südamerika  in  einer  Aus- 
dehnung von  mehr  als  1000  Leguas  von  Norden 
nach  Süden;  sowie  von  Cap  S.  Roque  bis  zum 
westlichsten  Theil  unseres  Zusammengrenzens 
mit  Peru  no  Javary  in  einer  Ausdehnung  v^« 
mehr  als  800  Leguas  in  Namen  von  Oertei 
Pflanzen,  Flüssen  und  einheimischen  Stämmi 
welche  noch  viele  jener  Gegenden  durchirr« 
die  unerloschenen  Spuren  dieser  Sprache«. 

Tvjpi   oder  Guarani  seien  zwar  Namen  t 
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Volkschaften ;  allein  in  Paraguay  würde  guarani 
nhehen  als  Uebersetzung  von  lingua  guarani 
Niemandem  verständlich  sein,  indem  die  Einge* 
bornen,  gleich  als  besäßen  andere  Völker  keine 
Sprache,  die  ihrige  nur  als  ava  nhehen,  buchst, 
lingua  de  gente  bezeichneten,  oder  auch  selbst 
nhehengatü  (mit  nachgestelltem  Adj.),  gute 
Sprache.  Nicht  bloß  aber  von  Seiten  seiner  Er- 
streckung, sondern  auch  wegen  anderer  Eigen* 
Schäften  verdiene,  findet  der  Verf.,  das  Tupi, 
was  wir  ihm  nicht  bestreiten  werden,  für  die 
Sprachwissenschaft  in  hohem  Grade  Beachtung. 
In  Betreff  der  Vollendung  ist  es,  thut  er  uns 
ferner  zu  wissen,  »bewunderungswürdig*.  Seine 
grammatischen  Formen^  ob  auch'Ün  mehr  als 
einem  Punkte  embryonisch,  sind  im  Ganzen  so 
sinnreich  (engenhosas),  daß  diese  Sprache  nach 
der  Meinung  derer,  welche  sie  studierten,  könne 
den  Vergleich  aushalten  mit  berühmteren.  Das 
Tupi,  welchem  wir  jetzt  begegnen,  ist  ein  Theil 
von  Sprachen,  welche  alle  unter  einander  sich 
gar  ähnlich  sind.  Von  diesen  wurden  uns 
einige  durch  schriftliche  Ueberlieferung  aufbe- 
wahrt; andere  erfreuen  sich  noch  ihres  Daseins 
im  lebendigen  Gebrauche  entwilderter  Stämme; 
wahrscheinlich  aber  sind  schon  viele  (ein  für  die 
Geschichte  der  Menschheit,  da  jede  Sprache  ein 
Stück  ihrer  Gesammtseele,  unersetzlicher  Ver- 
lust!) verschwunden  mit  den  Völkern,  welche 
sie  sprachen;  und  mag  es  außerdem  solche  ge- 
ben, von  denen  überhaupt  keine  Kunde  zu^uns 
gelangte.  Unter  den  Tupi-Idiomen,  deren  Kennt- 
niß  uns  durch  die  Arbeiten  der  Jesuiten  erhal- 
ten worden,  figurieren  das  Guarani  oder  Tupi 
des  Südens,  in  welchem  eins  der  wichtigsten 
linguistischen  Denkmale  verfaßt  ist,  der  Thesourö 
da  lingua  guarani  do  padre  Montoya.    Das  von 


1:324      tiött.  gel.  Anz.  1877.  Stück  42. 

Montoya  beschriebene  Idiom  ist  noch  lebend  zu 
finden  in  Paraguay,  Corrientes  und  in  einem 
Theile  des  deMissoes  geheißenen  Bezirkes.  Es 
war  übrigens  tief  beeinflußt  durch  Berührung 
mit  dem  Spanischen  derart,  daß  zwischen  der 
in  jenem  Werke  vorfindlichen  Sprache  und  der, 
welche  gegenwärtig  die  Paraguayer  reden,  ein 
Unterschied  besteht,  der  einen  Dialect  vom  an- 
dern trennt.  —  Weder  das  östliche  Tupi, 
dasjenige,  welches  an  der  Küste  gesprochen 
wurde,  als  die  Jesuiten  darin  schrieben  und 
lyelches  der  Gegenstand  zweier  Wörterbücher 
und  Grammatiken  ist,  noch  die  [durch  v.  d.  G  a- 
belentz  uns  bekannter  gewordene]  Kiriri- 
Sprache,  welches  Idiom  von  einem  Stamm  die- 
ses Namens  gesprochen  wurde,  sind  heute  lebende 
Sprachen.  Sowie  die  Wilden  entweder  verschwinden 
oder  Mischlinge  werden,  so  auch  verschwindet 
ihre  Sprache  oder  mischt  sich  mit  der  Bauern- 
sprache unseres  Volkes,  wovon  die  Folge  ist 
Einführung  von  Hunderten  an  Wurzeln  in  das 
Portugiesische  von  Brasilien.  —  Viele  Sprachen 
werden  in  dem  endlosen  Reiche  gesprochen ; 
allein,  ohne  Widerstreit,  ist  das  Tupi  oder 
nhehengatü  die  allgemein  in  ihm  verstandene 
Sprache.  —  Dies  und  Mehreres  erfahren  wir  von 
dem  Verf. 

Die   Advertencia   bezeichnet  die   in    seinem 
Buche   befolgte    Methode   als  darauf    gerichtet, 
daß,    abgesehen   davon,   das  Tupi   zu   erlernen, 
alle  JPersonen,  welche  lesen  könnten  und  mit  den 
Wilden   in   Verkehr   kämen,     dadurch    in     den 
Stand  gesetzt   würden,    zugleich  letztern  Port 
giesisch-Sprechen   beizubringen.     Zu   dem  En 
kommt   nun   Hr.  Ollendorf  zu  der,   von  ih. 
wohl  kaum  geahnten  Ehre,  daß  arme  brasilian 
sehe  Indianer  sollen  nach  seinem  Becept  üntei 
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rieht  im  Portugiesischen  empfangen!  Nach  der 
Einleitung  beginnt  der  Cursus  der  leben- 
den Tupi-Sprache  oder  Nheengatü. 
Und  zwar  kommt  zuerst  der,  in  der  üeber- 
schrift  so  geheißene,  synthetishe  Tbeil,  oder, 
etwas  sehr  kurze,  Abriß  der  grammatischen  Re- 
geln, welcher  sehr  bald  abgelöst  wird  von  dem, 
um  Vieles  längeren  »praktischen«  Theile,  der 
aus  17  sog.  Lectionen  und  21  Exercitien  be- 
steht. Der  Anlage  des  Buches  nach  darf  selbst- 
verständlich darin  keiner  eine,  ausschließlich 
sprachwissenschaftlichen  Zwecken  dienstbare  Ar- 
beit erwarten.  Allein  sie  liefert  dem  Forscher 
eine  Fülle  wohlbewährten  Sprachstoffes,  welchen 
er  nach  seiner  Weise  mag  sich  zurecht  legen 
und  für  sein  besonderes  Interesse  nutzbar  ma- 
chen, weßhalb  er  denn  auch  von  sich  aus  das 
Werk  nur  höchlich  willkommen  heißen  kann, 

Ueberdies  enthält  noch  Th.  L,  außer  der, 
wie  Alles,  in  doppelter  Sprache,  abgefaßten  Be- 
schreibung des  Taufactes  vom  principe  de  Gräo- 
Para ,  und  dem  Vü. ,  —  eine  schätzbare  Mytho- 
logia  zoologica  na  familia  tupi-guarani.  Eine 
Fabelsammlung,  enthaltend  23  sog.  lendas  (eig. 
Legenden),  die,  als  naturwüchsige  und  selbsteigne 
Erzeugnisse  eines  ursprünglichen  Volksgeistes, 
und  vielleicht  zum  Theil  reichlich  so  »lesens- 
werth«  als  manche  sog.  Legende,  für  Sprach- 
und  ethische  Völkerkunde  ohne  Zweifel  einen 
unvergleichlich  höhern  Werth  besitzen,  als, 
worüber  letztere,  öfter  als  wünschenswerth,  fast 
allein  zu  verfügen  haben,  —  jene  den  ungebil- 
deten Sprachen  vielfach  nur  wider  deren  Willen 
abgerungene  und  mehr  künstliche  Präparate, 
bestehend  in  Uebersetzung  von  Bibelstellen  und 
sonstigen  christlichen  Lehrmitteln.  Wir  können 
daher  Hrn.  de  Magalhäes    nicht  dankbar   genug 
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sein  für  Aufzeichnung  jener,  dem  Munde  Ein- 
heimischer nicht  mühelos  abgewonnenen  und  ne- 
ben dem  Original  in  zuweilen  interlinearer 
Uebersetzung  mitgetheilter  Erzählungen ,  von 
welcherlei  man  nicht  so  geringschätzig  denken 
sollte,  als  leider  bisher  meist  geschehen.  Mit 
Grund  aber  verweist  unser  Verf.,  um  für  die 
Bedeutsamkeit  des  Gegenstandes  ein  Zeugniß  zu 
haben,  auf  das  wichtige  Buch  des  Florenzer 
Prof.  Angelo  de  Gubernatis:  Die  Thiere 
in  der  Indogermanischen  Mythologie  (Deutsch 
aus  dem  Engl,  von  Hartmann  1874).  Nur,  muß 
ich  bekennen,  an  geschichtliche  Zusammenhänge 
mythischer  Vorstellungsweisen  in  Brasilien  mit 
.  Vedischen  zu  glauben,  fühle  ich  mich,  trotz  eini- 
ger sinnverwandter  Anklänge  hier  und  dort,  vor- 
läufig noch  außer  Stande.  Ich  traue  dem 
menschlichen  Geiste  die  Kraft  zu,  mehr  als  ein- 
mal Dasselbe,  oder  doch  Aehnliches,  zu  fin- 
den und  denken^  möglicher  Weise  unter  den 
entlegensten  Himmelsstrichen,  in  den  verschie- 
densten Zeiträumen  und  in  völlig  von  fremdher 
unangestecktem  und  unbeeinflußtem  geistigen 
Schaffen.  Jedoch,  ob  die  mitgetheilten  brasilia- 
nischen Erzählungen,  immer  und  allerwärts, 
schlechthin  frei  von  gewissen,  wenn  auch  viel- 
leicht nur  entfernten  Anstößen  durch  europäi- 
sche oder  afrikanische  Eindringlinge  sich  gebil- 
det haben,  der  Verdacht  wird  völlig  wenigstens 
durch  den  Umstand  nicht  beseitigt,  daß  die 
darin  auftretenden  Thiere  und  ihre  sonstige 
Scenerie  acht  amerikanische  sind.  Wie  die 
Fama  Flügel  hat,  so  möchte  man  sich  frei] 
mitunter  z.  B.  zu  dem  Glauben  versucht  fühlt 
Geschichtchen  flögen  durch  die  Luft  in  fr 
Länder.  Wer  kennt  nicht  bei  uns  die  erg 
liehe  Geschichte    (z.  B.  in  Klaus  Groth,  Qui( 
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born  S.  185)  vom  Swienegel,  welcher  im 
Wettlauf  den  Hasen  betrügerischer  Weise  be- 
siegt, indem  er  ans  Ziel  seine  Frau  setzt,  welche 
der  Hase  in  seiner  Dummheit  für  jenen  selbst 
hält?  Ist  nicht  damit  im  Wesentlichen  eins  die- 
jenige, von  welcher  p.  154  aus  Prof.  Hartt  in 
Notes  on  the  Tupi  language  angeführt  wird: 
I  have  found  among  the  Indians  of  the  Amazo- 
nas a  story  of  a  tortoyse  that  outran  a  deer  by 
posting  the  relations  at  short  distance  apart 
along  the  road,  over  which  the  race  was  to  be 
run  —  a  fable  found  also  in  Africa  and  Siaml 
und  auch  mutatis  mutandis  —  in  unserem 
Deutschland?  Uebrigens  seien  auch,  meint  un- 
ser Autor,  die  von  ihm  zu  unserer  Kenntniß  ge- 
brachten Fabeln  von  Nutzen  für  intellectuelle 
Erziehung  der  Wilden.  Die  Langsamkeit  der 
Schildkröte  (jabuti)  ist  bei  den  Tupis  sprüch- 
wörtlich, und  auch  ihre  Stärke  nicht  groß. 
Wenn  sie  aber  trotzdem  in  mehreren  jener  Er- 
zählungen als  über  stärkere  Thiere,  sogar  über 
Menschen  obsiegend  geschildert  wird,  so  wolle  das, 
—  nicht  gerade  immer  sehr  christliche !  —  Fabula 
docet  zumeist  besagen :  List  und  Geschicklichkeit 
vermögen  mehr,  um  eines  Gegners  Herr  zu  wer- 
den, als  andere  Hülfsmittel.  Dahin  zielt  denn 
auch  die  schon  vorhin  berührte  Geschichte  des 
Jabuti  mit  dem  Hirsche,  Tupi  Jauti  (Juagu^ 
Port  Jabuti  e  Veado  (zu  venar%  wie  Franz. 
venaison).  —  Außer  andern  Tbieren,  die  in  die- 
sen Fabeln  entweder  unter  sich  oder  mit  dem 
Menschen  in  Beziehung  gebracht  werden,  über- 
nehmen aber  Jabuti,  sodann  auch  Langschwanz 
(raposo)  Reinike,  die  Hauptrollen.  Letzterer 
übrigens  erscheint  darin  nicht  immer  als  der 
Klügste;  sondern,  so  in  jener,  wo  er  mit  Jabuti 
sich  in  Wettstreit  einläßt,  wer  von  ihnen  beiden 
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am  längsten  das  Hungern  aushalte,  unterliegt  er, 
und  muß  den  Vorwitz  mit  dem  Tode  büBen. 

Der  n.  Theil  bietet  einen  weitern  reichen 
Inhalt,  indem  er  in  7  Capiteln  bespricht:  der 
Amerikanische  Mensch;  der  Mensch  in 
Brasilien;  Sprachen;  wilde  Rassen; 
Familie  und  Religion  der  Wilden;  die 
große  innere  Wüste;  gegenwärtige 
Stellung  des  Indianers  zu  der  erobern- 
den Rasse.  Nur  besorge  ich,  untermischen 
sich  hier  so  mancherlei  unhaltbare  Theoreme 
mit  den  wirklichen  Thatsachen,  daß  auch  letztere 
dadurch  Einiges  an  Sicherheit  zu  verlieren  schei- 
nen. Ausgegangen  wird  von  der  Vermuthung, 
der  schwarze  Menschenstamm,  weil  für  das 
heißeste  Klima  am  geeignetsten,  sei  der  ur- 
sprünglichste auf  der  Erde  (wie  schon  der  sei. 
Lin'k  parallel  dem  Wildschweine  gegen  das 
zahme  —  den  Schwarzen  vorausgegangen  dem 
Hellergefärbten  ansah)  und  seien  ihm  dann  erst 
in  dieser  Reihe  hintereinander  rothe,  gelbe, 
weiße  Rasse  gefolgt.  Die  rothen  Leute  aber 
läßt  Magalhäes  aus  nicht  mit  angegebenen  geo- 
logischen Gründen  von  den  Höhen  oder  araxds 
der  Andes-Eette  in  die  Ebenen  hinabsteigen. 
Nun  kommen  aber  —  Wunder  über  Wunder  1 
—  Kreuzungen  mit  Weißen  schon  in  vorhisto- 
rischer Zeit  zu  Tage  (cruzamentos  pre-histo- 
ricos  com  os  brancos)  Natürlich  nimmt  man 
eine  solche  Behauptung  nicht  stillschweigend 
hin,  ohne  nach  gültigen  Beweisen  zu  fragen. 
Hiebei  verlaufen  wir  uns  nun  wieder  in  das  r^**- 
biet  der  Sprache,  und  wollen  deshalb 
Frage  einen  Augenblick  ernster  ins  Auge  sei 
Ein  Herr  Fidel  Lopez  aus  Buenos- Aires  ( 
diesem  Vornamen  von  Magalhäes  Introd.  p.  5 
Tb.  II,   p.  5  und  65,   also  wohl   richtiger,    i 
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äemnächst  —  s.  sp.  —  von  Daireaux  als  Vicente 
citiert)  hat  seit  nicht  lange  in  Paris  ein  Werk 
veröflFentlicht :  Les  Baces  Aryennes  du  Perou, 
Leur  Langtie,  Leur  Religion,  Leur  Histoire. 
Ohne  persönliche  Anschauung  des  Buches  selbst, 
muß  ich  mich  freilich  eines  schlechthin  ab- 
sprechenden Urtheiles  über  dasselbe  enthalten. 
Jedoch,  nach  meiner  geringen  Eenntniß  des 
Kechua,  welche  ich  dem  Hrn.  v.  Tschudi,  der 
selber  Gramm.  S.  12  fg.  nur  ein  paar,  ohnedies 
nichtssagende  Lautähnlichkeiten  mit  dem  Sans- 
krit anführt,  verdanke,  glaube  ich  mit  gutem 
Gewissen  für  eitel  leeren  Schein  erklären  zu 
dürfen,  wenn  Lopez  bei  seiner  Vergleichung 
Tausende  von  Sanskrit-Wurzeln  (milhares  de 
raizes  Sanscritas),  die  in  obiger  Sprache  Peru's 
vorkämen,  entdeckt  zu  haben  sich  einbildet. 
HoflFentlich  nicht  über  2000 ,  indem  das  über- 
haupt die  höchste  Zahl  von  Wurzeln  wäre,  aus 
welchen  das  Sanskrit  selber  besteht!  Es  ist 
ärgerlich  für  den  Sprachforscher,  mit  dergleichen 
Behauptungen  von  Leuten,  welche  sein  ihm  nichts 
weniger  als  im  Schlafe  zugefallenes  Handwerk 
zu  verstehen  bloß  vermeinen,  wenn  auch  nur 
durch  einfache  Verwerfung  sich  noch  immer  fort 
und  fort  abgeben  zu  müssen.  Man  höre  aber 
weiter,  welche  unhaltbare  Folgerungen  aus  jenem 
abenteuerlichen  Vordersatze  gezogen  werden,  den 
Magalhaes,  als  sei  er  unanfechtbar  und  nicht, 
was  er  in  Wirklichkeit  ist,  grundfalsch,  in  be- 
neidenswerther  Sorglosigkeit  Hrn.  Lopez  nach- 
spricht. Mit  so  allgemeinen  Classificationen,  wie 
jinsylbige,  agglutinirende,  mit  welcher 
Bezeichnung,  seiner  etwas  zu  unbestimmten 
Weite  halber,  der  meiste  Unfug  getrieben  zu 
werden  pflegt,  und  Flexions-Sprachen, 
st,    bei    beabsichtigter   Einordnung    besonderer 
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Sprachen  unter  diese  Kategorien,  an  sich,  und 
ohne  hinzukommende  Näherbestimmnngen,   noch 
nicht  gar  viel  gethan.    Daß  jene   physiologi- 
sche oder  meinetwegen  auch    »morphologi- 
sche« Stufenfolge,  nicht  auch  zugleich  genea- 
logische Sprachverwandtschaft  einschließe  oder 
mit  dieser  einheitUch  zusammenfalle :  das  hat  M. 
begriffen,      um    nichts    weniger   Unrecht    aber 
hätte  man,  eben  dieses  in  gewissem  Sinne  drei- 
stufige Aufwärts  von   Sprachen  im  Range  ohne 
"Weiteres,  und  schlechterdings  unerwiesener  Maa- 
ßen,   überall   und    immer    aus  einem  vielleicht, 
mindestens   theilweise,   vom  Uranfänge  her   be- 
sonderen  Nebeneinander  in   einen  —  acht 
darwinistisch  erzwungenen  —  geschichtlichen 
£ntwickelungsgang  aus   einander  zu  verkeh- 
ren.    Das   ist   zweierlei.      Woraus  denn  erhellt 
mit   untrüglicher  Gewißheit    die  Nothwendigkeit 
oder,  sagen  wir  auch  nur,  die  Wirklichkeit  eines 
Vorganges,  wonach  die  flexivischen  Sprachen  wä- 
ren, ausgehend  von  einstiger  Isolierung  undEin- 
sylbigkeit,    durch    die    Mittelstufe    loseren    An- 
einanderfügens  von  formgebenden  und  stofflichen 
Elementen   aufwärts,    zuletzt   auf    dem    Gipfel- 
punkte sprachlicher  Formvollendung  angelangt? 
Dagegen  die  sog.  agglutinirenden  gegen  die  flexi- 
vischen Sprachen  um  eine  Stufe,  die  isolierenden 
um  zwei,  d.  h.   auf  der  untersten,   zurückgeblie- 
ben?    Obgleich  nun  Hr.  M.  selbst  zugiebt,    mit 
einem    streng    wissenschaftlichen    Studium     der 
Amerikanischen  Sprachen    sei  jetzt   erst  begon- 
nen und  habe  zu    deren  namentlich  vergleichen- 
der Ergründung  noch  manches  Jahr  hinzugeh 
und    obgleich    er   die    Amerikanischen  Sprac) 
wohl   ausnahmslos    in    seine   zweite    Spra 
Periode,    d.  h.  die  agglutinirende,  versetzt:    i 
er    trotzdem   im   Süden    Amerika's   zweierl 


1 


Americana.  1331 

Gruppen  von  Sprachen  erkennen:  1.  ari- 
sche Sprachen  und  2.  linguas  geraes  näo  arya- 
nas.  Also  —  uralte  Arische  Sprachen  im 
jenseitigen  Welttheile!  Staunt,  Ihr  meine  Zunft- 
genossen in  Europa  und  Asien;  aber,  nachdem 
Ihr  genug  gestaunt,  dann  ermannt  euch  zum 
Prüfen  des  Gehörten  1  Ihr  entsinnt  euch,  daß 
man  vormals  jede  Sprache  der  Welt,  wie  es 
gerade  kam,  auf  das  Prokrustes-Bett  des  He- 
bräischen zuwerfen  und,  alles Widerstrehens 
abseiten  der  Unglücklichen  ungeachtet,  sie  den- 
noch glücklich  hineinzuquetschen  verstand.  Jetzt 
scheint  es  zur  Modekrankheit  geworden,  daß 
Quacksalber  es  mit  dem  vornehmen  Sanskrit 
versuchen,  als  sei  dies  das  endlich  gefundene 
AUerweltsmittel  in  sprachlichen  Dingen.  Daist, 
außer  Lopez,  der  Dr.  d.  R.  Jose  Fernandes 
Nodal,  der  1872  m  Cxxzco Elementos  de  gram- 
matica  quichua  ou  idioma  de  los  Yncas  1  Vol. 
440  pagg.  4^  veröfifentlicht  hat.  Auch  der  will 
große  Aehnlicbkeit  zwischen  jenem  Peruanischen 
Idiome  und  dem  Sanskrit  entdeckt  haben.  Mir 
genügt  vollkommen  die  Würdigung,  welche  dem 
»wunderiichen  Werke«  bereits  v.  Tschudi,  01- 
lanta  S.  44  hat  angedeihen  lassen.  Als  drit- 
ter im  Bunde  aber  gesellt  sich  zu  jenen  beiden 
Pater  Brasseur  de  Bourbourg,  von  dem 
schon  1862  in  Paris  erschien:  Grammaire  de  la 
langue  quiche  mise  en  paralelle  avec  ses  deux 
dialectes  chaque  chiquel  et  zutuil  compre- 
nante  les  sources  principales  du  quiche  compa- 
rees  aux  laogues  germaoiques.  Das  sind  die 
Gewährsmänner,  auf  welche  sich  Magalhäes, 
übrigens  besclieidentlich  eigne  ünbekann tschaft 
mit  dem  Sanskrit  eingestehend,  zu  vertrauensvoll 
verläßt.  Wie  aber?  Fiel  ihm  denn  nicht  auf, 
daß  die  Kechua-Sprache  zwar  »Wurzeln«  vom 
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Sanskrit  die  Menge  haben  soll,  aber  von  Gleich* 
beit  in  der  Grammatik  so  gar  nichts?!  und  wie 
kommt  es,  daß  er  das  Eechua  wohl  kaum  will 
Ton  den  sog.  agglutinirenden  Sprachen 
ausgeschlossen  wissen,  ^as  Sanskrit  aber  als 
recht  eigentlich  und  vorzugsweise  flexivisch 
Jedermann  anerkennt?  Haben  denn  jene  an- 
geblichen Sanskrit- Wurzeln  erst  nach  Vereini- 
gung mit  der  Amerikanerin  ihren  flexivischen 
Charakter  wieder  abgestreift;  oder  kamen  sie 
schon  nach  Peru  und  in  dessen  Idiom,  bevor 
das  Sanskrit  sich  zur  Flexion  emporgeschwun- 
gen hatte?  Tupi  und  Guarani,  welche  M.  da- 
gegen unter  die  nicht-arische  Gruppe  bringt, 
sollen,  wenn  wir  Andern  glauben  schenken,  den 
»Turaniern«  zufallen,  unter  denen  nun  wie- 
der recht  eigentlich  die  Agglutination  zu 
Hause  ist. 

Ich  erlasse  wohl  am  besten  dem  Leser  mit  der- 
gleichen unfruchtbaren  Abenteuerlichkeiten  länger 
lästig   zu   fallen.      Uebrigens  gezwungen,    noch 
vieles  in  der  That  Wissenswerthe  in  dem  Buche 
mit  Stillschweigen    zu    übergehen,   will  ich  doch 
eine  Bemerkung   daraus    auszuheben    nicht  ver- 
säumen.    Die  Tupi-Grappe  nämlich  befolgt,  was 
inzwischen,  als  auch  anderwärts  keine  Seltenheit, 
mich  nicht  allzusehr  befremdet,  eine  Anordnung 
seiner    Bildungs-Elemente,    welche    meistentheils 
die    umgekehrte    ist   von   der  unsrigen.     So 
haben  wir  dort  nicht  Personal  Endungen.     Viel- 
mehr   geht    die    Personal-Bestimmung,    z.  B.  in 
ü'juca^   re-juca,  o-juca^    Port.  mdtOy    as,   a,  dp.r 
Wurzel  vorauf.    Dahingegen  die  Präpositioi 
werden  zu  Pos t Positionen.     Z.   B.   che  • 
petein  jogua  catuete  dive^  Ich  komme  mit  ein 
guten  Hunde,    sei  Wort   für  Wort:   Eu  vim  i 
cäo  bom  com.    Also  wie  ja  auch  imLat.  mec* 
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Tl.  dgl.  —  Das  Guarani  wird  p.  53  als  mehr 
oder  minder  vom  alterthümlicher  verbliebenen 
Tupi  abgewichen  (z.  B.  Gu.  jagua^  Tupi  jaguara) 
geschildert,  üeberzeugende  Erklärung  der  beider- 
seitigen Namen  kennt  auch  M.  nicht.  Guarani 
macht  er  p.  56  zu  einer  Verderbniß  a.ns  guarina, 
Krieg ;  und  Tupi  zu  einem  Dem.  von  tupd  (raio, 
Strahl,  Blitz),  als  wäre  es  pequeno  raio  oder 
filho  do  raio.  Erwünscht  sind  die  bibliographi- 
schen Aufführungen  von  Büchern,  welche  (und 
deren  Zahl  ist  nichts  weniger  als  klein  mehr) 
sich  auf  Tupi-Guarani  und  Quichua  beziehen. 
—  Nehmen  wir  nun  von  dem  Verf.  Abschied, 
und  zwar  nicht  ohne  den  Ausdruck  lebhaften 
Dankes,  den  wir  für  die,  gewiß  nicht  ohne 
große  Opfer  seinerseits  zusammengebrachte  Be- 
lehrung empfinden,  welche  durch  ihn  über  Bra- 
siliens Sprache  und  Bevölkerung  so  vielfach 
neues  Licht  verbreitet  hat.  — 

Folgt  Nr.  4.  Schon  der  Titel  giebt  zu  er- 
kennen: ein  neuer  Versuch  zu  mehreren  alten, 
auch  dem  weiter  zurück  erwähnten,  noch  jünge- 
ren von  Julius  Platzmann,  dessen  Name 
jedoch  seltsamer  Weise,  trotz  mehrfach  gebote- 
nen Anlasses,  in  dem  Buche  nirgends  vor- 
kommt, —  zwischen  der  alten  Welt  und  Ame- 
rika hinüber,  oder  auch  von  dort  herwärts,  eine 
Völkerbrücke  zu  schlagen.  Das  Buch  bietet 
uns  mancherlei  wichtige  Mittheilungen  betreffs 
Indianischer  Verhältnisse  Südamerikas,  und  bringt 
sie  mit  Parallelen  auf  dem  alten  Continent  in 
öeachtenswerthen  Vergleich,  wennschon,  was  ich 
sogleich  Eingangs  bemerken  will,  meines  Dafür- 
haltens nicht  gestattet  ist,  daraus  die  Schluß- 
folgerungen zu  ziehen,  welche  der  Verf.  zum  Er- 
weise seines  Hauptzieles  braucht.  Suchen  wir 
zuvörderst  zur  Beurtheilung  der  in  dem  Werke 
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erstrebten  Endabsicht  einen  sichern  Standort  zu 
gewinnen.  Zu  dem  Ende  wollen  wir  ein  paar 
einschlägige  Vorfragen  uns  klar  zu  machen  su- 
chen. Darnach  wird  es  auch  dem  Leser  leichte 
werd^,  je  nach  eignem  Bedürfniß  Stellung  zu 
nehmen  zu  den  unleugbar  kühnen  Wagnissen, 
welche  ihm  hier  als  annehmbar  angesonnen 
werden. 

um  für  die  Urzeit,  wo  der  uns  westlich  ge- 
legene Welttheil  soll  von  außen  her  seine  erste, 
nicht  ureingeborne,  sondern,  wie  die  gewöhnliche 
Meinung  lautet,  von  fremdher  eingewanderte  Be- 
völkerung erhalten  haben,  die  Möglichkeit  eines 
zur  Noth  glaubhaften  Verbindungs-Weges  aus- 
findig zu  machen:  hat  man  nicht  erst  seit  ge- 
stern zu  zwischendurch  geradenwegs  abenteuer- 
lichen und  verzweifelten  Mitteln  gegriflfen.  An- 
dern wiederum  däucht  das  Gegentheil  ange- 
zeigt, sodaß  man  vielmehr  in  Amerika  den  Ur- 
sprung der  Menschheit  zu  suchen  sich  verpflich- 
tet hielt,  und  demnach  diesen  Welttheil  zum  ge- 
meinsamen Ausgangspunkte  stempelte  für  unser, 
—  dabei  wurde  natürlich  immer  stillschweigend 
vorausgesetzt,  —  zu  allerletzt  in  einem  ein- 
zigen ürpaare  wurzelndes  Geschlecht.  Hr. 
Platzmann  wird  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich 
zur  Verdeutlichung  des  Ideenganges,  welcher  ihn 
bei  Herausgabe  seiner  zu  Anfang  unserer  An- 
zeige erwähnten  »Amerikanisch- Asiatischen  Ety- 
mologieen«  leitete,  einen  Satz  aus  einem  Briefe 
von  ihm  an  mich  2.  Dec.  71  aushebe.  Die 
Worte  lauten:  »Es  giebt  bloß  eine  Basis,  *'" 
für  Alles  Geschehene  nicht  zu  kurz  gemesi 
ist,  sie  heißt :  Cap  Horn  —  Panama  —  Behrin 
Straße  —  Nordkap  —  Finisterrä  —  Suez 
Boa Esperan^a.  »So  nun  stellt  Er  sich  die  C 
schichte    der  Ausbreitung  unseres  Geschlec^ 
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ausgehend  yon  Amerika's  Siidzipfel,  zunächst 
nordwärts,  vor,  während  man  insgemein  als 
Hauptrichtung  der  Völkerwanderung  in  Amerika 
bekanntlich  aus  mancherlei  Anzeichen,  wie  Wälloi 
Baudenkmale,  die  an  dessen  Westküste  entlang 
von  Norden  aus  erschließt.  —  Von  noch  ande- 
rer Seite  aber  kommt  wieder  eine  neue  Ansicht 
von  Europäus,  die  er  in  einer  kleinen  Schrift: 
»Die  finnisch-ungarischen  Sprachen  und  die  ür- 
heimath  des  Menschengeschlechts«  mit  Tabellen 
darlegt.  Hören  wir  ihn,  da  müssen  wir  auf 
Grund  eines  der  Geologie  wie  der  Sprachfor- 
schung entnommenen  Beweises  den  Ursitz  der 
Menschheit  nach  Hochafrika  verlegen.  Dort, 
südlich  vom  Aequator,  war  nach  Murchison 
seit  der  primären  geologischen  Periode  trockenes 
Land,  und  »die  nach  der  neuesten  comparativ- 
philologischen  Methode  bestimmten  Urformen  der 
finnisch-ungarischen  Zahlwörter  stimmea« ,  ver- 
sichert uns  Europäus,  »beinahe  durchgängig  und 
buchstäblich  mit  den  auf  gleiche  Weise  bestimm- 
ten Urformen  der  semitisch-baskisch- afrikanischen 
Zahlwörter  überein,  und  zwar  so,  daß  die  letzt- 
erwähnten stets  die  primären  [!]  Formen  haben, 
während  die  finnisch-ungarischen  mehr  oder  we- 
niger secundäre  Formen  zeigen«.  Man  bedaure 
uns  arme  Sprachforscher,  die  wir  bei  einem 
solchen  Reichthum  von  zum  Theil  einander  auf- 
hebenden Meinungen  die  Qual  des  Wählens  auf 
uns  laden  sollen.  Ein  Glück  für  uns,  im  Fall 
wir  all  dieser  Verlegenheit  durch  einen  Gegen- 
schlag zu  entrinnen  vermöchten!  Nun  denn^  so 
frage  ich:  steht  denn  in  Wirklichkeit,  Darwini- 
stische Kunststücke  mit  dem  geschwänzten  Homo 
primigenius  beiseit  gelassen,  ein  paariger  Ur- 
sprung des  Wesens,  Mensch  gebeißen,  wissen- 
schaftlich so   über   allen  Zweifel  erhaben   fest, 
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daß  eine  vielleicht  je  nach  Maßgabe  der  Bassen- 
Zahl,  welche  übrigens  bei  den  verschiedenen 
Forschem  von  drei,  fünf  ab  noch  weiter  hinaus 
wechselt,  sich  wiederholende  mehrheitliche 
ürschöpfting  von  Menschenpaaren ,  selbständig, 
und  an  verschiedenem  Ort  vor  sich  gegangen, 
als  undenkbare  Annahme  von  vornherein  ausge- 
schlossen bliebe?  Es  dürfte  dabei  recht  wohl 
in  Anschlag  gebracht  werden,  daß  Fauna  wie 
Flora  uns  der  Beispiele,  zwar  von  Wanderun- 
gen auch,  und  nicht  gerade  in  Folge  mensch- 
lichen Verkehrs,  allein  nicht  minder  ohne  Wider- 
streit von  unabhängigstem  Indigenate  weit  aus- 
einander bald  schlechthin  eigenartiger,  andere 
Male  nahverwandter  Thier-  und  Pflanzenformen, 
ich  sage,  daß  beide  uns  solcher  Beispiele  genug 
und  übergenug  vor  Augen  stellen.  Es  soll  nicht 
für  gewiß  behauptet  werden,  ob  hier  etwas  der 
Schluß  nach  Analogieen  gilt:  sonst  hätte  man 
darin  keinen  schlechten  Grund,  auch  diese  Mög- 
lichkeit ernstlich  zu  erwägen.  Dürften  wir  sie 
aber  ohne  Weiteres  in  wahrheitliche  Wirklich- 
keit umsetzen:  da  entgingen  wir  einer  Menge 
uns  sonst  umstarrender  Schwierigkeiten,  deren 
Beseitigung  auf  den  ruhigen  und  vorurtheilsfreien 
Beobachter  anjetzt  noch  nahezu  den  Eindruck 
hoffnungsloser  Unerreichbarkeit  macht. 

Die   verschiedenen    Gründe    für    verwandt- 
schaftlichen Zusammenhang  der  amerikanischen 
Bevölkerung  mit  der    Asiens   (ob   die  Rothhaut 
mit  Stämmen  der  gelben  oder  sog.  Mongolischen 
Rasse  nach  ihren  physischen  Eigenschaften  nicht 
bloß  am    engsten   vor   den   übrigen  zusamme 
grenze^  sondern,    nach  Einiger  Meinung,    so  gi 
wie  zusammenfalle,   bleibe  jetzt  ungefragt),   fi 
det  man  u.  A.,   wie  ich  lese,   zusammengeste 
in  Delafield,  Inquiry  into  the  Origin  of  the  An; 
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qnities  of  America.  Cincinnati  1836.  Natür- 
lich besteht  unsere  Aufgabe  nur  darin ,  nach 
dem  Werthe  oder  ünwerthe  derjenigen  Gründe 
uns  umzusehen,  welche  man  aus  der  Rüstkammer 
der  Sprachvergleichung  hervorgelangt  hat,  um 
zwischen  den,  überdieroaßen  zahlreichen  Spra- 
chen Amerika's  mit  den  Idiomen  anderer  Theile 
der  Erde,  ob  es  anginge,  genealogische 
Uebereinstimmungen  zu  erweisen  und  sodann 
mittelst  ihrer  in  zweiter  Instanz  den  Rückschluß 
zu  ziehen  auf  Verwandtschaft  der  jenseitigen  und 
diesseitigen  Völker,  trotzdem  diese,  je  eines 
durch  sein  ihm  aus  unvordenklicher  Zeit  als 
Erbtheil  zugefallenes  Sonder-Idiom ,  von  allen 
puderen  geschieden  dastehen.  Wie  fest  nun 
gegenwärtiger  Berichterstatter  von  der  Macht 
und  innerhalb  der  gebührlichen  Grenzen  siche- 
ren Beweiskraft  seiner  Wissenschaft  sich  über- 
zeugt hält  in  Bestimmung  von  verwandtschaft- 
lichen Sprach-  und  Völker- Verbänden,  oder  auch 
von  deren  Nichtvorhandensein,  das  heißt  jedoch 
nur  bei  einem  unnachsichtlich  strengen  Verfah- 
ren der  Forschung,  welches  in  unbefangen  vor- 
urtheilsloser  Freiheit  an  ihren  Vorwurf  heran- 
tritt, und,  stets  dem  thatsächlich  außer  Zweifel 
gestellten  Befunde  die  Ehre  gebend,  mit  sachge- 
mäß-vernünftiger Methodik  von  einer  geistigen 
Eroberung  schrittweise  und  ohne  überhastetes 
Vorgreifen  der  anderen  zustrebt:  so  sehr  ver- 
kehrt sich  im  Fall  der  Nichterfüllung  der  un- 
entbehrlichen und  gar  schweren  Vorbedingungen 
sein  Vertrauen  auf  die  Linguistik,  wie  sie 
noch  immer  zu  häufig  von  unerfahrenen  geübt 
wird,  in  nicht  zu  bewältigendes  Mißtrauen. 

Verdeutlichen  wir  uns  die  Sache  durch  einige 
Belege  aus  der  Vergangenheit.  Da  ist  also  z.  B. 
das  Werk    von  dem  Prof.   der  Materia   medica, 
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Naturgesch.  und  Bot.  an  der  Universität  von 
Pennsylvanien ,  Benjamin  Smith  Bar  ton: 
New  Views  of  the  Origin  of  the  Tribes  and  Na- 
tions of  America.  Philadelphia  1798,  schon  als 
2.  Aufl.  Nach  einer  Einleitung  von  CIX  Seiten, 
welche  über  die  amerikanischen,  seitdem  schon 
wieder  vielfach  verschobenen  Völkerschaften,  na- 
mentlich in  der  Nordhälfte,  und  über  deren,  zu 
einem  großen  Theile  nur  auf  Hörensagen  von 
bloß  praktisch  sprachkundigen  Leuten  hin  ange- 
nommene Beziehungen  sprachlicher  Art  zu  ein- 
ander für  damals  wichtige  Notizen  enthält,  folgt 
ein,  hinten  mit  einem  Anhange  von  Anmerkungen 
und  Erläuterungen  versehenes  Vocabular  von  52 
Wörtern  für  Gott,  Himmel,  Verwandtschaft, 
Körpertheile  u.  s.  w.  Hierin  werden  nun  mit- 
telst der  Petersburger  Vocabularia  comparativa 
ein  paar  dürftige    Aufklärungen*)    gleichbedeu- 

*)  Demnach   soll   z.  B.   der  Ausdruck   für   Wasser 
p.  34.  App.  21.  22  bei  den  Tuscaroras  awoo  und  m  der 
Sprache  der  Creeks  wewa   mit  oceanischen  Sprachen  in 
Einklang  stehen :    Societäts-Inseln    evät;   Neukaledonien 
i-eväl,   ooe;    Tanna  t-aväl^    wie    denn  im  Humb.  Eawi- 
Werke  IL  241   Tongisch  vy^   Tahit.  vai^   Hawaiisch  toai 
in  gleichem  Sinne  vorkommen.     Läßt  sich  aas  derartigen 
Lant-Aehnlichkeiten  irgendwie  auf  Sprachverwandtschaft 
hüben  und  drüben   schließen?    Schwerlich,   wie   ebenso- 
wenig  ans  dem    Mexik.  a,   mit   Suff.    a-Ü^   App.    p.  25. 
Sonst   müßten   ja    auch   Mhd.    ouwe^    Ahd.    otra,    omoa^ 
awa  1.  Strom,  2.  Aue,  trotz   des  auch   durch  Lat.  aqua 
bezeugten    Ausfalles    in     ihnen   aus    Goth.    ahva,    noch 
mehr  verschrumpft  in  Altnord,  d^  und  daher  Flußnamen 
wie   Aa   und    Ache,    ungefähr    den    nämlichen    Rechts- 
anspruch fur  sich  geltend  machen«   Von  Lat.  aqua  geh 
aber  in  geschichtlich  beglaubigter  Abfolge  aus,  Walachis« 
apa^  (p  ==  qu),  Franz.    eaw,  aber  Wallonisch  aiwa,   u 
Engl,  etoer  aus  Franz.  aiguxhre  als  vas  aquarium»    Fra 
m«r,  Gußstein,  auch  hierher  nach  Diez.    Auch  die  A 
drücke   für   Wasser   Orig.  Tour.   p.   30  lassen  keiner 
Vergleich,  zu,  sowenig  als  die  bei  Gatschet  S.  2,22— f 
7U  187. 
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tender  Asiatischer  Wörter  mit  Indianischen,  von 
aller  Welt  Enden,  wie  es  gerade  der  neckische 
Zufall  will,  in  buntestem  Gemenge  zusammenge- 
rafft; und  mit  so  wohlfeiler  Waare,  die  bei  völ- 
liger Unkenntniß  über  den  inneren  Bau  und 
genetisch  ermittelten  Werth  der  zum 
Vergleich  herangezogenen,  oder  .vielmehr  ge- 
zwungenen, Wörter,  glaubt  der  Verf.  unschulds- 
voller Weise  die  wichtige  Entdeckung  (ja,  wenn 
begründet,  das  wäre  siel)  gemacht  zu  haben 
von  Ursprung 8 -Einheit  zwischen  Asiens 
und  Amerikas  Völkern.  —  Ein  Sprach- 
forscher, wie  Job.  Sev.  Vater,  der  Leipzig 
1810  »Untersuchungen  über  Amerika's  Bevölke- 
rung aus  dem  alten  Continente«  herausgab  (vgl. 
Mithr.  Ill,  S.  337  fgg.  IV,  250  fgg.),  konnte  na- 
türlich  die  Sache  nicht  so  leicht  nehmen.  Ab- 
gerechnet aber  die  vielleicht  richtige,  jedoch  auch 
erst  noch  strenger  zu  bewahrheitende  Wahr- 
nehmung, daß  die  Tschuktschen  an  Asiens 
äußerstem  Nordost-Rande  mit  den  Bewohnern 
von  Amerika's  gegenüber  liegender  Ecke  und 
von  den  zwischenliegenden  Inseln  eine  der  Grön- 
ländischen Sprache  anverwandtes  Idiom  besäßen, 
kommt  die  Sache  um  nichts  Wesentliches  weiter. 
Wie  könnte  es  aber  auch,  wenn  man  bei  Sprach- 
vergleichung, wie  vormals  in  selbstgenügsamer 
Verblendung  die  Mehrzahl  wähnte,  die  G  r  a  m  m  a- 
tik,  sei  es  durch  Mangel  gezwungen,  oder  aus 
bloßer  Unachtsamkeit  vernachlässigt!  Gleich  als 
ob  dürfe  man  ihrer  entrathen,  was  längst  Ein- 
zelne, wie  Charlevoix  bei  Barton  p.  VIII  oder 
Jefferson  p.  XIX,  mit  richtigem  Gefühl  als  un- 
thunlich  begriffen.  Uebereinstimmung,  d.  h.  als 
wirklich  genealogisch  erweisbar,  wie  deren  viele 
im  Arischen,  im  Semitischen  Sprachstamme  und 
sonst  zu  finden,   in   auch  nur  Einer  grammati- 
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sehen  Form,  wiegt,  das  sollte  seit  Bopp,  Hum- 
boldt u.  s.  w.  Jeder  wissen,  Dutzende  aus  dem 
Wortschatze  auf,  —  vollends  ohne  dieselbe. 
Wir  können  und  dürfen  uns  gegenwärtig  nicht 
mehr  mit  so  übertriebener  Bescheidenheit  bei 
Beweismitteln  beruhigen,  welche  noch  bis  in  den 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  hinein  als  aus- 
reichend erschienen,  unsere  Anforderungen  an 
derlei  Fragen  müssen,  und  zwar  um  ein  gar  Er- 
kleckliches, höher  gespannt  werden.  —  Da  hat 
ferner  M.  de  Paravey,  außer  anderen  selt^ 
samen  Büchern  (s.  Congres  Internat,  des  Orien- 
talistes  187.3,  I.  p.  377),  eines  in  die  Welt  ge- 
schickt :  Sur  rOrigine  Japonaise,  Arabe  et  Basque 
de  la  civilisation  des  peuples  du  plateau  de 
Bogota  etc.  Paris,  1838.  8.  S.  über  Aehnliches 
in  den  Sitzungsber.  der  Oesterr.  Akad.  L  164  f. 
Eigne  Einsicht  in  das  Buch  war  mir  nicht  ver- 
gönnt. Allein  ich  gestehe  offen:  der  Titel  mit 
seinem  Durcheinandermischen  von  drei,  in  sich 
80  um  den  ganzen  Umkreis  des  Himmels  ver- 
schiedenen Sprachen,  wie  Japanisch,  Arabisch 
und  Baskisch  macht  mich  nicht  lüstern  nach 
seinem  Inhalt.  —  Vielleicht  behagt  dem  Einen 
oder  Anderen  Robert  Ellis,  Peruvia  Scythica* 
London  1875.  besser  als  mir.  Wem  an  Kennt- 
niß  meiner  Meinung  von  dem  Buche  etwas  liegt, 
ersieht  sie  aus  der  Anz.  Jen.  L.  Z.  1875,  No.  24. 
Anderseits  ist  man  selbst  so  glücklich  gewesen, 
das  Kechuamitdem  Sanskrit  in  Verbindung 
zu  bringen.  Nur  daß  ersteres  noch  im  Stadium 
der  Agglutination,  d.  h.  auf  der  Vorstufe  "" 
letzterem  als  flexivischem  Idiome,  wäre  stecl 
geblieben.  Schöner  Traum  für  Den,*  welch 
unseres  Landsmannes  v.  Tschudi  Arbeit  üb 
die  Sprache  Perus  kennt!  Geträumt  aber  1 
jenen  Traum  Vicente  [Fidel?  s.  ob.]  Lope 
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Rector  der  Universität  von  Buenos- Ayres ,  in 
einem  Buche :  Sur  les  Baces  äryenncs  du  PeroUj 
das,  hievon  abgesehen,  zufolge  Daireaux  (Bevue 
des  deux  M.  Nov.  1876,  p.  169)  mancherlei 
wichtige  Nachrichten,  Peru  betreffend,  enthält. 

Was  man  sich  alles  ausgedacht  hat,  um  zu 
Wasser  oder  Lande  die  vermeintlichen  ersten 
Einwanderer  von  dem  einen  Welttheil  in  den 
andern  mit  einigem  Anstände  hinüberzubefördern : 
(vgl.  hierüber  einen  Artikel  von  Blerzy,  Bevue 
des  deux  M.  15.  Mai  1876):  das  durchzumustern 
ist  nicht  dieses  Ortes.  Ich  schweige  auch  von 
wirklichen  Landungen  in  Amerika  vor  Columbus, 
der,  worüber  uns  ja  AI.  v.  Humboldt  am  gründ« 
liebsten  belehrte,  aus  allerhand  Anzeichen  auf 
ein  gen  Sonnenuntergang  gelegenes  größeres 
Land  schließend ,  mittelst  westlicher  Seefahrt  Ost- 
indien zu  erreichen  gedachte.  Also  von  der  durch 
Normannen,  und  jener  von,  nach  Amerika 
verschlagenen  Irländern.  S.  Münchener,  Gel. 
Anz.  VIII,  636.  Nur  möchte  ich  mit  einem 
Worte  des  Beiches  Fu-sang  gedenken,  auf 
welches  vielleicht  Mancher  (so  z.  B.  v.  Tscliudi, 
Kechua-Sprache  I,  S.  2  fgg.)  ein  größeres  Ge- 
wicht legt,  als  ihm,  nach  neueren  Untersuchun- 
gen (im  Congres  internat..  1.  c.  T.  I,  p.  377 — 
381;  vgl.  jedoch  p.  187 — 193  und  bei  mir  Humb. 
S.  CCCLXXXIV),  so  scheint  es,  gebührt.  S.  auch 
Fusang,  The  Discovery  of  America  by  Chi- 
nese Buddhist  Priests  in  the  Fifth  Century.  By 
Charles  G.  Leland.  Trübner  Becord  1875, 
p.  179.  Jenes  Fu-sang  nämlich,  wovon  im  J. 
499  u.  Z.  ein  buddhistischer  Geistlicher,  mit 
Klosternamen  Hoei-schin  (d.  h.  Allgemeines 
Mitleid)  erzählte,  soll  (s.  Ausland  Juni  1845, 
Nr.  168)  Mexiko  sein.  Diese,  zuerst  von  De- 
guignes   aufgebrachte    Meinung   (Barton  p.   50) 
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ist  später  zum  Oefteren  wieder  aufgenommen. 
So  Ausl.  a.  a.  0.  Nr.  165 ff. :  »Mexiko  im 
fünften  Jahrh.  u.  Z.  (Nach  Chinesischen  Quellen 
von  Karl  Friedr.  N eum a n  n)«.  Dieser  Gelehrte 
äußerte  sich  nun  dahin:  »Tungusen,  Mon- 
golen und  ein  großer  Theil  der  Türken  bil- 
deten ursprünglich,  nach  den  wesentlichsten 
Merkmalen  der  körperlichen  Gestalt  wie  nach 
den  Elementen  ihrer  Sprache,  eine  einzige  Völ- 
kerfamilie [dies,  trotz  großer  innerer  Verschie- 
denheit, unläugbar;  jedoch  weiter  fraglich  ob  — ?] 
innig  verwandt  mit  den  Eskimo  —  die  Skrä- 
linger  oder  Zwerge  der  Normänner  —  und  mit 
den  Stämmen  und  Horden   der  neuen   Welt. 

Es  haben  sämmtliche  [?]  amerikanische 

Sprachen,  wie  Gallatin's  in's  Einzelne  gehende 
Forschungen  (Bär  in  den  Beitr.  zur  Kenntniß 
des  Russ.  Reichs  I,  279)  zeigen,  eine  solche 
Aehnlichkeit,  daß  man,  so  verschieden  auch  der 
Wortreichthum  sein  mag  [nicht  bloß  der],  zu 
einer  gemeinschaftlichen  Quelle  [dasselbe  be- 
hauptete schon  Barton  p.  19,  jedoch  ohne  ge- 
nügenden Beweis]  zurückgeführt  wird.  Hi  emit 
gelang^en  auch  alle  Untersuchungen 
über  die  Weise,  wie  Amerika  bevöl- 
kert wurde,  zu  ihrem  endlichen  Schlüsse«. 
Das  hieße  übrigens  etwas  zu  früh  »Gefunden l€ 
schreien.  Wenn  anders  auch  dem  Sprachfor- 
scher bei  jener  kitzlichen  Frage  irgendwelches 
ürtheil  zusteht:  da  muß  er  doch  vorderhand 
noch  sein  Veto  einlegen  gegen  die  Behauptung 
Neumanns,  als  seien  wir,  selbst  für  ausgemacht 
genommen,  seit  dem  5.  Jahrh.  wäre  für  c 
Chinesen  Amerika's  Westseite  nicht  mehr  vö 
unbekanntes  Land  geblieben,  durch  obige  Schh 
folgerungen  der  Lösung  des  vorliegenden  P 
blems  um  viele  Schritte  näher  gerückt.    Einr 
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ist  Gallatin  —  übrigens  sein  großes  Verdienst  in 
allen  Ehren!  —  noch  weit  davon  entfernt, 
»sämmtliche«  Sprachen  Amerika's,  was  auch  bei 
deren  endloser  Zahl  viel,  recht  viel  sagen  würde, 
nur  überhaupt,  zu  geschweigen  ausreichend  für 
den  verlangten  Zweck,  untersucht  zu  haben, 
und,  was  den  gewißlich  höchst  beachtenswerthen 
Polysynthetismus  oder,  wie  W. v.  Humboldt 
es  nennt,  das  Einver]eibungssystem  vieler 
(ich  übernehme  jedoch  keineswegs  die  Bürgschaft 
dafür«  ob  all^r)  Indianer-Sprachen  anbetrifft,  da 
macht  er  allerdings  den  Eindruck,  Ausdruck  zu 
sein  eines  gewissen  allgemeinen  Rassen-Typus,  der 
aber  innerhalb  solcher  Gemeinsamkeit  oft  eine  so 
in  sich  grundverschiedene  Mannichfaltigkeit 
von  Sprachen  birgt,  daß  sie  dem  gewissenhaften 
Forscher  den  Schluß  auf  Familien-Zube- 
hörigkeit  unmöglich  gestattet.  Selbst  auf 
engerem  Eaume,  wie  denn  Glavigero  z.  B.  in 
Mexiko  allein  35  Sprachen  zählt,  die  sich,  ver- 
sichert er,  mit  nichten  zu  einander  wie  Dialekte 
einer  Ursprache  verhielten,  und  in  Südamerika  gebe 
es  deren  noch  mehr.  Im  Beginn  des  16.  Jahrb.  hät- 
ten die  Portugiesen  in  Maragnon  50  gezählt  (Bar- 
ton p.  XX.  LXXIII).  An  Völkerschaften  Brasiliens, 
welche  andere  Sprachen,  als  die  der  Tupi  reden, 
bespridht  Vater  Mithr. Ill,  461  einundfunfzig. 
Und  kann  ein  Blick  in  den  Mithridates  oder  in 
Balbi's  Atlas  ethnogr.  jeden,  wer  will,  über 
Amerikas  gewaltige  Völkermenge,  wie  sehr  sie 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  vermindere,  aufklären. 
"Wird  man  sich  doch  ferner  auch  nicht  einbilden, 
als  hätte  in  noch  nicht  anderthalb  Jahrtausen- 
den die  Sprache  eingewanderter  Asiaten  auf 
amerikanischem  Boden  sich  zu  einer  ungeheuren 
Schaar  zum  Theil  wesentlich  (um  nicht  zu 
sagen :  völlig   bis    in   die  tiefste  Wurzel  hinein) 
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verschiedener  Sprachweisen  Indianischer  Zunge 
(im  Mitbr.  a.  a.  0.  S.  372  wird  bei  der  klein- 
sten Angabe  von  ungefähr  400  stehen  geblieben) 
umzugestalten  vermocht!  Was  überdem  die  vor- 
gegebene Allgemeinheit  des  Polysynthetismus 
amerikanischer  Sprachen  anbetrifft,  welcher,  als 
auf  ihren  physiologischen  Bau  bezüglich, 
nicht  ohne  Weiteres  mit  genealogischer  ür- 
sprungs-Einheit  zusammenfiele :  muß  man  wissen, 
es  finden  sich  Ausnahmen,  welche  nichts  we- 
niger als  auf  jenen  Leisten  passen.  Und  da 
rufe  ich  denn  Gallatin  selber  zum  Zeugen  für 
mich  auf.  Es  wird  nämlich  von  ihm  in  seiner, 
den  Transactions  of  the  Amer.  Ethnol.  Soc. 
Vol.  I  einverleibten  werthvoUen  Abhandlung  über 
die  halb-civiiisierten  Völker  von  Mexiko,  Tucatan 
und  Central- Amerika  p.  41  mit  Bezug  auf 
Naxera,  welcher,  selbst  vom  0 1  o  m  i  •  Stamme, 
für  sein  Mutteridiom  einen,  dem  Chinesischen 
ähnlichen  Monosyllabismus  nachzuweisen 
sucht,  der  also  in  schnurgeradestem  Gegensatze 
stüude  mit  dem  für  gewöhnlich  äußerst  lang- 
athmigen  Charakter  der  Indianer-Sprachen,  Fol- 
gendes geäußert:  »Der  bestimmte  Charakter  des 
Otomi  lehrt  uns,  vorsichtig  zu  sein  im  Ziehen 
zu  allgemeiner  Schlüsse.  Es  scheint  gewiß,  daß 
fast  alle  Indianer-Sprachen  gleich  sind  in  ihren 
grammatischen  Formen  [auch  schon  viel  zu  weit 
gefaßt! I],  im  Bau  und  allgemeinen  Charakter. 
Allein  es  folgt  nicht  daraus,  daß  keine  Aus- 
nahmen vorhanden  seien. 

(Schluß  im  nächsten  Stück). 
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Stuck  43.  24.  October  1877. 


Americana  (Schluß). 

»Es ist  nicht  außerordentlicher,  daß  in  Ame- 
rika das  Otomi  und  wahrscheinlich  einige  an- 
dere Sprachen  sollten  wesentlich  (essentially) 
abweichen  von  der  Allgemeinheit  der  anderen 
Amerikanischen  Idiome,  als  daß  im  westlichen 
Theile  von  Europa  inselartig  das  Baskische  ver- 
blieb als  lebendiger  Beweis,  daß  nicht  alle  alte 
V  Bewohner  Europa's  zu  der  großen  Sprachfamilie 
gehörten,  welche  man  mit  dem  Namen  Indo- 
Europäisch  bezeichnet«,  und  fährt  dann  kluger 
Weise  fort:  »Ob  die  Trennung  des  Otomi  von 
den  übrigen  uns  bekannten  Amerikanischen  Spra- 
chen in  Amerika  statt  fand,  oder  in  dem  Lande, 
von  wannen  seine  ersten  Bewohner  einwander- 
ten ^  is  a  question  wich  I  do  not  pretend  to 
solve«. 

Der  Sprachvergleicher  sieht  sich  beim  ersten 
Angrifi  seines  Geschäftes  gern  nach  den  Zahl- 
wörtern um,  als  welche,  schon  der  unver- 
schiebbaren Keihenfolge  wegen,  ein  selten  trügen- 
des Zeugniß,   im  Fall  wesentlicher  Laut-Einer- 
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leibeit  für  Stammes-Gemeinsamkeit  von  Spra- 
chen, anderenfalls  dagegen  ablegen.  Sie  sind 
in  den  Amerikanischen  Sprachen  schon  vielfach 
unter  sich  völlig  unvereinbar.  Welch  Wunder 
dann,  daß  sie  mit  allen  in  außeramerikanischen 
Sprachen,  hie  und  dort  eine  Schein-Aehnlichkeit 
von  gar  keinem  Gewicht  in  Abzug  gebracht,  im 
Schroffesten  Widerspruch  stehen!  Oder  glaubt 
man,  wenn  z.  B.  Barton  App.  p.  5  tä^  10^  im 
Nanticock  mit  Persisch  dah  für  die  gleiche  Zahl 
zusammenbringt,  es  lasse  sich  über  diese  spora- 
dische Begegnung  im  Klange  anders  urtheilen, 
als  daß  sie  beruhe  auf  baaremTrug  des  Zufalls? 
Wollt  ihr  wissen,  wie  Persisches  dah  mit  Ge- 
nossen einst  aussah,  da  schlagt  Justi's  Hdb.  der 
Zendspr.  S.  150  nach,  wo  sich  im  Zd.  undSskr. 
als  sein  Vorgänger  daga  zeigt,  dessen  Palatal- 
Laut  sich  in  h  verflachte?  Was  bleibt  da  von 
der  Aehnlichkeit?  Nicht  haltbarer  aber  sind  die 
Orig.  Tour.  p.  139  f.  gewagten  Vergleiche.  Neh- 
men wir  aber  z.  B.  dixa^  decern^  dix,  Goth.  taihun^ 
Engl,  ten,  unser  zehn:  es  sind  lauter,  je  nach 
den  Lautgewohnheiten  der  besonderen  Sprache, 
umgestaltete  Varianten  von  Sanskr.  daga  (im 
Thema  dagan),  und  beglaubigen,  gleich  wahr- 
heitredenden Eideshelfern,  mit  Anderem  zusam- 
men, die  große  Brüderschaft  Indogermanischen 
Stammes.  —  Man  gönnt  mir  vielleicht  ein 
paar  Zeilen  für  ein  entgegengesetztes  Beispiel. 
Der  Visconde  scheint  geneigt,  Tupi  und  Cari- 
bisch  für  schwesterliche  oder  sonstwie  verwandte 
Sprachen  zu  halten.  Die  Zahlwörter  aus  er''*-*- 
rem  finde  ich  z.  B.  Ensayos  II,  12  fg.  und 
und  Caribische  M.  D.  L.  S.  Diet.  Galibi  p. 
Im  Tupi  haben  wir  1.  Qjepe,  2.  moMi,  3.  mbo 
pyr^  4,  moyrundy,  5.  ambo,  welche  der  R( 
nach  —  ich   enthalte  mich   aber  näheren  I 
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gehens  —  1.  es  fur  sich  (por  si  oder  eile  de 
por  si;  also:  allein,  das  Vereinzelnte).  2.  quod 
efficit  (mo  —  Anchieta  Cap.  Xu  —  par.)  3.  q. 
e.  verticem  (d.  h.  als  ungerader  üeberschuß 
über  2,  wo  nicht  wegen  des  Mittelfingers).  4. 
q.  e.  paria.  5*  Menschenhand  (oiä,  Mensch,  p6 
Hand)  erklärt  werden.  Es  sind  aber,  —  die 
durch  Addition  bezeichneten  Zwiscbenzahlen  zu 
übergehen,  —  10  durch  che-po,  meine  Hände, 
und  20  durch  che-po  che-py^  fast  wie  im  Indi- 
schen Dvandva,  meine  Hände  (und)  meine  Füße, 
ausgedrückt,  natürlich  wegen  der  Finger-  und 
Zehen-Zahl.  In  der  Sprache  der  Galibi  über- 
schreiten, behauptet  Biet,  die  Zahlwörter  nicht 
die  4.  um  5  auszudrücken,  zeigt  dies  Volk  eine 
Hand,  bei  10  beide,  und  bei  20  Hände  und 
Füße.  Es  lautet  aber  20  opoume^  und  seine 
Verdoppelung  opopoume  selbstverständlich  40. 
Auch  werden,  wie  im  Tupi,  6-9  durch  Hinzu- 
Zählung  von  je  1—4  zu  5  nach  quinärer  Me- 
thode bezeichnet.  Der  Leser  wird  somit  von 
üebereinstimmung  zwischen  Tupi  und  Caribisch 
beachtenswerthe  Züge  bemerkt  haben.  Sollteer 
sich  aber  dadurch  hinreißen  lassen,  auf  Grund 
hievon  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Sprachen 
sofort  als  unumstößlich  hinzunehmen  ?  Ich  dächte, 
das  Verfahren  der  Fingerzählung  ist  derart  von 
der  menschlichen  Natur  vorgeschrieben,  daß 
darauf  jedes  Volk  ohne  Lehrmeister  verfallen 
konnte;  und  giebt  es  hiefÜr  auch  der  Belege  in 
Menge.  S.  z.  B.  Gatschet,  Zwölf  Sprachen  S. 
139.  Dann  aber  bekommt  die  Sache  keinen 
geringen  Stoß  durch  die  gänzliche  Verschieden- 
heit der  Zahlwörter  hier  und  dort  im  Laute, 
welche  sicherlich  nicht  für  Ursprungs- Gleichheit 
der  beiderseitigen  Sprachen  spricht,  angenommen 
auch,  sie  sei  kein  entscheidendes  Gegenzeugniß» 

85» 
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Tehua,  Hans  S.  52  als  Volksname)  nannte* 
Diese  fünf  Nationen  lassen  sich  S.  269  in 
E  n  0  r  t  z ,  Märchen  und  Sagen  der  Nordamerikani« 
sehen  Indianer  1871,  aus  welchem  Buche  man  viele 
interessante  Data  zur  Vergleichenden  Mythologie 
zu  sammeln  Gelegenheit  fände,  Tom  Großen 
Geiste  ohne  Errötben  sagen:  :^Ihr  seid  die  be- 
sten Menschen  der  ganzen  £rde,  deshalb  habe 
ich  euch  auch  das  beste  Land  gegeben,  das 
ihr  so  lange  bewohnen  sollt,  als  es  die  Sonne 
bescheint«  u.  s.  w.  Ich  meine,  die  Söhne  Sems 
fanden  es  eben  so  in  der  Ordnung,  daß  sie  als 
Bewohner  des  ihnen  von  Jehovah  selbst  ver- 
heißenen Landes  sich  das  würdigste  und  deshalb 
von  Gott  bevorzugte  bedankten  unter  allen  Völ- 
kern der  Erde.  Und  welches  Volk  mit  nur 
einigem  Selbstbewußtsein  denkt  schlecht  von 
sich?  —  Ferner  betrachten  die  im  engern  Sinne 
Muskohgee,  Englisch  Upper  Greeks  genannten 
Stämme,  den  anderen  Theil,  die  Lower  Creeks 
oder  Seminolen,  als  Vettern  (cousins),  während 
umgekehrt  jenen  die  letztern  den  Titel  Oheim 
geben  (B.  p.  XLVI),  —  thus  admitting  that 
they  are  their  superiors,  and  ancestors.  Und 
weiter:  Die  Ghohtahs  kamen  später  nach  Flo- 
rida als  die  Greeks,  weshalb  sie  von  letztem  als 
ihre  jüngeren  Brüder  angesehen  wurden  p.L. 
Nun  wohlan,  was  folgt  aus  derlei  Stamm- 
bäumen, wie  uns  ja  auch,  und  zwar  in  weit- 
greifendstem  Umfange,  einen  die  Genesis  bietet, 
oder  aus  anderweitigen,  sagenhaften  Angaben 
solcher  Art  über  Völkerverwandtschaften,  n 
denen  man  nirgends  weit  zu  suchen  brauch 
Kaum  doch  etwas  Anderes,  als  daß  die  im  c 
geren  Kreise  der  Familie  vorkommenden  V< 
wandtschaftsverhältnisse  gern  in  erweiterte 
Maaßstabe,  an  sich  nicht  unnatürlich,  obsch 
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nur  mit  einer  gewissen  bildlichen  Gültigkeit, 
pflegen  wirklichen,  selbst  oftmals  noch  in  Gegen- 
wart oder  doch  in  Erinnerung  an  Zubehörigkeit 
lebendig  gefühlten ,  andere  Male  jedoch  nur  auf 
irgend  welchen  speculativen  Grund  hin  gebauten, 
gentilicischen  Beziehungen  zwischen  Völkern  und 
Völkerstämmen  untergeschoben  zu  werden,  und 
somit  letztere  dann  gleichfalls  wie,  nur  zu  grö* 
ßerer  Ausdehnung  aufgebauschte,  Sonderwesen 
behandelt  erscheinen?  —  Ich  würde  ferner  be- 
haupten: der  Mensch,  stets  ein  anderer,  ist 
doch  trotzdem,  unter  anderm  Gesichtspunkt, 
immer  derselbe  (das  heißt  ein  Mensch  mit 
menschlichen  Eigenschaften),  welche  Zone  der 
Erde  als  Wohnsitz  er  inne  habe.  Stoßen  wir 
daher  auf  Analogien  in  Gebräuchen,  in  Industrie, 
Vorstellungen  und  sonst,  ja  auf  vielmals  über- 
raschend staunenswerthe  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Volk  und  Volk  in  diesem  oder  jenem  Be- 
haben :  dann  thut  stets  noth,  ich  wiederhole  es» 
nach  Möglichkeit  zu  unterscheiden,  ob  diese 
Uebereinstimmung  entweder  auf  Vererbung, 
wo  nicht  Abborgung,  beruhe,  oder  —  eine 
dritte  Möglichkeit,  —  lediglich  in  der  Allge- 
meinheit menschlichen  Wesens  ihren 
Grund  habe,  welche  nach  Umständen  recht  wohl, 
und  zwar  an  den  entferntesten  Punkten  der 
Erde,  gegenseits  durchaus  von  einander  unab- 
hängige Wiederholung  dessen  zuläßt,  was 
einmal,  und  irgendwo,  möglich  war.  Bei  je- 
der Uebereinstimmung  sofort  und  ausnahmslos 
auf  Entlehnung  hier,  oder,  wenn  das  nicht,  dort 
zurückschließen  zu  wollen,  hielte  ich,  und  das 
sei  mit  Bezug  auf  den  Hrn.  Visconde  gesagt, 
der  sich  meines  Erachtens  zu  willfährig  der 
letztgenannten  Neigung  hingiebt,  für  unerlaubt. 
—  Wir  wissen,    wie    die    Nachkommenschaft 
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Japhets  und  nun  gar  die  Chams  den  schon  dem 
Wortverstande  nach  »namhaften«  und  ruhm- 
vollen Semiten  im  Range  nachgestellt  wird;  und 
mit  welch  stolzer  Verachtung  der  Israelit  auf 
die  Gojim  (gentes),  der  Grieche  und  Römer  auf 
die  Barbaren,  der  Chinese  auf  seine:  Nachbar- 
völker (J.  J,  Schmidt,  Gesch.  der  Ostmong.  S. 
373),  ^twa  wie  heutzutage  der  Verehrer  Muha- 
meds  auf  den  Giaur,  hinabblickt.  So  auch  sa- 
gen (Mithr.  III,  675)  nach  Gumilla  die  Caraiben 
von  sich:  Ana  Carina  rote,  d.  h.  Wir,  die  Ca- 
rina (ihr  Volksname,  s.  nachher)  sind  ein  Volk; 
amucon  paparoro  itäto  nantb^  alle  andere  Völ- 
ker sind  unsere  Sklaven.  —  Knortz  berichtet  S. 
227:  »Der  Große  Geist  war  selbst  [das  wäre!] 
ein  Indianer  und  ließ  als  solcher  den  Stamm  der 
Schawanos  seinem  Gehirne  entspringen.  Er 
gab  ihnen  gerade  so  viel  Verstand,  als  er  selbst 
besaß.  [Die  Glücklichen !]  Als  sie  der  Große  Geist 
fertig  hatte  und  sah,  daß  dieselben  ganz  seinen 
Ideen  entsprachen,  machte  er  auch  weiße  Men- 
schen, und  zwar  die  Engländer  und  Franzosen 
aus  seiner  Brust,  die  Holländer  aus  seinen 
Füßen  und  die  Langmesser  (Irländer)  aus  sei- 
nen Händen.  Doch  die  Blaßgesichter  setzte 
er  [von  Rechts  wegen!]  weit  hinter  den  großen 
Stiüksee  oder  den  Ocean  und  ließ  Amerika  vor- 
läufig den  Schawanos  allein«!  Klingt  das  nicht 
fast  zum  Verwechseln  ähnlich  der  Entstehungs- 
geschichte Indischer  Casten?  Dieser  zufolge  ja 
entsprangen  die  Brahmanen,  begreiflicher  Weise 
als  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes,  gleich^"" 
die  vier  Veden,  Brahman's  Munde  (dal 
mukhaga^  Mundgeborne,  geheißen;  mukhya 
deutet  aber  auch  an  der  Spitze  befindlich,  i 
Vorzüglichste),  während  die  Caste  der  Land 
ertheidiger,   weil   des    starken  Armes  bedürf 
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aus  Brabman's  Arme,  und  zwar  dem  rechten, 
(daher  hahuga)  hervorging.  Die  zwei  unteren 
und  minder  edleren  Gasten  aber  mußten  sich 
dann  auch  mit  einem  tieferen  Ursprünge,  die 
Vaigyas,  der  Nährstand,  mit  dem  aus  dem  rech- 
ten Schenkel  des  höchsten  Wesens  (deshalb 
üruga  oder  üravya)^  die  Qüdras  sogar  erst  aus 
dem  rechten  Fuße,  weshalb  pädaga^  Fußge- 
borne,  zufrieden  geben.  Für  die  armen  Weiber 
aber,  die  Jcshatriyän%  väigyd  oder  güdri  ab- 
wärts, bleibt  —  nicht  sehr  galanter  Weise  — 
nur  noch  je  Arm,  Schenkel,  Fuß  der  linken 
Seite  übrig.  Vgl.  ferner  Indra  als  männliches 
Bildchen  des  rechten,  Indrän'i  hingegen  die 
x<Sqij  des  linken  Auges.  Wie  auch  der  Große 
Geist  (Knortz  S,  263)  aus  einem  Stücke  Fleisch 
in  der  Nähe  seines  Herzens  (vgl.  sogleich 
Nabel)  zuerst  die  Erde  als  dicke  Frau,  und  die 
Winde  als  vier  Männer  schuf,  und  später  aber- 
mals aus  einem  solchen  Stücke  einen  Mann, 
der  sehr  viel,  und  eine  Frau,  die  jedoch  sehr 
wenig  wußte.  Ist  aber  der  Eva  eine beneidens- 
werthere  Rolle  zugetheilt  in  der  Schöpfungsge- 
schichte? —  Bekanntlich  wuchs  Brahman  selber 
aus  Vischnu's  Nabel  (daher  sein  Beiname  nä- 
bhig'a)  hervor,  was  doch  gewiß  nichts  Anderes 
besagen  will,  als  man  denkt  ihn  sich  im  Mittel- 
punkte des  übrigens  unbegrenzten  Weltalls, 
wie  Delphi,  Tübet  und,  wo  nicht  als  Cen- 
trum des  ehemaligen  Inkareiches,  Cktsco  (s. 
Tschudi,  Kechuaspr.  III,  130.  173,  OUanta  S. 
7)  sich  rühmten,  Nabel  der  Erde  zu  sein. 
Wie  schlagend  nun  solch  ein  allerdings  zunächst 
sich  seltsam  ausnehmendes  Zusammentrefien  von 
Vorstellungen  sei  bei  Indern  und  (aus  Irrthum 
nach  ihnen  geheißenen)  Indianern,  muß  ich  mich 
trotzdem  zu  kleinmütbig  und  feige  erklären,  als 
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daB  ich  hiebei  auf  irgendwelche  geschichtliche 
Vermittelung  zu  rathen  mich  getraute.  Vollends 
unter  Ausschluß  der  selbst  schon  übergroßen 
ünwahrscheinlichkeit,  es  habe  ein  mythenkundi- 
ger Europäer  gelegentlich  einen  Funken  in  den 
amerikanischen  Urwald  geworfen,  der  allda  ge- 
zündet hätte.  Thun  wir  dafür  aber  lieber  einen 
Blick  in  die  menschliche  Seele.  Hat  es  denn  so 
etwas  Verwunderliches,  daß,  wenn  das  Verein- 
leben der  Familie  über  sich  hinaus  nach  auf- 
wärts, erkannten  wir,  zu  Völkerschaften,  Völ- 
kern gleichen  Stammes  u.  s.  w.  anschwoll,  wir 
umgekehrt  wieder  nach  unten  zu  die  Körper- 
schaft der  Familie  mit  ihrem  Haupte  und 
ihren  anderen  Gliedern  sehen  sich  gleichsam 
wie  zu  Einem  Menschenleibe  zusammenziehen? 
Bekanntermaaßen  bestimmten  die  Germanen  des 
Mittelalters  die  Grade  der  mägenschaft  (Benecke 
Mhd.  Wb.  H.  12)  durch  Abzahlung  nach  den 
Gelenken  vom  Kopf  bis  zum  Ende  des  Mittel- 
fingers, bei  dessen  Nagel  (daher  nagelmäc,  Ver- 
wandter im  siebenten  Grade)  die  Verwandtschaft 
aufhörte.  Auch  Chinesisch  pi'tsü^  »der  Nase 
Ahn«  für  Großvater.  Endlicher  Gramm.  S.  182. 
—  In  einem  »die  Theilung  der  Welt«  über- 
schriebenen  Artikel  (Nr.  62  bei  Knortz)  ist  fer- 
ner zu  lesen:  »Der  rothe  Mann^  welchen  der 
Große  Geist  am  meisten  liebte,  weil  er  ein  mun- 
terer, kräftiger  und  furchtloser  Bursche  war, 
erhielt  die  stärksten  und  wildesten  Thiere:  den 
Panther,  Büffel,  Bison  und  Hirsch,  und  von  Vö- 
geln: den  Adler,  Habicht,  Truthahn,  die  Eule 
U.S.W.  Seinem  jüngeren  Bruder,  dem  Weißer 
wurde  das  Schaf,  Schwein,  die  Kuh,  die  Eni 
und  Gans  [mithin  wohl  die  größtentheils  ers 
durch  ihn  eingeführten  Hausthiere]  zugetheilt 
und  von  den  Fischen  erhielt  er  nur  die  dünner 
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und  leichten«.     S.  228  wird  von  den  weißen 
Menschen  sogar   gesagt,    sie   seien  zur  Zeit  der 
Schöpfung  so  verrückte  und   närrische  Gesellen 
gewesen,    daB    sich   Gott    ihrer   schämte    und 
wünschte,    sie  lieber  nicht  geschaffen  zu  haben. 
Daß   er   aber  den   klügsten  Thieren   das   Herz 
nahm  und  den  ungerathenen  Menschen  gab,  bes- 
serte nichts,  indem  diese  nicht  allein  ihre  Dumm- 
heit  behielten  [viel  Ehre  für  unsl],  sondern  auch 
noch  [ein  den  armen  Wilden  wohl    nicht  grund- 
los ausgepreßter  Stoßseufzer]  noch  die  Grausam- 
keit  und   Blutdürstigkeit   der  Thiere    hinzube- 
kamen. —  Zufolge   der  Kosmogonie   der  Nava- 
joes   Nr.    74   waren   sie  die   ersten   Menschen, 
welche  dem  Dunkel  der  Erde  entstiegen.    Dann 
kamen   die    übrigen  Stämme,   und  zuletzt  [weil 
ihnen  ja  erst  spät  bekannt   geworden,   während 
wir  vielleicht  den  Spieß  umdrehen  würden]   die 
Blaßgesichter  [eben  so  S.  241].     Daran   knüpft 
sich   dann  aber  auch  eine  Glossogonie.    »Unter 
der  Erde    hatten   sie  alle  eine  allgemein  ver- 
ständliche Sprache  geredet  [labii  unius  I],  so  wie 
sie  aber  oben  waren  und  sich  jeder  ein  eigenes 
Wohnplätzchen  gesucht  hatte,  bildeten  sich  gleich 
so  viele  Dialekte,   daß   bald  Keiner  den  An- 
deren  mehr   verstand«.     Der   Mensch    ist   ge- 
nöthigt,   wie  über   den  Ursprung   der  Dinge  so 
seiner    selbst,   auch    die   Mannigfaltigkeit    der 
Sprache  als  Scheidewand  zwischen  den  Völkern 
nicht   ausgeschlossen,   nachzudenken,   und  dann, 
was  sich  überhaupt  nicht  erfahrungsmäßig,  oder 
doch  nur  auf  wissenschaftlich  langsamem  Wege, 
davon  ermitteln  läßt,  ohne  viel  Umstände  durch 
phantasievoll  kühne  Erklärungen  sich  zurechtzu- 
legen. —   Vielleicht   thue  ich   den  Darwinisten 
einen  Gefallen   damit,   wenn   ich  ihnen  aus  den 
Sagen  der  Bothhäute   (S.  226.  262)   nachweise, 
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sie  haben  dereinst,  gleich  dem  Gercopithecos 
ihrer  Wälder  in  Südamerika,  einen  Schwanz 
besessen,  aber  im  Verlauf  der  Zeit  —  verloren. 
Gemäß  der  ersten  Erzählung  war  vor  vielen 
tausend  Schneen  vom  Großen  Geiste  der  rothe 
Mensch  auf  eine  kleine  lusel  versetzt.  Er  hatte 
aber  einen  furchtbar  langen  Schwanz,  mit 
dem  er  zu  seiner  Unterhaltung  alle  Pflanzen 
zerstörte  und  allerlei  sonstige  ünglücksstreiche 
ausführte.  »Das  ärgerte  nun  den  Schöpfer  so 
sehr,  daß  er  ihm  den  Schwanz  ohne  Weiteres 
abhaute  und  daraus  [also  nicht  aus  des  Mannes 
Eippe]  —  das  Weib  schuf«.  Nach  einem  an- 
dern Berichte  S.  278  verdarb  dem  guten  Geiste 
sein  böser  Bruder  das  erste  Menschenpaar,  in- 
dem er  es  schnell  in  Affen  verwandelte,  worauf 
dann  aber  wieder  von  jenem  zwei  neue  Men- 
schen gemacht  wurden,  denen  er  die  Seelen 
förmlich  selbst  einblies.  Auch  hier  ein  Kampf 
zwischen  zwei  einander  moralisch  entgegenge^ 
setzten  Principien!  Von  einigen  kolossalen,  in 
der  Jetztwelt  ausgestorbenen  Thieren,  die  aber 
von  sich  üeberreste  zurückließen,  könnte  aller- 
dings, wie  sich  aus  S.  66  zu  ergeben  scheint, 
noch  eine  gewisse  Kenntniß  durch  tJeberliefemng 
fortgepflanzt  sein. 

Wir  erwähnen  noch  eins.    S,  239   wird    er- 
zählt,  wie  Atokan,  auf  Geheiß  von  Mitschabu, 
d.  h.    des   großen   Lichtes,    auf  eine   dort   be- 
schriebene Weise  ans  todten  Thieren  Menschen 
schuf  und  so  in  kurzer  Zeit  die  Erde  bevölkerte. 
Doch  man  merkte  jedem  Menschen  gleich  se^'**'* 
Abstammung    an;    der    Fuchsmensch    v 
listig  und  schlau,  der  Wolfsmensch  grausa 
der    Schafmensch    geduldig,    der    Eibe 
mensch  geschickt,  der  Büffelmensch  sts 
u.  8.  w.«.     Erkennt  man   hierin  nicht  soglr 
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den,  wenn  schon  rohen,  doch  das  Thierleben  in 
seiner,  mit  dem  moralischen  Unterschiede  mensch- 
licher Individuen  vielfach  gleichlinig  laufenden 
Charakteristik  scharf  und  nicht  unrichtig  beob- 
achtenden Naturmenschen?  Mir  bringt  das  ins 
Gedächtnis,  me  der  Maler  Tischbein  sich 
anheischig  machte,  aus  jeder  Menschen-Physiog- 
nomie einen  bestimmten  Thiertypus  herauslesen 
und  diesen  durch  den  Pinsel  verdeutlichen  zu 
können.  Haben  wir  aber  in  jener  Erzählung 
Indianischer  Wilden  nicht  sichtbar  die  Quelle 
des  Ainos,  oder  der  Aesopischen  Thierfabel, 
vor  Augen?  Ich  meine  natürlich  nur,  den  see- 
lischen Anlaß.  Denn  sonst  hat  ja,  am  gelehr- 
testen und  überzeugendsten,  Benfey  erwiesen, 
daß  von  den,  im  Pantschatantra  und  Hitopadega 
(Bidpai)  enthaltenen  Fabeln  über  den  Indus  her 
durch  Yorderasien  nach  Griechenland  und  so 
weiter  westwärts  nach  Europa  hinein,  und  schon 
von  früh  ab  sich  in  langer  Kette,  ein  gut  Theil 
(und  zwar  durch  wirkliche  Weitergabe  von  Mund 
zu  Mund,  oder  auch  auf  schriftlichem  Wege, 
natürlich  mit  allerhand  Umänderungen),  bis  in 
unsere  Gegenwart  fortgesponnen.  —  Wie  aber 
doch,  daß  auch  die  Heraldik  sich  gern  zu  Wap- 
pen gewisser  Thiere  bemächtigt,  und  Menschen 
häufig,  auch  vom  Indianerstamme,  ihre  Namen 
Thieren  entlehnen?  Vgl.  die  Foxes,  Crews, 
Snakes  u.  s.  w.  —  Alles  zu  natürlich,  um  nicht 
Menschen  der  verschiedensten  Längen  und  Brei- 
ten haben,  ohne  die  geringste  Berührung,  in  den 
Sinn  gekommen  zu  sein. 

Ein  ander  Ding  wäre  z.  B.,  wenn  unter  den 
zwölf  Sternbildern  des  Zodiakus  oder  Thier- 
kreises,  welcher  in  Japan  im  wahren  Wort- 
verstande so  heißen  kann,  indem  er  dort  durch- 
weg aus  Thiernamen  besteht,  die  Hälfte,  wenigstens 
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nach  Angabe  des  Hrn.  Pip  art  (Congres  intern. 
I.  190),  mit  der  gleichen  allerdings  nur  im  Sinne 
zutreffenden  Benennung,  und  zwar,   wie  voraus- 
gesetzt zu  werden  scheint,  in  derselben  Ordnung, 
mit  dem,  bei  den  Mexikanern  üblichen  Ge- 
brauche übereinstimmt,  deren  sonstige  Benennun- 
gen jedoch,  nur  noch  den  Walfisch  ausgenommen, 
Bezeichnungen  von  Unbelebtem  wären.    Es  sol- 
len hienach  gemeinsam  sein:  3.  Tiger,  4.  Hase, 
5.  Jap.  Drache  (6.  Schlange),  Mex.  Schlange  und 
dann,    nach   Unterbrechung,    9.   Affe,    10.   Jap. 
Hahn,   Mex.   Vogel,   und    11.   Hund.     Da  bei 
Wahl  dieser  Benennungen  von  Sternbildern  des 
Thierkreises,   wie  ja  die  Griechischen,  auch  ins 
Sanskrit  eingedrungenen   Bezeichnungen  lehren, 
in  etwas  die  Willkür  ihr  Spiel  trieb,  würde  man 
obiges  Zusammentreffen,  wenn  anders  es  begrün- 
det ist,   nicht  füglich    bloßem    Zufalle    in'  die 
Schuhe   schieben   dürfen.     Und    schließt    auch 
hieraus    Pipart    auf    wirklichen    Verkehr    von 
Asiens    Ostküste   mit   Mexiko  =  Fusang.*   Ich 
muß  hierüber  Anderen  das  Urtheil  anheimgeben, 
wie    es   sich   hiemit  verhalte.      Stoff  zur   Ent- 
scheidung  findet    man    in   Transact,   of  Amer. 
Ethnol.  Soc.  Vol.  I,  Table  C  fg. 

Nicht  wahr?    Es   ist   hohe  Zeit  uns  endlich 
mit  dem  Werke  des  Hrn.  Visconde  zu  beschäf- 
tigen.   Wir   haben  es  schon  seither   im   Stillen, 
wenn  auch  nicht  im  ausdrücklichen  Hinweis  dar- 
auf, gethan,  und  glaubten,  großen  Umwegen  zum 
Trotz,  doch  mit  diesen  den  kürzesten  Weg  ein- 
geschlagen zu  haben  nach  unserem  Ziele.   Nä 
lieh  dem,   die  wissenschaftlichen  Gründe  darz 
legen,  wodurch  gezwungen  ich  vorderhand  nie 
bloß  mit  dem  Unternehmen  des  Hrn.  de  Port^ 
Seguro,   sondern   mit  jedem    andern   mich 
Widerspruch  befinde,  welches  darauf  hinausläu. 
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die  älteste  Bevölkerung  Amerika's  mit  der  des 
alten  Continents  in  eiae  abkunftliche  Verbindung 
zu  bringen.  Seiner  ausdrücklichen  Berufung  auf 
die  Vergleichende  Sprachforschung  we- 
gen kann  das  Buch  von  dieser  nicht  fibersehen 
werden.  Ohnehin  hat  es  sich  der  Verf.  laut 
Vorrede  sauer  genug  mit  seiner  Arbeit  werden 
lassen,  indem,  erzählt  er^  erst  vor  mancher  Thür, 
wie  z.  B.  Griechisch-Lateinisch,  Semitisch  u.  s.  w. 
(indeß,  glaub's  ihm,  vergeblich)  angeklopft  wurde, 
um  den  volklichen  Verbindungsfaden  zwischen 
Asien  und  Amerika  dann  doch  zuletzt  glücklich 
in  die  Hand  zu  bekommen.  So  stellte  sich  denn 
für  ihn  heraus:  das  Volk  der  Tupi,  »dieser 
Jasons  unserer  Mythologie,  dieser  Phöniken  un* 
serer  alten  Geschichte  und  unserer  normanni- 
schen Eroberer  in  barbarischer  Zeit«,  ist  eines 
Stammes  mit  den  alten  Aegyptern,  und 
beide  fallen  der  Üral-Altaischen,  oder 
auch,  welchen  Namen  man  nun  vorziehe,  der 
Turanischen  Basse  zu.  Und  von  nun  an 
werden  die  Orientalisten  den  Amerikanisten  zu 
deren  Bestrebungeu  Beistand  leisten,  und  letztere 
hinwiederum  ihre  hülfreiche  Hand  den  um  den 
Orient  sich  bemühenden  Gelehrten  entgegen- 
strecken.  Schon  seine  bisher  gewonnenen  Er- 
gebnisse aber  (es  wird  aber  noch  auf  weitaus 
mehr  gerechnet)  erscheinen  dem  Verf.  so  außer- 
ordentlich, daß  er  sich  durch  sie  freudig  be- 
troffen, ja  wie  vom  Schwindel  ergriffen  bekennt. 
Gegenwärtiger  Berichterstatter  befindet  sich 
in  nicht  geringer  Verlegenheit  solchen  Gefühlen 
und  Ueberzeugungen  gegenüber.  Denn  seiner- 
seits vermag  er  nur  laut  und  offen  auszuspre- 
chen, auf  ein  paar  vereinzelte  Wortanklänge, 
wie  sie  anderwärts  und  auch  hier  wieder  im  2. 
Cap.,  uns  vorgehalten  werden,   lassen  sein  Ge« 
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muth,  zu  eignem  Leidwesen,  durchaus  kalt  und 
unaufgeregt,  weil,  wie  aus  dem  Verlauf  unserer 
Anzeige  bereits  jedermann  errathen  mußte,  sein 
linguistisches  Credo  völlig  anders  lautet,  als  das 
des  Hrn.  de  Porto-S.   Weil  ich  nämlich  zu  allen, 
aus    bloßer    Wörtervergleichung,    ohne 
daß  diese  zugleich  auf  grammatische 
Zergliederung   sich  stützt,    geschöpften 
Schlüssen  über  Sprach-  oder  gar  Völkerverwandt- 
schaft,  als  meiner  unerschütterlichen  üeberzeu- 
gung  nach,  aller  Beweiskraft  mangelnd,  von  vorn 
herein   mich   nur  ablehnend   verhalten  könnte: 
um  deswillen   ziemt   es  sich   nicht,   wenigstens 
über  den   springenden   Punct  des  Buches  mein 
ürtheil  als  maaßgebend  auch  für  Andere    hin- 
zustellen.   Aliis  aliud  placet.    Dem  Sprachkun- 
digen würde,  mit  balbweges  zusammenklingenden 
Lautähnlichkeiten  zwischen  sinngleichen  Wörtern 
von  der  Art,  wie  sie  unser  Buch  in  Verbindung 
setzt,  wenn  verlangt,   dutzendweise  aufzuwarten, 
nicht   schwer  fallen.     Nur  daß   er  solche   weit 
umher  liegende,  jedoch  gewiß  selten,  gleich  erra- 
tischen   Blöcken,     dem     Entstehungsorte    ent- 
fremdete  Fündlinge  als   für    die   Grenzen,    in 
welche,  als  unüberspringbar,  ihn  seine  Wissen- 
schaft verweist,  insgemein  unbrauchbar  an  i  h  r  e  m 
Orte  beläßt,  will  sagen:  denjenigem,  wohin,  ihrem 
gegründeten  Heimatbsrechte  nach,  d.  h.  in  bald 
engerem,  bald  weiter  gezogenen  Verwandtschafts- 
Kreis,  sie  gehören.  —  Also  bekommen  wir  S.  26 
drei  Tupi-Wörter  zu  Gesicht,  welche  gern  möch- 
ten sich  uns  als  Griechischen  Gepräges  vor- 
stellen.     Cunamj    Frau,   und  yvi'jy;  oJca,  Hai 
oTxog,  und  catüy  dya&ög.   Und,  wenn  ich  mein 
Orts    nun   Lat.  cunnus^   Sskr.  okya,  gewohnte 
behaglicher  Platz ,   Heimathsstätte ,    und    um 
gut  dafür  umtauschte,   paßten  die  nicht  gera< 
ßo  gut,  d.  h.,   nach  meinem  schwachen  Dafu. 
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halten,  eben  so  schlecht?  Fwi]  (v  st.  o,  wie  in 
navi^Yvq^g)  geht  nebst  altn.  hona^  Goth.  qenSy 
Engl,  queen  (auszeichnungsweise  Frau  für  Köni- 
gin) unbestritten  auf  WZ.  ysv^  Sskr.  gan  (gignere) 
zurück.  Wer  will  glauben,  daß  dies  mit  cunam, 
was  doch  bei  Ursprungs-Gleichheit  unumgänglich 
so  sein  müßte,  der  Fall  auch  sei?  Von  Tupi 
oka  kenne  ich  das  Etymon  nicht.  Allein,  daß 
dies  Wort  mit  ohog  oder  S.  okya  denselben 
Ursprung  habe,  wird  unbesehen  ein  jeder  mei- 
ner Fachgenossen  in  Abrede  stellen.  OIxog  näm- 
lich ist  bis  zur  letzten  Faser  =  Lat.  vtcus, 
vSga-s  im  Sskr.,  welches  in  vig,  hineintreten  (ins 
Haus),  dessen  noch  als  Verbum  lebende  Wurzel 
aufbewahrt  hat.  Dagegen  o%a,  als  sprachge- 
recht von  wc".  Gefallen  finden  an;  gewohnt  sein, 
ausgehend,  ließe  sich  mit  ohog,  schon  des  Diph- 
thongs in  diesem  wegen,  schlechterdings  nicht 
etymologisch  vereinbaren.  Ohnedies  fiele  die 
Einerleiheit  schon  durch  Mobima  roya  und 
Araukanisch  ruka,  Haus,  hinweg,  dafern  diese 
mit  ihm,  Omagua  uca  und  Lule  uya,  Mithr.  UI, 
402  für  eins  erklärte  Wörter  sollten  den  volle- 
ren Laut  bewahrt  haben.  Uebrigens  fände  ebenda 
unser  Verf.  eine  Menge  von  M  o  1  i  n  a  nachgewie- 
sener Lautnachäffungen  des  Griechischen  durch 
Araukanisch,  welche  ebensowenig  über  den  eite- 
len  Schein  hinauskommen.  —  Wenn  aber  p.  33 
zum  Vergleiche  mit  chab  im  Sinne  von  'chef,  in 
den  Tupi- Wörtern  tupi-chäb,  moruhi-chdb,  (rw- 
hixäb,  dominus.  Ensaios  H,  61.  77)  Aeg.  tsats 
als  Bezeichnung  der  Nomarcben,  die  Arabischen 
Scheichs  u.  s.  w.  auf  die  Beine  gebracht  wer- 
den :  warum  dann  nicht  auch  das  genannte  Frz. 
Wort,  Engl,  chief  u.  s.  w.?  Doch  wohl  im  best- 
begründeten Gefühle ,  es  lasse  sich  letzterer  Her- 
kunft aus  caput  nicht  hinwegläugnen.  Es  wäre 
aber  gleichsehr  gerathen,  uns  gegen  andere  der 
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gewagten  Wörtervergleiche  mißtrauisch  zu  ver- 
halten. So  erfuhren  wir. bereits  weiter  zurück: 
Guarani  als  ethnische  Bezeichnung  sei  eig.  Krie- 
ger. Ich  wäre  gewiß  und  wahrhaftig  der  letzte, 
welcher  Lust  verspürte,  hiemit  Franz.  guerrier^ 
Engl,  warrior,  aus  Germ,  werre  (Verwirrung,  Auf- 
ruhr) gleichzustellen  in  etymologischer  Bücksicht. 
Allein,  dem  bloßen  Lautgeklingel  nach,  das  aber 
hier  täuscht,  wie,  an  sich  genommen,  tausend- 
mal sonst,  sähe  ich  den  Gegengrund  um  nichts 
zwingender,  als  bei  tarhtianiy  welches,  trotz  sei- 
nes hartnäckigen  Widerstrebens  schon  in  dem 
völlig  ungefügen  Anlaute,  von  einer  Keilschrift 
DMZ.  26,  673,  angeblich  für  »Soldaten«,  herge- 
holt worden.  —  Hervas,  Catalogo.  Madrid  1800. 
Vol.  I  (Lenguas  y  Naciones  Americanas)  hat  für 
:»Hund,  Span,  perron,  Guar,  yagua  ohne  r,  Tupi 
od.  Brasil,  yaguara,  Omagua  yahttara,  und  für 
Wolf,  loio  (ein  solcher  findet  sich  in  Amerika, 
vgl.  Gatschet  S.  138),  Gu.  aguara^guaeUj  T. 
yagua-ruen,  Om.  yahuara-puana ,  eig.  großer 
Hund,  perro  grande.  Orig.  Tour.  p.  31  wird 
Tupi  iaguar,  iahuar  mit  der  üebers.  chien,  dem 
Aeg.  Ausdrucke  für  Hund  ouhor,  Bask,  ora, 
Finnisch-Lappisch  coira  gleichgestellt.  Wenig- 
stens der  Sache  nach  nicht  unmöglich ,  indem 
Guarani  aguarä  (Gatschet  S.  24.  144),  Jaguar, 
Bär,  Wolf,  Fuchs  u.  s.  w.  zusammenfaßt,  und 
jagoära  im  Tupi  nicht  bloß  für  Felis  onga,  son- 
dern auch  für  Hund  u.  s.  w.  gebraucht  wird. 
Platzmann  dagegen,  indem  er  Bask,  ora  weislich 
bei  Seite  läßt,  heißt  dagegen  Amerik.-Asiat. 
Etym.  S.  22  unbedenklich  aus  derselben  Sprac 
zum  Vergleiche  willkommen  chacurrd,  eacur 
(perro)  sowie  Schakal  und  Tiger.  Auf  sei 
Gefahr.  Barton  zählt  p.  81 — 83  eine  Men 
Benennungen  des  Hundes  aus  Amerikanisch 
Sprachen  her,  und  darunter  hätte  Cheeroki  he( 
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znverläBsig  eine  größere,  wennschon  auch  bloB 
schillernde,  Aehnlichkeit  mit  dem  Finnischen  Na- 
men des  Hundes  als  der  Jaguar.  Ana  der 
Sprache  der  Jaoi  und  der  Galibis  beigebrachtes 
pero  kann  nur  den  Spaniern  abgeborgt  sein. 
Ghilesich  tewa  mag  mit  HoU.  teef^  Hündin, 
Niederd.  tehwe^  Tifie,  Gleichheit  bloß  heucheln, 
man  müßte  denn  Einführung  des  Wortes  aus 
Europa  wahrscheinlich  machen  können.  —  Schwer 
nur  auch,  es  wäre  denn  durch  die  stärksten  Be- 
weisgründe besiegt,  verstände  ich  mich  dazu, 
der  p.  16  behaupteten  Annahme  mich  zu  unter- 
werfen, als  seien  die  mexikanischen  Aus- 
drücke für  Papiergeld  (Geldzeichen),  Blei,  Zwie- 
bel, künstlicher  Spriogbrunnen :  amatl^  temetzth^ 
xonacatlj  ameycatU  und  tomin  aus  Aegypten 
her  eingewandert.  Es  sollen  ihnen  der  Beihe 
nach  Eopt.  mela^  miat-hj  gol,  amaio  und  homent 
entsprechen.  Der  Lautunterschied  sei  nicht  är- 
ger als  zwischen  cahuayo,  (im  Galibi  cabäio 
Diet.  p.  XVI.  84),  Pferd,  was  sich  aus  caballo 
bildete.  Das  muß  ich  höchlich  bezweifeln. 
Cahicayo,  als  unweigerlich  mit  dem  Thiere  selbst 
hergebracht,  erklärt  sich  leicht.  Theils  aus  dem 
Schwanken  der  Aussprache  von  b  im  Spanischen, 
das  als  y  sich  im  Tupi  öfters  (Ensayo  I,  65) 
zu  u  vokalisierte,  theils  aus  einem  ähnlichen 
Vorgange  in  hijo  aus  filius.  Dagegen:  die  Me- 
xikanischen Wörter  haben  häufig  im  Sing,  tl 
als  Anhängsel.  Aber  streift  man  dieses  ab,  wo 
bleibt  dann  die  Aehnlichkeit  von  amatl  mit 
Koptisch  mela  (papyrus ;  viell.  aber  auch  atra- 
mentum  aus  ^iXav)  ?  Blei  ist  Eopt.  zwar  'mtat-h, 
aber  auch  tat-h  und  taht.  Für  Zwiebel  verzeich- 
net Parthey  Voc.  p.  300.  Sahid.  goU  jedoch 
voller  emgol^  wo  dann  jede  Aehnlichkeit  mit 
ihrem  Namen  im  Mex.  ein  Ende  hat.  Homent 
(aes,  argentum,  pecunia)  aber  scheint  sogar  — 
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amaio  ist  fons  —  sich  an  eine  falsche  Stelle 
verirrt  zu  haben.  —  Wir  können  nicht  alle  Fälle 
kritisch  durchgehen.  Unsere  Meinung  wird  hoffent- 
lich schon  aus  den  wenigen  Beispielen  erhellen. 
Aller  Vergleichung  von  Wörtern  verschiedener 
Sprachen  muß,  um  vor  dem  Forum  gewissen- 
hafter Sprachforschung  Gültigkeit  zu  erlangen, 
erst  der  Ausweis  gleichmäßiger  gram- 
matischer Bildung  vorausgehen.  Und, 
forscht  man  letzterer  nach,  dann  wird  sich  für 
die  Vergleichsobjecte  hüben  und  drüben  gar  oft 
ein  schlechthin  unvereinbarer  Bildungs- 
Vorgang  ergeben. 

Dringen  wir  jetzt  endlich  zu  dem  Kern  des 
Buches  vor,   welcher  im  Schlußwort   zusammen- 
gefaßt ist.     Im  5.  Capitel  wird    nach  dem  (vor- 
ausgesetzten) Urvolke  derTupi,  der  wahrschein- 
lichen  Epoche   seiner   Auswanderung    (es   geht 
aber    die  Meinung   dahin:   aus  dem,   im  Osten 
und  Süden    das   Mittelmeer   umsäumenden    Ge- 
lände)   und    der  Ankunft   auf  den  Antillen  ge- 
fragt.    Wer  die  in  den  früheren  Abschnitten  bei- 
gebrachten Vordersätze,  welche  die  angenommene 
Gemeinsamkeit    in   Sprache ,    Sitte ,    religiöser 
Anschauungsweise   und   sonst  zwischen  Amerika 
und  der  alten  Erdveste  (insbesondere  Aegypten) 
hat  herleihen  müssen,  wer  diese  als  beweiskräf- 
tig  genug   hat   zugeben   nicht  wollen   oder   (in 
diesem  Falle  befinde  ich  mich)  nicht  können :  dem 
wird  auch  der  gegenwärtige  Satz,  als  die  Folge- 
rungen aus  jenen  enthaltend,  des  Aufgebotes  an 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  ungeachtet,    nic^* 
allzuviel  anhaben.     Man  sucht  uns  darin  für  c 
Ansicht  zu  gewinnen:    die  Karer,    welche  vc 
den  Alten,  häufig  mit  den  Phöniken  zusamme 
als   (gleichwie   auch   die    Tupi)    unternehmen 
Schiffer  genannt  worden,   seien  es  gewesen,  d 
wo  nicht  gar   schon  der  troische  Krieg  den  r 
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sten  Anstoß  gab,  etwa  nach  ihrer  Auswande- 
rung aus  Aegypten  bei  dessen  Einnahme  durch 
Cambyses  IL  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  vermuthlich 
über  die,  schon  eher  bekannten  Canarischen  In- 
seln als  ersten  Zwischen-  und  Anhalt-Ort,  und 
zwar  mit  Hülfe  des  Golfstromes  westwärts  ge- 
trieben, den  Fuß  auf  Mittelamerikas  Boden 
setzten.  Ob  aber  der  Hr.  Visconde  diese  Ein- 
wanderung wolle  bloß  als  eine  theilweise  erfolgte 
angesehen  wissen,  oder  als  eine  solche,  welcher 
Amerika  ausnahmslos  seine  Bevölkerung  i-nsge- 
sammt  verdanke:  das  ist  mir  nicht  klar  ge- 
worden. Doch  einerlei.  Was  wissen  wir  aber 
von  dem  Idiome  der  Karer?  Wenig  oder  nichts 
(Mithr.  II,  349),  und  woher  sollen  wir  da  die 
Mittel  zum  Vergleiche  mit  dem  Tupi  nehmen? 
Es  werden  alle  möglieben  Sprachen,  namentlich 
Aegyptisch,  und  außerdem  Assyrisch,  Akkadisch, 
die  —  gerade  ihrer  Dunkelheit  wegen  auszu- 
beuten jetzt  zu  einer  besonderen  Liebhaberei 
geworden,  —  Türkisch,  Ungarisch  u.  s.  w..  Bas- 
kisch, Arabisch  gebrandschatzt,  zu  dem  Ende, 
um,  wo  irgend  ttiunlich,  nicht  nur  diesen  Spra- 
chen, sondern  dann  auch  leihweise  und  gleich- 
wie durch  Stellvertretung,  wofür  leider  freilich 
so  gut  wie  jeder  Anhalt  fehlt,  das  verschollene 
E arische  mit  der  Sprache  nicht  nut  der  Ca- 
raiben,  sondern  dann  auch  tiefer  nach  Süden 
hinab  mittelst  der  Cariyos  an  die  der  Tupis 
durch  verwandtschaftliche  Bande  zu  knüpfen. 

Hiezu  aber  soll  Aehnlichkeit  des  Namens 
zwischen  Kar ern  und  den  ebengenannten  Völ- 
kern nicht  am  letzten  mit  behülflich  sein.  Wir 
wollen  sehen,  wie  viel  Glauben  sich  diesem, 
stets  nur  mit  Vorsicht  anwendbarem  Mittel  ab- 
gewinnen läßt.  Beginnen  wir  mit  Käqsq.  Daß 
KdQy  Mvaoq  und  Avdog^  zufolge  Her.  1,  171. 
als  Brüder  (vgl.  die  obigen  Völkergenealogien) 
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dreien  Landschaften  Eleinasiens,  deren  Bewohner 
sich  hienach  mögen  verwandt  gefühlt  haben,  je 
ihren  Namen  gegeben  hätten,  braucht  uns,  als 
eine  zu  gewöhnliche  Vorstellungsweise,  hier  nicht 
weiter  zu  kümmern.  Beachtung  aber  heischt  die 
Länge  in  Kägsg.  Sie  weist,  in  Verein  mit  dem 
Fem.  KdsiQa^  das,  wie  z.  B.  nis^qa  aus  nisqog^ 
durch  üeberspringen  des  *  der  Motions-Endung 
la  vor  Q  sich  gebildet  haben  muß,  auf  eine  Zu- 
sammenziehung aus  as  hin.  Von  diesem  Fem. 
darf  nicht,  was  uns  wieder  in  unabsehbare  Fer- 
nen verschlüge,  Kdßs^Qoi  mit  dem  Namen  ihrer 
Mutter  Kdßstga  hergeleitet  werden,  wie  Schö- 
mann  (Gerh.  Myth.  I,  129)  wollte.  Selbst  ließen 
wir  ß  hier  außer  Acht.  Allein,  daß  in  Kdsiqa 
und  somit  auch  in  Käq€Q  ein  Halbvokal  verloren 
gegangen,  macht  der  Hiatus  in  ersterem  wahr- 
scheinlich. Gleichgültig  übrigens  ist  dies  Ver- 
halten von  KdqsQ  um  deßwillen  nicht,  weil  in 
den  angeblichen  Amerikanischen  Nameusvettem, 
die  überdies  ersterm  Namen  ein  höchstens  in 
Kaqta  vorfindliches  i  voraus  haben,  sich  davon 
keine  Spur  vorfindet.  Zufolge  p.  74  aber 
hätten  die  Tupis  mehr  im  Süden  Brasiliens  sich, 
gleichsam  als  Vordermänner  der  Einwanderung, 
Cary-os^  ou  descendants  de  Garys,  geheißen, 
und  die,  es  wird  —  mir  noch  nichts  weniger  als 
gewiß  (vgl.  Mithr.Ill,  681)  —  gesagt:  »gleich- 
sprachigen« Völker,  welche  die  Antillen  und 
das  benachbarte  Festland  bewohnten,  nannten 
sich  (mit  anklingendem,  aber  darum  nicht  noth- 
wendig  einhelligem  Namen)  Gariben.  Welc' 
Recht  Hr.  de  P-S.  dazu  habe,  Gary-ös,  als, 
es  nun  durch  Composition  oder  Ableitung,  ? 
tronymikum  zu  behandeln,  ist  mir  unbekai 
Ich  kann  in  dem  Schlüsse  nichts  als  die  Sps 
sehe  Plural-Endung  erblicken.  Hervas,  Ca 
p.  139  bemerkt  von  Paraguay,   es  berge  p 
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solche  Menge  von  Idiomen  (tanta  muchedumbre 
de  idiomas)  in  sich,  daß  der  Leser  bei  deren 
Beobachtung  urtheilen  müßte,  sich  zu  befinden 
en  medio  de  las  famiUas  que  habitaban  en  Ba- 
bel al  tiempo  de  la  confusion  de  las  lenguas. 
und  p.  148:  Die  Cariyos  (los  Cariyos  mit  dem 
Sg.  Gariyo  am  Rande),  welche  die  beste  (la  me- 
jor)  Nation  Brasiliens  sind,  grenzen  mitdenTu- 
pis  im  Süden  zusammen,  und  dehnen  sich  aus 
bis  zum  Ursprünge  des  Grande  del  sur  geheiße- 
nen Flusses  oder  Puerto  de  San  Pedro  gegen 
den  32.  Gr.  d.  Br.  Mithr.  III,  440.  —  Und 
weiter  Ensaios  II,  p.  38:  Le  chemin  pour  aller 
aux  Kariös:  Kariau-piarre,  oder  Via  quae  du- 
cit  ad  Carlos:  Kariö-pidr.  Ce  sont  les  noms  des 
principaux  de  la  riviere  de  Genevre  (Ganabarus 
92)  et  ä  l'environ.  Wie,  mit  oga^  og,  oh  und 
Varianten  (Haus)  39.  54  fg,  64.  92,  der  Name 
eines  Dorfes  Kariog,  Kariauh  p.  32.  35.  110. 
Dann  insbesondere  über  den  Volksnamen  p.  44, 
wo  wir,  dicht  hinter  den  Caraia  oder  Karajä^ 
welcher  sich  der  Leser  aus  unserer  Besprechung 
weiter  zurück  erinnern  wird,  Folgendes  erfah- 
ren nach  dem  Lat.  Texte:  Est  populus  qui  degit 
ultra  Touaiare  ad  fiuvium  Platam,  cujus  lingua 
eadem  est  cum  TououpinambauUiis  et  Tououpi- 
nenJcin.  Mit  der  Beischrift  Karijo^  beim  Franz. 
Kariös.  Differentia  idiomatis  est  inter  eosquos 
supra  nominavimus(To&a/ar,  Guatahär^Äba  anäm^ 
Karoßd).  Ac  primum  quidem  ToupinambaultijSj 
Toupinentzin  et  Kariö  ferme.  eandem  habent 
linguam.  Karaia  diversam  a  reliquis  habent  et 
vivendi  et  loquendi  rationem.  Und  Aehnliches 
wird  darauf  von  den  Ouetaca  und  Omanemj  wie 
da  geschrieben  steht,  berichtet.  Hienach  sind 
Kariös  und  Karaia  weit  entfernt  eins  zu  sein; 
und  läge  uns  daher  ohne  Frage,  wie  sehr  rich- 
tig Nogueira  1.  c.  p.  120  erkannt  hat,   die  Be- 
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weispflicht,  welche  ich  meinerseits  nicht  auf  mich 
nehme,  ob,  Wurzelgleichheit  ihrer  Namen  als  nicht 
auf  bloßem  Scheine  beruhend  darzuthun.  Herkunft 
dieser  Namen  liegt  im  Dunkeln.    Vgl.  noch  1, 13. 

Wie  steht  es  aber  mit  den  C  ar  i b  e  n?  Sicher- 
lich wäre  es  vom  höchsten  Interesse,  wissen- 
schaftlich außer  Zweifel  zu  stellen ,  ob  mit  den 
Carijos,  Tupis  u.  s.  f.,  in  Wirklichkeit,  und 
dann,  in  welchem  Grade,  sie  sprach  verwandt  zu 
halten  man  berechtigt  sei. 

Das  einst  über  die  Antillen  und  den  nördli- 
chen Theil  von  Südamerika  weithin  verbreitete 
Volk  der  Karaiben  (so  wird  ja  auch  neben 
Franz.  Caribes  geschrieben),  dessen  Name  zu- 
folge Mithr.  III,  679  »fremdes  tapferes  Volk« 
bedeuten  soll,  hat  für  den  Sprachforscher  eine 
besondere  Anziehungskraft,  insofern  sich  bei 
ihnen  seltsamer  Weise  eine  von  derjenigen  der 
Männer  merklich  abweichende  Weibersprache 
vorfindet.  Eine  Erscheinung,  welche  vermuthlich 
darin  ihren  Grund  hat,  daß  die  Weiber  ursprüng- 
lich einem  anderssprachigen  Volke  angehörten, 
und ,  nach  Ausrottung  ihrer  Männer  durch 
siegende  Karaiben,  von  letzteren  geehelicht  wur- 
den, wozu  sich  ein  nicht  unähnlicher  Fall  aus 
Afrika  (H.  Barth,  Entdeckungsber.  I,  152)  bei- 
bringen läßt.  Hervas  kennt  29  Caraibisiche  Dia- 
lekte und  berichtet  p.  210,  die  Indianer  nenn- 
ten sich  bloß  in  der  Trunkenheit  (solamente  en 
la  embriaguez)  caraibe.  Aus  welchem  Grunde 
aber  nur?  Etwa  weil  angeblich  ihnen  von  den 
Spaniern  beigelegt ?  (In  Cormon's  Diet.  Esp  - 
Fran^.  finde  ich  als  fig.  Ausdruck  Caribe  Homr 
oruel  et  sanguinaire,  par  allusion  aux  Garaibei 
Also  wie  bei  uns:  Cannibale).  Außer  ihr  neni 
ten  sich  die  Männer  Calinago, '  die  Weiber  C 
Uponan^  und  derselben  Namen  bedienten  sich  d 
Indianer  der   Terra  Firma.     Das  Diet.  Gab" 
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Par  M.  D.  L.  S.  vermerkt  p.  IX  den  Wechsel 
sowohl  zwischen  C  und  6  als  R  und  L,  und 
führt  als  Beispiel  Calina^  Galihi,  oder  Galina  an. 
Ein  Volksname,  welcher  sich  auf  die  Indianer 
von  Cayenne  bezieht,  wie  aus  p.  6  erhellet,  wo: 
Francici  (p.  19)  sebegati  courouhara  Galina  (p. 
84.  94),  d.  h.  die  Franzosen,  welche  den  India- 
nern Schießpulver  verkaufen,  sind  Thoren.  Aber 
auch  Gramm,  p.  22,  vgl.  13  Galihi  als  Variante 
für  Caribe.  Vgl.  Hervas  p.  211  über  los  caribes 
als  Abkömmlinge  der  calibitos.  Wichtige  Bemer- 
kungen über  diese,  zum  Theil  weit  verbreitete 
Namen  s.  bei  Nogueira,  Ens.  I,  p.  5  sqq..  Es 
wären,  meint  er,  Grundlagen  für  sein  Etymon 
in  allen  vier  Hauptsprachen,  die  man  in  Süd- 
amerika erkannt  haben  will,  Araukanisch, 
Guarani,  Kechua  (in  Peru)  undCaribisch 
zu  finden.  In  der  Jesuiten-Republik  der  Missio- 
nen habe  Karaib  insgemein  den  Weißen  bezeich- 
net, und  sei  auf  die  Europäer  angewendet.  Dem 
Präsidenten  der  Republik,  den  Generälen  u.  s.  w. 
gebe  man  den  Titel  xe-Jcaraiguasu :  mein  großer 
Herr  (meu  grao  senhor)  und  auch  für  höhere 
Personen  gebrauche  man  als  Anrede  xe-Jcaraij 
mein  Herr.  In  früherer  Zeit  hätten  sich  die 
Tupis  der  Küste  des  Ausdrucks  Jcaraib  bedient, 
um  überhaupt  ein  ausgezeichnetes  Ding,  ein 
höheres  Wesen,  damit  zu  bezeichnen.  Deshalb 
sei  mit  dem  Christenthum  z.B.  für  Engel  karai- 
bebe^  höheres  fliegendes  Wesen,  eingeführt.  —  Im 
Kechua  finde  sich  nicht  Jcaradb,  aber  ccari 
(v.  Tschudi  in,  152)  Mann,  männlich,  was  von 
Wichtigkeit  sei  für  die  Parallele  mit  Jcarä-kard' 
reiama^  womit  zufolge  Antonio  Ruiz  in  der 
Sprache  des  Paraguayer  Peru,  wörtlich  »Hei- 
math der  Tapferen,  Land  der  Krieger«,  bezeich- 
net werde.  Erinnert  wird  aber  überdem,  was 
vielleicht  des  Guten  zu  viel  ist,    an  ccaraJc,  der 
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zu  essen  giebt,  Ernährer.  —  Im  Araukanischen 
erscheint  cara  Dorf,  Fort,  Stadt  und,  lasse  man 
Verbindung  eines  fremden  Wortes  zu  mit  einem 
einheimischen,  dann  sei  kara-yb  in  der  Lingoa 
geral  etwa  als:  urbis  dux,  oppidi  magister  zu 
verstehen.  Wie  man  sieht,  herrscht  über  dies 
Alles  noch  keine  völlige  Klarheit*). 

Nach  allem  YorangegangeneD  bedarf  es  znm  Schlosse 
nur  noch  weniger  Worte.  Daß  im  Buche  den  im  Titel 
gegebenen  Verheißungen  entsprochen  sei,  das  freudig  zu 
bekennen  sieht  Berichterstatter  von  seinem  Standpunkte 
keine  Möglichkeit,  wie  gern  er  dem  Fleiße  und  dem 
Scharfsinne  des  Verf.  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  laßt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  ist  mir  aber  erst  recht  zum  Be- 
wußtsein gekommen,  wie  vieler  gründlicher  Untersuchun- 
gen, trotz  zum  Theil  schon  bedeutend  angewachsener 
Hülfsmittel,  es  noch  bedürfen  wird,  um  in  die  ziemlich 
verworrenen  und  unklaren  Sprach-  und  Völkerverhältnisse 
von  Amerika,  insonderheit  auch  seines  Südens,  Ordnung 
und  das  nöthige  Licht  zu  bringen.  — -  Der  bloße  Namen- 

'*)  Man  könnte  auch  selbst  noch  an  die  Caris,  eine 
ünterabtheilung  derTonkawas  (Gatschet,  Zwölf  Sprachen 
aus  dem  Südwesten  Nord-Amerikas  S.  78)   oder   an    die 
Yuracare»,  d.  i.  weiße  Männer  S.  36,  erinnern;  ohne  daß 
ich  jedoch   für   meine  Person  hieraus  mir   einen  Schluß 
gestattete.    Zur  Warnung  aber,    wie  wir   uns  vor  unbe- 
rechtigter Namenjagd  zu  hüten  haben,  lese  man  Gatschet 
S.  129  nach.    Mehr  als  ein  Volk  hat  sich  mit  dem  Ge- 
meinnamen   »Männer,  Menschen«   begnügt,   sei  es,   daß 
ihm  kein  gegensätzlich  unterscheidender  Name  für   sich 
beifiel,   oder   daß  es  sich  allein  die  Bezeichnung  wah- 
rer   Menschen  zusprach.      Und  so  finden  wir   för  die 
Apache-Indianer,   außer  shis  inte,    Männer   des  Waldes 
S.  63,  auch  schlechtweg  S.  99.  127.  137  inda  (Indianer), 
eig.   Mann.     Man  geriethe    nun  vielleicht    auf  den   Ge- 
danken,  das  Wort  sei   den  Europäern  abgeborgt.     1'*^ 
nichten.    Aber  völlig  in  der  Irre  gehen  diejenigen  ( 
lehrten,   welche   um   deßwillen   in  Indien  die  Heimi 
der  Apaches  suchten.    Wer  wüßte  aber  heutzutage  nie 
'ii'ifoV  sei  durch  Persische  Vermittelung  von  Sskr.   Sä 
dhava  (Indi  fluminis,  Sskr.  sindhu^  aocola)  mit  Eintaui 
des  nachmals  ganz  verwischten  h  statt  Zischlaut  aus 
gangen?    Auch  dem  Blödsichtigsten  müßte   hieraus 
Unmöglichkeit  jener  geforderten  Gleichung  einleu^h^ 
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Anklang  zwischen  dem  etymologfisoh  dnnkeln  Gentile  der 
Earer,  sowie  dem  der  Caraiben,  Oariyos  u.  s.  w. 
ist  ein  flackerndes  Irrlicht,  dem  wir,  bei  Ermangelung 
jeder  ernsteren  Eenntniß  des  Earischen  Idioms,  nicht, 
ohne  die  Gefahr  in  den  Sampf  zu  gerathen,  folgen  dürfen. 
Daß  Earer  eine  Zeit  lang  in  Naukratis  angesessen  waren, 
kann  uns  nicht  zu  der  Yermuthung  berechtigen,  als  hät- 
ten sie  ihr  eigenes,  uns  unbekanntes  Idiom  darüber  gänz- 
lich verlernt  und  dies  mit  dem  Aegyptischen  ver- 
tauscht. Daß  aber  Koptisch  und  die  Sprache  der 
Hieroglyphen  sowie  anderseits  das  amerikanische  Tupi 
mit  der  Bedeform  Altaischer  oder  Mongolischer 
Kasse,  wie  p.  136  verlangt  wird,  unter  derselben  Fahne 
marschiere,  ist,  meiner  geringen  Eenntniß  nach,  eben  so 
unerweislich  als  unerwiesen,  und  eine  unter  den  man- 
cherlei gewagten  Voraussetzungen  des  Buches,  für  welche 
sein  Verf.  zum  Theil  erst  noch  p.  140  die  hülfreiche  Be- 
stätigung abseiten  der  Sprachforschung  —  ich  fürchte, 
vergebens  —  erwartet.  Die  Sprachforscher  sind  arme 
Sterbliche,  wie  jedermann,  und  daher  nicht  im  Stande, 
das  Unmögliche  möglich  zu  machen,  was,  meines 
Wissens,  nur  einmal  einem  Fachgenossen  von  uns,  Larra- 
mendi,  in  seiner  Baskischen  Grammatik,  des  Titels  El 
impossible  vencido,  gelungen  ist.  Wie  weit  Reinisch 
die  Wurzeln  des  Aegyptischen  in  andere  Sprachgebiete 
der  alten  Welt  sich  hinein  erstrecken  läßt  (auch  Abel 
schickt  sich  an,  für  Aegyptisch,  Semitisch  und  selbst 
Indo-Europäisch  einige,  im  Ganzen  doch  recht  sparsame 
und  dünne  Verbindungsfaden  aufzusuchen):  Mongolisch 
et  Co.  hat  man  bisher,  und  ich  glaube  ohne  Nachtheil 
für  den  wahren  Thatbestand,  noch  außer  dem  Spiele  ge- 
lassen. —  Vater  ruft  im  Mithridates  fragend  aus:  >Wer 
wollte  den  dichten  Schleier  heben ,  welcher  die  ältesten 
Schicksale  der  neuen  Welt  überdeckt?«  Gehoben  wenig- 
stens ist  er  noch  nicht. 

Wir  kommen  zu  Nr.  5.  Das  Buch  des  Hm.  Cuervo 
hat  durch  die  Güte  des  Verf.  von  den  Anden  her  seinen 
Weg  in  mein  Haus  gefunden,  und  da  erlaube  ich  mir 
denn,  den  Lesern  dieses  Blattes,  insbesondere  aber  dar- 
unter den  Romanisten,  (denn  es  handelt  sich  in  ihm  nicht, 
wie  in  den  früher  besprochenen  Werken  um  eine  »wilde< 
Sprache)  meinen  Gast  vorzustellen  und  bestens  zu  empfeh- 
len Einer  Empfehlung  aber  bedürfte  es,  wegen  seines 
inneren  Werthes,  an  sich  überhaupt  nicht,  am  wenigsten 
von  meiner  Seite,  da  ich  besonderen  Studiums  des  Spa- 
nischen mich  nicht  berühmen  kann,  und  überdem  schon 
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ans  dem  Grande  nicht,  weil  der  voraafgeschickte  Prolog 
von  Juan  Engenio  Hartzenbasch  bereits  alles  Nöthige 
in  dieser  Hinsicht  enthält.  Wie  tempore  locoque,  zumal 
bei  Zusammenstoß  und  Yermengung  verschiedener  Spra- 
chen, die  mannichfachsten  Abweichungen  zwischen  ur- 
sprünglich einheitlichen  Sprachidiomen  entstehen,  und 
ein  solches  allmählich  in  immer  weiter  gezogenen  Krei- 
sen, zu  Unterdialekten,  Dialekten,  selbständigen  Sprachen, 
und  oft  noch  mehr,  auseinandergehend,  sich  verbreitem 
kann:  welch  Wunder,  wenn  die  von  Europa  nach  Ame- 
rika hinüber  verpflanzten  Sprachen  allmählich  der  daheim 
zurück  verbliebenen  Redeweise,  fast  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt,  ungetreuer  werdend  sich  verrathent  Beweis: 
Fried r.  Köhler's  WB.  der  Amerikanismen.  Eigen- 
heiten der  Englischen  Sprache  in  Nordamerika.  Wird 
man  glauben,  die  Latium  entsprossenen  Sprachen  auf 
Amerikanischem  Boden  hätten  sich  dem,  durch  allge- 
meine Naturgesetze  bedingten  Schicksale  völlig  zu  ent- 
ziehen vermocht?  Natürlich  wird  unter  den  gebildeten 
Ständen,  mehr  oder  minder,  das  Streben  vorherrschen, 
in  Wort  und  Schrift  möglichst  die  alten  Bezüge  aufrecht 
zu  erhalten,  welche  sie  mit  der  Sprache  des  Mutterlandes 
verbinden.  Völlig  kann  das  nicht  gelingen.  Wie  sich 
von  selbst  versteht,  gehört  von  den  Hinübergewanderten 
nur  ein  vergleichsweise  kleiner  Theil  den  gebildeten 
Ständen  an,  und  unter  der  Menge  sind  Einwanderer  ein- 
begriffen, welche  zum  Theil  schon  aus  der  Heimath  die 
mannigfaltigste  mundartliche  Lautgewohnheit  mit 
sich  brachten ;  und  diese  mag  denn  vielleicht  in  engem 
Kreisen,  allein  kann  nicht  nach  außen  hin  lange  mit 
starrer  Ausschließlichkeit  aufrecht  erhalten  bleiben.  Neue 
Verhältnisse  erzeugen  ohnehin  neue  Ansohauungs-  und 
neue  Ausdrucksweisen.  Die  Spanier  Amerikas  nun 
sind,  wie  unser  Buch  zeigt,  nach  Kräften  bemüht,  mit 
der  Sprache  Castiliens  sich  in  gutem  Einvernehmen  zu 
erhalten.  Vieles,  was  sich  dort  in  örtlicher  Trennung 
von  der  europäischen  Heimath  auch  sprachlich  diesem 
entfremdete,  muß,  unter  diesem  Gesichtspunkt,  (wennscb'^" 
vielleicht  an  sich,  etwa  nach  anderer  Mundaii;,  wo 
berechtigt),  nicht  immer,  allein  doch  mehrfach  als 
Sprachfehler  angesehen  und  ausgemerzt  werden.  Ii 
begreift  das  nicht  geringe  Verdienst  eines  Buches,  w< 
bhes  auf  dergleichen,  durch  Aussprache,  Zahl  und  C 
schlecht,  sowie  alle  Redetheile  und  grammatische  Vi 
hältnisse  hindurch,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Landslei 
lenkt.  Jedoch  ist  damit  sein  Nutzen  nicht  abgeschlose 
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Dem  Sprachforscher  von  Fach  wird  es  ein  nicht  geringes 
Interesse  gewähren,  durch  dasselbe  aaoh  in  die  Irrgänge 
einer  Sprache,  wenn  man  so  will,  einen  Blick  za  werfen, 
um  daraus  lehrreiche  Winke  zu  entnehmen,  namentlich 
zu  leichterem  Begreifen  von  Idiomen,  welche,  wie  eben 
die  Romanischen,  aus  dem  mehrfach  zertrümmerten  oder 
doch  arg  angegriffenen  Latein  —  ein   neues  Leben  mit 

neuem  Princip  aus  Ruinen  erblühten. 

6  und  7.  Ein  Gedicht  aus  Amerika  und  zwar  ein 
dramatisches,  von  wem?  Von  Longfellow  oder  einem 
anderen  bekannten  oder  unbekannten  angloamerikanischen 
Dichter,  oder,  wo  das  nicht,  doch  der  poetischen  Ader 
irgendwelchen  Yerseschmiedes  lateinischen  Geblütes  ent- 
flossen? Die  Antwort  hierauf  ist  mit  Bezug  auf  das,  von 
dem  berühmten  Reisenden  J.  J.  von  Tschudi  schon 
1853  in  seinem  vortrefflichen  Werke  >Die  Kechua-<Sprache« 
II.  Abth.  unter  den  Peruanischen  Sprachproben  als  wich- 
tigste veröffentlichte  Drama  Ollanta  —  dies  aber  steht 
hier  in  Frage  —  nicht  so  rundweg  gegeben.  Wenigstens, 
wie  uns  v.  Tschudi  in  seiner  gegenwärtigen,  verbesserten 
und  mit  mancher  das  Yerständniß  erleichternden  Mitgift 
versehenen  Ausgabe  S.  26  fgg.  (Untersuchung  über  das 
Alter  des  Dramas)  mittheilt,  gab  es  Leute,  welche  dessen 
Abfassung,  wie  irrig  das  auch  sei,  sogar  einem  Pfarrer 
Dr.  Valdez  Sicuani,  f  1816,  zuschrieben.  Der  wirkliche 
Verf.  sei  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Aber,  —  und  darüber 
könnte  man  sich  ja  auch  bei  dem  hohen  Stande  west« 
amerikanischer,  selbst  noch  vor  die  »Söhne  der  Sonne« 
zurückgreifender  Cultur,  wovon  uns  v.  Tschudi  in  der 
Einleitung  ein  recht  anschauliches  Bild  entwirft,  keines- 
weges  wundem,  —  darf  man  ihm  zufolge  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  schließen,  es  sei  noch  zur  Blüthezeit 
der  Inca- Dynastie  gedichtet ;  und  somit  legte  es  denn  ein 
überraschendes  Zeugniß  dafür  ab,  auch  die  Blume  der 
Dichtkunst  sei  nicht  ungepflegt  geblieben  unter  den  übri- 
gen Künsten,  welche,  vor  der  Spanischen  Eroberung  in 
dem  wunderbaren  Reiche  Peru  ausgeübt,  unsere  Bewun- 
derung in  so  hohem  Maaße  erregen  und  verdienen.  Aus 
dem  Umstände,  daß  das  Drama  »durchaus  den  Charak- 
ter der  Indianischen  Originalität  ohne  irgend  eine  wesent- 
liche Beimischung  späterer  fremder  Elemente  in  sich 
schließt«,  hält  der  Herausg.  dasselbe  »nach  der  großen 
politisch-socialen  Krise,  also  gegen  das  Ende  des  16, 
Jahrh.  und  zwar  von  einem  intelligenten  Mestizen,  nach 
der  im  Volksmunde  vererbten  Dichtung,  niedergeschrie- 
ben«.    Also  in  Wahrheit  ein,   ureignem  Geiste  Amerika^ 
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nischerürbevölkerangentsprangenes-- Drama!  und  sseigt 
sich  biedoroh  unBerem  staanenden  Blicke  die  neue  mit 
der  alten  Welt  in  einem,  für  jene  nicht  unrühmlichen 
Wettstreit  befindlich.  Mimische  Darstellnngen,  z.  B.  in 
Tänzen,  Processionen  n.  dgl.  hat  der  schon  bei  Kindern 
von  selbst  wirksame  Nachahmungstrieb  an  so  vielen  Or- 
ten und  unter  so  vielen  Völkern  erzengt,  daß  man  in  Be- 
treff ihres  Vorhandenseins,  eher  als  nach  dem  Wo  fra- 
gen könnte:  Wo  nicht?  Aber  Dramen  mit  künstlerisch 
durchgeführter  Handlung  wenigstens  in  annäherungsweise 
Aristotelischem  Sinne,  wo  wären  sie  im  Alterthnm,  wenn 
man  Inder,  Griechen  (die  Römer  waren  bloß  Nach- 
ahmer) und  etwa  Chinesen  und  Japaner  ausnimmt,  za 
finden?  Grund,  weil  das  Drama  als  höchste  Stufe  der 
Dichtung  einen  entsprechenden,  d.h.  beträchtlichen  Grad 
der  Bildung  voraussetzt,  zu  welchem  dasjenige  Volk  sich 
hinaufgearbeitet  haben  muß,  aus  dessen  Schooße  es  könnte 
geboren  werden.  Außer  anderen,  unter  den  Incas  ange- 
baueten  Dichtgattungen  hätte  es  zufolge  Garcilasso  de 
la  Vega  damals  in  Peru  Tragödien  und  Komödien  ge- 
geben. »Daß  aber  von  allen  dramatischen  Dichtungen 
der  Incazeit  sich  einzig  und  allein  das  OUantadrama, 
»oder  die  Strenge  eines  Vaters  und  die  Großmuth  eines 
Königs«,  durch  Ueberlieferungen  erhalten  hat«,  sagt 
V.  Tsch.,  »ist  ein  Beweis  von  dem  bedeutenden  inneren 
Werthe  dieser  Dichtung,  den  wir  ihr  auch  heute  noch 
zugestehen  müssen«.  —  £s  besteht  aus  1812  Versen  in 
drei  Acten,  von  denen  der  erste  zu  Ende  des  14.  Jahr^ 
hunderts,  die  beiden  übrigen  10  oder  12  Jahre  später  im 
Anfange  des  15.  Jahrh.  spielen.  Sonach  wird,  da  zudem 
Ort  der  Handlung  theils  die  Hauptstadt  Guzco,  theils  das 
Feldlager  OUantatamba  ist,  Eiiüieit  von  Zeit  und  Ort 
nichts  weniger  als  inne  gehalten«  Das  Versmaß  ist  ein, 
nicht  immer  streng  regelrechtes,  aus  vier  Trochäen,  die 
zuweilen  an  einem  üeberschuß  bis  zu  IVa  Füßen  leiden, 
mit  Endreim  gebildet.  Weder  aber  aus  Reim  noch 
Maaß,  welches  letztere  sich  gut  mit  dem  Betonungs- 
principe  der  Kechua-Sprache  verträgt,  wäre  ein  Schluß 
auf  Spanische  Beeinflussung  gerechÖertigt.  Auch  seil 
nur  in  rein  sprachlicher  Beziehung  haben  wir  uns  weg 
Erhaltung  eines  hterarischen  Schatzes,  wie  Ollanta, 
beglückwünschen.  Denn  uns  Sprachforschem  wird  1 
Völkern,  die  keiner  Schrift  (von  den  Peruanern  jede 
könnte  man,  ihrer  Knotenschnüre  wegen,  das  nicht 
vollem  Maaße  behaupten)  sich  zu  erfreuen  haben,  nur  i 
ten  das  Glück  zu  Theil,  daß  uns  von  ihnen,  wezma- 
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vielleicht  an  sich  geringfügige  Qeisteserzeugnisse,  etwa 
Sprüchwörter,  Mährchen,  Erzählungen,  Lieder,  in  ihrem 
Idiom  vorliegen,  die,  als  ihr  volles  Eigenthom,  wenig* 
stens  das  Verdienst  hätten,  dieses  Volkes  Qefühls-  and 
Denkweise  sowie  den  unverfälschten  Geist  der  ihm  ange- 
stammten Rede  erkennen  zu  lassen.  Aus  dem  Vater- 
unser, aus  dem  Credo,  aus  Doctrioa  Christiana  oder  Ka- 
techismen, ja  aus  den  protestantischen  Bibelübersetzungen, 
weht  derselbe  eine,  den  allerverschiedensten  Sprachen, 
und,  weil  sie  nicht  darauf  vorbereitet  waren,  nicht  ohne 
Zwang  von  fremdher  eingeblasene  Geisteshauch,  den  wir 
schon  kennen,  immer  wieder  und  wieder  uns  entgegen. 
Dies  ganze,  dem  Bekehrungswerke  gewidmete  literarische 
Rüstzeug  nun,  wie  anerkennenswerth  und  nutzbringend 
fur  seinen  eigentlichen  Zweck,  wirft  zwar  über  diesen 
hinaus,  indeß  nicht  sowohl  erstrebt  als  unabsichtlich,  für 
den  Sprachforscher  den  Nebenvortheil  ab,  zu  den,  in  gro- 
ßer Menge  auch  von  den  Missionaren,  natürlich  gleich- 
falls meistens  in  dem,  ihnen  zunächstliegenden,  nicht  im 
linguistischen  Interesse  verfaßten  grammatischen  und  lexi- 
kalen  Arbeiten  einige  zusammenhängende  Texte  je  aus 
der  einen  oder  anderen  behandelten  Sprache  vor  Augen 
zu  bekommen.  Vgl.  Bagster's  Bible  of  every  land. 
2te  Ausg.  1860  mit  Uebers.  einzelner  Bibelabschnitte  in 
mehr  als  300  Sprachen  und  Dialekten.  »Die  Stimmen 
der  Völker«  jedoch  hört  man  aus  ihnen  nicht,  — 
diese  höchstens  in  äußerst  untergeordneter  Weise,  — 
heraus.  Unmöglich  daher  können  uns  jenerlei  Arbeiten, 
bei  und  trotz  ihrem  anderweiten  Verdienst,  auch  nur 
entfernt  als  Ersatz  gelten  für  die  in  vielem  Betracht 
höchst  beklagenswerthen  Verluste  an  einst  vorhandenen 
zahlreichen  und  zum  Theil  staunenswerthen  Geistes- 
erzeugnissen, wie  dichterische  und  sonstige  Kunstwerke, 
religiöse  Anschauungen,  geschichtliche  Ueberlieferungen 
u.  8.  w.,  durch  deren  absichtliche  oder,  wenn  auch  andere 
Male  bloß  unachtsame,  Herbeiführung  oftmals,  so  na- 
mentlich auch  in  Südamerika,  ein  blinder  und,  unter 
dem  Schilde  von  eigensüchtigem  Afterchristenthum,  rück- 
sichtslosester Bekehrungseifer,  im  Bunde  mit  menschen- 
vertilgendem Schwerte  und  mit  der  nicht  minder  grau- 
samen und  mörderischen  Sklavengeißel  der  Gonquista- 
doren  und  ihrer  Nachfolger  bis  zum  heutigen  Tage  nur 
zu  oft  und  zu  schwer  sich  nicht  bloß  an  den  einheimi- 
schen Volkschaften  versündigt  hat,  sondern  auch  an  un- 
serer, der  Jetztlebenden,  wohlberechtigten  Wißbegierde, 
welche,  um  der  Vertilgung  so  mancher  schönen  Denk- 
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male  einstigen  Yölkerlebens  willen,  mehr  als  zehnmal 
mu£  ungesättigt  yom  Tisch  aufstehen.  Und  das  ist  um 
so  schmachvoller,  als,  zur  Zeit  der  ersten  Niederwerfung 
blühender  Reiche  und  glücklicher  Völker  in  der  trans- 
atlantischen Erdhälfte  durch  Europäer,  gar  nicht  wenige 
der  unterjochten  Völker  ihren  weiBen  Besiegem  und  Be- 
drängern wo  nicht  an  Gesittung  und  Künsten  des  Frie- 
dens überlegen  waren,  doch  so  gut  wie  gleich  1  Viele 
traurige  Beweise  hiefür  findet  man  in  einem  schönen 
Aufsatze:  Les  Races  Indiennes,  dans  PAmerique  du  Sud, 
von  Emile  Daireaux  in  Revue  des  Deux  M.  1.  Nov. 
1876,  p.  148—176.  —  Unsere  Freude  an  dem  Peruani- 
schen ^dramatischen  Schatze  übrigens  ist  keine  völlig 
ungetrübte  wegen  mannichfacher  Verderbtheit,  die  zum 
Theil  vom  ersten  Aufschreiben  eines  schon  manches  Ver- 
altete enthaltenden  Textes  aus  dem  Qedächtniß  und 
außerdem  von  unleserlichen  Handschriften  und  sonstigen 
Nachlässigkeiten  herrühren  mag.  Von  dem  Allen  giebt 
uns  V.  Tsch.,  sowie  von  dem  durch  ihn  schließlich  herge- 
stellten Texte  und  von  seiner  Uebersetzung  erwünschte 
Rechenschaft,  nachdem  zuvor  die  Spanische  von  Barranca, 
Markham's  Text  und  Englische  Uebersetzung,  sowie  No- 
dales Grammatik  und  Umbildung  des  Dramas,  die  man 
als  Verschlimmbesserung  ansehen  müsse,  der  Reihe  nach 
kritisch  durchmustert  worden. 

Bei    solcher  Bewandtniß   wird  Niemanden  Wunder 
nehmen:  einerseits«  daß  zwei  metrische  Bearbeitungen 
von  Ollanta,  die  erste,  welche  der  v.  Tschudi'schen  wört- 
lichen, Vers  für  Vers  einhaltenden  Uebersetzung  sich  eng 
anschließt,  durch  den  Grafen  Wickenburg  Wien  1876, 
und  die  Flammbergsche  von  diesem  Jahre  nach  so 
kurzem  Zwischenraum  einander  folgen.  Sodann  zweitens, 
wenn  Flammberg  die  seinige,  welche  ich  allein  von  bei- 
den kenne,  bei  aller  Anerkennung  des  Tschudischen  Ver- 
dienstes,  glaubt  auf  eine  andere,  und  namentlich  dem 
Verse  gerechter  werdende  Kritik  des  Textes  gründen  zu 
müssen,  für  welche  in  den  Anmerkungen  die  Rechtferti- 
gung zu  suchen  ist.    Gegenwärtiger  Berichterstatter  muß 
sich  bei  nur  gelegentlicher  Kundnahme  des  Kechua  jec 
Urtheils  hierüber  enthalten,   und  fägt  bloß  die  Versicl 
rung  hinzu,  daß  sich  diese  Verdeutschung  leicht  und  an 
nehm  liest.     Gewiß  wird   sich  sowohl  das  kunstricht 
liehe  als  das  lesende  Publicum  bald  genug  des  höcl 
merkwürdigen  und  anziehenden  Gegenstandes  bemäcl 
gen.    Er  verdient  es  ohne  Zweifel  in  reichem  Maaße. 

Halle.  Pott 
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Geschichte  der  europäischen  Staa- 
ten. Herausgegeben  von  A.  H.  L.  Heeren,  F. 
A.  ükert  und  W.  v.  Giesebrecht.  Geschichte 
Griechenlands  seit  dem  Absterben  des  an- 
tiken Lebens  bis  zur  Gegenwart.  Von  Gustav 
Friedrich  Hertzberg,  außerordentl.  Pro- 
fessor d.  Geschichte  a.  d.  Universität  zu  Halle. 
Dritter  Theil.  Von  der  Vollendung  der  os- 
manischen  Eroberung  bis  zur  Erhebung  der  Neu- 
griechen gegen  die  Pforte  (1470—1821).  Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes.  1878.  XUI  und 
473  S.    Octav. 

Bereits  bei  der  Ausgabe  des  zweiten  Bandes 
dieses  Buches  theilte  der  Verfasser  mit,  daß 
die  Arbeit  im  Manuscript  bis  nahe  zu  dem  ent- 
scheidenden Jahre  1821  ausgeführt  sei,  und  daß 
wesentlich  die  Absicht,  nicht  zu  kolossale,  un- 
bequem zu  handhabende  Bände  auszugeben,  die 
Verlagsbuchhandlung  und  den  Verfasser  bestimmt 
habe,  die  Geschichte  Griechenlands  von  der  Voll- 
endung der  osmanischen  EroberuDg  bis  zu  dem 
Beginn  der  neugriechischen  Erhebung  gegen  die 
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Pforte  als  selbständigen  Theil  erscheinen  zu 
lassen.  Dieser  Theil  ist  jetzt  auch  im  Drucke 
vollendet.  Es  erübrigt^  die  Grundsätze,  nach 
denen  er  ausgearbeitet  wurde,  und  das  wissen- 
schaftliche Material,  auf  dem  er  erbaut  ist, 
öffentlich  darzulegen. 

Die  Geschichte  der  Griechen  während  der 
Zeit  ihrer  Unterjochung  durch  die  Osmanen 
1470  bis  1821  ist  trotz  des  philhellenischen  En- 
thusiasmus zur  Zeit  unserer  Väter  in  der  ge- 
bildeten Welt  der  Gegenwart  auch  jetzt  nur 
sporadisch  bekannt.  Während  der  interessante 
Zeitraum,  der  mit  der  Eroberung  von  Eonstan- 
tinopel  durch  die  Kreuzfahrer  anhebt  und  mit 
der  Austreibung  der  Venetianer  aus  Negroponte 
abschließt,  bisher  zu  den  im  Allgemeinen  unbe- 
kanntesten Partien  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters gehörte,  stand  das  mit  den  350  folgenden 
Jahren  allerdings  mehrfach  anders.  Die  Kämpfe 
um  Rhodos,  die  Seeschlacht  bei  Lepanto,  die 
langwierige  Vertheidigung  von  Kandia  durch  die 
Venetianer  gegen  die  Türken,  die  vorübergehende 
Gewinnung  der  Halbinsel  Morea  durch  Francesco 
Morosini  für  die  Repubhk  der  Lagunen,  die 
Verwüstung  des  Parthenon  in  demselben  Kriege, 
die  Vertheidigung  von  Korfu  durch  unsern 
tapfern  Landsmann  Schulenburg  gegen  Osmanen 
und  Albanesen,  endlich  die  Schreckensscenen,  die 
sich  in  Morea  an  den  Russenkrieg  und  den  Auf- 
stand des  Jahres  1770  knüpften,  sind  auch  dem 
größern  Publikum  aus  universalhistorischen  Dar- 
stellungen der  Hauptsache  nach  bekannt.  Noc^ 
günstiger  stellt  sich  das  Verhältniß,  soweit  c 
Zustände  der  griechischen  Welt  während  d 
letzten  Vierteljahrhunderts  vor  dem  Ausbru< 
des  neugriechischen  Befreiungskrieges  in  B< 
tracht  kommen.    Nichtsdestoweniger  machte 
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sich  gerade  hier  in  wenig  angenehmer  Weise 
fühlbar,  daß  die  meisten  Darstellungen  der  neu- 
griechischen Geschichte  diesen  Theil  griechischer 
Zustände  immer  nur  einleitend  behandeln  und 
in  summarischer  Weise  mit  der  älteren  Vorge- 
schichte der  Griechen  verknüpfen,  so  daß  der 
Charakter  der  fortschreitenden  Entwickelung  des 
modernen  Griechenthums  nur  sehr  unvollkommen 
zu  seinem  Rechte  kommt.  In  größerem  Um- 
fange ist  in  unsern  Tagen  der  Zeitraum  griechi- 
scher Geschichte  seit  der  Eroberung  von  Kon- 
stantinopel durch  die  Osmanen  bis  zum  Vor- 
abend der  griechischen  Revolution  dagegen  von 
Finlay  in  seinem  trefflichen  Buche  »The  history 
of  Greece  under  othoman  and  Venetian  domi- 
nation« (1856)  behandelt  worden.  Wie  alle 
Bücher  des  gelehrten  Schotten  in  dieser  Rich- 
tung mit  gedrängter  Darstellung  der  politischen 
Ereignisse  und  mit  ausführlicher  Erörterung  der 
jedesmaligen  Innern  Verhältnisse.  Eine  gute 
Hülfe  gewährt  von  neugriechischen  Spezial- 
schriften  für  diese  Epoche  namentlich  des  un- 
ermüdlich thätigen  Sathas  Geschichte  Griechen- 
lands unter  türkischer  Herrschaft  (Athen,  1869). 
Allerdings  geht  dieser  Schriftsteller  auf  das 
innere  Leben  seines  Volks  unter  der  Fremd- 
herrschaft gar  nicht  ein,  zeigt  auch  im  Detail 
wiederholt  erhebliche  Mängel,  kennt  auch  nach 
der  künstlerischen  Seite  bin  das  Gesetz  der 
Perspektive  nur  wenig.  Aber  dafür  sind  alle 
Details  der  griechischen  Geschichte  mit  großer 
Sorgfalt  gesammelt  und  zusammengestellt,  viele 
bisher  unbekannte  Ereignisse  mit  großem  Fleiß 
zur  Eenntniß  der  jetzigen  Generation  gebracht, 
ohne  daß  das  Buch  sich  in  unmäßiger  Breite 
ergeht. 

Meine  Aufgabe   war  es  nun,  in  erster 
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Reihe  die  Geschichte  des  griechischen  Volkes 
unter  der  Herrschaft  der  Osmanen  möglichst 
vollständig  zur  Darstellung  zu  bringen.  Ohne 
dabei  überall  bis  zur  Ausmalung  des  letzten  De- 
tails zu  gehen,  ist  diese  Geschichte  der  Grie- 
chen nicht  bloß  auf  das  alte  Land  der  Hellenen 
beschränkt  worden.  Es  zeigte  sich  als  geboten 
auch  den  Schicksalen  der  ionischen  Inseln  bis  zu 
der  Herrschaft  des  brittischen  Obercommissars 
Maitland  und  bis  zur  Stiftung  der  Universität 
Eorfu  zu  folgen.  Ebenso  war  es  nöthig,  die 
Eroberungen  zu  schildern,  welche  die  griechische 
Kirche  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auch 
für  die  hellenische  Nationalität  unter  den  Bul- 
garen gemacht  hat;  desgleichen  die  Ausbreitung 
des  Griechenthums  in  den  rumänischen  Donau- 
fürstenthümern  unter  der  Herrschaft  der  grie- 
chischen fanariotischen  Hospodare,  namentlich  aus 
den  Familien  Maurokordatos  und  Hypsilanti.  Auf 
der  andern  Seite  mußte  die  Entwicklung  der 
griechischen  Dinge  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts bis  zu  der  endlichen  Erhebung  der 
hellenischen  Nation  gegen  die  Pforte  gene- 
tisch dargestellt  werden.  Es  kam  hier  darauf 
an,  die  geistige,  die  materielle,  die  politische  Er- 
neuerung dieser  Nation  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
zu  schildern,  aus  welcher  endlich  die  Ereignisse 
des  Jahres  1821  mit  Noth wendigkeit  hervor- 
gingen. Ebenso  zeigte  es  sich  als  geboten,  die 
Lebensgeschichte  verschiedener  Griechen,  die  in 
Europa  erst  seit  ihren  Schicksalen  während  der 
griechischen  Revolution  bekannt  wurden,  nict^ 
erst  bei  Gelegenheit  ihres  Auftretens  in  dies« 
Bewegung  zu  geben,  sondern  dieselbe  8ch< 
früher  allemal  da  einzuflechten,  wo  ihrer  in  d 
griechischen  Spezialgeschichte  zuerst  gedac 
wird.    So  ist  schon  in  diesem  Bande  der  beide. 
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berühmten  Kleriker  aus  Dimitzana,  des  Erz- 
bischofs Germanos  von  Patras  und  des  Patriarchen 
Gregor  IV.  von  Konstantinopel,  eingehend  ge- 
dacht worden.  Dasselbe  gilt  von  dem  Grafen 
Giovanni  Kapodistrias  und  dem  Fürsten  Alexan- 
der Hypsilanti,  dann  von  den  rumeliotischen  Häupt- 
lingen Odysseus,  Karaiskakis  und  Kolettis,  die 
wir  bereits  als  namhafte  Männer  in  der  Um- 
gebung des  Ali-Pascha  von  Janina  finden;  für 
Morea  gilt  dasselbe  von  dem  berühmten  Klephten 
Theodor  Kolokotronis  und  dem  letzten  Bey  der 
Maniaten,  Petros  Mauromichalis. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  derjenigen 
analog,  zu  welcher  ich  durch  die  Massenhaftig- 
keit  und  Buntheit  des  Materials  bereits  bei  der 
Herstellung  des  zweiten  Bands  genöthigt  war. 
Dieser  dritte  Band  ist  in  zwei  »Bücher«  zer- 
legt worden.  Das  erste  Buch  umfaßt  die 
ganze  lange  Zeit  von  1470  bis  1788,  also 
bis  zur  französischen  Revolution.  Es 
sind  sehr  bestimmte  Gründe,  welche  mich  ver- 
anlaßt haben,  gerade  hier  einen  entscheidenden 
Abschnitt  zu  machen.  Mit  Einem  Worte  es 
zu  sagen,  erst  mit  diesem  Zeitpunkt 
schließen  die  mittelalterlichen  Zu- 
stände für  Griechenland  ab.  Soweit  die 
Pforte  dabei  in  Betracht  kommt,  so  finden  wir, 
daß  jetzt  zuerst  die  Reformpolitik  des  18.  Jahr- 
hunderts auch  auf  osmanischem  Boden  Platz 
greift,  während  zugleich  innerhalb  der  Grenzen 
des  großen  Reichs  der  Sultane  jene  gewaltigen 
Bewegungen  beginnen,  die  an  die  Auflösung  des 
persischen  Reichs  in  halb  unabhängige  Satrapien 
unter  Artaxerxes  IL  und  an  das  römische  Pro vinzial- 
kaiserthum  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  er- 
innern. So  weit  ferner  jene  Paschas  in  Betracht 
kommen,   die    ganz  unmittelbar    den  stärksten 
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Einflaß  auf  das  alte  Griechenland  ausüben,  so 
beginnt  gerade  damals  die  Tieljährige  Herrschaft 
des  Ali  Pascha  von  Janina,  welcher  nach  allen 
Seiten  hin  höchst  energisch  auf  die  griechische 
Welt  eingewirkt,  und  in  dem  Bereiche  seiner 
Macht  (zunächst  und  am  stärksten  allerdings  in 
Albanien)  in  weitem  umfange  die  mittelalterlichen 
Zustände  ausgerottet  hat.  Was  endlich  die 
große  europäische  Politik  angeht,  so  hat  die 
französische  Revolution  direkt  und  indirekt 
höchst  energisch  auf  die  damaligen  Griechen 
eingewirkt,  revolutionäre  Ideen  durch  tausend 
Kanäle  den  Hellenen  zugeführt,  und  zuerst  in 
sehr  fühlbarer  Weise  neben  und  gegenüber  den 
russischen  Sympathieen  neue  politische  Gedan- 
ken in  der  griechischen  Welt  heimisch  werden 
lassen.  Und  nun  beginnt  zugleich  das  Zeitalter, 
in  welchem  durch  die  Gunst  der  Umstände  die 
Marine,  der  Seehandel,  die  Industrie,  der  Wohl- 
stand zahlreicher  Glieder  der  griechischen  Nation 
einen  neuen  Aufschwung  nahmen,  während  im 
Zusammenhange  damit  der  schon  früher  neu  er- 
wachte Bildungstrieb  der  Griechen  die  Nation 
innerlich  erneuerte  und  verjüngte. 

Das   Erste  Buch    (S.  1—264)   zerfällt  in 
drei  Capitel,  in  welche  sich  der  trotz  der  langen 
Zeit  nicht  allzureiche  historische  Stofi  von  selbst 
einordnet.      Das   erste    Capitel  (S.  3 — 127) 
umfaßt  die  Zeit  von  1470  bis  1684  und  giebt  in 
seinen   ersten    vier    ünterabtheilungen   die    Ge- 
schichte der  Griechen,    soweit  sie  damals  durch 
den    grimmigen    Gegensatz    zwischen    Venedij 
zwischen   dem    Abendlande    überhaupt   und  d 
Pforte   bestimmt   wird.     Obwohl  mit   1470  c 
Herrschaft  der  Pforte  über  die  griechische  Wt 
in  der  Hauptsache  für  Jahrhunderte  entschiede 
ist,   so  gab  es   damals  doch   noch  eine  Mer' 
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Pnnkte,  welche  zur  Zeit  noch  durch  die  Flagge 
des  b.  Markus  gehütet  und  von  dem  türkischen 
Poiyphemos  noch  erst  zu  verschlingen  waren; 
Punkte,  zu  denen  sogar  noch  einmal  eine  neue 
größere  Besitzung  trat,  nämlich  (1489)  die  In- 
sel Gypern«  Die  Kämpfe  zwischen  Osmanen  und 
Venetianern  bis  zu  dem  Friedensschluß  1479, 
die  1499  durch  Bajasid  U.  erneuten  Angrifie 
der  Osmanen  a'uf  Venedigs  feste  Plätze  in 
Morea  und  Aetolien,  die  Eroberung  von  Rhodos 
1522  durch  Sultan  Suleiman  IL  und  der  schreck- 
liche Krieg  desselben  Sultans  und  seines  ge- 
fürchteten Flottenführers  Khaireddin  Barbarossa 
seit  1537  gegen  Venedig,  der  zur  furchtbarsten 
Verheerung  der  Kykladen  führt  und  mit  Aus- 
treibung der  Venetianer  (1540)  aus  ihren  letz- 
ten moreotischen  Festungen  schließt;  endlich  die 
letzten  Schicksale  der  lateinischen  Herzöge  auf 
den  Kykladen,  die  Annexion  von  Chios  und  der 
Kykladen  (1566)  durch  die  Osmanen,  zuletzt  die 
gräuelvoUe  Eroberung  von  Gypern  und  die 
Schlacht  beiLepanto,  werden  in  den  drei  ersten 
Unterabschnitten  dieses  Kapitels  geschildert. 
Als  Hauptwerke  sind  die  Schriften  von  Hopf^ 
Finlay  und  Sathas  zu  Grunde  gelegt;  bei  der 
Spezialgeschichte  der  Kykladen  sind  namentlich 
Hopfs  besonders  auf  diesem  Punkte  höchst  de- 
taillirte  Untersuchungen  in  seinem  Hauptwerke, 
in  der  Geschichte  der  Insel  Andres  und  der 
Stadt  Karystos,  in  seinen  Veneto-Byzantinischen 
Analekten,  und  in  den  Ghroniques  greco-romanes 
zu  Rathe  gezogen  worden;  ebenso  die  Schrift 
von  Ernst  Curtius  über  die  Insel  Naxos.  Bei 
der  Geschichte  der  endlichen  Austreibung  der 
Venetianer  auch  aus  der  Insel  Kreta,  dem  be- 
deutungsvollsten Ereignisse  der  griechischen  po- 
litischen Geschichte  des.  17.  Jahrhunderts,  wel- 
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ches  in  dem  vierten  Unterabschnitt  in  gedräng- 
ter Weise  geschildert  wird,  ist  außer  der  übrigen 
Litteratur  sehr  wesentlich  Bücksicht  genommen 
worden  auf  Band  IV  und  V  des  trefflichen  Werks 
von  Zinkeisen,  »Geschichte  des  Osmanischen 
Reichs  in  Europa«,  dessen  weitere  ausgezeich- 
nete Untersuchungen  auch  später  bis  zu  dem 
vorletzten  Gapitel  dieses  unsers  dritten  Bandes 
beständig  in  gebührender  WeisB  benutzt  worden 
sind.  Der  äußern  Geschichte  Griechenlands 
bis  1684  stellen  wir  dann  in  dem  fünften 
Unterabschnitt  dieses  Capitels  gegenüber  das, 
was  wir  etwa  die  innere  Geschichte  der  Grie- 
chen nennen  können.  Es  ist  eine  Uebersicht 
über  die  Lage  der  Griechen  unter  der  Hoheit 
der  Pforte,  bei  welcher  die  Organisation  der 
türkischen  Verwaltung,  das  osmanische  Lehns- 
system, das  Steuerwesen,  der  furchtbare  »Knaben- 
zins«; —-  dann  wieder  die  Machtstellung  des 
Patriarchen  von  Gonstantinopel,  das  griechische 
Episkopat,  die  griechische  Theokratie  innerhalb 
des  osmanischen  Reichs  und  ihre  Bedeutung  für 
Erhaltung  der  griechischen  Nationalität  in  Be- 
tracht kommen.  Weiter  werden  die  Elemente 
[es  griechischen  Volks  geschildert,  die  bis  zur 
iCit  des  spätem  Aufstandes  gegen  die  Pforte 
neben  der  Kirche  immer  entschiedener  in  den 
Vordergrund  treten:  die  Fanarioten  in  Stambul, 
die  Klephten  und- Armatolen  in  Rumelien,  end- 
lich die  Primaten  und  Kodschabaschis,  nament- 
lich in  Morea,  mit  Einschluß  der  griechischen 
Gemeindeverfassung.  Aus  der  überaus  reicb«»^ 
Litteratur,  die  für  diese  Momente  des  neu< 
griechischen  Lebens  zu  benutzen  waren,  hi 
ich  hier  namentlich  neben  Finlay's  schon 
wähntem  Werke  den  ersten  Theil  des  letz 
Werkes  desselben  Schriftstellers  hervor,  nämli 
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die  »History  of  the  Greek  Revolution«,  Vol.  I 
(1861);  ein  Buch,  auf  welches  ich  während  der 
sämmtlichen  weiteren  Partieen  dieses  neuen  drit- 
ten Bandes  dann  wiederholt  zurückzugehen  in 
der  Lage  war.  Ferner  sind  sehr  wichtige  Hülfs- 
werke  gewesen:  v.  Maurer,  »das  griechische  Volk 
in  öffentlicher,  kirchlicher  und  privatrechtlicher 
Beziehung  vor  und  nach  dem  Freiheitskampfe 
bis  zum  31.  Juli  1834«,  ein  Buch,  welches  auch 
für  die  folgenden  Abschnitte  vielfkch  zu  ver- 
werthen  war;  ferner  L.  Bankers  Schrift  über 
»die  Osmanen  und  die  spanische  Monarchie  im 
16.  und  17.  Jahrhundert«,  Eichmann,  »die  Ee- 
formen  des  osmanischen  Reiches«  (1858),  die 
auf  Fauriel  sich  stützenden  »Mittheilungen  aus 
der  Geschichte  und  Dichtung  der  Neugriechen«, 
Nicolai's  Geschichte  der  neugriechischen  Littera- 
tur,  und  weiter  alle  Schriften,  die  sonst  noch 
für  die  spätere  Geschichte  der  Griechen  bis  zur 
Erhebung  dieses  Volks  gegen  die  Pforte  zu  be- 
nutzen waren.  Dieser  Abschnitt  giebt  endlich 
noch  die  Anfänge  der  Besserung  in  der  Lage 
der  Griechen  während  des  17.  Jahrhunderts: 
die  Abstellung  des  Enabenzinses,  die  Aufnahme 
der  Fanarioten  in  den  höheren  griechisch-türki- 
schen Staatsdienst,  und  einen  Einblick  in  das 
Leben  der  griechischen  Kirche  dieser  Periode, 
wo  des  unglücklichen  EyrillosLukaris  Bild  nament- 
lich nach  Paul  Trivier's  neuem  Buche  (1877) 
gezeichnet  wird. 

Das  zweite  Capitel  (S.  128—191)  schil- 
dert den  Zeitraum  von  1684  bis  1718  in  drei 
Unterabschnitten.  In  dem  ersten  wird  nament- 
lich Venedigs  siegreicher  Krieg  gegen  die  Pforte 
1684  bis  1699,  der  zur  Gewinnung  von  Morea 
führte,  geschildert.  Hier  sind  namentlich  zu 
Grunde  gelegt:    Banke's   mit  Recht  berühmte 
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Schrift  über  »die  Venetianer  in  Morea,  1685 — 
1715«,  Zinkeisen's  fünfter  Band,  die  Bücher  von 
Finlay  utid  Sathas,  und  für  den  Antheil  der 
Stadt  und  Burg  Athen  an  dem  Jammer  dieses 
Kriegs  das  Werk  des  Grafen  de  Laborde, 
»Athenes  aux  XV.,  XVI.  et  XVII.  siecles«,  wie 
auch  der  Text  zu  Ad.  Michaelis  »Parthenon«  und 
Curt  Wachsmuth's  großes  Werk  über  »die  Stadt 
Athen«.  Der  zweite  Unterabschnitt  giebt  nach 
den  Arbeiten  von  Ranke,  Zinkeisen  und  Finlay 
die  Geschichte  der  venetianischen  Verwaltung  in 
Morea;  der  dritte  endlich  nach  denselben 
Schriftstellern  und  nach  Sathas  die  Beschreibung 
des  raschen  Verlustes  dieser  Provinz  an  die 
Pforte  i.  J.  1715  und  der  Heldenthaten  Schulen- 
burgs  auf  Korfu  1716. 

Das  dritte  Capitel  (S.  191—264)  um- 
faßt  die  Zeit  von  1718  bis  1788  und  zerfällt 
ebenfalls  in  drei  Unterabschnitte.  Der  erste 
enthält  die  Schilderung  der  griechischen  Zu- 
stände nach  Wiederherstellung  der  osmanischen 
Herrschaft,  des  Aufschwungs  des  Hauses  Mauro- 
kordatos,  der  Festsetzung  der  Fanarioten  in  den 
rumänischen  Donaufürstenthümern,  des  Empor- 
blühens  der  ersten  neuen  griechischen  Bildungs- 
anstalten; dann  die  Darlegung  (nach  Jirecek's 
Geschichte  der  Bulgaren)  der  Gräcisirung  der 
Bulgaren  durch  die  griechische  Kirche,  und  die 
Darlegung  der  neuen  Momente  griechischen 
Wohlstandes  und  griechischer  Kraft,  die  wäh- 
rend des  18.  Jahrhunderts  in  den  Vordergrund 
zu  treten  beginnen.  Hier  kommen  namentl:-*^ 
die  albanesisch  kolonisirten  Inseln  Hydra  u 
Spetzä,  die  rumeliotischen  Klephten  und  Arn 
tolen,  die  Sulioten  und  die  Maniaten  in.  ] 
tracht.  In  dem  zweiten  Unterabschnitt  wj 
die   für   Griechenland  so  grauenhafte  Zeit  17 
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bis  1780  eingehend  geschildert:  die  unheilvolle 
Theilnahme  der  Moreoten  und  anderer  Griechen 
an  dem  1768  entbrannten  russisch-türkischen 
Kriege,  die  Niederwerfung  der  Aufstände  auf 
denj  griechischen  Festland  und  in  Morea  durch 
die  Albanesen,  die  endliche  Vernichtung  der  Al- 
banesen  durch  Hassan  Gbazi  1779,  und  wieder 
der  peloponnesischen  Klephten  unter  Kolokotronis 
dem  Aeltern  1780  durch  die  Osmanen,  die  Zu- 
stände in  Athen,  daneben  die  nützlichen  Folgen 
des  Friedens  von  Kutschuk-Kainardsche  (1774) 
für  die  Inselgriechen,  sind  hier  das  Wesentliche. 
Abgesehen  von  den  bisher  schon  immer  zu 
Grunde  gelegten  Werken  ist  für  mehrere  Punkte 
dieses  Zeitraums  das  Material  verwendet  wor- 
den, welches  sich  wiederholt  in  den  »Griechi- 
schen Königsreisen«  von  L.  Roß  und  in  den  durch 
0.  Jahn  herausgegebenen  :» Mittheilungen  und 
Erinnerungen  aus  Griechenland«  desselben  Ge- 
lehrten ^det;  namentlich  die  Zustände  der 
Stadt  Athen  in  dieser  Zeit  sind  nach  Boß  ge- 
schildert. Der  dritte  Unterabschnitt  behandelt 
die  Geschichte  des  Ali  von  Tepeleni  bis  zu  dem 
Moment,  wo  sich  dieser  merkwürdige  Mann  in 
d^n  Besitz  des  Paschaliks  von  Janina  gesetzt 
hat;  wir  folgen  dabei  von  älteren  Werken  na- 
mentlich Pouqueville's  »Geschichte  der  Wieder- 
geburt Griechenlands«,  die  in  der  von  Hornthal- 
schen  deutschen  Bearbeitung  noch  durch  viel- 
fache Zusätze  und  Berichtigungen  bereichert  ist. 
Unter  den  jüngeren  Schriften  kommen  außer 
den  betreffenden  Partien  bei  Zinkeisen  (Th.  VII) 
und  bei  Finlay  namentlich  in  Betracht  die  Ar- 
beiten des  jüngsten  deutschen  Historiographen 
der  Neugriechen,  nämlich  des  Professors  Men- 
delssohn-Bartholdy.  Einerseits  der  Aufsatz  ^Ali- 
Pascha  von  Janina«  in  v.  Raumers  historischem 
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Taschenbuche,  4.  Folge,  Jahrgang  VIII.  1867, 
andererseits  die  entsprechende  Partie  in  dessel- 
ben Verfassers  großem  Werke  über  »die  Ge- 
schichte Griechenlands  von  der  Eroberung  Kon- 
stantinopels durch  die  Türken  bis  auf  unsere 
Tage«  (Th.  I,  1870)  beruhen  auf  neuen  Mit- 
theilungen, namentlich  aus  neugriechischen  Ar- 
beiten. 

Das  Zweite  Buch,  welches  die  Geschichte 
Griechenlands  von  1788  bis  zu  dem  Einfall 
Alexanders  Hypsilanti  in  die  Moldau  und  bis  zu 
der  Erhebung  der  Moreoten  gegen  die  Pforte  im 
Frühling  1821  herabführt,  behandelt  in  zwei 
Capiteln  die  wichtige  üebergangszeit  der 
griechischen  Geschichte,  die  nach  allen  Richtun- 
gen hin  als  die  Zeit  der  Vorbereitung  des  spä- 
teren Befreiungskampfes  anzusehen  ist.  Außer 
den  bisher  genannten  Schriften,  unter  denen  die 
Mendelssohn-Bartholdy'sche ,  (welche  die  Ge- 
schichte seit  1453  nur  summarisch  zusammen- 
faßt), jetzt  zu  größerer  Ausführlichkeit  übergeht, 
ist  von-  Werken  größerer  Anlage,  die  wir  be- 
nutzten, hier  zunächst  noch  die  Geschichte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  von  Gervinus  zu  nen- 
nen, von  welcher  für  diesen  Zeitraum  der  erste 
Theil  des  fünften  Bandes  wichtig  wird. 

Das  erste  Capitel  (S.  267—399)  behan- 
delt in  fünf  Unterabschnitten  die  Geschichte  der 
Griechen   zunächst   während   der  Zeit  von  1788 
bis  1814.    Der    erste  Unterabschnitt   beschäf- 
tigt sich  mit  dem  russisch-türkischen  Kriege  von 
1787  bis  1792  und  dessen  Einwirkungen  auf  G  * 
chenland.     Unmittelbar   daran  schließt  sich  < 
Ali-Pascha  unglücklicher  erster  Krieg  (1792) 
gen  die  tapferen  Sulioten.   Der  zweite  Abschi 
behandelt  die  Reformpolitik  des  Sultans  Selim  I 
die  aber  einerseits  durch  das  selbstherrliche  A 
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treten  verschiedener  großer  Pascha's,  durch  das 
Widerstreben  der  Alttürken  und  der  Janitscharen, 
anderseits  durch  das  Hinübergreifen  der  franzö- 
sischen Bevolution  nach  den  türkisch-griechischen 
Ländern  durchkreuzt  wird.  Unter  den  halb" 
souveränen  Paschas  gelingt  es  aber  doch  nur 
dem  Ali-Pascha  von  Janina,  seine  Macht  solide 
und  dauernd  zu  befestigen.  Die  französische 
Macht  dagegen  reißt  1797  auf  Kosten  Venedigs 
die  ionischen  Inseln  an  sich,  setzt  ihre  Hebel  in 
Griechenland  an,  während  die  Idee  der  Revolu- 
tion in  neugriechischem  Gewände  ihren  bedeutend- 
sten Vertreter  in  dem  Dichter  Rhigas  von  Vele- 
stino  findet,  der  für  Griechenland  auf  Frank- 
reichs Hülfe  zählt,  —  anders  als  seine  Gönner,  die 
Hypsilanti,  die  ihre  Hoffnungen  fur  die  Griechen 
auf  Rußland  setzen.  Der  dritte  Unterabschnitt 
zeigt  einerseits,  wie  Rußland  und  die  Pforte 
1798/99  die  Franzosen  aus  den  ionischen  Inseln 
vertreiben,  wie  jetzt  die  Pforte  momentan  die 
gesammte  Griechenwelt  unter  ihre  Hohheit  ver- 
einigt hat,  wie  dann  die  ionischen  Inseln  zu  der 
Republik  der  >Siebeninseln<  unter  russisch-türki- 
schem Schutze  formirt  werden ;  (von  nun  an 
kommt  die  neuere  Litteratur  über  die  ionischen 
Inseln  in  Betracht,  von  deutschen  Schriften  na- 
mentlich Mendelssohn-Bartholdy's  Biographie  des 
Grafen  Johann  Eapodistrias) ;  andererseits  ist 
für  diesen  Abschnitt  bedeutungsvoll  die  voll- 
ständige Austreibung  der  tapfern  Sulioten  aus 
Epirus  1803/4  durch  Ali-Pascha.  Der  vierte 
Abschnitt  faßt  die  Ereignisse  von  1804  bis  1815 
zusammen:  das  Spiel  der  großen  europäischen 
Politik  auf  der  Balkanhalbinsel,  wo  namentlich 
der  russisch-türkische  Krieg  1806  bis  1812  in 
Betracht  kommt,  dessen  Verlauf  einerseits  die 
Stellung  des  Hauses  Hypsilanti  in  Stambul  und  in 
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Rtunänien  erschüttert,  1807  wieder  einmal  un- 
ruhige Bewegungen  im  Archipelagos  erzeugt,  auch 
für  die  Erhebung  der  Serben  bedeutungsvoll  ge- 
worden ist.  Ferner  die  neue  Festsetzung  der 
Franzosen  seit  1807  auf  den  ionischen  Inseln,  die 
endlich  1815  für  fünfzig  Jahre  an  England  fallen. 
Dieselbe  Zeit  sieht  den  Ali-Pascha  die  Macht  der 
Elephten  und  Armatolen  Rumeliens  brechen  und 
den  schrecklichen  Albanesen,  den  eigentlichen 
Herrn  der  Griechenwelt,  auf  die  Höhe  seiner 
politischen  Machtstellung  gelangen.  Der  fünfte 
Abschnitt  giebt  gewissermaßen  die  innere  Ge- 
schichte der  Griechen  von  1788  bis  1815.  Die 
junge  Erhebung  der  Marine  und  des  Handels 
Yon  Hydra  und  Spetzä  (diese  namentlich  nach 
Orlandos,  Navnxd  und  A.  Miaulis,  die  lusel 
Hydra,  übersetzt  von  Peucker,  1870,  dargestellt), 
wie  auch  von  Psara  und  andern  griechischen 
Plätzen;  der  Zustand  der  griechischen  Industrie 
in  dieser  Zeit,  namentlich  in  Thessalien;  die 
Theilnahme  der  reichen  Griechen  in  Europa  an 
der  Erneuerung  der  Nation,  —  dann  die  neue 
Blütbe  des  griechischen  Schul-  und  Bilduugs- 
wesens,  endlich  die  Stellung  des  berühmten  Eo- 
rais,  sind  hier  das  wichtigste. 

Das   zweite   Capitel   (S-   400—473)   be- 
handelt in  drei  Abschnitten  die  für  die  Folge  so 
hochwichtig  gewordene  Zeit  1814  bis  1821.    Der 
erste  Abschnitt  schildert  die  Entstehung,  Aus- 
bildung und  Ausbreitung  der  großen  griechischen 
geheimen  Gesellschaft,  die  unter  den  Namen  der 
»Hetärie  der  Philiker«  den  Anstoß  zu  der  gr^ 
chischen  Revolution  gegeben  hat.    Für  die  Dl 
Stellung   dieser  Verhältnisse  kommen  jetzt   "^ 
sentlich  nur  die  Bücher  von  Finlay,  von  Me 
delssohn-Bartholdy,  und  der  erste  Band  des  gi 
ßen  Werks  des  Herrn  v.  Prokesch-Osten   (6 
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schichte  des  Abfalls  der  Griechen  vom  türki- 
schen Beiche)  in  Betracht,  die  eine  Menge  älte- 
rer irriger  Mittheilungen  endgiltig  beseitigt  ha- 
ben. Der  erste  Abschnitt  führt  die  Geschichte 
der  Hetärie  bis  zum  Jahre  1820,  wo  die  Unter- 
handlungen der  Führer  der  Hetärie  in  Peters- 
burg mit  dem  Grafen  Eapodistrias  und  dem 
Fürsten  Alexander  Hypsilanti  beginnen.  Der 
zweite  Abschnitt  giebt  dann  die  Uebersicht 
über  die  Lage  der  ionischen  Inseln  unter  Eng- 
lands Herrschaft  bis  zum  Beginn  des  neugriechi- 
schen Kriegs,  und  namentlich  die  Geschichte  des 
1820  entbrennenden  Kampfes  zwischen  Ali-Pascha 
Ton  Janina  und  der  Pforte;  jenes  Kampfes,  der 
für  die  Sache  der  neugriechischen  Erhebung 
nach  yerschiedenen  Richtungen  hin  so  außer- 
ordentlich werthvoll  werden  sollte.  Die  Erzäh- 
lung schließt  hier  vorläufig  ab  mit  der  üeber- 
nahme  des  Commando's  gegen  Ali  durch  Khur- 
schid  Pascha  von  Morea  und  mit  der  üeberlie- 
ferung  von  Kiapha  an  die  Sulioten  durch  Ali, 
im  März  1821.  Der  dritte  Abschnitt  endlich 
schildert  die  Uebernahme  der  Führung  der 
Hetärie  durch  Alexander  Hypsilanti  im  Frühling 
1820  und  führt  die  Ereignisse  einerseits  bis  zum 
Einmarsch  Hjpsilanti's  in  Jassy  am  7.  März 
1821,  andererseits  bis  zum  Ausbruch  der  grie- 
chischen Volkserhebung  in  Morea  in  den  ersten 
Tagen  des  April  1821. 

Halle  a.  S.        Gustav  Friedrich  Hertzberg. 


Das  Staatsgebiet.  Eine  cultur-geographische 
Studie.  Freunden  der  Erdkunde,  insbesondere 
Deutschlands  Lehrern   zur  Belebung  des  Inter« 
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esses  an  dem  wissenschaftlichen  Studium  der 
Geographie  gewidmet  von  Dr.  F.  Winkler, 
Königlichem  Bezirksschulinspector  in  Oschatz. 
Leipzig.  Verlag  von  Ernst  Fleischer.  1877,  IV 
und  44  S.  Octav. 

Je  mehr  in  unseren  Tagen  die  Bedeutung 
der  wissenschaftlichen  Erdkunde  erkannt  wird 
und  je  dankbarer  es  anerkannt  werden  muß, 
daß  nunmehr  dieser  Wissenschaft  durch  Errich- 
tung eigener  geographischer  Lehrstühle  auf  allen 
Preußischen  Universitäten,  welche  derselben  bis- 
her noch  entbehrten,  auch  die  ihr  gebührende 
Stellung  unter  den  akademischen  Disciplinen 
eingeräumt  worden,  desto  mehr  muß  der  Schü- 
ler Carl  Bitter's  es  wünschen,  daß  nun  auch 
»die  bahnbrechenden  Ideen  dieses  großen  Geo- 
graphen<:  bei  der  Behandlung  dieser  Wissen- 
schaft wieder  allgemeiner  aufgenommen  und 
fortgebildet  werden  und  auch  in  die  Schulen 
eindringen  mögen ,  damit  die  allgemeine  ver- 
gleichende Geographie  auch  wie  Ritter  es  er- 
strebte, »eine  sichere  Grundlage  des  Studiums 
und  Unterrichts  in  physikalischen  und  histori- 
schen Wissenschaften«  werde.  Mit  Freude  muß 
deshalb  auch  von  der  Wissenschaft  jeder  vom 
Kreise  der  Schulmänner  ausgehender  Versuch 
zur  rechten  Popularisierung  der  Bitter'schen  Geo- 
graphie aufgenommen  werden  und  haben  wir  des- 
halb auch  nicht  verfehlt,  in  diesen  Blättern  dann 
und  wann  auch  geographische  Schulbücher  und 
Schriften  über  den  geographischen  Schulunt'^*' 
rieht  zu  besprechen,  welche  mehr  oder  wenij 
geeignet  schienen,  den  Lehrer  in  die  Bitt 
sehe  vergleichende  Geographie  einzuführen.  ^ 
denken  auch  demnächst  solche  Besprechung 
in  erweitertem  Umfange  wieder  auuzunehmen^ 
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in  der  neuesten  Zeit  der  Art  Schriften,  welche 
Beachtung  auch  von  Seiten  der  Wissenschaft 
verdienen,  immer  zahlreicher  erscheinen  und  das 
wachsende  Bedtirfniß  bezeugen,  die  Lehrer  der 
Geographie  über  ihre  Aufgabe  zu  orientieren, 
wollen  uns  aber  nicht  versagen,  hier  gleich  die 
vorliegende  kleine  Schrift  hervorzuheben,  welche 
wir  gerne  allen  denen,  welchen  der  Verf.  sie  ge- 
widmet hat,  empfehlen  möchten,  die  uns  aber 
auch  zu  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  auf- 
fordert. 

Anzuerkennen  ist  zunächst  der  Weg,  den  der 
Verf.  zur  Erreichung  seines  Zweckes  gewählt 
hat,  indem  er  nämlich  ein  bestimmtes  geogra- 
phisches Object  nach  seinen  Häupteigenschaften 
und  in  seinen  Beziehungen  zum  Menschen  der 
Untersuchung  unterwirft,  »um  dadurch  zugleich 
das  Beispiel  einer  wissenschaftlichen  geographi- 
schen Betrachtung  und  Untersuchung  zu  ge- 
ben«. Zu  dem  Ende  legt  er  dar,  »in  welcher 
Weise  und  in  welchem  Maaße  der  Staat  ab- 
hängig ist  von  den  geographischen  Verhältnissen 
seines  Gebiets«,  Es  ist  dies  gewiß  eine  gute 
Methode,  wenn  auch  sehr  schwierig  vollständig 
und  genügend  durchzuführen,  zumal  an  einem 
Object  wie  dem  von  dem  Verf.  gewählten,  denn 
der  Begriff  »Staatsgebiet«  ist  nicht  viel  weniger 
umfassend,  als  der  des  den  Schauplatz  der  Ge- 
schichte bildenden  Theils  der  Erdoberfläche  über- 
haupt und  diese  in  ihren  Beziehungen  zum  Men- 
schen darzustellen  umfaßt  ja  wieder  die  ganze 
Aufgabe  der  vergleichenden  Geographie.  Man 
würde  deshalb  auch  ungerecht  sein,  wenn  man  es 
rügen  wollte,  daß  der  Verf.  sich  in  der  Behand- 
lung seines  Objects  doch  sehr  beschränkt  und  sein 
Thema  keineswegs  erschöpft  hat,  zumal  er  ja  auch 
nur  eine  Studie  darbieten  wollte;  man  muß  im 
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Gegentheil  lobend  acerkeimen,  daß  er  die  staat- 
lichen und  geschichtlichen  Functionen  des  geo- 
graphischen Moments  des  Staatsgebietes,  so  weit 
er  es  überhaupt  der  Betrachtung  unterzieht,  doch 
wirklich  erkannt  und  auch  anschaulich  darzu- 
stellen verstanden  hat.  Deshalb  kann  seine  Ar- 
beit denn  auch  als  wissenschaftlich  anregende 
Leetüre  allgemein  empfohlen  werden,  wenn  gleich 
dieselbe  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  nicht 
ganz  genügt  und  im  Ganzen  auch  mehr  den  Charak- 
ter des  Dilettantismus  als  den  der  Meisterschaft 
in  der  Geographie  trägt.  Dies  zeigt  sich  namentlich 
in  dem  Mangel  an  Vorsicht  und  Selbstverleug- 
nung in  der  Anwendung  des  Ritter'schen  Prin- 
cips  zur  Erklärung  und  Beurtheilung  der  noch 
im  Flusse  begriffenen  Geschichte  der  Gegen- 
wart und  in  der  Bedeutung  und  dem  Einfluß, 
welche  er  dabei  der  sogen,  ^»nationalen  Idee« 
einräumt,  wodurch  gerade  der  von  den  Ideen 
Ritter's  ergriffene  und  für  dessen  Auffassung 
der  Wissenschaft  gewonnene  Verehrer  Bitter's 
leicht  auf  Abwege  geräth  und,  indem  er  überall 
in  der  geschichtlichen  Entwicklung  das  provi- 
dentielle  geographische  Moment  erforschen  zu 
können  und  nachweisen  zu  müssen  meint,  dahin 
geführt  wird ,  große  imponierende  politische  Er- 
eignisse und  Wendungen  als  nothwendige  Wir- 
kung des  in  der  Geschichte  sich  offenbarenden 
geographischen  Moments,  als  Offenbarung  pro- 
videntieller  geographischer  Anordnungen,  sich 
zurecht  zu  legen  und  darzustellen,  wo  der  Geo- 
graph, eingedenk  des  Ritter'schen  Worts,  d^'^ 
in  dem  Moment  der  Gegenwart  nicht  der  Maj 
Stab  für  die  Ewigkeit  zu  suchen,  vielmehr  unbegre 
liehe  und  der  Zukunft  zur  Lösung  zu  überlassen 
Räthsel  erblicken  muß,  wenn  nicht  gar,  sfa 
einer     neuen     Phase    der     Culturentwicklur 
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Symptome  ihres  Niedergangs  an  dieser  Stelle. 
—  So  erinnert  denn  unsere  Schrift  auch  hie  und 
da  mehr  als  an  den  Deutschen  Geographen  Eit- 
ter  an  den  Berliner  Oberhofprediger  W.  Hoff- 
mann, wohl  den  geistreichsten  geographischen 
Dilettanten  der  Neuzeit,  der  aber  in  seinen  Bü- 
chern (Deutschland  einst  und  jetzt  im  Lichte 
des  Reiches  Gottes.  Berlin  1868,  und  Deutsch- 
land und  Europa  im  Lichte  der  Weltgeschichte. 
Ebd.  1869)  in  einer  für  den  Geographen  wahr- 
haft erschreckenden  Weise  gezeigt  hat,  auf 
welche  Abwege  es  führt,  wenn  man  in  patrioti- 
scher Aufregung  dazu  schreitet  in  den  politischen 
Gestaltungen  der  Gegenwart  das  providentielle 
geographische  Moment  augenscheinlich  und  bis 
ins  Detail  nachzuweisen,  ohne  für  solche  Specu- 
lationen  sich  vorher  durch  das  eingehendste  Stu- 
dium der  geographischen  Verhältnisse  im  Gan- 
zen und  im  Einzelnen  die  nothwendige  reale  Ba- 
sis erworben  zu  haben  und  ohne  eingedenk  zu 
sein,  daß  die  Gegenwart  immer  nur  eine  ein- 
zelne Welle  bildet  in  dem  unendlichen  Strome 
der  Zeiten,  was  freilich  dem  Theologen  Hoffmann 
nach  Psalm  90,  4  und  2.  Petri  3,  8  am  wenigsten 
hätte  vergessen  sein  sollen.  Indessen  müssen 
wir  doch  hier  auch  gleich  hinzufügen,  daß  unser 
Verf.  sich  doch  keineswegs  solche  Permutationen 
göttlicher  Providenz  und  menschlicher  Anschläge 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  Hoffmann  in 
geistreichster  Manier  sie  ausgeführt  hat,  um 
staatskluge  Formation  durch  göttliche  Prä- 
destination zu  decken. 

In  das  Einzelne  einzugehen  würde  uns  viel 
zu  weit  führen  und  wollen  wir  deshalb  nur  noch 
bemerken,  daß  der  Verf.  bei  seiner  Betrachtung 
der  Abhängigkeit  des  Staats  von  den  geographi- 
schen Verhältnissen  seines  Gebiets  überall  die 
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verticale  Configuration  desselben  zu  sehr  außer 
Acht  gelassen  hat  und  dagegen,  wie  Dilet-^ 
tauten  gerne  thun,  sich  an  die  höchsten  Pro- 
bleme der  Wissenschaft  macht  und  darüber  meist 
nur  so  beiläufig  mit  vieler  Bestimmtheit  ent- 
scheidet. So  z.  B.  über  die  Frage,  ob  Europa 
seine  gegenwärtige  weltbeherrschende  Stelle  un- 
ter den  verschiedenen  Erdtheilen  für  alle  Zeiten 
behalten  oder  ob  dieselbe  auf  andere  Erdtheile 
übergehen  werde  und  die,  ob  auch  die  Länder 
der  heißen  und  der  kalten  Zone  zur  Mit- 
wirkung an  der  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts, wie  sie  nach  Ritter'scher  Auffassung 
die  Mission  der  Erdoberfläche  ist,  berufen  sind. 
In  Betreff  der  ersteren  Frage  erklärt  unser  Verf. 
es  für  unwahrscheinlich,  »daß  die  Völker  Euro- 
pa's  aus  dem  geschichtlichen  Vordergrunde  tre- 
ten müssen,  wenn,  wie  auch  er  es  erwartet,  im 
Laufe  der  Zeiten  in  außereuropäischen  Ländern 
der  gemäßigten  Zone  und  namentlich  im  so 
überaus  günstig  von  der  Natur  ausgestatteten 
Nordamerika  neue  Culturstaaten  erblühen.  Nach 
ihm  »wird  im  Ganzen  und  Großen  die  euro- 
päische Menschheit  in  der  Cultur  nicht  rück- 
wärts schreiten  oder  still  stehen,  an  sittlicher 
Energie  nicht  ärmer  werden  und  ihr  Wohnplatz 
wird  immer  seine  Vorzüge  behalten  und  als  vor- 
züglichste Arbeitsstätte  gelten*  (S.  34).  Die 
hierin  sich  zeigende  Meinung  von  einer  Boden- 
beständigkeit der  Cultur  ist  aber  nicht  die 
Lehre  der  Wissenschaft.  Ritter  kommt  in  sei- 
ner meisterhaften  Darlegung  der  reichen  na- 
türlichen Ausstattung  Europa's,  »wodurch  di 
ser  Erdtheil  das  Centrum  der  civilisierten  Wr 
und  zum  herrschenden  Theil  des  Erdplanet 
geworden«,  doch  nur  zu  dem  Resultat:  »daß  n 
diese   Planetenstelle   und   keine  andere  so   c 
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große  Werkstätte  der  Verarbeitung  aller  Gaben 
der  Erde  und  aller  Gaben  der  Völker  für  die 
höhern  geistigen  Bedürfnise  des  Menschenge- 
schlechts werden  konnte  in  dem  abgelaufe- 
nen Zeiträume«.  So  entschiedener  behaup- 
tet, daß  die  gegenwärtige  weltbeherrschende 
Stellung  des  europäischen  Erdtheils  auf  gleiche 
Weise  durchaus  nicht  aus  anderen  Erdtheilen 
hervorgehen  konnte,  so  wenig  erscheint  ihm  diese 
weltbeherrschende  Stellung  Europa's  für  alle  Zu- 
kunft begründet.  An  derselben  Stelle,  wo  er 
das  gegenwärtige  Europa  das  Centrum  der  ci- 
vilisierten  und  cultivierten  Welt  nennt,  bezeich- 
net er  dasselbe  auch  als  den  großen  Durch- 
gangspunkt, den  lieber  gangs  punkt  der 
Gegenwart  von  alten  zu  neuferen  Zeiten.  Und 
wenn  man  dies  zusammenhält  mit  seiner  Auf- 
fassung der  Neuen  Welt  als  »verjüngtes  Europa« 
und  sich  daran  erinnert,  daß,  nach  Eitter's  Aus- 
spruch »der  Continent  der  Alten  Welt  nach 
Osten  hin  sich  gegen  früher  gleichsam  umgekehrt 
habe,  daß  aus  einer  Culturmitte  eine  Wüsten- 
mitte geworden«  trotz  reichster  natürlicher  Mit- 
gift und  günstigster  Weltstellung,  so  kann  wohl 
mit  Sicherheit  behauptet  werden ,  daß  Ritter 
nicht  so  über  Europa's  Zukunft  gedacht  hat, 
wie  unser  Verf.  sie  darstellt.  Er  hat  überhaupt 
nicht  genug  den  Ausspruch  Ritter's  gewürdigt, 
»daß  die  Bedeutung  der  Erde  für  das  Menschen- 
geschlecht nicht  an  einer  einzelnen  Erdlocalität 
auf  gleiche  Weise  für  alle  Jahrtausende  haftet«, 
wodurch  doch  die  Ritter'sche  Lehre  von  den 
Functionen  der  geographischen  Ausstattung  der 
Erdräume  im  Entwicklungsgange  der  Menschheit 
und  von  der  dadurch  bedingten  besonderen  ge- 
schichtlichen Mission  jedes  Erdtheils  erst  ihren 
Abschluß    erhält.     Wie  Ritter,   so   denkt  auch 
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Peschel  über  die  Vergänglichkeit  aller  irdischen 
Vorzüge.  Auch  nach  ihm  steht  Europa  jetzt  im 
Mittag  seiner  Bahn  und  »drüben  dämmert  be- 
reits der  Morgen«,  und  Humboldt  hat  schon  vor 
fünfzig  Jahren  von  den  »altersschwachen«  Staa- 
ten Europa's  gesprochen. 

Was  die  andere  große  von  unserm  Verf.  be- 
rührte Frage  betrifit,  so  gilt  es  ihm  als  ausge- 
macht, »daß  der  moderne  Verfassungsstaat, 
worunter  er  doch  wohl  den  höheren  Culturstaat 
überhaupt  versteht,  in  der  Tropenzone  nicht  be- 
stehen könne  (S.  32)  und  daß  nur  in  einem  ge- 
mäßigten Klima  die  Völker  das  nöthige  Maaß 
von  politischer  Bildung  durch  die  Zucht  und  den 
Erfolg  regelmäßiger  Arbeit  erlangen  können« 
(S.  36).  Dagegen  wollen  wir  an  den  Verf.  nur 
die  Frage  richten,  wie  er  es  mit  der  von  ihm  doch 
vollständig  angenommenen  Idee  Eitter's,  wonach 
»der  Planet  als  das  Erziehungshaus  und  mit 
allen  seinen  Einrichtungen  als  die  große  Er- 
ziehungsanstalt des  Menschengeschlechts  anzu- 
sehen ist«  vereinigen  kann,  von  dieser  pädago- 
gischen Bestimmung  der  Erdoberfläche  einen  sehr 
großen  Theil  derselben  und  darunter  gerade  den 
von  der  Natur  am  reichsten  ausgestatteten  für 
immer  auszuschließen,  und  ihn  zum  besseren 
Studium  dieser  Frage  u.  a.  nur  auf  zwei  Auto- 
ritäten verweisen,  einen  Geographen,  Albrecht 
von  Roon  (Grundzüge  der  Erd-,  Völker-  und 
Staatenkunde  3  Abth.  I.  3.  Aufl.  2.  Absch.  §  18) 
wonach  »das  Klima  nur  disponiert,  nicht  zwingt«, 
und  auf  einen  Naturforscher,  C.  E.  v.  Baer, 
(lieber  den  Einfluß  der  äußeren  Natur  auf  C 
socialen  Verhältnisse  der  einzelnen  Völker  u 
die  Geschichte  der  Menschheit,  in  s.  Reden  § 
halten  in  wissenschaftl.  Versammlungen  u.  s. 
2.  Th.  1.  Hälfte,  St.  Petersburg  1873),   wona 
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:^zu  erwarten,  daß  unter  den  Tropen,  wo  weniger 
Zeit  für  die  Production  der  Nahrungsmittel  er- 
fordert wird,  die  geistige  Bildung  viel  allgemei- 
ner werden  muß  als  im  Norden  und  wonach  der 
Mensch,  in  der  dvilisierten  Welt  sich  rasch  meh- 
rend, in  die  heiße  Zone  zurückwandern  werde, 
nachdem  Europa  für  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit die  hohe  Schule  gewesen,  wo  sie  zur  Ar- 
beit gezwungen  und  geistige  Beschäftigung  lieben 
gelernt  hätte  c.  Auch  das  müssen  wir  doch  noch 
beiläufig  bemerken ,  daß  es  auch  nicht  richtig  ist^ 
wenn  der  Verf.  zum  Beweise  seiner  eben  ange- 
führten Behauptung  sagt:  »Die  politischen  Ge- 
meinwesen im  tropischen  Amerika  sind  gar 
keine  Staaten  in  unserem  Sinne  des  Worts,  son- 
dern nur  Zerrbilder  von  Staaten,  die  mehr  oder 
weniger  in  der  Zersetzung  begriffen  sind.  Sie 
sind  platterdings  unfähig,  die  politische  Ordnung 
aufrecht  zu  erhalten,  und  so  wechselt  denn 
widerwärtige  Tyrannei  mit  wilder  Anarchie  ab, 
oft  sind  auch  beide  Plagen  vereint  vorhanden«. 
Das  paßt  platterdings  nicht  auf  einen  großen 
Theil  des  tropischen  Amerika,  nämlich  nicht  auf 
Brasilien,  wo,  wie  wir  glauben,  die  Bestimmung 
der  Neuen  Welt,  Staatswesen,  welche  in  Europa 
gegründet  und  ausgebildet  worden,  auf  neuer, 
abweichender  Naturbasis  und  deshalb  allerdings 
auch  wieder  in  eigenthümlicher,  den  neuen  na- 
türlichen Factor  zur  Geltung  bringenden  Weise 
fortzubilden,  sich  auch  schon  für  das  tropische 
Amerika  erwiesen  hat;  und  daß  überhaupt  nicht 
das  Klima  der  einzige  oder  auch  nur  der  vor- 
nehmste Grund  der  permanenten  Eevolutionen 
der  tropischen  hispanoamerikanischen  Länder  seit 
ihrer  Emancipation  ist,  geht  schon  daraus  her- 
vor, daß  viel  mehr  als  die  eigentlich  heiße  Re- 
gion dieser  Länder  ihre  gemäßigten  Hochländer, 
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die  schönen  Landstriche  mit  dem  Elima  des 
sogenannten  ewigen  Frühlings,  der  Sitz  und  der 
Schauplatz  jener  Plagen  sind.  Und  ist  etwa 
das  Elima  der  Grund  der  bisherigen  so  sehr 
verschiedenen  Entwickelung  der  Argentinischen 
und  der  Ori^alischen  Republik  gegenüber  der- 
jenigen von  C  welche  alle  drei  doch  in  der- 
selben gemäßigi^  Zone  liegen?  Gewiß  zeigt 
sich  in  diesem  Unterschiede  auch  die  Wirkung  geo- 
graphischer Factoren  aber  am  allerwenigsten  die 
der  Temperatur.  —  Der  Verf.  hat,  wie  uns 
scheint,  die  ganze  Tragweite  der  herbeigezoge- 
nen Frage,  zu  deren  definitiven  Beantwortung 
auch  erst  noch  gewisse  dem  Gebiete  der  Ethno- 
graphie und  Bevölkerungsstatistik  angehörige 
Vorfragen  erledigt  werden  müssen,  sich  nicht 
vergegenwärtigt.  Er  hat  auch  hier  wieder 
zu  schnell   generalisiert*),  wie  das   dem   Dilet- 

*)  Ref.  hat  in  s.  Allgem.  Bevölkerungsstatistik  Bd.  2. 
Abscbn.  lY  bei  der  Untersuchung  über  die  Bewegung  der 
Bevölkerung  und  über  die  relative  Stärke  der  darin  im- 
mer gleichzeitig    wirkenden,  und  je   nach   dem    Coltur- 
stande  der  Bevölkerung  einander  in  ihrer  Wirkung  ver- 
schiedenartig sich  modificierenden  physischen  und  sittli- 
chen Factoren  auch   den  Versuch  gemacht,  den  Einfluß 
von  Race  und  Klima  einer  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Es   wäre   gewiß    sehr   zu   wünschen,    daß   diese    Unter- 
suchung,   die  damals  mit  noch   sehr  mangelhaften  stati- 
stischen Daten   sich  begnügen  mußte,  jetzt  nachdem  in 
den  seitdem  verflossenen    zwanzig  Jahren   dafür  ein  so 
reiches  Material  gewonnen  worden,  wieder  aufgenommen* 
und  weiter  geführt  würde.     Es  würde  dadurch,  glauben 
wir,  das  Wort  Humboldt's,  daß  der  Mensch  vermöge  der 
großen  Biegsamkeit  seines  Organismus  befähigt  sei,  r^^~ 
Elimate  zu  bewohnen  und  die  ganze  Erdoberfläche  der  j 
Stimmung  des  Menschengeschlechts  dienstbar  zu  macht 
80  wie  auch  die  Lehre  Ritter's  von  ^der  Perfectibilität  d( 
Erde  durch  den  Menschen  als  große  Erziehungsanstalt  d' 
Menschengeschlechts  in  ihrem  irdischen  Yorübergang 
nur  eine  neue  Bestätigung  erhalten. 
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taoten  so  leicht  passiert,  wenn  er  ohne  sich 
durch  Specialforschung  die  nothwendige  Basis 
für  die  Erkenntniß  der  geschichtlichen  oder  ethi- 
schen Functionen  der  betrefienden  geographi- 
schen Verhältnisse  vollständig  erworben  zu  haben, 
aus  denselben  gleich  sogenannte  allgemeine 
Wahrheiten  ableiten  will,  wogegen  der  wahre 
Geograph  in  seinen  Combinationen  und  Schluß- 
folgerungen um  so  vorsichtiger  sein  wird,  je 
tiefer  er  in  das  Detail  eindringt.  In  diesem 
Falle  hat  der  Verf.  auch  nicht  genug  das  Ele- 
ment gewürdigt,  welches  Ritter  unter  dem  Be- 
griflf  der  inneren  Mitgift  der  Völker  umfaßt, 
wie  er  denn  auch  überhaupt  diesen  Factor  nicht 
genug  hervorhebt,  und  namentlich  da  nicht,  wo 
er  (S.  29)  nach  Adam  Smith  »die  Arbeit  als 
das  einzig  dauernde  und  sichere  Fundament 
aller  Macht  und  Wohlfahrt«  bezeichnend  und 
dabei  nur  dem  natürlichen  Factor,  dem  Lande, 
dem  Staatsgebiet,  sein  Recht  wahrend,  den  Satz 
aufstellt:  »Natur  und  Arbeit  müssen  zusammen- 
wirken, um  das  werthvolle  Product,  um  die  köst- 
lichen Güter  zu  gewinnen«,  und  nun  zu  der 
schon  erwähnten,  an  Montesquieu's  Theorie  an- 
knüpfenden Behauptung  über  den  Einfluß  des 
Klima's  auf  die  Civilisation  übergeht,  wonach 
dieselbe  »nicht  in  heißen  und  auch  nicht  in  kalten 
Ländern,  am  besten  aber  in  den  klimatisch  be- 
vorzugten Ländern  der  gemäßigten  Zone  gedeiht, 
in  denen  die  physischen  Verhältnisse  sich  nicht 
in  so  schroffen  Gegensätzen  bewegen,  der  an- 
muthige  Wechsel  der  Jahreszeiten  zahlreiche 
Impulse  zur  Thätigkeit  bietet  und  die  Energie 
und  Stetigkeit  der  Arbeit  durch  die  Witterung 
nicht  wesentlich  gehindert,  wohl  aber  wesentlich 
gefördert  wird«.  Dabei  wird  dann  die  beson- 
ders  günstige  klimatische  Ausstattung  Europa's 
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für  regelmäßige  Arbeit  heryorgehoben  und  an 
einzelnen  Beispielen  auch  die  Bedeutung  dieses 
Factors  für  die  Cultur  anschaulich  nachgewiesen. 
Gleichwohl  scheint  der  von  dem  Verf.  aufge- 
stellte Satz  von  »Natur  und  Arbeit«  als  die  all- 
einigen Factoren  der  Cultur  noch  einer  Ergänzung 
zu  bedürfen.  Denn  es  giebt  auch  eine  »Energie 
und  Stetigkeit  der  Arbeit«^  welche  kein  Funda- 
ment der  Wohlfahrt  abgiebt,  einen  krankhaften 
Arbeitstrieb ,  der  je  länger  je  mehr  in  un- 
serer rastlos  fortstrebenden  Zeit  auf  allen  Ge- 
bieten der  Arbeit,  selbst  auf  dem  der  Staats- 
verwaltung und  Gesetzgebung  und  vorzugsweise 
dort  sich  zeigt,  wo  nach  dem  von  unserem  Verf. 
(S.  38)  aufgenommenen  Satze  Montesquieu's  >die 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens  die  Menschen  be- 
triebsam, mäßig,  unverdrossen  zur  Arbeit,  tapfer 
und  kriegerisch  gemacht  hat«,  aber  auch,  wie 
wir  hinzufügen,  mehr  und  mehr  wieder  zum 
Sklaven  zu  machen  droht.  Arbeit  allein,  wie  der 
Verf.  sie  hinstellt,  ist  deshalb  nicht  immer  ein  Cul- 
turfactor;  es  darf  auch  jetzt  »auf  unserer  höheren 
Culturstufe,  auf  welcher  die  Bodencultur  selbst 
zur  Industrie  sich  gestaltet  hat,  welche  den  Bauer 
aus  seiner  Schwerfälligkeit  und  Stabilität  heraus- 
reißt, und  auf  welcher  der  unfruchtbare  Boden 
auch  einen  heilsamen  Einfluß  auf  den  Gang  der 
Civilisation  ausübt,  deren  Wesen  in  der  wach- 
senden Herrschaft  der  Intelligenz  über  die  Natur 
besteht«,  noch  die  alte  Maxime :  »b  et'  und  ar- 
beite« nicht  vergessen  werden,  wenn  die  Arbeit 
ein  wahrer  Culturfactor  bleiben  soll.  Wir  gl"" 
ben  nicht,  daß  der  Verf.  diesen  religiösen  I 
tor  in  der  Culturentwicklung  (oder  der  cultui 
len  Entwicklung,  wie  derselbe  sich  ausdrüc 
läugnen  will;  hat  er  denselben  doch  mit  sei 
Bekennung  zur  Bitter'schen  Auffassung  der  F 
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als  Erziehungshaas  der  Menschheit  schon  aner- 
kannt; er  hebt  denselben  als  solchen  aber  nir- 
gends entschieden  genug  hervor  und  namentlich 
auch  nicht  in  der  Formel,  in  welche  er  die 
Cultur  der  Völker  als  Product  aus  verschiedenen 
Factoren  faßt,  und  die  seine  Einleitung  folgen- 
dermaaßen  darlegt:  »Wie  das  Individuum  das, 
was  es  seiner  intellectuellen  und  sittlichen  Bil- 
dung nach  ist,  zwar  durch  seine  eigene  Arbeit, 
aber  immer  unter  Mitwirkung  äußerer  umstände 
und  anderer  Menschen  geworden  ist,  so  ist  auch 
die  Cultur  der  Völker  ein  Product  aus  verschie- 
denen Factoren.  Bezeichnet  man  dieses  Product 
mit  Ä,  so  ist  Ä  =  a .  X  .y,  indem  a  alles  das 
umfaßt,  was  ein  Volk  fremder  Culturarbeit  ver- 
dankt, während  x  den  Einfluß  der  physisch- 
geographischen Verhältnisse  und  y  die  selbstän- 
dig schaffende  Kraft  des  Volksgeistes  bezeichnet«. 
Diese  Formel  vernachlässigt  offenbar  die  Beli- 
gion  als  Factor  der  Cultur  der  Völker,  wenn 
er  nicht  etwa  unter  y  einbegriffen  sein  *soll, 
denn  was  kann  man  sich  unter  »selbständig 
schaffende  Kraft  des  Volksgeistes c  nicht  alles 
denken.  Wir  wollen  uns  aber  auch  nicht  damit 
befassen,  diese  Formel,  auf  welche  der  Verf. 
offenbar  viel  Werth  legt,  da  er  sie  anstatt  einer 
Definition  der  Ritter'schen  Begriffe  der  verglei- 
chenden Geographie  und  des  historischen  Ele- 
mentes in  derselben  an  die  Spitze  seiner  Arbeit 
stellt,  zu  vervollständigen  oder  zu  verbessern, 
denn  wir  können  dem  Gedanken,  den  Begriff  der 
vergleichenden  oder  philosophischen  Erdkunde 
Hitter's  in  eine  mathematische  Formel  zu  fassen 
überhaupt  keinen  Geschmack  abgewinnen  und 
haben  uns  deshalb  auch  gefreut,  daß  der  Verf. 
selbst  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  von  seiner  For- 
mel fast  gar  keinen,   wenigstens  nicht  solchen 
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Gebrauch  gemacht  hat,  um  uns  an  der  im  Eingange 
dieser  Anzeige  ausgesprochenen  Empfehlung  sei- 
ner Schrift  zu  verhindern.  Sie  verdient  eine 
solche  Empfehlung  wegen  ihrer  trotz  der  erwähn- 
ten Mängel  doch  sehr  anziehenden  und  auch 
manche  treffende  Bemerkung  darbietenden  Dar- 
stellung der  Abhängigkeit  des  Staats  von  den 
geographischen  Verhältnissen  seines  Gebiets  und 
vorzüglich  als  eine  zeitgemäße  Erinnerung  an 
die  »bahnbrechenden  Ideen  des  großen  Geogra- 
phen Bitter«,  indem  zu  hoffen  steht,  daß  sie 
doch  den  einen  oder  anderen  Leser  auch  wieder 
zum  Studium  der  Ritter^schen  Schriften  selbst 
veranlassen  und  dadurch  den  für  eine  tiefere 
Auffassung  der  geographischen  Wissenschaft 
Empfanglichen  Ritter  auch  darin  verstehen  lehren 
werde,  wie  er  seine  Arbeit  an  der  Wissenschaft 
seinen  Lobgesang  Gottes  hat  nennen  können. 
Freilich  hätte  der  Verf.  selbst,  zumal  er  darüber 
klagt,  »daß  die  Geographie  immer  noch  als 
Aschenbrödel  unter  den  Wissenschaften  gilt« 
und  da  er  seine  Schrift  ja  »Deutschlands  Lehrern 
insbesondere  zur  Belebung  des  Interesses  an 
dem  wissenschaftlichen  Studium  der  Geographie 
gewidmet  hat«,  zu  solchem  Studium,  wenigstens 
durch  Anführung  der  wichtigsten  Abhandlungen 
Bitter's,  auffordern  müssen  und  daß  er  dies  ganz 
unterlassen  und  auch  nicht  eine  einzige  Schrift 
Ritter's  genannt  hat,  ist  um  so  mehr  zu  be- 
dauern, als  die  eigentlich  grundlegenden  Ab- 
handlungen Ritter's,  die  zur  Einführung  in  seine 
Wissenschaft  durchaus  nothwendig  sind,  sehr  — 
nig  bekannt  geworden,  und  das  große  W< 
welches  Ritter  berühmt  gemacht  hat,  und  w 
ches  denen,  welche  überhaupt  noch  wissen,  < 
es  in  Berlin  einmal  einen  großen  Geograp 
Carl  Ritter  gegeben,  allein  vorzuschweben  pf 
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schon  durch  seinen  ungeheuren  Umfang  eher 
dazu  geeignet  ist  von  der  Leetüre  abzuschrecken 
als  dazu  aufzufordern  und  bis  auf  die  kurze  Ein- 
leitung zum  ersten  Theile  auch  gar  nicht  «gent- 
lich darauf  ausgeht  in  die  geographische  Wissen- 
schaft einzuführen  oder,  wie  Ritter  sich  aus- 
drückt, ein  System  der  Wissenschaft  zu  geben. 

Wappäus. 

La  Vie  et  les  Travaux  de  Wolowski  par 
E.  Levasseur,  Membre  de  l'Institut.  Paris, 
Imprimerie  Vieville  et  Capiomont.  1877.  36  S.  S\ 

Louis  Wolowski.  Ein  Nachruf  von  Prof. 
Dr.  F.  X.  V.  Neumann-Spallart  (Separat- 
Abdruck  aus  der  »Statistischen  Monatsschrift«). 
Wien  1877.    Alfred  Holder.     8  S.  gr.  8«. 

Wir  können  nicht  unterlassen,  diese  beiden 
kleinen  Denkschriften  aus  der  Feder  zweier  sehr 
competenter  Kationalökonomen  auch  in  diesen 
BU.  zu  empfehlen,  denn  der  Nationalökonom  und 
Statistiker  Wolowski  verdient  auch  besonders  in 
Deutschland  ein  freundliches  Andenken.  Ob- 
gleich Pole  von  Geburt  und  durch  Erziehung 
und  Lebensberuf  ganz  Franzose  geworden,  hat 
Wolowski  doch  auch  der  deutschen  Wissen- 
schaft die  eingehendsten  Studien  gewidmet  und 
sie  fortwährend  mit  Liebe  verfolgt,  so  daß  er  da- 
durch ein  einflußreicher  wissenschaftlicher  Ver- 
mittler zwischen  Deutschland,  dem  er  auch  als 
deutscher  Doctor  der  Jurisprudenz  und  der 
Staatswissenschaften  angehörte,  und  Frankreich 
hat  werden  können.  Der  deutschen  Sprache 
vollkommen  mächtig,  konnte  er  eine  vortreffliche 
französische  üebersetzung  von  Roscher's  National- 
ökonomie liefei-n,  und  gerne  während  seiner  Fe- 
rienzeit seinen  Stab  über  den  Bhein  setzend,  um 
in  deutschen  Bädern  Erholung  zu  suchen  und 
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deutsche  Universitäten  genauer  kennen  zu  lernen 
und  dort  auch  mit  deutschen  Gelehrten  persön- 
liche freundschaftliche  Verbindungen  zu  unter- 
halten* und  neue  anzuknüpfen,  hat  er  auch  ina- 
mer  mit  größter  Liebenswürdigkeit  die  in  Paris 
weilenden  Deutschen  aufgenommen  und  keine 
Mühe  gescheut,  ihnen  in  ihren  wissenschaftlichen 
Zwecken  mit  ßath  und  That  zu  dienen.  Der 
ünterz.  hat  dies  zum  letzten  Mal  im  Juli  d.  J. 
1875  erfahren  und  wird  immer  mit  Dank  sich 
des  Abends  erinnern,  den  Wolowski,  obgleich 
damals  sehr  angegriflFen  von  den  Sitzungen  der 
Nationalversammlung,  in  welchen  das  Ausgabe- 
budget, worüber  er  Berichterstatter  gewesen, 
discutiert  und  angenommen  worden  und  mit  den 
Vorbereitungen  für  eine  Beise  nach  Deutschland 
beschäftigt^  ihm  widmete,  um  ihm  nebst  andern 
Schriftstücken  seinen  :>  Rapport  fait  au  nom  de  la 
Commission  du  Budget  sur  le  budget  des  depenses 
de  l'exercice  1876,  (Ministere  des  Finances)  und 
den  »Sur  les  recettes  et  les  depenses  de  TExer- 
cice  1876«  —  zwei  meisterhafte  Schriftstücke 
von  240  Quartseiten  Umfang,  die  auch  durch  ihre 
wichtigen  statistischen  Untersuchungen  von  blei- 
bendem wissenschaftlichem  Werth  sind  — ,  zu 
bringen  und  dieselben  in  lehrreichster  Weise 
und  mit  den  interessantesten  Apergus  über  die 
augenblicklichen  politischen  Zustände  in  Frank- 
reich und  dessen  Aussichten  für  die  Zukunft  zu 
erläutern.  Nicht  allein  körperlich  leidend,  son- 
dern auch  tief  gebeugt  durch  den  Tod  eines 
einzigen  Enkels,  auf  den  er  die  größten  Ho^- 
nungen  gesetzt  hatte,  hoffte  Wolowski  damals 
früher  wiederholt  Erholung  durch  den  Gebrat 
eines  deutschen  Bades  und  den  Besuch  ] 
Freunden  in  Deutschland  zu  finden.  Diese  H< 
nung  ist  nicht  erfüllt  und  ihm  auch  nicht  ~~ 
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gönnt  worden,  seinem  geliebten  Adoptiwaterlande 
noch  wie  er  gehofft  hatte,  als  Senator,  wozu  er 
im  Januar  1876  erwählt  wurde,  zu  dienen.  Von 
einer  hitzigen  Krankheit  befallen,  von  der  er 
sich  nicht  wieder  erholen  konnte,  mußte  er  auf 
den  Besuch  des  Senats  verzichten^  um  auf  dem 
Lande,  zu  Gisors  (Dep.  Eure)  im  Hause  seines 
Schwiegersohns  Genesung  zu  suchen.  Dort  ist 
er  nach  längerem  Krankenlager  am  15.  Aug. 
1876  gestorben.  Am  31.  desselben  Monats 
würde  er  sein  sechsundsechzigstes  Lebensjahr 
vollendet  haben. 

Von  den  beiden  in  der  üeberschrift  genann- 
ten  Broschüren,  welche  beide  in  pietätsvoller 
Weise  des  Verstorbenen  gedenken,  verdient  die  des 
auch  in  diesen  BU.  schon  wiederholt  mit  größter 
Anerkennung  gedachten  Hrn.  Emile  Levasseur 
noch  besonders  die  Aufmerksamkeit  als  das  »Me- 
moire« des  Nachfolgers  Wolowski's  auf  dem  Lehr- 
stuhl für  industrielle  Gesetzgebung  und  politische 
Oekonomie  am  Conservatoire  des  Arts  et  Metiers, 
an  welchem  Wolowski  seit  1838  mit  großem  Fleiß 
und  Erfolge  gewirkt,  von  dem  er  aber  nach  sei- 
ner Wahl  zum  Mitgliede  der  Assemblee  na- 
tionale zurückgetreten  war,  um  sich  noch  mehr 
als  früher  der  praktischen  politischen  Thätigkeit 
zu  widmen,  in  welcher  er  seitdem  sich  auch  noch 
die  größten  Verdienste  in  der  Mitarbeit  an  der 
Wiederherstellung  der  durch  den  Krieg  und  die 
colossalen  Gontributionen  an  Deutschland  so  tief 
erschütterten  französischen  Finanzen  erworben 
hat.  Die  vorliegende  Schrift  des  Hrn.  Levasseur 
ist  ein  Abdruck  der  ersten  Vorlesung  seines  Cur- 
sus  der  politischen  Oekonomie  von  1876— -1877 
an  dem  genannten  Institut,  dem  noch  ein  sehr 
dankenswerthes  bibliographisches  Verzeichniß  der 
Schriften  Wolowski's  beigegeben  ist.  Von  Her- 
zen stimmen  wir  dem  Eedner  bei,  wenn  er  seine 
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Vorlesung  folgend  ermaaßen  schließt:  »Vous 
n'entendrez  plus  sa  voix  et  ses  conseils;  mais 
vous  vous  souviendrez  que  ce  fut  un  homme 
eminent  ä  la  fois  par  le  coeur  et  par  Tintelli- 
gence,  qui  a  su,  malgre  les  rigueurs  de  la  fortune, 
s'elever  au  plus  haut  rang  dans  Testime  des 
hommes  et  dans  les  dignites  sociales  ä  force  de 
travail,  de  probite  et  de  talent«. 

Wappäus. 

Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich. 
Von  H.  Taine.  Autorisierte  deutsche  Bear- 
beitung von  L.  Katscher.  Erster  Band.  Das 
vorrevolutionäre  Frankreich.  Leipzig,  E.  J.  Gün- 
ther 1877.    XXVI.     416  S.     Octav. 

Nachdem   diese  Blätter  (1877    S.  129—140) 
versucht  haben,   von  dem  Originalwerke  Taine's 
Bechenschaft  zu  geben,  ist  es  nicht  mehr  als  bil- 
lig auch  der  üebersetzung  des  ersten  Bandes  zu 
gedenken,   welche   kürzlich    erschienen  ist.     Sie 
zeugt  von  einer  nicht  geringen  Gewandtheit  und 
erhält    dadurch    noch  einen   besonderen  Werth, 
daß  ihr  eine  kurze  anziehend  geschriebene  Bio- 
graphie Taine's  vorausgeschickt  ist.    H.  Katscher 
hat  dieselbe  mit  Genehmigung  von  F.  A.  Brock- 
haus einem  seiner  früheren  Aufsätze  entnommen, 
die  in  »unsere  Zeit«   veröflfentlicht  worden  war. 
Da  der  üebersetzer  sich  nicht  auch  zum  Kritiker 
Taine's  aufwerfen  wollte,  so  wird  man  ihm  nicht 
verübeln  wollen,  wenn  er  den  Sinn  seiner  Vor- 
lage  möglichst   getreu   wiederzugeben   für  seine 
einzige  Aufgabe  hält,    eigene  Bemerkungen    ^f^- 
gegen,  auch  wo  er  sich  zu  solchen  gedrängt  f 
len  mochte,  unterdrückt.     Hie   und  da  läuft 
kleines  Versehen  mit  unter.    Der  berühmte  PI 
siolog,  von  dem  S.  169  ein  Werk  zucitirenw 
wird  z.B.  irriger  Weise  Dubois-Kaymond 
schrieben.  Alfred  Stern 
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der  König!.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  45.  7.  November  1877. 


!^tudes  sur  quelques  parties  des  syllabaires 
cuneiformes.  Essai  de  philologie  accadienne  et 
assyrienne  par  Frangois  Lenormant,  pro- 
fesseur  d'Archeologie  pres  la  Bibliotheque  na- 
tionale. Paris,  Maisonneuve  et  Co.  1877.  XXIV 
und  329  S.     8^ 

Les  syllabaires  cuneiformes.  Edition  critique 
classee  pour  la  premiere  fois  methodiquement  et 
precedee  d'une  introduction  sur  la  nature  de  ces 
documents  par  Francois  Lenormant,  pro- 
fesseur  etc.  Ebendaselbst.  1877.  VII  und 
236  S.     8^      • 

Die  Frage  über  den  Ursprung  der  Keilschrift, 
die  seit  zwanzig  Jahren  als  gelöst  betrachtet 
worden  war,  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  Po- 
lemik ins  Leben  gerufen,  zu  deren  endgültiger 
Beseitigung  die  vorliegenden  trefflichen  Arbeiten 
unseres  gelehrten  Freundes  bedeutend  beitragen 
werden.  Wir  können  der  neuen  Wissenschaft 
der  Assyriologie  nur  dazu  Glück  wünschen,  daß 
die  manchem  urtheilsvollen  Forscher  unwillkom- 
men  erscheinenden    Ergebnisse   über  die    Ent- 
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stehung  jener  räthselvoUen  Schriftgattnng  nicht 
das  wissenschaftliche  Bürgerrecht  erlangen  durften, 
ehe  sie  einer  mehr  oder  weniger  gegründeten, 
ja  sagen  wir,  mehr  oder  weniger  urtheilslosen 
Kritik  anheimfielen.  Das  Vorhandensein  solcher 
Angriffe  bezeugt  an  für  sich  die  Wichtigkeit  der 
Resultate,  da  ja  die  Abwesenheit  jeglichen  Wider- 
spruches den  Erfolgen  jener  Forschung  ein  Ar- 
muthszeugniß  ausstellen  würde;  keine  wirkliche 
Entdeckung  hat  sich  jemals  ohne  Kampf  ihren 
Platz  in  der  Wissenschaft  errungen. 

Die  Keilschrift  ist  weder  von  einem  semiti- 
schen, noch  von  einem  arischen  Volke  erfunden, 
sondern  stammt  von  einem  mehr  nördlichen 
Stamme,  der  in  grauer  Vorzeit  eine  ürgesittung 
von  größerer  oder  geringerer  Bedeutung  vertrat ; 
er  hat  einen  nähern  genetischen  Ursprung  zu 
den  nordasiatischen  ural-altaischen  Stämmen. 

Im  Ganzen  sind  diese  einfachen  Thatsachen 
in  ihrer  Begründung  dem  gelehrten  Publicum 
noch  zu  unbekannt,  als  daß  wir  nicht  die  Be- 
sprechung der  Bücher  Lenormants  mit  einer  kur- 
zen Darlegung  der  unleugbaren  Thatsachen  ein- 
leiten müßten.  Dadurch  wird  auch  der  vor- 
urtheüsfreie  Leser  -  sich  über  die  Sachlage  und 
die  Fragstellung  klar  werden  können* 

Vor  dreißig  Jahren,  als  man  begann  sich  mit 
der   babylonischen   oder  assyrischen   Keilschrift 
zu  beschäftigen,   galt  es  für  eine  stillschweigend 
angenommene   Thatsache,    daß    die   assyrische 
Keilschrift  ebenso  assyrischen  Ursprunges  sei,  als 
die   erste  und  zweite  Gattung  ihre  Entstehung 
beziehentlich  den  Persern  und  Medem  verd 
ken.    Als  Löwenstern,   Stern,    Botta,   de  Lo 
parier,  de  Saulcy,   Hincks,   Rawlinson  und  e: 
lieh  Ref.  selbst  die  gedachten  Texte  untersi 
ten,  kam  es  den  Entzifferern  nicht  in  den  S) 
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den  semitischen  Ursprung  des  Syllabars  anzu- 
zweifeln. Und  doch  hatten  namentlich  Botta's 
und  de  Saulcy's  gewissenhafte  Vergleichungen 
der  verschiedenen  £xemplare  derselben  Inschrif- 
ten aus  Khorsabad  auf  damals  schon  erkenn- 
bare, unerklärliche  Substitutionen  verschiedener 
Gruppen  für  dieselben  Laute  hingewiesen;  man 
hatte  diese  Gleichstellungen  als  thatsächlich  fest- 
stehend annehmen  müssen,  ohne  selbst  das  Be- 
dürfniß  gefühlt  zu  haben,  diese  Vertauschungen  *) 
zu  erklären. 

Diese  schon  außerhalb  des  engen  Kreises  der 
Fachgelehrten  bekannten  und  bemängelten  Eigen- 
heiten trugen  so  wenig  wie  die  ebenso  unleug- 
bare Polyphonic  der  Zeichen  dazu  bei,  der  neuen 
Wissenschaft  Credit  zu  verschaffen,  namentlich 
da  alle  Gelehrten  als  Erfinder  der  Schrift  die 
Assyrer  ansahen,  ohne  weitere  Gründe  für  diese 
Ansicht  anzugeben.  In  der  letzten  Zeit  hat 
man  nun  aus  gewissen,  von  den  ersten  Forschern 
ganz  ungeahnten  Gründen,  auf  diese  längst 
antiquierte  Ansicht  zurückgreifen  wollen,  ohne  auf 
alle  die  Thatsachen  Bücksicht  zu  nehmen,  die 
sich  seit  dreißig  Jahren  aus  dem  Fortschritte 
der   Wissenschaft  entwickelt  hatten. 

Die  Unmöglichkeit  indessen,  den  semitischen 
Assyrern  den  Ursprung  der  Schrift  zu  vindi- 
eieren,  erhellte,  seit  1854,  aus  folgenden  docu- 
mentarisch  dargethanen  Thatsachen: 

1.  Die  Keilschrift  selbst  war  nur  eine  De- 
formation   einer     ursprünglichen    Bilderschrift. 

*)  Man  sah  und  wußte,  daß  man  nicht  izmi  sprechen 
irfte,  sondern  sillif  daß  »die  Erde«  kiti  sich  schrieb, 
id  irsiti  aussprach;   man   fragte  aber  nicht,  warum 

r  Plural  ha-mia^  wenn  es  »Fische«  bedeute,  nuni  ge- 
len  werden  müßte. 
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Bei  einer  ziemlich  großen  Anzahl  von  ideogra- 
phisch bekannten  Zeichen  hatte  sich  das  frühere, 
ursprüngliche  Bild  noch  vollkommen  unyerkenn- 
bar  erhalten.  Da  aber  alle  diese  unbestreitbaren 
Bilder  auch  sichere  Sylbenwerthe  vorstellten,  so 
trat  nun  an  die  Forscher  eine  ganz  neue  Frage 
heran.  »Ihr  weist  nach,  sagte  man  ihnen,  daß 
im  Assyrischen  der  Buchstabe,  den  ihr  ha  lest, 
aus  dem  Bilde  des  Fisches  entstanden  sei,  und 
dieses  scheint  nicht  unbegründet,  da  er  auch 
»Fisch«  bedeutet.  Dann  soll  er  aber  nach  euch 
nun  ausgesprochen  werden.  Das  Bild  des  Ohrs 
soll  phonetisch  pi,  und  wenn  es  »Ohr«  bedeutet 
im  assyrischen  ujsnu  lauten ;  so  ist  su  die  Hand, 
si  das  Auge,  nir  der  Fuß,  Jca  der  Mund,  und 
diese  Zeichen  spricht  man,  wenn  sie  die  Be- 
griffe selbst  ausdrücken,  Jcatu,  inu,  sepü^  pü. 
Hier  findet  man  also  gar  keine  Aehnlichkeit  zwi- 
schen den  unleugbaren  Sylbenlauten  und  den 
ebenso  sicheren  Wertausdrücken  für  die  ur- 
sprünglichen Bilder.  Im  Aegjptischen  ist  die- 
ses anders;  dort  entspricht  auch  dem  ägypti- 
schen Worte,  welches  das  Bild  ausdrückt,  der 
durch  dieses  Bild  ausgedrückte  Buchstabe«. 

Dieser   Einwurf  war   vollständig   gegründet, 
wurde  aber  durch  folgendes  Factum  ergänzt: 

2.    Dasselbe  System   diente  nicht  allein  den 
Assyrern,   sondern   es  war  festgestellt,   daß  die 
zweite  Gattung  der  Achämenideninschriften,  die 
medische,    ferner  die  Texte  von  Susa,    die  Do- 
cumente  in  altarmenischer  Sprache,  dasselbe  Sy- 
stem anwandten,   daß  überall  der  »Fisch«    (' 
und  das  Auge  (si)  den  Sylbenlaut  vertraten, 
doch  noch  außerdem  »Fisch«  und  »Auge«  her 
teten,  natürlich  mußten  sie  doch  in  den  vers( 
denen  Sprachen  auch  verschieden  ausgespror' 
werden.     Das  Zeichen  4   bedeutet   überall 
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Quadrat  yon  2,  aber  es  spricht  sich  doch  vier, 
quatuor,  arba,  dort  aus. 

Alle  diese  Sprachen  können  doch  unmöglich 
die  Keilschriften  erfunden  haben;  eine  hat  sie 
als  Urprodukt  besessen,  die  anderen  haben  sie 
nur  angenommen.  Die  Autorsprache  kann  aber 
nur  diejenige  sein,  in  der  die  Sylbenlaute  mit 
den  Ausdrücken  für  die  Bilder  zusammenfallen. 
Dieses  ist  aber  nicht  das  Assyrische,  noch  über- 
haupt ein  semitisches  Idiom,  auch  kein  arisches*). 
Keine  einzige  sichere  Keilschrift- 
Hieroglyphe  läßt  sich  aus  dem  Assy- 
rischen erklären. 

Aber  auch  das  Modische,  das  Susianische,  das 
Altarmenische  entziehn  sich  der  Nachsuchung  die- 
ser Vaterschaft.  Im  Modischen  heißt  die  Hand 
(su)  kurpi,  das  Ohr  (pi)  sira,  das  Auge  (si) 
umde,  wenn  auch  andere  Bilder  wie  Gott  (an), 
med.  cmnap,  Vater  (at)  med.  Atta  besser  passen 
als  das  assyrisch-semitische  ilu^  Gott  und  äbu, 
Vater. 

Auf  jeden  Fall  deuteten  die  Goi'ncidenzen  der 
Lautwerthe  eher  auf  turanische  Sprachen  hin, 
und  diese  gleich  anfangs  geahnte  Berührung 
konnte  durch  die  nachfolgenden  Funde  als  voll- 
ständig berechtigt  angesehen  werden. 

3.  Neben  den  genannten  existierten  aber 
noch  unzählige  Texte  in  einer  fünften  Sprache, 
die  sich  in  den  Archiven  Ninives  und  Babylons, 
zum  kleinsten  Theil  unabhängig,  zum  größten 
Theil  jedoch  immer  vereint  mit  dem  Assyri- 
schen, in  besonderen  Golumnen  vorgefunden  hatten. 
Schon  1851  hatte  Bawlinson  in  Ninive  selbst  die 

*)  Siehe  die  Aufzählung  aller  Zeichen,  die  Bilder  ge- 
ben, und  die  als  einfache  Sylben  gebraucht  sind,  in 
meinen  l^tudes  sumerienneB,  Joarn«  asiat.  1875,  p.  486. 
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Syllabare  entdeckt,  die  auf  eine  frühere  Ur- 
sprache hindeuten  konnten,  bis  Ref.  sie  1854  als 
eine  entschieden  bestehende  Sprache  aufstellte, 
da  er  auch  im  Juli  1855  die  Suffixe  dieser 
Sprache  entdeckte.  Auf  diese  Sprache  nun 
konnte  man  das  Prinzip  der  Ableitung  der 
Sylbenwerthe  aus  den  ursprünglichen,  das  Bild 
bezeichnenden  Worten  zurückführen.  Denn  in 
diesem  Idiom  hieß  der  Himmel  (an)  anna,  die 
Erde  (ki)  Jcingi,  der  Vater  (ad)  adda,  der  Fisch 
(ha)  hana,  ohne  anderer  Worte  mehr  zu  ge- 
denken. 

Diese  Sprache  wurde  zuerst  casdo-scythisch, 
casdeisch,  proto-chaldäisch,  turanisch ,  später 
akkadisch  und  endlich  sumerisch  genannt.  In 
der  ersten  Zeit  hatte  ein  großer  englischer  Ge- 
lehrter von  den  Formen  gesagt,  die  er  später 
ebenfalls  als  sprachliche  erkannte:  >That  are  all 
monograms«.  Alles  war  nicht  monogrammatisch, 
einige  Zeichen  allerdings ;  doch  waren  diese  Zei- 
chen, wie  im  Assyrischen,  mit  entschiedenen  pho- 
netischen Flexionen  ausgerüstet,  wie  die  folgende 
vom  Ref.  entdeckte  Inschrift  zuerst  bewies, 
kinita  ittisu  (bei  ihm) 

kinensta  ittisunu  (bei  ihnen) 

kimuta  ittiya  (bei  mir) 

kimeta  ittini  (bei  uns) 

kizuta  ittika  (bei  dir) 

kizuneneta         ittikunu  (bei  euch). 

Die  Worte  »ittisu,  ittisunu   und   die  folgen- 
den sind  assyrisch.    Jci  bedeutet  »Platz«  und  ta 
war   immer  dort  angehängt,  wo  in  der  asp'^'^'- 
schen   Columne   sich   die  Präposition   ina  » 
fand.   Jcinüa  heißt  also,  in  seinem  Orte,  Mnem 
in  ihrem  Orte,  und  so  fort.    So  wird   man 
gen:  addamu,  mein  Vater,  addamuta^  in  meii 
Vater,  eänita  in  seinem  Hause.    Daß  diese  F 
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men  und  andere  nun  mehr  Aehnlichkeit  haben 
mit  dem  türkischen  atamda  und  evinde,  als  mit 
dem  hebräischen  ieahi  und  behetö,  oder  dem 
Sanskrit  matpitari  und  tadgrihe^  das  ist  doch 
wahrlich  nicht  den  Assyriologen  zur  Last  zu 
legen. 

Die  so  in  ihren  Flexionen  und  Suffixen  er- 
haltene Ursprache  der  Keilschrift  wurde  alsbald 
von  allen  Fachmännern  als  solche  anerkannt, 
und  so  wenig  manche  unter  ihnen  auch  geneigt 
sein  mochten,  ihrer  Fachgenossen  Entdeckungen 
anzunehmen,  in  diesem  Punkte  war  für 
jeden  Aufrichtigen  und  Nichtunwis- 
senden keine  entgegengesetzte  Mei- 
nung möglich.  Außerdem  erklärten  sich  aus 
der  so  einleuchtenden  und  einfachen  Thatsache, 
daß  die  beiden  Columnen  zweisprachiger  In- 
schriften auch  zwei  Sprachen  darstellten^  nämlich 
das  Sumerische  und  das  Assyrische 
(Akkadische)  sofort  die  sonderbaren  Anomalien, 
die  die  Keilschriften  bis  dahin  dargeboten  hatten. 

Das  Sumerische  (zuweilen  noch  fälschlich 
Akkadische  genannte),  wurde  nach  der  älteren 
Forscher  Arbeiten  und  in  deren  Sinne,  nament- 
lich durch  Lenormant,  Schrader  und  Sayce  einer 
Bearbeitung  unterworfen.  So  unbestreitbar  nun 
das  Factum  einer  früh  bestandenen  ürcultur 
war,  so  mag  allerdings  die  Bedeutung  derselben 
von  den  ehrenhaften  Gelehrten  als  etwas  zu  uni- 
versal angesehen  worden  sein,  und  wie  es  ge- 
wöhnlich zu  sein  pflegt,  daß  man,  sich  und  An- 
dern gegenüber,  die  Bedeutsamkeit  neuer  Er- 
rungenschaften überschätzt,  so  mag  mannigfach 
dem  »Akkadischen«  eine  Wichtigkeit  für  die 
Civilisation  und  die  Culturgeschichte  eingeräumt 
worden  sein,  die  wohl  schwerlich  anzunehmen, 
geschweige  denn  zu  beweisen  ist.     Daß  die  Su- 
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merier  selbst  die  Keilschrift  erfanden,  steht  fest; 
da  sie  aber  lange  mit  den  Akkadiem,  das  ist, 
den  .  babylonischen  Semiten  zusammengewohnt, 
so  ist  ja  auch  nicht  zu  vermutfaen,  daß  diese 
letztern  jeglicher  Gesittung  haar  und  ohne  jeg- 
liche selbständige  Schöpfungskraft  gewesen  sein 
sollten.  Die  Abrechnung  von  dem,  was  den  tu- 
ranischen  Sumeriern  und  den  semitischen  Akka- 
diem gehört,  mag  für  uns  sehr  schwierig,  wenn 
nicht  unmöglich  sein.  Aber  auf  der  andern 
Seite  verfielen  die  so  häufig  vorkommenden 
Zweifler  an  den  Entdeckungen,  die  sie  selbst  nie- 
mals gemacht  haben  würden,  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler,  wegen  einiger  unhaltbarer 
Anwendungen  die  ursprünglichen  Thatsachen  selbst 
als  falsche  zu  bekämpfen. 

Die  Existenz  eines  alten  turanischen  ürvolkes 
als    eine  Culturnation   war   Vielen,   an   und  fur 
sich  selbst,  ein  Dorn   im  Auge.     Der  Gedanke, 
daß  Tataren,  Mongolen  und  Türken,  Finnen  und 
Magyaren,  edleren  Stämmen,  wie  Ariern,  und  Se- 
miten, in  der  Civilisation  vorausgegangen  wären, 
schien    mit   der  Stellung,   die  der  ural-altaische 
Stamm  in  geschichtlicher  Zeit  einnahm,  ganz  un- 
vereinbar.   Man   vergaß  nur,   daß  es  sich  nicht 
•um  Mongolen  und  Türken,  um  Finnen  und  Ma- 
gyaren handele,   sondern  um   eine  Nation,   die 
denselben   nur   genetisch   näher  stand,   als  den 
Ariern    und   Semiten.      Aber    dieses    ziemlich 
schwache  Argument   hätte  doch  vor  dem  That- 
bestand    selbst  weichen  müssen,  wenn  das  Da- 
sein eines  solchen  turanischen  Culturvolks  m 
gewiesen   war;  denn  die  allein  mögliche  Fo 
rung  wäre  doch  nur,    daß  man  die  einstige 
deutung    dieser  seither  herabgekommenen  B 
unterschätzt  hätte.    Was  wissen  wir  denn  ff 
haupt   von    der  Urgeschichte    der   Mensch' 
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und  von  der  geistigen  Entwickelung  der  vorge- 
schichtlichen Stämme?  Nichts,  absolut  gar  nichts. 
There  are  more  things  in  heaven  and  earth, 

Horatio, 
Than  are  dreamt  of  in  your  philosophy. 

Das  unbestreibare  Factum  der  Erfindung 
einer  Schrift  durch  ein  Volk,  das  weder  semi- 
tisch noch  arisch  war,  beweist  nur,  daß  es  noch 
andere  culturfähige  Racen  gegeben.  Die  An- 
griffe, die  gegen  diese  Thatsachen  versucht  wor- 
den sind,  haben  nun  den  dankenswerthen  Erfolg 
gehabt,  dieselben  über  allen  Zweifel  zu  erheben. 

Man  mußte  zuerst,  gegnerischer  Seits  sich  zu 
beweisen  bemühen ,  daß  das  Sumerische  keine 
Sprache  sei,  und  daß  das  Keilschriftsystem  von 
den  Assyrern  herrühre.  Herr  Joseph  Halevy, 
rühmlichst  bekannt  durch  die  Sammlung  vieler 
himyarischer  Texte  auf  einer  muthig  unternom- 
menen Reise  nach  Südarabien,  fühlte  sich  ge- 
drungen einen  unglücklichen  Kreuzzug  gegen 
»Sumer  und  Akkad«  zu  predigen.  Es  sollte 
aber  bei  der  Predigt  sein  Bewenden  haben;  der 
Kreuzzug  selbst  unterblieb,  weil  keine  Gläubi- 
gen sich  daran  betheiligen  wollten  oder  konnten. 

Nach  Herrn  Halevy  hatten  die  Sumerier  das 
große  Unrecht,  in  der  Bibel  nicht  erwähnt  zu 
sein,  was  ihre  Nichtexistenz  so  zu  sagen  er- 
weisen mußte.  Nach  ihm  waren  die  sogenannten 
zweisprachigen  Inschriften  gar  nicht  in  zwei 
Sprachen  geschrieben,  sondern  nur  in  einer  ein- 
zigen, nämlich  der  assyrischen.  Das  erste  mal 
in  der  ersten  Columne,  ist  nämlich  diese  semi- 
tische Sprache  ausgedrückt  durch  eine  willkür- 
lich   geschaffene   Geheimschrift*),    die  mit  dem 

*)  Dieses  ist  nun  end  gültige  beseitigt  durch  die  von 
mir   entdeckte  zweisprachige  Inschrift  des  Hammurabi. 
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Laute  gar  nichts  zu  thun  bat.  Denn,  um  das 
obenerwähnte  addamuta  als  Beispiel  anzuführen : 
adda  ist  nur  ein  ideographischer  Ausdruck  für 
»Vater«;  mu  ist  bei  Leibe  kein  Suffix  der  er- 
sten Person  einer  bestehenden,  gesprochenen 
Sprache,  sondern  nur  eine  symbolische  Darstel- 
lung des  Besitzthums  der  sprechenden  Person, 
und  ta  bedeutet  ebenso,  daß  die  in  den  vorher- 
gehenden Sylben  ausgedrückte  Idee  etwas  ein- 
schließt. Die  sogenannte  sumerische  Gruppe 
liest  *sich  also  nun  assyrisch :  ina  abiya,  »in 
meinem  Vater«.  Als  »Götter-  und  Geisterschrift« 
war  sie  »schon  frühe«  bei  dem  »Babylonischen 
Priesterthum«  (le  sacerdoce  babylonien)  im  Ge- 
brauche. 

Die  sogenannte  sumerische  Sprache  ist  (dies 
gab  sich  Herr  Joseph  Halevy,  eine  oflfene  Thür 
einschlagend,  eine  undenkliche  Mühe  zu  beweisen) 
weder  türkisch,  noch  finnisch,  noch  mongolisch. 
Aber  Niemand  hatte  dieses  je  behauptet. 

Nach  demselben  Autor  hatten  niemals  Tu- 
ranier  im  Euphratbassin  gewohnt,  worauf  man 
ihm  nachwies,  daß  dort  heute  noch  susianische 
Inschriften  gefunden  werden. 

Ferner  suchte  Herr  Halevy  an  106  Beispie- 
len den  semitischen  Ursprung  der  Schrift  nach- 
zuweisen, wie  er  auch  aus  uns  vollends  räthsel- 
haften  Gründen  den  späten  semitisch-aramäischen 
Ursprung  des  Avesta  nachweisen  wollte.  Man 
zeigte  ihm  aber,  daß  von  den  106  Beispielen  95 
geradezu  falsch  seien,  und  die  11  übrigen  für 
die  Ansicht  seiner  Gegner  sprächen. 

Diese    mit   dem  sonderbarsten   Widersini 
angefüllte   Schrift    Halevys    »observations 

*)  Es   ist   dieses  Wort  nicht  zu   hart.     Die   ga 
Schrift  wimmelt  von  Phrasen,  wie  folgende:  (Es  hanc 
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tiques  sur  les  pretendus  Touraniens  de  la  Me- 
sopotamien wurden  nun  vonLenormant  in  einem 
bedeutenden  Werke,  von  Schrader  und  dem  Ref. 
in  eingehenden  kürzeren  Schriften  »besprochen <• 
War  es  doch  der  Assyriologie  nicht  allzuschwer 
gemacht,  die  abstrusen  Hirngespinnste  zu  ent- 
kräften. Man  erwiederte  zuerst,  daß  man  nach 
der  antisumerischen  Theorie  ja  jede  beliebige 
Sprache  mit  einer  jeder  andern  identificieren 
könne,  ßef.  demonstrierte  so,  daß  die  baski- 
sche Phrase:  »Atta  gurie  cervatan  zarena«  nur 
französisch  sei,  und  zu  lesen:  Notre  pere  qui 
etes  dans  les  cieux.  Wenn  also  im  Semiti- 
schen stünde: 

Äddame  annata  zaemen, 

sich  um  das  Zeichen  im  »selbstc,  sumerisch  imteo^  assyr. 
raman):  »Le  pronom  relatif  est,  im  »gloire«;  il  est 
calqa6  sur  l'assyrien  raman  qui  a  la  meme  signification 
(nirgends !) ;  mais  l'ecriture  ideographique  ayant  les  allures 
plus  libres(?!),  pouvait  renforcer  cette  idee  en  ajoutant 
le  eigne  »base«,  et  meme  »la  conjonction  ua  =  va  dont 
l'origine  assyrienne  n'est  pas  douteuse  (??)  Ainsi  pour 
indiquer  »'»lui-meme«,  on  ponvait  ecrire  imUoani  »mot 
ä  mot«  gloire-fondamentale-reunie  »plus  la  marque  em- 
phatique,  plus  $a«  (!!).  Es  war  doch  so  einfach,  anstatt 
»Grundruhm  vereinigt«  gleich  ein  Ideogramm  »selbst« 
zu  erfinden.  Mit  solcher  fur  deren  Verfasser  »selbst« 
unverständlichen  Sprachphilosophie  ist  der  ganze  Artikel, 
und  namentlich  auch  die  zweite  Schrift  angefüllt.  Dieses 
ist  natürlich ;  so  wie  man  sich  gegen  die  ein&che  Wahr- 
heit auflehnt,  muß  man  sie  durch  unverstandliche  Un- 
wahrheit ersetzen.  In  specie  facti  sagen  die  Assyrio- 
logen;  imUoani  ist  sumerisch,  ramanisu  ist  assyrisch; 
beide  sind  Wörter,  beide  bedeuten  »er  selbst«.  Daß 
nun  ramanisu  das  assyrische  Wort  für  »er  selbst«  sei, 
das  läugnet  Hr.  H.  keineswegs :  ihm  ist  imUoani  nicht  su- 
merisch, sondern  assyrisch.  Dieses  cryptographisch  ge- 
schriebene Wort  wird  aber  ramanisu  ausgesprochen, 
denn  es  bedeutet  nur  Grundruhm  vereinigt  mit  sa^  d.  i* 
»er  selbst«.    Und  jetzt  —  möge  der  Leser  selbst  wählen. 


1420      Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  45. 

so  konnte  das  doch  wohl  auch  assyrisch:  abnni 
sa  ina  same  atta,  aber  ebensogut  lateinisch: 
Paternoster  qui  es  in  coelis  gelesen  werden  soll. 

Das  zu  wähnende  Geheimniß  der  Crypto- 
graphic war  auch  nicht  völlig  gewahrt,  da  in 
hunderten  von  Texten  die  lautliche  Erklärung 
sich  neben  der  Geheimschrift  fand,  deren  Will- 
kürlichkeit  sich   durch   gar  nichts  erklären  ließ. 

üeber  die  einsprachigen  sumerischen  In- 
schriften, die  Gesetze  für  die  ünterthanen  ent- 
hielten, Großthateii  der  Könige  und  andere 
Dinge  erklärten,  die  geradezu  für  die  größte 
Oeffentlichkeit  und  die  geringste  Geheimheit  be- 
stimmt waren,  erklärte  sich  der  Erfinder  dieser 
cryptographischen  Ansicht  nicht.  Ebensowenig 
vermochte  er  ein  Beispiel  von  einer  Sprache  an- 
zuführen, die  mit  derselben  Schrift  in 
zwei  verschiedenen  Weisen  geschrieben 
worden  sei,  von  denen  die  eine  den  Laut  aus- 
drückte, die  andere  diesen  aber  durch  ganz  will- 
kürlich gewählte  Zeichen  verheimlichte.  Man  kennt 
allerdings  auch  Sprachen,  die  sich  mit  zwei  ver- 
schiedenen Alphabeten  schreiben,  wie  das  Tür- 
kische, das  man  mit  arabischen  und  mit  arme- 
nischen Buchstaben  ausdrückt;  und  die  Juden 
schreiben  bekanntlich  alle  neuern  Sprachen  mit 
hebräischen  Schriften.  Das  Cyprische,  einst  auch 
von  Halevy  nicht  richtig  aufgefaßt,  ist  digraphisch. 
Oder  verwandte  Sprachen,  wie  das  altägyptische 
und  das  demotische,  werden  jede  in  ihrer  Schrift- 
art wiedergegeben.  Aber  alle  diese  Fälle  haben 
gar  nichts  »geheimes«  und  nichts  gemein  mi*  ^^- 
ner  wunderbaren,  für  eine  besondere  The. 
ausgedachten  Schreibweise ,  welche  dies 
Sprache  durch  dieselbe  Schrift,  wiedergiebt;  i 
einmal,  um  sie  zu  verheimlichen,  das  andere 
um  sie  lesbar  zu  machen.   Wenn  das  Sume^ 
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wirklich  assyrisch  ist,  so  bleibt  es  dennoch  son- 
derbar, daß  sich  die  assyrischen  Könige  niemals 
dieser  »verheimlichenden«  assyrischen  '^Götter- 
und  Geisterschrift«  bedient  haben. 

Ebenso  unglücklich  fiel  der  Versuch  aus, 
den  Assyrern  den  Ursprung  der  Schrift  zu  vin- 
dicieren.  Von  den  nachzuweisenden  Bildern 
konnte  kein  einziges  auf  einen  semitischen 
Ursprung  zurückgeführt  werden.  Kein  einzi- 
ges der  einfachen  Sylbenzeichen  drückt  einen 
Begriff  aus,  dessen  assyrische  Ausdrucksweise  zu 
dem  Sylbenwerthe  stimmt;  der  Verfasser  der 
observations  (pretendues)  critiques  hatte  außerdem 
600  Sylbenwerthe  ganz  außer  Acht  gelassen,  die 
geradezu  seiner  Ansicht  entgegen  waren.  Daß 
dagegen  die  Assyrer  ein  graphisches  System  nicht 
während  drei  Jahrtausende  benutzen  konnten, 
ohne  dasselbe  zu  assyrisieren,  wie  die  Griechen 
es  mit  dem  phönizischen  Alphabete  gemacht, 
hatten  die  Assyrioiogen  längst  nachgewiesen. 
Herr  Halevy  hatte  diese  von  denselben  schon 
aufgeführten  Beispiele  nur  angezogen,  um  seine 
Idee  zu  verfechten,  und  durch  solche  einzelne 
Fälle  die  Nichteingeweihten  zu  bestechen. 

Einst  hatten  schon  die  ersten  Gegner  der 
Assyriologie  den  Keilschriftforschern  vorgeworfen, 
daß  dieselben  eine  semitische  Sprache  annähmen, 
während  die  Schrift  doch  sicherlich  nicht  semi- 
tisch sein  könne.  Dieses  war  namentlich  Re- 
nan's  großes  Argument  gewesen,  als  er  die  den  Se- 
miten speciell  eigenthümlichen  Laute  in  dem 
assyrischen  Syllabare  mit  voller  Richtigkeit  ver- 
mißte. Mit  solchen  Gründen  bekämpfte  man  die 
Assyriologie  vor  zwanzig  Jahren,  und  die  be- 
theiligten Gelehrten  konnten  auf  dieses  Argu- 
ment nichts  erwiedern.  Heute  nun  will  Herr 
Halevy  den  längst  von  allen  Keilschriftforschern 
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eingöräumten ,  aber  gegen  sie  von  der  Zweifel- 
sucht geltend  gemachten  Nichtsemitismus '^)  der 
Schrift  wegläugnen,  freilich  durch  verschiedene 
jener  ükase,  die  diesem  Autor  eigen  sind,  aber 
ohne  die  nöthige  Begründung  ausgesprochen 
werden. 

Nachdem  nun  Herrn  Halevy  das  unbegründete 
seiner  Theorie  klar  gemächt  war,  hat  er  einen 
andern  Weg  ergriffen,  um  dieselbe  Thesis  wie- 
der aufzunehmen.  Mit  einer  Hartnäckigkeit,  die 
einer  bessern  Sache  würdig  wäre,  hat  er  trotz 
der  Assyriologen  und  ihrer  Gegner  den  assyri- 
schen, semitischen  Ursprung  dieses  Syllabars, 
in  einer  andern  Schrift  darthun  wollen.  Dort 
hat  er  über  500  Nummern  zusammengestellt ,  die 
den  strikt  semitischen  Charakter  derselben  be- 
weisen sollen.  Von  diesem  Halbtausend  bilden 
aber  mindestens  400  einen  wunderlichen  Hypo- 
thesenthesaurus, und  sind  nur  zu  vergleichen  jenen 
Etymologien,  die  ganz  Griechenland,  Rom,  Gallien 
und  Germanien  hebräisieren  wollten.  Um  den 
Unterschied  zu  bestimmen  zwischen  manchen  der 
Halevyschen  Ableitungen  und  dem  Terif-telem-oz, 
»der  Furchen  aufreißenden  Macht«,  mit  der  der 
würdige  Triptolemos  identificiert  ward,  dazu  bin 
ich  viel  zu  ignorant.  Behaupten  zu  wollen,  da£ 
sich  der  Herr  Verfasser  jenes  sogenannten  Sylla- 
bars durch  dieses  Werk  genützt  habe,  dazu 
habe  ich  auch  den  Muth  nicht.  Wollen  sich  Andere 
dieses  opus  annehmen,  fühlen  sich  Andere  be- 
herzt genug,  diese  Ansichten  für  baare  Münze 
anzunehmen,  so  ist  es  schließlich  ihre  Sache  zu 
sehen,  bis  wie  weit  sie  ihrer  Autorität  scha' 
wollen.    Haben   sich  einzelne  Stimmen  zu  ^ 

*)  Dem  Thatbestande  zuwider,  findet  Hr,  H. 
in  der  ass.  Schrift  die  Scheidung  der  semit.  Laute  tt  f 

die  factisch  fehlt. 
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sten  dieser  »Semimanie«  erhoben,  so  brauchen 
wir  nicht  zu  verschweigen,  daß  es  dieselben 
sind,  die  sich  gegen  die  wirklichen  jetzt  allgemein 
anerkannten  Resultate  der  Assyriologie  bis  vor 
ganz  kurzer  Zeit  abwehrend,  leugnend  und 
»zweifelig«  verhielten;  anscheinend  aus  prüder, 
wissenschaftlicher  Schamröthe,  doch  im  Grunde 
grimmgemuthet  über  Entdeckungen,  die  sich  ohne 
sie  und  gegen  sie  gemacht.  Daß  sie  einst  Wah- 
res anzweifelten  und  jetzt  aus  ohnmächtiger 
Schadenfreude  unhaltbarem  die  Stange  halten,  das 
ist  folgerichtig;  aber  ihr  heutiger  Beifall  wird  so 
wenig,  wie  ihre  einstige  Verstimmung  den  Fort- 
schritt Derer  hindern,  die  gezeigt  haben,  wie  sie 
ohne  sie  und  gegen  sie  fertig  geworden  sind. 

Die  in  dem  ersten  Band  des  Journal  asiatique 
vom  Jahre  1876  erschienene  Arbeit  Halevys  ent- 
hält keine  neue  Betrachtung,  die  nicht  schon  in 
des  Referenten  Artikel:  »Sumerien  ou  rien«  im 
Voraus  widerlegt  wäre.  Die  Haupteinwürfe  ge- 
gen die  Halevy'sche  Theorie  sind  in  seiner  Ant- 
wort gar  nicht  berührt,  sondern  mit  einem  vor- 
sichtigen Schweigen  übergangen,  die  Gründe 
aber  für  den  nichtsemitischen  Ursprung  der 
Keilschrift  sind  gar  nicht  berücksichtigt,  und  von 
der  langen  Aufzählung  von  einem  halbtausend 
Nummern,  enthalten  vier  Fünftel  geradezu  Un- 
haltbares*). Es  kommt  daher  dem  Referen- 
ten   nicht   in   den    Sinn,  auf    diese   schon  im 


*)  Es  kommt  ans  um  so  schwerer  an,  über  die  anti- 
assyriologischen  Arbeiten  des  Herrn  Halevy  ein  so  ent- 
schiedenes Urtheil  aussprechen  zu  müssen,  als  sein  per- 
sönlicher Charakter  uns  nur  Sympathie  und  Achtung 
einflößen  kann.  Er  scheint  von  der  Wahrheit  seiner  Theorie 
überzeugt:  doch  auch  alle  Assyriologen  ohne  Ausnahme 
sind  es  von  der  ihrigen. 
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Voraus  beseitigten  einhundert  und  achtzig 
Seiten  anders  als  durch  das  ungestörte  und  un- 
getrübte Fortsetzen  seiner  Arbeiten  zu  antworten. 
Non  curat  praetor. 

Dasselbe  hat  Lenormant  in  den  beiden  Ar- 
beiten gethan,  die  wir  jetzt  beleuchten  wollen, 
und  zu  deren  unparteiischer  Beurtheilung  die 
vorstehende  Auseinandersetzung  dem  Leser  nicht 
vorenthalten  werden  durfte.  Unter  diesen  bei- 
den Werken  verdient  das  zweite,  das  von  den 
Syllabaren  handelt,  als  nützliches  und  für  jetzt 
beinahe  vollständiges  Handbuch,  unbedingt  den 
Vorzug,  obgleich  das  erste  mannigfache  und 
schätzenswerthe  Beiträge  zur  Eenntniß  der 
Sylbenkunde  enthält. 

Dieses  erste  Buch,  die  »!fitude  sur  quelques 
parties  des  syllabaires  cuneiformes«  trägt  den 
Untertitel:  Essais  de  philologie  accadienne  et 
assyrienne.  Wir  haben  uns  schon  über  das 
falsche  Wort  »akkadisch«  genugsam  ausgespro- 
chen, wir  haben  die  Genugthuung  zu  sehn,  daß 
unsere  nur  auf  wissenschaftlicher  Ueberzeugung 
sich  basirenden  Gründe  jetzt  allgemein  aner- 
kannt sind.  Wir  sprechen  also  schlechtweg  vom 
sumerischen  da,  wo  unser  gelehrter  Freund  noch 
aus  älterer  Gewohnheit  den  Namen  »akkadisch« 
anwendet. 

Auf  174  Seiten  behandelt  Lenormant  15  Syl- 
benz^ichen  und  trägt  mit  großem  Fleiß  alles  zu- 
sammen,   was   ihm   über  dieselben  bekannt  ist, 
namentlich  aus  deutschen   und   englischen  Wer- 
ken.     Die   französischen  Werke,    die   letzteren 
zum  größten  Theii  zu  Grunde  liegen,  sowohl 
des  Referenten,    als   die  Menants  und  Ghoss 
sind  als  frühere  Werke  weniger    berücksieb' 
Wir   empfehlen   unserm  geehrten  Freunde   1 


^ 
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über  Lagarde's  treffliche  Bemerkungen  *),  die  in 
dieses  Gebiet  einschlagen. 

Das  erste  Capitel  behandelt  die  Sylbe  an, 
Himmel,  samü,  an  das  sich  das  zweite,  welches 
denselben  Buchstaben  in  der  Bedeutung  »Gott« 
ilu  beleuchtet  anschließt.  Das  Wort  samü  ist 
allerdings  ein  Singular;  aber  es  ist  uns  auf- 
gefallen, daß  sowohl  das  hebr.  tS'^Tstt);  als  das 
ass.  same  als  Plural  aufgefaßt  werden;  beides 
sind  Duale.  Wenn  das  Wort  same  ideographisch 
an  .  E  geschrieben,  so  ist  es  das  phonetische  Com- 
plement des  Duals,  welchen  Sinn  schon  vor  25 
Jahren  Rawlinson  dem  Zeichen  zugesprochen  hat. 

Das  Wort  anna  findet  sich  in  allen  sumeri- 
schen Texten  mit  dieser  Bedeutung;  Hr.  L.  be- 
hauptet, es  sei  ana  zu  sprechen,  und  nicht 
anna]  ich  muß  gestehn,  daß  mich  dieser  Streit- 

*)  Wenn  Hr.  L.   die  Abkürzungen  aller  Werke  auf- 
fahrt, hätte  er  die  Expedition  en  Mesopotamie  und  das 
Syllabar  von  Menant  nicht  vergessen   dürfen.     Was   das 
EAT  und  das  ABE  Schraders  anbelangt,   so   sind  diese 
dem  deutschen  Autor  erlaubt;  en  jeden  Andern  möchten 
wir  jedoch  das   Ansuchen  stellen,   auf  die  Quellen  selbst 
zurückzugehn..   Es  liegt  doch  sicher  nicht  in  der  Absicht 
meines  geschätzten   Freundes  Schrader,    die  Eeilschrift- 
forschung  auf  sich  allein  zurückzuführen,  da  namentlich  in 
ABE  seine  Vorgänger  auf  jeder  Seite  citiert  werden.    Es 
ist  auch  meines  Erachtens  vollends  unwichtig  zu  wissen, 
wer  dieses  oder  jenes  gefunden  hat,  und  unmöglich,   bei 
jedem   Worte   immer   den   Urheber   der  großen   Wahr- 
heit zu  nennen.     Will   man    aber  absolut  citieren,   nun 
dann  nehme  man  auch  Bezug   auf   die  wirkliche  Quelle, 
und  nicVit  auf  die  abgeleitete.    Wird  bei  den  einfachsten, 
jetzt  bekanntesten  Worten,  z.   B.  Scepter,   EAT  Citiert, 
D  der  Beweis  für  den  Sinn  zu  finden,  so  darf  man  nicht 
38    wahren   Urhebers,  des  jetzt    in    ganz    ungerechter 
^eise,  in  den  Schatten  gestellten  Hincks  vergessen.     Es 
t  dieses   keineswegs    eine  unbillige  Forderung:    jedei* 
'orscher   hat   wenigstens  das  Recht   zu   verlangen,    daß 
as  ihm  gehörige  nicht  einmal   scheinbar   einem  Andern 
a  Gute  geschrieben  werde. 

90 
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punkt  kalt  läßt.  Warum  findet  man  denn  nie- 
mals ana,  außer  in  einem  einzigen  Syllabar,  und 
in  hunderten  von  Stellen  anna?  Nur  abgeleitet 
heißt  es  »Höhe«,  dies  ist  nicht,  wie  L.  glaubt, 
die  Grundidee;  die  Hieroglyphe  deutet  auf  die 
acht  Weltgegenden  hin.  Das  Bild  ist  doch  im- 
mer die  erste,  nicht  die  abgeleitete  Idee.  Die 
>Höhe«  ist  ausgedrückt  durch  das  assyrische 
Wort  saqü^  dieses  ist  unzweifelhaft,  und  längst 
von  Hincks  und  Bawlinson,  nicht  von  Hm.  De- 
litzschy  gefunden.  Letzterer  hat  auch  Unrecht, 
das  aram.  pVo  steigen  anzuführen,  und  L.  hat 
noch  weniger  Recht,  dieses  zu  adoptieren;  ist 
mit  KpttJ  »hoch«  ein  bekanntes  sem.  Wort  ver- 
wandt, so  ist  dieses  ääu).  Die  Form  pON  im 
Chald.  heißt  namentlich  »herauffiihren«,  und  im 
Ass.  ist  solches  Ausfallen  des  b  »unerhört«,  um 
mich  eines  Ausdrucks  des  Hrn.  D.*)   zu   bedie- 

*)  Herr  Deliibzsch  nennt  meine  Erklänmg  des  Schiffii- 
zeichens  makj   die  jedoch  einen  Grund  hat,    »unerhört«. 
Meiner   nicht  ohne   Beweise  vertheidigte  Gleichstellung 
des  Assyrischen    und    ikkadischen    nennt    er    »keck«. 
Meine   von  ihm  selbst    angenommene  Motivierung   des 
Ausdrucks  »sumerisch«  nennt  er  »eine  nur  den  Laien  im- 
ponierende  Declamation«.     Auch  sagt  Hr.  D.,  daß  loh, 
trotz  aller  documentaren  Beweise  noch  immer   fortfahre, 
die  Ruine  Mugheir   durch  Chalanne  zu  übersetzen,    an- 
statt Ur.    Dieses  läßt  Herr  Friedrich  Delitzsch  im  Jahre 
1877  drucken.    Seit  dem  Jahre  ein  tausend  acht  hundert 
sechszig  und  sechs  habe  ich  immer  ür  übersetzt.     Siehe 
z.  B.  Dour-Sarkayan  pp.  8,  9,  20  et  c.  passim.   P.  9  Note 
wird  sogar  dem  Herrn  Delitzsch  lange  vor  seinem  Auf- 
treten,  noch  ein  gutes   Beispiel   gegeben,    indem    dort 
Rawlinson  citiert  wird,  als  Urheber   der  einzig  rieht 
Identification  Urs  mit  Mugheir.    Es  ist  dieses  minde& 
eine  selbst  dem  Laien  nicht  imponierende  Flüchtig]! 
denn  ich  bin  viel  zu  höflich  zu  sagen,  daß  es  »unerh« 
und  »keck«  sei.    Ueberhaupt   möchte  ich   doch  mei 

J'ungen  geschätzten    Mitarbeiter  etwas  Amönitat    in 
Torm  und  Mäßigung  im  Ausdruck  anrathen.     We- 
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Ben.  Begründet  indessen  ist  die  Zurechtweisung 
Halevys*),  der  behauptet  hatte,  die  einzige 
Bedeutung,  die  na  hätte,  sei  elu;  jener  zeigt 
ihm  fünf  andere  Bedeutungen,  und  citiert  die 
Stellen  mit  großer  Genauigkeit. 

In  dem  zweiten  Capitel  giebt  Herr  L.  sehr 
werthvoUe  Bemerkungen  über  die  andere  Be- 
deutung desselben  Ideogramms  Än^  welches  durch 
das  sum.  dingir,  und  das  assyr.  ilu  »Gott«  er- 
klärt wird.  Für  dingir  findet  man  auch  dimmer 
und  dimer^  wie  jetzt  feststeht.  Dieses  alte  Wort 
dingir  ist  längst  von  Bawlinson  mit  dem  türki- 
schen tengri ,  mong.  tagri  verglichen  worden : 
Halevy  führt  hier,  als  unbarmherziger  Semitist, 
zur  Begründung  des  unzweifelhaften  Sinnes 
j^Gott«,  die  »semitische (?)  Wurzel  nan  »Hülfe«. 
Vielleicht  hilft  uns  auch  irgend  ein  Sanskritwort 
dagara,  dhagara,  daghra.  Hr.  L.  erwiedert  mit 
Recht,  daß  doch  in  keiner  semitischen  Sprache 
dagar  »Gott«  bedeutet,  daß  dingir  überhaupt 
gar  nicht  in  assyrischen  Texten   vorkommt, 

von  dem  interessaiiten,  aber  wisseDSchaftlich  ungenügen- 
den Buch  von  Smith  in  der  Vorrede  zu  seiner  eigenen 
Uebersetzung  sagt,  »daß  die  Litteratur  des  Auslandes 
kein  bedeutenderes  Buch  aufzuweisen  habe«,  so  kann 
doch  das  Ausland  mit  Recht  Herrn  Delitzsch  fragen,  was 
denn  das  Buch  in  Deutschland  sei,  welches  er  für  be« 
deutender  halte?  Wir  sagen  dieses  nur  um  unseren 
jungen  Freund  nicht  zu  verhehlen,  daß  jeder,  möge  er 
auch  unbestreitl^r  viel  bedeutender  sein  als  Achilleus, 
doch  seine  Achilleusferse  hat,  und  daß  es  häufig  sehr 
thunlich  erscheint,  für  Anderer  durchgearbeitete  An- 
sichten ebenso  nachsichtig  zu  sein,  als  für  seine  eigenen 
noch  vielleicht  nicht  gereiften  Meinungen. 

'^)  Mit  solchen  apodiktischen  Aussprüchen  über  das, 
was  allein  sich  findet,  und  namentlich  das,  was  sich 
nicht  findet,  ist  Hr.  H.  hnmer  bei  der  Hand,  selbst 
wenn  es  sich  um  von  ihm  ganz  unerforschte  Gebiete 
handelt. 

90* 
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und  daß  dagar  noch  lange  nicht  die  Fonuen 
dimmer  und  dimer  erklärt. 

Es  bietet  diese  Controverse  eine  sehr  lehr- 
reiche Unterweisung.  Herr  Halevy  schreibt  aus- 
gezeichnet hebräisch,  kennt  die  talmudische 
Litteratur,  war  lange  genug  in  Arabien,  um  ara- 
bisch praktisch  zu  wissen,  und  hat  auch  bewie- 
sen, daß  er  sehr  gut  äthiopisch  und  amharisch 
kann.  Hr.  Lenormant,  höchst  bedeutend  als 
Archäolog,  als  Kunstkenner  namentlich  der  grie- 
chischen Monumente,  als  Numismatiker  aller 
Felder,  begabt  mit  einer  gewiß  merkwürdigen 
Leichtigkeit,  sich  in  die  schwierigsten  Gebiete 
hineinzuarbeiten,  und  mit  einem  oft  recht  glück- 
lichen Scharfsinn,  macht  nicht  den  Anspruch, 
Orientalist  sein  zu  wollen;  und  dennoch,  wer 
hat  in  dieser  Frage,  die  semitische  Idiome  an- 
geht, das  Richtige  getroffen?  unbestreitbar 
derjenige,  welcher  dem  Andern,  nicht  an  semi- 
tischen Sprachkenntnissen,  sondern  an  Ejitik 
und  an  ürtheil*)  überlegen  ist. 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  dem  Zeichen 
Zwh,  welches  das  Wort  sukkallu  »Diener«  und 
noch  mehrere  Wörter  ausdrückt,  die  L.  aber 
nicht  anführt,  so  z.  B.  ein  noch  zweifelhaft  ge- 
lesenes ki-sal-lu  hu,  wo  aber  sallu  ein  Zeichen 
sein  muß,  (wohlpih?);  auch  nur  conjecturirend. 
möchte  ich  Jci-pih-hu  aussprechen.  Das  Wort 
sukkallu  scheint  indessen  nicht  »Diener«,  son- 

*)  Sehr  scharfsinnig  sind  auf  jedenfalls  Lenormant's 
hier  in  einer  Note  angebrachten  Bemerkungen    über  ""- 
sianische  Eigennamen,  doch  möchte  ich  nicht  behau[ 
da£    die   beiden  geogr.   Namen  Yamatbala  und  Ya 
nothwendig  identisch  sind.   Ebensowenig  glaube  ich, 
man  das  Susianische  genug  kennt,  um  einen  Unterse 
zwischen  susianischen  und  amardischen  Dialecten  ^*' 
machen.     Erst  lerne  man  doch  die  Sprache  selbs^ 
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dern  eher  »Aufseher«  zu  bedeuten.  Dasselbe 
Zeichen  wird  auch  mit  einem  andern  Worte 
identificirt,  sitas's^i,  ünterthan,  welches  ich  längst 
(Exp.  en  Me  8.  II.  p.  361)  zu  dem  bekannten,  ge- 
bräuchlichen arab.  Worte  sds  gezogen,  nicht  zu 
einer  Wurzel  nDü  ,  »zerreißen«.  Hierbei  sei  be- 
merkt, daß  es  den  nicht  praktisch  arabisch  trei- 
benden Assyriologen  häufig  passirt ,  daß  sie  be- 
kannte Wörter  ignorieren,  und  aus  Golius,  Freitag 
oder  Castelli  ganz  precäre  Wurzeln  aufführen. 

Für  die  Bedeutung  mas'ü  =  Zwä,  citiert  L. 
zwei  Zeilen  eines  Hymnus,  wo  indessen  die  gram- 
matischen Formen  vollständig  verkannt  sind. 
Das  assyr.  qatiJca  misl  qaiika  ubbib  (nicht 
yuhhib)  kann  nicht  heißen:  Tes  mains  sont  pures, 
tes  mains  sont  eclatantes.  Mis'i  und  ubbib  kön- 
nen schlechterdings  nur  Imperative  sein.  (S. 
meine  Gramm,  ass.  §.  116, 188, 135).  L.  vergleicht 
mas'd   mit  einem  ar.    «^  »oindre«;  man  darf 

sich  wundern,  daß  bei  dieser  Gelegenheit  das 
hebr.  nu)73  vergessen  wird ;  Messias  kommt  ja 
daher.  Aber  man  muß  auch  zur  Erklärung  die- 
ser assyrischen  üebersetzungen  die  wirklich  vor- 
handenen Texte  anziehn.  So  steht  mas'ü  z.  B. 
in  dem  Sintfluthtexte  mit  der  Bedeutung  »tau- 
chen« waschen.  Der  Sinn  der  Zeilen  ist  nicht: 
Ta  main  est  pure,  ta  main  est  eclatante.  — 
Les  dieux  qui  s'empressent  aupres  de  toi,  que 
leur  main  soit  une  main  pure,  une  main  ecla- 
tante«.   Sondern  es  wird  heißen: 

»Wasche  deine  Hand,  reinige  deine  Hand«. 

»Die  Götter  mögen  denen  die  dir  folgen,  die 

Hand  waschen, 

»Die  Hand  reinigen  1« 
So   heißt   es  auch   in  folgenden  Versen:  (Siehe  .^ 
p.  26). 
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»Das  Weib,   deren  Hand   nicht  glückbringend 

ist,  ist  gefreiet  worden, 

»Die  Gattin,  deren  Hand  nicht  gewaschen,  ist 

aufgenommen  worden«. 
Nicht  »dont  la  main  est  pure,  a  ete  observee«  (?). 
Das  vierte  Capitel,  über  das  Zeichen,  welches 
»Sonnenuntergang«  bezeichnet,  enthält  einige 
werthvoUe  Bemerkungen  über  die  Euphonie  des 
Sumerischen.  Mehr  als  alle  andern  Auseinander- 
setzungen beweist  das  Vorhandensein  euphoni- 
scher Eegeln  in  ziemlicher  Anzahl  die  Existenz 
einer  wirklichen  Sprache,  und  spricht  laut  genug 
gegen  eine  Vereinigung  von  geheimnißvoUen  Zei- 
chen, »die  nur  für  das  Auge,  und  nicht  für  das 
Ohr  bestehn  sollen«.  Das  Auge  bedarf  keiner 
Wohllautsgesetze,  denn  es  ist  vollständig  taub. 
Wir  haben  uns  eingehender  mit  dem  5ten 
Zeichen  zu  befassen,  dessen  Aussprache  lal,  des- 
sen ursprünglicher  Sinn  »Wage«  und  »wägen« 
ist,  und  welches  auch,  wie  wir  es  schon  vor 
20  Jahren  gesagt,  aus  dem  hieroglyphischen  Bilde 
einer  Wage  entstanden  ist.  Das  ganze  Capitel 
ist  mit  großem  Fleiß  geschrieben  und  zeugt  von 
eingehendem  Studium  und  von  Scharfsinn.  Die 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Zeichens  sind  so 
vollständig  als  möglich  aufgezählt.  Interessant 
ist  eine  Bemerkung,  die  wir  nicht  ohne  Beach- 
tung vorübergehn  lassen  wollen.  In  einem  bi- 
linguen  Satze,  der  auch  in  den  mit  Menant  heraus- 
gegebenen »Documents  juridiques«  besprochen 
ist,  liest  man  im  Assyrischen,  von  dem  Dolab^ 
der  Bewässerungsmaschine  *) : 

dulati  yuratha  ziriqa  ilal  va  me  qidallu. 

*)  Der  Autor  citiert  hier  aus  dem  Lexicis  mL. 
arabische  Ausdrücke,  vergleicht  indessen  nicht  den  je< 
Orientreisenden  bekannten  hybriden  Ausdruck. 
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»Er  stellt  die  Vorrichtungen  auf,  er  schwingt 
den  Eimer,  er  versprengt  das  Wasser*). 

Das  richtig  von  Lenormant  erkannte  eiriqa 
»Eimer«  heißt  nun  sum.  sirqu.  Hieraus  schließt 
der  Autor,  daß  das  sumerische  Wort  aus  dem 
Assyrischen  entlehnt  sei,  zu  welchem  er  das 
hebr.  p'ntö  anfuhrt.  Das  ist  ja  möglich;  aber 
wo  bleibt  die  Originalität  des  »akkadischen«  ür- 
volkes,  wenn  es  seinem  semitisehen  Nachbar  ein 
für  den  Ackerbau  so  nöthiges,  und  zugleich  so 
einfaches  Werkzeug  entlehnt  hat  ?  Da  Ref.  nicht 
über  Sachen  aburtheilt,  deren  Entscheidung 
ihm  Niemand  zumuthen  kann,  so  lasse  ich  selbst 
diese  Frage  über  die  Priorität  unentschieden, 
halte  es  jedoch  gar  nicht  für  unmöglich,  daß  das 
sumerische  Wort  eirqu  das  ursprüngliche  ist,  da 
wir  ja  viele  Beispiele  für  den  üebergang  sume- 
rischer Wörter  in  das  Assyrische  geltend  ma- 
chen können,  doch  keines  für  die  Aufnahme 
eines  semitischen  Wortes  seitens  der  turanischen 
Sprache  haben. 

Wir  werden  späterhin  zur  Beurtheilung  die 
sämmtlichen  Verbalwerthe  dieses  Zeichens  lal 
aufführen,  doch  hier  vorerst  über  die  Wurzel 
y^in  reden,  die  Lenormant  richtig  aufführt,  ob- 
gleich er  über  ihre  Bedeutung  nicht  im  Klaren 
ist.  Arab,  und  aram.  y"^n  heißt  »rendre  ferme, 
diriger«  et  ensuite  »opposer«,  aber  die  doch 
sehr  bekannte  Bedeutung  »erklären« ,  aus- 
rufen« ist  vergessen  worden.  So  heißt  ina  tiri^ 
(nicht  taris,  wie  L.  schreibt)  »Zur  Zeit  der  Aus- 
rufung« des  Königs ;  die  üebersetzung  reconnais- 
sance, avenement,  läßt  sich  nicht  aus  dem 
Sinne  »richten,  entgegnen«  herleiten.  Hier  ist 
auch  der  Ort,  einen  andern  Hymnus  zu  beleuch- 

*)  Das  lEt  der  genaue  Sinn  der  Phrase. 
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ten,  den  auch  Hr.  Delitzsch  zu  übersetzen  ver- 
sucht hat,  und  dessen  Sinn  so  lautet: 

»0   Merodach,    wer    kann  deinem   Angriff*) 

widerstehen  ? 
»Dein  Wille  ist   ein  Mysterium,    welches  du 

dem  Himmel  und  der  Erde  offenbarst. 
»Befiehl    dem   Meere,   und    das   Meer    wird 

ruhig  sein. 
»Befiehl  dem  Sturmwind,  und  der  Sturmwind 

wird  schweigen. 
»Befiehl  den  Krümmungen  des  Euphrat,   und 
»Der  Wille  Merodachs  wird  die  üeberschwem- 

mung  beschwichtigen. 
»0   Merodach,   du  bist  ""heilig !     Wer   ist  dir 

gleich  ? 
Aber  neben  diesem  y^in  erklären,  drückt  das 

'*')  Herr  Delitzsch  liest  fälschlich  buridika,  anstatt 
qitridika,  und  übersetzt  »Deinen  Hagel  (!)  Das  Mysterium 
wird  zum  »Schwert«,  welches  über  Himmel  und  Erde 
s>ausgestreckt«  wird.  Aus  dem  Sturmwind  wird  eine 
Blume,  und  er  übersetzt  nach  Smith:  »ich  habe  mich 
gegen  die  Blume  gewandt,  und  die  Blume  ist  verwelkt«. 
—  Die  »Blume«  treibt  auch  ihr  Wesen  in  der  Schöpfungs- 
geschichte, wo  auch  der  »Sturmwind«  als  »Blume«  er- 
scheint. In  den  Inschriflen  Sargons  kommt  die  von  L.  in 
der  Note  citierte  Wurzel  tlb*!  vor,   aber   nicht  mit  der 

Bedeutung  »bouleverser«,  die  hier  keinen  Sinn  hat,  son- 
dern   mit    der   Bedeutung   »beschwichtigen«.     Nun  sagt 
Hr.  L.,  ich  hätte  den  Sinn  »befehlen«  [anstatt  »wenden« 
richtig  erkannt,  er  könne  mir  aber  nicht  »zugeben,   daß 
usar  ein  Imperativ  sei«,  sondern  es  müsse  eine  erste  Per- 
son  des   Aorist  sein.     Dieses  scheint  mir    nicht   wahr- 
scheinlich ;  ich  weiß  sehr  wohl,  daß  usar  auch  eine  erste 
Person  sein  könnte,  dann  müßte  man  aber  in   den    "    ' 
Linien  Merodach  redend  einführen.    Was  nun  das  * 
mum    anbelangt,   das   hier  »verwelken«    heißen   soll 
steht  doch :   kima  summati  adammum :    heißt    das : 
verstumme  wie  die  Schwalbe  (?,  auf  jeden  Fall   ei 
gel),  oder  »ich  verwelke  wie  die  Schwalbe«  ? 


•^ 
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Zeichen  Idl  noch  eine  andere  Wurzel  aus,  von 
der  sich  in  den  gebräuchlichen  Wörterbüchern 
nichts  findet,  aber  noch  im  Arabischen  von 
Bagdad  täglich  gehört  werden  kann,  nämlich 
•j^io  {joJd,   füllen;   vergessen  wir  nicht,   daß  ja 

auch  durch  lal  malü  »füllen«  ausgedrückt  wird. 
Die  Phrase,    die  L.  anfährt,  und   für  mich  un- 
verständlich übersetzt :  l'onyx  par  qui  Tocean  est 
appose,  (d.  i.  place  en  face);  ist: 
ugnu  (nicht  uqnu)  ibbü*)  sa  ana  apsi  tarsu. 
»Weißer  Marmor  mit  dem  man  das  Meer  aus- 
füllen könnte,  d.  i.  in  solcher  Menge. 
So  ist  S.  59  zu  übersetzen: 
»Ich  bin  ein  Kalb,  und  du  schirrst  mich  ein 

mit  einem  Waldesel«**). 
Nicht:  Je  suis  un veau  et  avec  un  boeuf  alle  attelle. 
Folgendes  sind  die  Werthe,   die  für  lal  an- 
geführt werden: 

1.  "bptö  »wägen«,   nicht  bezahlen,   wie  L. 
meint. 

2.  bibi2  »voll  sein«. 

3.  Y^t2   »voll   sein«   von   Lenormant  nicht 
angeführt. 

4.  "^Dtö  »gießen«. 

5.  n53Ä  »fügen«. 

*)  Dieser  Stein  ist  ja  zn  Baaten  verwandt,  kann  also 
kein  Onyx  sein,    er   wird  auch  als  '^t^  erklärt,  was  ich 

(1865)  als  den  aram.  ^tD  Alabaster  oder  Marmor,  iden- 
tisch erkannt  habe.  Es  wird  auch  gesagt,  daß  Sargon 
in  dem  Grandstein  von  Ehorsabad  eine  Tafel  von  die- 
ser Materie  gelegt  habe,  und  Place  hat  dort  wohl  eine 
Alabastertafel,  aber  keinen  Onyx  gefunden. 

**)  Das  Wort  pari^  ist  nur  durch  n'HD  zn   erklären. 

Hr.  L.  citiert  wieder  EAT,  p.  61,  fur  meine  Erklärung 
Ehorsabad  1863,  p.  81.  So  wird  auch  p.  55.  EAT  bei 
Gelegenheit  des  von  Hincks  erklärten  sakkanakku  allein 
angefahrt. 
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6.  )^nn  »erklären,  ausrufen. 

7.  na3>  »überschreiten«. 

8.  nn^s  »nehmen«. 

9.  "bÄ»  »vereinigen«.^ 

10.  p5o  »schwanken«. 

11.  fitDTa  »schwanken«. 

12.  oVs  »wägen«,  eine  dem  Verf.  unbekannte, 
aber  durch  unveröffentlichte  Syllabare  belegbare 
Wurzel. 

13.  iu)^,  von  L.  nicht  angeführt. 

und  alle  diese  Verben  übersetzen  documen- 
tarisch  nachweislich  das  sum.  Zeichen  lal,  wel- 
ches aber  in  dieser  Sprache  ebenfalls  als  Ideo- 
gramm für  jene  verschiedenen  Zeitwörter  ange- 
wandt wurde.  Es  ist  indessen  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  in  der  Ursprache  eine  ein- 
fache Bedeutung  zu  Grunde  lag,  die  in  den  ver- 
schiedenen Fällen  auch  durch  verschiedene  assy- 
rische Wörter  wiedergegeben  wurde,  um  eben 
sich  dem  assyrischen  Sprachgebrauche  besser  an- 
zupassen. Da  nun  sicher  feststeht,  daß  die  bei- 
den Verben  bpttJ  und  oVö,  d.  i.  im  Sumerischen 
der  Sinn  »wägen«  durch  das  ursprüngliche  Bild 
selbst  gegeben  ist,  und  daß  der  Ton  lal  in  der 
Ursprache  dieser  im  Ass.  durch  saqälu  und  pa- 
IcLSU  wiedergegebenen  Bedeutungen  als  Ausdruck 
entsprach,  so  sind  die  andern  Angaben  einfach 
dadurch  zu  erklären,  daß  im  Sumerischen  ein 
lal  lautendes  Wort  auch  noch  andere  Bedeutun- 
gen hatte^  und  daß  in  diesem  Falle  das  Wort 
factisch  nicht  ideographisch,  sondern  phonetisch 
ausgesprochen  wurde.  Die  Masse  der  assyriscbAn 
Ausdrucksweise  schreibt  sich  ja  von  einer  stj 
ßtischen  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  h' 
annehmen  zu  wollen,  die  Assyrer  hätten  je 
sumerische  Schrift  neu  erfunden,  wird  durch  d 
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ses  Dutzend  Bedeutungen  für  dasselbe  Zeichen 
als  geradezu  abgeschmackt  erscheinen. 

Das  nächste  Capitel  behandelt  die  Sylbe  m% 
die  schwarz  bedeutet,  mlmu  im  Assyrischen,  und 
als  »Nacht«  gigga  im  Sumerischen  lautet,  was 
L.  mit  dem  türkischen  gedjeh  vergleicht;  es 
paßt  mindestens  noch  so  gut,  wie  das  ass.  mmu, 
das  ar.  mesä,  das  hebr.  emes.  Manche  gute  Be- 
merkungen zeichnen  dieses  Capitel  aus;  doch 
wir  nehmen  von  diesem  Lobe  die  Note  p.  72 
über  den  vermeintlichen  Kassidialekt  des  Susia- 
niscben  aus,  die  nur  Irrthümer  enthält. 

Dieselben  Betrachtungen  über  das  Susiani- 
sehe  sind  fortgesetzt  in  dem  achten  Capitel,  das 
von  gig^  hoch  ass.  marm  handelt;  es  wird  hier 
an  ein  susianisches  Wort  gik  angeknüpft,  und 
dieses,  unsers  Ermessens  nach,  zu  vorschnell  als 
Beweis  der  Verwandtschaft  des  sumerischen  und 
des  susianiscben  aufgeführt.  Trotz  einzelner 
Berührungspunkte  stehen  sich  die  beiden  Sprach- 
gebiete sehr  streng  geschieden  gegenüber;  man 
müßte  denn  beweisen,  daß  die  sumerischen  Ver- 
balformen alle  ideographischen  Ausdrucksweisen 
für  medisch-susische  Formen  seien,  was  indessen 
keinem  vernünftigen  Menschen  in  den  Sinn  kom- 
men kann. 

Das  achte  Capitel  behandelt  das  Zeichen  t% 
welches  von  dem  Bilde  der  Bippe  hergeleitet, 
auch  im  Ass.  mlu^  s^bas  lautet.  Das  Zeichen  ist 
lehrreich,  und  vielleicht  ist  die  Bedeutung  nicht 
mit  genügender  Schärfe  entwickelt.  Da  im  Su- 
merischen das  Bild  durch  ein  Wort  ausgedrückt 
wurde,  welches  mit  ti  anfing,  erhielt  dieses  Zei- 
chen den  Sylbenlaut  ti.  Da  aber  das  Wort 
:»nehmen€  im  Sumerischen  ebenfalls  ti  hieß,  be- 
kam das  Zeichen  auch  diese  Bedeutung  und  ent- 
sprach so  dem  Ass.  Uqü^  tipb,  hebr.  npb.     Da 
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aber  noch  ein  anderes  Wort  bestand,  tinla\  tila^ 
welches  »Leben«  bedeutete,  so  wurde  dem  Zei- 
chen ü  auch  der  Sinn  »leben«  beigelegt,  wel- 
ches im  Ass.  durch  üba,  balat,  ausgedrückt 
wurde. 

Aber  dieses  nämliche  assyrische  Wort  »lebenc 
wird  auch  durch  ein  anderes  Zeichen  ausge- 
drückt, dessen  Sylbenlaut  tin  ist.  Wird  nun 
das  ass.  halai,  leben,  durch  zwei  Zeichen  ausge- 
drückt, von  denen  das  eine  ti^  das  andere  tin 
ausgesprochen  worden  ist,  so  ist  hieraus  doch 
bewiesen,  daß  die  Ausdrucksweisen  des  Begriffes 
auf  einem  mit  ti  beginnenden  Worte  beruhten. 
Nun  findet  man  aber  nicht  allein  ti  und  tin^ 
um  »Leben«,  um  ass.  halat  auszudrücken,  son- 
dern ebenso  häufig  tila  und  tinla\  diese  Varia- 
tion der  Schreibweise  zeigt  vollends  das  Vor- 
handensein eines  sumerischen  Wortes  tinla^  wel- 
ches »Leben«  bedeutete,  und  dann  halat*)  von 
den  Assyrern  »übersetzt«  wurde. 

Hieran  schließen  sich  außerordentlich  wich- 
tige und  theilweise  neue  Betrachtungen ,  die 
auch  L.  genauer  ausführt.  Ich  hatte  schon  dar- 
auf hingewiesen,  daß  eine  der  großen  Schwierig- 
keiten des  Sumerischen  eben  seine  Lesung  sei. 
Dieses  glaubte  ich  stringent  so  zu  entwickeln,  in- 
dem ich  das  assyrische  parallele  und  analoge  Ver- 
fahren verglich.  In  Letztern  liest  man  ha-^a, 
wenn  es  »mein  Fisch«  bedeutet:  nuni-ya^  im 
sum.  würde  Äa-wtw  geschrieben  werden,  wo  w%, 
gleichbedeutend    mit   dem   assyrischen   ya,    das 

*)  Dieses  tin^  ti  nebst  der  Bedeutung  des  Wo^ 
halat  ist  schon  von  mir  1858  in  der  Exp.  de  Mes. 
p.  220  nachgewiesen  worden.  Den  Beweis  der  Glei 
stellang  von  tila  und  tinla  findet  man  Joum.  as.  18 
lit  p.  492.  Diese  ganze  Idee  und  Ausführung  kann 
vindicier^,  was  hiermit  geschieht. 
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personale  Suffix  ist.  Aber  ha  ist  in  beiden 
Fällen  doch  nur  ein  Ideogramm,  und  im  Sum. 
hieß  der  Fisch  nicht  ha  allein,  sondern  hana; 
wird  also  hamu  geschrieben,  so  muß  iafianiM  ge- 
lesen werden*).  Doch  noch  ein  anderes  Wort 
wird  als  Fisch  bedeutend  erklärt.  Dieses  ist 
das  Zeichen  o-JLLXX.  dessen  Werthe  eü^  nun^ 

han  sind,  und  das  gewöhnlich  in  den  Inschrif- 
ten für  rubü  oder  rabü  »Herr«  und  »groß« 
substituiert,  vorkommt.  Der  heute  angenommene 
Werth  han  (s.  Len.  p.  104,  n.  1)  war  schon  vor 
zwanzig  Jahren,  (s.  Exp.  en  Mesop.  t.  II,  p.  112) 
zum  Theil  durch  die  Vergleichung  mit  dem  altai- 
schen  Khan  vorgeschlagen  worden.  Aus  unsiche- 
ren Prämissen  kann  man  auch  zuweilen  auf  das 
Richtige  kommen!  Denn  heute  steht  die  Bedeutung 
»Herr«  und  die  Aussprache  han  fest.  Das  Bild  ist 
das  eines  Fischgrätengerippes;  seine  Aussprache 
ha«  hatte  zur  Folge,  daß  das  Wort  »Fürst«,  das 
auch  durch  han  ausgedrückt  wurde,  auch  mit  die- 
sem Zeichen  geschrieben  wurde.  Da  nun  das  Wort 
hana  Fisch  durch  das  ass.  nun  übersetzt  wer- 
den  mußte,  so  erhielt  das  Bild  bei  den  Assyrern 
auch  den  Sylbenwerth  nun.  Der  Leser  wird  so 
über  die  nothwendigen  Folgerungen  selbst  ur- 
theilen  können. 

Unserm  gelehrten  Freunde  möchten  wir  rathen, 
nicht  allzu  weitläuftig  auf  manche  Dinge  ein- 
zugehn,  die  nicht  dahin  gehören;  so  bei  Gelegen- 
heit der  analogen  Lesung  semu  anstatt  des  ein- 
fachen Zeichens  se,  wobei  eine  dem  Thema 
fremde  Digression  über  das  Zeichen  mu**)  vor- 

*)  Als  Beleg  führt  L.  treffend  an:  nam  ti  aniku,  wo 
ti  das  Monogramm  für  »Lehen«  ist,  muß  nam  til  aniku 
»an  sein  Leben«  gelesen  werden. 

**)  Bei  mu  Jahr  wird  wieder  einmal  ABK  citiert;  vor 
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kommt,  bei  Gelegenheit  vor  einem  sum.  Worte 
mutin^  welches  durch  »männlich«  zikar  erklärt 
wird.  Ob  der  »Männliche«  der  »Lebengeber« 
ist,  steht  sehr  wenig  fest;  die  Aufzählung  aller 
zikar*)  bedeutender  Zeichen  liegt  dem  Capitel 
ebenfalls  vollends  fern. 

In  dem  zehnten  Capitel  behandelt  der  Ver- 
fasser in  gelehrter  Weise  ein  Zeichen,  dessen  Er- 
klärung wir  dem  verstorbenen  Smith  verdanken. 
Wir  meinen  den  Ausdruck  JcaranUj  »Wein« ;  dies 
kann  man  annehmen,  ohne  sich  die  verlorene 
Mühe  zu  geben,  das  Wort  an  ein  anderes  sem. 
Wort  anzuknüpfen.  Len.  stellt  hier  recht  pas- 
send die  verschiedenen  in  den  Texten  citierten 
Weinarten  zusammen.  Weniger  als  diese  ar- 
chäologisch trefifliche  Arbeit  können  uns  die 
philologischen  Auseinandersetzungen  befriedigen, 
namentlich  die  Uebersetzung  eines  Fragments, 
welches  von  »Honig«  und  »Milch«  handelt  Milch 
ist  ausgedrückt  durch  himeta  nfi^ttn,  und  doch 
hat  Len.  hier  an  eine  aramäisirende  Form  ^lyn 
anstatt  y!an  gedacht ;  letzteres  heißt,  wie  be- 
kanntlich, »sauer  sein,  gähren«  und  daraus  ent- 
wickelt L.  die  Bedeutung  »Nektar«  und  zieht 
auch  den  Schluß  über  eine  Fliege  der  gegohre- 
nen  Getränke**).  Das  Wort  sißhu  wird  wegen 
at\D***)  »erretten«  als  ein  Heilgetränk  aufgefaßt; 

dreißig  Jahren  hat  dieses  schon  Rawlinson  gefanden  and 
dracken  lassen. 

^)  Bei  nu  führt  L.  auch  die  Bedeutung  salmu  an 
und  citiert  Smith,  Syll.  no.  16,  aber  dieser  Werth  beruht 
nur  auf  von  mir  vorgebrachter ,  und  noch  anbegründeten 
Hypothese. 

**)  In  einem  Nachtrage  kommt  allerdings  L.  zu  r 
Schlüsse,  daß  himeta  mit  nfilT^n  zusammenhängen  kö: 
***)  Üttt)  ist  gar  keine   Wurzel,   sondern   ein  Sapl 
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es  bedeutet  vielleicht  »Wachs«*).  Das  Wort 
tarbaBU  »Meridian«,  d.  h.  Himmelsmitte,  wird 
als  »Trinkgelage«  erklärt  und  aus  suburu 
»Biene«,  macht  L.  mit  Hülfe  eines  syr.  saibarto 
»Banket«.  Folgende  üebersetzung  giebt  unser 
gelehrter  Freund,  und  wir  sind  genöthigt  zu 
sagen,  daß  wir  die  Construction  derselben. nicht 
im  Original  wiederfinden: 

»Vers  le  nectar  qui  d^coule  de  la  salle  des 
festins  sublimes  —  l'ambroisie  qui  decoule  des 
banquets  sublimes  —  vers  le  nectar  sublime  de 
la  salle  des  festins,  porte  ta  levre**),  et  toume 
de  ce  cöte  Fhomme  fils  de  son  dieu«. 

»Get  homme  qu'il  devienne  sublime,  comme 
le  nectar,  qu'il  devienne  pur,  comme  Tambroisie«. 
Ich  übersetze  ganz  anders,    indem  ich  mich 
an  die  Construction  selbst  halte: 

»Das   Wachs,  (?)    welches  der  heiligen   Biene 

entfällt, 
»Verwandele  es  durch  Zauberspruch  in  heilige 
Milch  aus  der  Mitte  des  Himmels  (der 

Milchstraße), 
»Und  träufle  sie  dem  Menschen  ein,  der  Sohn 

seines  Gottes  ist***). 
»Er  sei  heilig,  wie  diese  Milcht 
»Er  sei  weiß,  wie  dieses  Wachs«. 
Der  ganze   Hymnus   trägt  einen  mystisch-magi- 
schen Charakter. 

Daß  das  Weinland  Aranabanu  oder  Arna- 
banu,  »Hasenland«  bedeute,  ist  sehr  zweifelhaft. 
Die  von  mir  zuerst  (Gr.  ass.  p.  9  note)   erklärte 

*)  Oder  so  etwas.  Ich  würde  an  Honig  denken,  die- 
ses ist  aber  schon  vertreten,  oder  an  Gift,  dies  paßt  nicht 
zum  Ende. 

**)  Es  steht  kakama  =  sipta  »Lied«,  carmen,  nicht 
sapta,  Lippe. 

***)  Gewöhnlicher  Aasdrack  für  »fromm«. 
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Form    annaiu  »Hase«,  spricht  nicht  dafür,  so* 
wenig  wie  der  nichtass.  Name  Aranaban. 

Die  Uebersetzung  dieser  Hymnen  bietet  uns 
die  größten  Schwierigkeiten  dar;  ein  falsch  auf- 
gefaßtes Wort  kann  den  ganzen  Sinn  verändern 
und  verhüllen.  So  ist  ein  Rechtssatz  p.  79  d- 
tiert,  wo  das  Wort  gadista,  das  hebr.  STJD'ip, 
Buhlerin,  von  der  ehebrecherischen  Frau  ge- 
braucht, als  »Heiligthum«  aufgefaßt  wird.  Der 
Verf.  hat  die  vorhergehenden  Zeilen  nicht  be- 
achtet, wo  gesagt  wird,  der  Ehemann  solle 
sich  seiner  Gattin  :^  nicht  eine  Spanne  weite 
nähern,    L.  übersertzt: 

»A  l'avenir,  on  pourra  elever  un  sanctuaire 
dans  un  domaine  prive.  L'individu  aura  la 
pleine  propri^te  de  son  sanctuaire  situö  dans  son 
propre  lieu  haut.  Le  fils  heritera  de  la  pro- 
priete  distincte  du  sanctuaire«.  Der  Sinn 
ist  aber  wie  uns  scheint: 

»Dann,    möge   die   Buhlerin  allein*)  (umher- 
irrend) von  den  Gassen  aus  aufgegriffen 

werden, 
»Und  nach  Herzenslust  möge  der  Buhle  sie 

behalten, 
»Und  diese  Buhlerin  möge  dann  der  Sohn  der 

Gasse  verstoßen  (wörtlich:  allein  lassen). 
Die  folgenden   Zeilen,  wo  von  der  Schlange 
des  Weges  gehandelt  wird,  die  sie  stechen  möge, 
bestätigen  noch  diese  Aufiassung. 

*)  A-an  im   samerischen    heißt    ein,    allein.     Das 
nach  Zahlwörtern  gebrauchte  ta  a-an,  aasgedrilckt  dorch 
einen  horizontalen    und  einen   verticalen  Eeil,   ist   vc 
mir  längst  (1868)  als  ina  estin  erklärt  worden. 

(Schluß  im  nächsten  Stück). 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

StÄck  46,  14.  November  1877. 


Lenormant,  l^tudes  sur  quelques  parties 
des  syllabaires  cuneiformes.    (Schluß). 

Wir  übergehen  hier  die  übrigen  Capitel,  die 
mancbß  interessante  Bemerkung  enthalten.  Was 
Ref.  anbetrifft,  der  mit  Smith  zusammen  für  die 
Uebersetzung  des  gir-tab  als  »Scorpion«  ange- 
führt wird,  so  mag  genügen,  daß  diese  meine  An- 
sicht sich  schon  1871,  im  Journ.  as.  ausgespro- 
chen findet.  S.  170  wird  dem  Hrn.  Delitzsch 
widersprochen,  weil  er  mwnu  mit  mir  dabtu  liest. 
Aber  beide,  Lenormant  und  Delitzsch,  haben 
hier  einen  Irrthum  begangen.  Ich  las  qaqqar 
dabtu  ir^it  mmi^  »une  terre  de  langueur,  une 
region  de  soif«.  Aber  languir  heißt  nicht 
»schleichen«,   sondern   »schmachten«,    und  ich 

dachte  nicht,  wie  D.  meint,   an  ua>,   kriechen, 

sondern  an  "zxsn  » schmachten  I  Dieses  scheint 
doch  hier  »angezeigt,«  da  es  sich  um  eine  Wü- 
stenei handelt,  nicht  um  eine  »terre  de  bienfaits«. 
Daß  dasselbe  Zeichen  auch  tab  »gut«  bedeutet^ 
ist  übrigens  festgestellt 

91 


1442      Gott.  gel.  An2.  1877.  Stück  46. 

Zur  Begründung  der  Uebersetzung  ^Perlen- 
schnur,  Perlenreihe«  (taqqassi)  ist  nicht  ein  aram. 
»üpt^  anzuführen,  das  ja  ebenso  sicher  von  %älS$Q 
herkommt,  wie  die  acht  arabische  Wurzel  dar- 
baqa,  (deräbiq,  mudarbiq)  vom  englischen*  draw- 
back. Die  dabei  nach  Andern  gegebene  üeber- 
tragung  von  abni  same  durch  Lapis  lazuli,  d.  i. 
»blaue  Steine«  findet  einige  Schwierigkeit  in  dem 
Umstände,  daß  dieselbe  Farbe  auch  Hunden 
eigen  ist,  und  es  doch  einem  hart  ankommt, 
blaue  Hunde  annehmen  zu  müssen. 

Das  Glossar^  assyrisch  und  sumerisch  *)  ist 
sehr  handlich. 

*)  Das  sumerische  ist  hesser  als  das  assyrische,  wo 
viele  Aasstellongen  zu  machen  wären,  übbil^  nicht 
yubbü,  ist  auch  nicht  die  3te  Person,  sondern  einLnperat. 

Agu,  Krone,  kommt  nicht  von  ^^,  oder  umgekehrt,  adü^ 
Gehorsam,  kommt  nicht  von  j^^"^.    Amat,  Befehl  kommt 

nicht  von  tStlM  (?)  a^a  kann  nidit  ein  arab.  gj^\  sein. 
adru  nicht  atru,  kommt  nicht  von  ^t^M»  was  nicht  exi- 
stiert, sondern  von  *^^3>,     n5'D  ist  verwechselt  mit  ^jy, 

ApsS  scheint  mir  nicht  sumerisch,  sondern  ganz  beson- 
ders semitisch  (prima  sorte).  irdu  kann  nicht  von 
arad  kommen,  sondern  nur  von  radü.  urpatu,  Wolke, 
kann  nicht  von  p'^Mi  sondern  muß  von  jn-^y   abgeleitet 

werden.  Wie  kann  litsip  mit  asajpu  zusammenhangen? 
Ist  Hr.  Halevy  so  ungerechtfertigt,  wenn  er  nicht  an- 
nehmen wül,  daß  hillUf  Weinstock,  vom  »accadischen« 
bil  »Feuer«  kommt?  Meine,  wie  ich  glaube,  falsche  Er- 
klärung ist  ohne  weiteres  angenommen  in  tS"!!!*  gabbi 
ist  acht  semitisch,  trotz  Delitzsch.  Matbar  kann  nicht 
•H^Ü»  Wüste  sein.    Dadm  heißt  nicht  »Blut«,  sondern 

»Menschen«,  Dandannu  (!)  ist  längst  (1858,  Exped.  en  Mes. 
V.  II,  p.  837)  stmdannu  gelesen  worden,  es  ist  das  Sandan 
der  Griechen.  Dapanu  heißt  nicht  begleiten,  sondern 
kreisen;  dapinu  ist  Merkur,  wie  ich  gezeigt  habe,  bis 
dahin  hatte  man  ihn  mit  Mars  verwechselt.  Die  Etymo- 
logie des  Wortes  ablu,  Sohn,  hat  nicht  Hr.  Delitzsch 
1876  (As.  S.  89)  gefunden,  sondern  Ref.  1867,  £t.  assyr. 
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Dieser  erste  Theil^  obgleich  er  zu  Ausstellun- 
gen Anlaß  giebt,  die  zum  Theil  aber  in  der 
Schwierigkeit  des  Gegenstandes  selbst  ihre  Er- 
klärung finden,  enthält  recht  interessante  und 
eingehende,  häufig  die  Sache  erschöpfende  Unter- 
suchungen. Wir  sind  indessen  weit  mehr  er- 
freut, über  den  zweiten  Band,  betitelt:  Les 
syllabaires  cuneiformes,  unser  ^ürtheil  abgeben 
zu  können,  da  wir  denselben  als  eine  der  besten 
und  reichhaltigsten  Arbeiten  betrachten  können, 
die  über  diesen  Gegenstand  erschienen  sind. 

pi  36.  zanate  hat  doch  nichts  mit  der  prekären  Warzel 
ffS^x  za  schaffen.    Igaru,  »Grundlage«,  ist  längst  durch 

*^:ii  erklärt  worden.  —  Leute,  die  das  arabische  prak- 
tisch können,  wissen  allerdings,  daß  hadd  Granze  heißt; 
man  würde  also  lange  vor  Smith  und  Andern  haddu 
anstatt  padu  gelesen  haben,  wenn  nicht  häufig  pat  mit 
einem  Zeichen  allein  vorkäme.  —  Kakku  aus  kasku 
scheint  sehr  zweifelhaft.  —  katamu  heißt  nicht  »schließen«, 
sondern  »verbergen«.  Libit  kann  doch  nicht  von  lahan 
abgeleitet  werden  I  Genug  fur  die  Hälfte  der  ßuchstaben. 
unter  den  andern  heben  wir  hervor  yumassar  verlassen, 
von  einem  hebr.  *^05a  0)»  —  pasaqti  ist  paristi  zu  le- 
sen, von  u)^S  lind  hat  nichts  mit  einem  syr.  pasaq  zu 
thun,  so  ist  auch  piristi,  nicht  pisaqta  zu  transscribiren. 
asattu  »Getränk«  l  anstatt  »ich  trinke«.  —  ^*Ttt5  couleur  (?) 
—  irsu  (von  j-j^ü'I  erlauben)  mit  arab.  1^-  (1)  in  Verbin- 
dung gebracht.  —  Auf  das  Sumerische  Glossar,  welches 
mehrere  principielle  Irrthümer  enthält,  werde  ich  zurück- 
kommen. 

L.  greift  meine  Etymologie  von  '^^^'2  an;   es  ist 

schwer,  es  als  nicht  semitisch  für  »Mars«,  und  es  als 
»akkadisch«  »großer  Fuß«  zu  fassen.  Es  wäre  unpassend 
gewesen,  mich  anders  zu  citieren,  als  wenn  es  sich  um 
Nichtannahme  handelt;  denn  fik  den  Leser  wäre  es 
geradezu  unerträglich  geworden,  von  den  861  Nummern 
623  Mal  denselben  Namen  citiert  zu  finden;  so  oft  unge- 
fähr sehe  ich  mit  Vergnügen  meine  auch  hier  und  da 
unsicheren  Meinungen  als  unbestritten  angenommen« 
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Hier  findet  sich  keine  Polemik  gegen  den 
Verfechter  des  semitischen  Ursprunges  der  Keil- 
sdirift:  sein  Name  ist  nicht  einmal  in  dem  gan- 
zen Bande  genannt.  Wir  können  dem  gelehrten 
Autor  nur  beipflichten,  wenn  er  unbekümmert 
um  Angriffe  der  verschiedensten  Art«  ^in&ch 
die  Thatsachen  selbst  feststellt  und  diese  allein 
sprechen  läßt.  Keine  antastbare  Etymologie^ 
kein  geradezu  unberechtigtes  Hereinziehen  yon 
Wörterbüchern  oder  Grammatiken  ungekannter 
Sprachen,  stört  den  Leser  oder  stimmt  ihn  zum 
entschuldbarem  Widerspruche.  Hier  hat  der  Ver- 
fasser für  ein  freundliches  Entgegenkommen  sei« 
tens  desjenigen  gesorgt,  für  den  er  schreibt. 
Die  in  der  Schrift  in  großer  Masse  Entwickelten 
factischen  Angaben  bieten  jedem  Keilschrift- 
forscher  zum  ersten  Male  die  Gesammtheit  der 
so  wichtigen  assyrischen  Syllabare.  Die  vorhan- 
denen Fragmente  sind  systematisch  geordnet,  und 
der  Mechanismus  der  Zeichenlisten  dargelegt, 
so  wie  die  Art  und  Weise  in  der  sie  uns  be- 
lehren können.  Um  nun  den  Inhalt  dieser  wich- 
tigen Documente  mehr  und  mehr  auch  außer- 
halb der  Assyriologen  zu  verbreiten,  hatLenor- 
mant  die  Erklärungen  transcribiert,  die  Cha- 
raktere selbst  dagegen  in  der  ursprünglichen 
Keilschriftform,  und  zwar  speciell  in  der  neu- 
assyrischen Stylart  gegeben. 

Außer  der  streng  wissenschaftlichen  Schei- 
dung der  verschiedenen  Classen  dieser  Syllabare 
findet  sich  nun  hier  zum  ersten  Male  ein  Prin- 
cip  durchgeführt,  das  für  das  Verständniß  der  as- 
syrischen Schrift  von  überwiegender  Bedeutung 
sein  wird.  Ich  rede  von  der  Benennung  der 
Buchstaben  durch  dieAssyrer  selbst,  welche  Be- 
zeichnung bisher  häufig  irrig  als  Wörter  angesehen 
wurde;  welche  den  Buchstaben  als  Begriffe  aus* 
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drücken  sollten.  Diese  Buchs  tabennamen, 
yergleichbar  dem  hebräischen  und  griechischen 
Alef,  Alpha,  Bet,  Beta,  erkannt  zu  haben,  läßt 
diesen  Theil  der  Eeilschriftforschung  in  einem 
wesentlich  neuen  und  interessanten  Lichte  er- 
scheinen. 

Diese  Entdeckung  hat  sich  vervollständigt 
durch  die  Erkenntniß  gewisser,  sozusagen  alge- 
braischer Ausdrucksweisen,  wie  wir  sie  im  San- 
skrit wiederfinden,  das  heißt  gewisser  Bezeich- 
nungen der  Modificierungen  durch  conventionelle 
Buchstaben  und  Sylben.  So  wird  das  Vorsetzen 
von  drei  Keilen  vor  dem  Zeichen,  sowie  die  Hin- 
zufiigung  eines  analogen  Complexus  durch  gwnu 
ausgedrückt.  Der  Fisch  {ha)  wird  als  Buch- 
stabe {ha)  Jcua  genannt,  ein  anders  Zeichen 
das  von  diesem  sich  durch  drei  vorgesetzte 
Keile  unterscheidet,  heißt  nun  Jcuagunu,  obwohl 
letzteres  Jcir  und  pis  ausgesprochen  wird.  Ein 
Haken  oder  das  Zeichen  des  Auges,  welches  vor 
eine  Art  Zeichen  tritt,  und  mit  diesem  einen 
neuen,  ganz  veränderten  Buchstaben  bildet,  wird 
durch  igü  ausgedrückt ;  n  heißt  tallu,  so  si^i^  was^ 
ar  macht,  igitallu. 

Wenn  zwei  Buchstaben  anscheinend  verbun- 
den sind,   um  einen  dritten  zu  bilden,   so  wird 
sa  vorgesetzt,   und   am  Ende  idu  hinzugesetzt. 
So  z.  B.  giebt  es: 
das  Zeichen  nim,  welches  elama  heißt, 
das  Zeichen  ^  a,  welches  s'agitu  heißt. 
Durch  Hineinsetzung  der  Keile,  die  sa  ausmachen, 
in  den  Buchstaben   nim   erhält  man  ein  neues 
Zeichen,  dessen  Sylben werth  tum  ist,  und 

sa  elama-sagit-idu 
genannt  wird.     Wird   dasselbe  Zeichen  verdop- 
pelt, so  wird  dieses  durch  den  Ausdruck  mifinabi 
ausgedrückt:   der   horizontale  Strich  (dil)   heißt 
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dilu,  zwei  horizontale  Striche  über  einander  (tab), 
heißt  diliminnabi. 

Diese  Bezeichnungen,  deren  Bestehen  zuerst 
Schrader  und  Delitzsch  angezeigt  hatten,  sind 
nun  durch  Lenormant  in  ihrem  ganzen  Bereiche 
durchgearbeitet,  und  von  ihm  zur  vollständigen 
Gewißheit  erhoben  worden.  Wie  jede  wissen- 
schaftliche Wahrheit,  drängt  auch  sie  sich  auf 
durch  ihre  anscheinende  Einfachheit,  und  sie 
gehört  zu  denjenigen,  die  eben  nicht  jeder  fin- 
det, weilJedermann  sie  anscheinend  hätte  finden 
müssen. 

Der  Autor  läßt  sich  auf  verschiedene  histo- 
rische Fragen  nicht  ein,  und  wir  sind  sehr  weit 
davon  entfernt,  ihm  hierüber  einen  Vorwurf  zu 
machen.  Man  kann  aber  das  Problem  stellen, 
ob  diese  Bezeichnungsweise  sumerisch  oder  as- 
syrisch ist.  Hier  sind  wir  nicht  ganz  der  An- 
sicht, alles  dem  ürvolke  zu  vindicieren.  Aller- 
dings mögen  Ausdrücke  wie  minndbi  »das  dop- 
pelte« aus  dem  Sumerischen  stammen,  aber  auch 
semitische  Elemente  finden  sich  vielfach  ver- 
treten, und  Wörter  wie  elamu,  im  *)  deuten  auf 
Einmischung  des  Assyrischen  hin.  Natürlich 
haben  die  Assyrer  auch  in  diesem  Falle  das 
alte  System  ihren  eignen  sprachlichen  Bedürf- 
nissen anpassen  müssen.  So  ist  auch  die  Be- 
zeichnung »akkadisch«  für  die  erste  Columne 
der  dreispaltigen  Syllabare  nicht  zureichend,  und 
von  mir  (G»  G.  A.  1877  p.  24)  ganz  anders 
erklärt  worden.  Ich  glaube  nicht,  daß  wenn 
bei  dem  Sohneszeichen  man  rechts  äblu 
und  links  ibila  findet,  letzteres  ein  aus  dem  an 
ein  dem  Assyrischen  hablu  entlehntes  sumerisches 

*)  Izu  ist  Bezeichnung  des  Brandes,  und  ^tM  heißt 
»brennen«. 
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Wort  ibila  denken  müsse.  Im  Gegentheil,  es 
kann  z.  B.  sich  das  Zeichen  X  mit  anni  in  as- 
syrischen Texten  finden,  wo  es  dann  ibüanni  zu 
lesen  ist,  woraus  durch  eine  Art  Gleichungs- 
subtraction  von  anni  auf  beiden  Seiten,  ihila  = 
X  entstanden  ist. 

Die  nichtsumerische  Bedeutung  der  linken 
Columne  scheint  doch  daraus  hervorzugehen,  daß 
sich  dort  fast  nirgends  ein  wirklich  constatier- 
tes  sumerisches  Wort  findet.  So  wird  links  von 
ha  (Fisch)  nie  hana  stehn,  sondern  nur  ha, 
weil  es  sich  nur  mit  diesem  Werthe  in  assyrischen 
Wörtern  zeigt. 

Nach  einer  eingehenden  Einleitung  von  73 
Seiten  stellt  Lenormant  auf  85  Seiten  die  Sylla- 
bare  zusammien,  denen  sich  eine  Goncordanz  und 
ein  Index  anschließt,  und  was  namentlich  dan- 
kenswerth  ist,  ein  nach  äußerlicher  Aehnlichkeit 
geordnetes  assyrisches  Syllabar,  mit  der  genauen 
Andeutung  der  Stelle,  wo  dieses  von  den  assy- 
rischen Quellen  behandelt  ist. 

Wir  hätten  bei  der  Umschreibung  gewünscht, 
daß  der  geehrte  Hr.  Verfasser,  anstatt  der  ganzen 
Worte,  dieselben  in  Sylben  getheilt  wie- 
dergegeben hätte,  weil  doch  der  von  ihm  be- 
folgte Modus  der  Transscription  das  Original 
nicht  entbehrlich  macht.  Wenn  z.  B.  S.  85;  1.  5 
und  S.  87,  1.  11  latnu  und  latqu  geschrieben 
wird,  so  könnte  der  Leser  glauben,  es  stünde 
la-at-nu  und  la-at-qu^  während  in  Wirklichkeit 
weder  latnu  noch  latqu  zu  lesen,  sondern  wohl 
nat-nu  und  sad-qu^  da  in  beiden  Fällen  das 
Polyphon  not  und  sat  mißverstanden  ist.  Liest  L. 
z.  B.  das  Sonnenzeichen  tamsu^  so  müßte  ebenso 
der  Leser  benachrichtigt  sein,  daß  er  auch 
parsu  und  uUu  lesen  darf.  Was  das  his's*u  des 
Hrn.  Delitzsch  anbelangt^  das  Lenormant  S.  235 
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etwas  rasch  annimmt,  so  ist  6s  auf  jeden  Fall 
auffallend,  daß  die  Assyrer  die  Eünst  ihre  eige- 
nen Syllabare  zu  lesen,  nicht  aus  diesen  letzte- 
ren selbst  hätten  entnehmen  sollen,  sondern  ein- 
zig und  allein  aus  dem  Literarischen  Oen- 
tralblatt  v.  10.  März  1877,  p.  346.  Muthete 
der  Verfasser  der  Syllabare  seinen  Landsleuten  zu, 
dem  Sonnenbild,  welches  ja  in  hundert  Fällen  ut, 
tam,  par,  lautet,  die  Hauptaussprache  hissu  zu 
geben,  so  war  doch  wohl  das  mindeste,  was  die 
assyrischen  Schüler  erwarten  könnten,  daß  jener 
sich  die  Mühe  gab,  zu  ta-am^  pa-wr^  la-ah 
auch  noch  hi-is'  hinzuzufügen.  Freilich  ist  eine 
Lücke  hier,  aber  die  Liste  der  Bedeutung^i  des- 
selben Zeichens  scheint  erschöpft ;  wo  nicht,  fehlt 
noch  ein  häufig  vorkommender  Werth  pus^  pis, 
der  hier  so  gut  angewandt  werden  kafan  als 
his.  Bef.  bat  sich  selbst  einst  so  oft  in  der 
Festsetzung  neuer  Werthe  für  Polyphone  geirrt, 
daß  er  mit  aller  Nachsicht  ffir  derartige  Ver- 
sehen auch  ein  großes  Mißtrauen  verbindet. 

Eine  besondere  feine  Bemerkung  Lenormant's 
ist  die,  daß  in  den  dreispaltigen  Syllabaren  im 
Falle,  daß  mehrere  Werthe  links  gegeben  sind, 
der  letzte  immer  denjenigen  Laut  enthält,  der 
zugleich  das  Zeichen  benennt. 

Namentlich  diese  letztere  Veröffentlichung 
unseres  geehrten  Freundes  wird  da^u  beitragen, 
und  in  Deutschland  mehr  als  in  irgend  einem 
andern  Lande,  die  längst  erkannten  Ergebnisse 
als  endgültig  bewiesen  darzustellen.  Die  Auf- 
merksamkeit, die  der  Verfasser  vor  allen  gerade 
den  deutschen  Bestrebungen  gewidmet  hat,  wird 
indeß  weniger  Eindruck  machen  als  die  emsige, 
unermüdliche  Gelehrsamkeit,  und  der  fruchtbare 
Scharfsinn,  mit  dem  er  sein  Ziel  angestrebt  und 
erreicht  hat.    Und  so  hoffen  wir,  indem  wir  hier 
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von  Lenormants  Arbeit  Abschied  nehmen,  daß 
der  Verfasser  ihr  bald  würdige  Nachfolger  geben 
möge,  welche  der  Wahrheit  die  Bahn  brechen 
und  dem  Irrthum  siegreich  entgegentreten 
werden. 

Paris,  Juni  1877.  J.  Oppert. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  litauischen 
Sprache  auf  Grund  litauischer  Texte  des  XVI. 
und  des XVII.  Jahrhunderts  von  Dr.  Adalbert 
Bezzenberger.  Göttingen.  Verlag  von  Bo- 
bert  PeppmüUer.    1877.   XXXVH  und  356  S.  8^ 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Buche,  dessen 
Erscheinen  sich  länger  verzögert  hat,  als  ich  vor 
Jahresfrist,  als  der  Druck  desselben  begann,  an- 
nehmenkonnte, habe  ich  mich  darauf  beschränkt, 
nur  dasjenige  zu  sagen  und  auseinanderzusetzen, 
was  zunächst  für  das  Verständniß  seines  Inhalts 
und  seiner  Form  unentbehrlich  war,  denn  es  lag 
mir  daran,  sein  Erscheinen  nicht  noch  länger  zu 
verzögern  und  es  im  Interesse  meines  Verlegers 
nicht  noch  umfangreicher  werden  zu  lassen,  als 
seine  Opferwilligkeit  bereits  erlaubt  hatte.  In- 
dessen es  war  doch  noch  vieles,  was  ich  hätte 
sagen  mögen  und  was  für  manche  gesagt  wer- 
den muß;  es  sei  mir  deshalb  gestattet,  daß  ich 
in  der  Selbstanzeige,  die  ich  nach  Göttinger 
Brauch  meinem  Buche  in  diesen  Blättern  zu 
Theil  werden  lasse,  wenigstens  einiges  davon 
nachhole. 

In  Whitneys  language  and  study  of  languag^^ 
übers,  von  Jolly  S.  321   wird  als  Anekdote  er- 
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zählt,  der  königsberger  Orientalist  Peter  von 
Bohlen  habe  sich  mit  einigen  Litauern  in  der 
Sprache  der  Vedas  unterhalten.  Diese  Ge- 
schichte ist  natürlich  erfanden,  aber  schon  ihre 
Erfindung  ist  bezeichnend  für  die  Anschauungen, 
die  man  in  weiteren  Kreisen  von  der  litauischen 
Sprache  hegt.  Sie  gilt  für  eine  unverhältniß- 
mäßig  alterthümliche  Sprache,  welche  die  For- 
men der  indogermanischen  Grundsprache  mit 
wunderbarer  Treue  bewahrt  habe.  Diese  Vor- 
stellungen sind  unrichtig.  Das  litauische 
zeigt  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  der  Ge- 
schichte mindestens  nicht  mehr  alterthümliche 
Formen,  als  irgend  eine  andere  der  indogerma- 
nischen Hauptsprachen;  manches  Alte,  was  es 
bewahrt  hat,  erscheint  in  ihm  in  lautlich  sehr 
corrumpierter  Form;  vieles  was  alt  zu  sein 
scheint,  stellt  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
als  hysterogen  heraus.  Wer  z.  B.  vergleicht 
lit.  esml  mit  skr.  äsmi  und  griech.  sifjbi 
est  äsi  i(fci 

esti  ästi  icti 

wird  zu  der  Annahme  neigen,  daß  die  angeführt 
ten  lit.  Formen  sehr  alterthümlich  seien;  ich 
habe  aber  nachgewiesen,  daß  die  lit.  Endungen 
-wi,  -5i,  'ti  aus  -me,  -se,  -te  =  gr.  -/i*«*,  -er«*, 
-TOf«  entstanden  sind.  Lit.  esm\  esiy  esti  sind 
also  nicht  alterthümliche,  sondern  secundäre, 
durch  eine  jedenfalls  relativ  späte  Formüber- 
tragung entstandene  Formen.  Den  lit.  loc.  sg. 
deve  hat  man  bisher  für  sehr  alterthümlich  ge- 
halten und  ihn  dem  skr.  deve  gleichgestellt; 
aber  deve  ist  aus  devejd^  entstanden,  also  auch 
nicht  alt,  und  esml^  es\^  esti  und  deve  sind  also 
nichts,  als  Epigonen  in  antikem  Kostüm,  denen 
ich  noch  manchen  Genossen  zuweisen  könnte. 
Die  hervorgehobenen  Formen  nun  beweisen,  daß 
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die  litauische  Sprache  nicht  so  alterthämlich  ist, 
als  man  oft  angenommen  bat,  daß  sie  also  auch 
eine  bewegtere  Geschichte  verlebt  hat,  als  bis- 
her geglaubt  wurde,  daß  die  Formen  der  moder- 
nen lit.  Sprache  also  nicht  Münzen  zu  verglei- 
chen sind,  die  Jahrtausende  hindurch  dem  Han- 
del und  Verkehr  entrückt,  und  nun  plötzlich 
aufgefunden,  uds  die  Stempel  alter  Zeiten  zeigen, 
sondern  vielmehr  solchen,  die  allezeit  gang  und 
gäbe  waren,  die  abgegriffen  und  wieder  und 
wieder  umgeschmolzen  und  dabei  bald  so,  bald 
so  legiert  sind,  und  deren  Prägung  der  neueren 
Zeit  angehört.  Das  Litauische  hat  also  eine 
Geschichte,  die  immerhin  relativ  spät  begonnen 
haben  mag,  die  aber  jedenfalls  begonnen  und 
sich  entwickelt  hat,  und  deren  Darlegung  eine 
der  Aufgaben  der  Sprachwissenschaft  ist.  Es 
fragt  sich  nun,  welche  Mittel  ihr  hiefür  zu  Ge- 
bote stehen  und  wie  dieselben  von  ihr  zu  be- 
nutzen sind.  Dasjenige  Mittel,  auf  welches  man 
sich  bisher  fast  ausschließlich  allein  beschränkt 
hat,  war  die  Combination  der  Erscheinungen 
der  modernen  Sprache  mU  denen  der  verwandten 
Idiome.  Allein  die  Erfahrung  lehrt,  daß  dieses 
Mittel  nur  unvollkommen  ist,  daß  die  verglei- 
chende Grammatik  nicht  zu  sicheren  Resultaten 
gelangen  kann,  wenn  sie  nicht  mit  der  histori- 
schen Grammatik  Hand  in  Hand  geht.  Es  gilt  also 
eine  historische  Grammatik  der  litauischen  Sprache 
anzubahnen,  und  zum  Glück  besitzen  wir  für  eine 
solche  reiches  Material.  Die  litauische  Sprache 
ist,  soviel  wir  wissen  —  und  wenn  wir  das  Alt- 
preußische bei  Seite  lassen  —  zuerst  in  der  er- 
sten Hälfte  des  16.  Jahrb.  schriftlich  fixiert  und 
von  dieser  Zeit  an  finden  sich  zahlreiche  Auf- 
zeichnungen in  lit.  Sprache,  mit  deren  Hilfe  sich 
ein  ziemlich  deutliches  Bild  ihres  Lebens  wäh- 
rend der  Zeit  vom   16. — 19.  Jahrh.   entwerfen 
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läßt.  Dieses  Bild  läßt  sich  zum  Theil  auch  ge- 
winnen, zum  Theil  ergänzen  durch  die  interne 
Vergleiehung  der  modernen  lit.  Dialekte,  beson- 
ders durch  eine  umfassende  Durcharbeitong  der 
ostlitauischen  und  zemaitischen  Mundarten.  Von 
dieser  Arbeit  habe  ich  einstweilen  abgeseheD, 
weil  nach  einer  früher  zwischen  Herrn  Professor 
Hugo  Weber  in  Weimar  und  mir  getroffenen  Ver- 
abredung die  Bearbeitung  jener  Mundarten  (incl. 
der  Memeler)  von  jenem  übernommen  ist,  und 
ich  habe  mich  meinerseits  bei  der  Bearbeitung 
dieser  »Beiträge  zur  Geschichte  der  litauischen 
Sprache«,  durch  die  ich  eben  eine  historische 
Grammatik  der  litauischen  Sprache  anzubahnen 
wünsche,  auf  die  Durcharbeitung  der  mir  zu- 
gänglichen älteren  lit.  Texte  beschränkt.  Ich 
habe  die  in  ihnen  —  mit  einer  Ausnahme,  vgl. 
S»  XXXIV  —  enthaltenen  Abweichungen  von  der 
heutigen  hochlitauischen  Schriftsprache  gesam- 
melt und  —  mit  Ausnahme  verhältnißmäßig  we- 
niger Formen,  die  mir  zur  Zeit  unklar  sind  — 
in  diesen  »Beiträgen«  mitgetheilt,  indem  ich  zu- 
gleich versucht  habe,  sie  mit  Hilfe  der  bereits 
bekannten  Formen  der  litauischen  Sprache  und 
der  ihr  verwandten  Sprachen  zu  erklären.  Das 
von  mir  gesammelte  Material  hat  nicht  durch- 
aus denselben  Werth:  zum  Theil  bietet  es  nur 
unwesentliche  Ergänzungen  des  schon  bekannten, 
zum  Theil  läßt  es  bekannte  Thatsachen  in 
neuem  Licht  erscheinen,  zum  Theil  bietet  es 
einen  Zuwachs  an  wirklich  alten  und  echten 
Formen. 

Ebenso  verschiedenartig,  wie  der  Werth  der 
von  mir  gesammelten  Formen  und  Wörter,  ist 
der  der  von  mir  benutzten  Texte;  worthies  ist 
keiner  von  ihnen.  Mehrere  rühren  von  gebore- 
nen Litauern  her,  wie  der  Katechismus  v.  1547, 
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die  Uebersetzung  der  margarita  theologica  und 
ihr  verwandter  kleinerer  Texte ;  andere  sind  von 
Deutschen  verfaßt,  die  aber  mit  der  litauischen 
Sprache  sehr  vertraut  waren;  bei  einigen,  und 
gerade  sehr  werthvoUen,  steht  nicht  fest,  ob 
ihre  Verfasser  Deutsche  oder  Litauer  waren. 
Sind  nun  alle  jene  Texte  vollgewichtige  Zeugen 
für  die  Sprache  ihrer  Zeit?  Von  den  in  der 
Zeit  von  1547 — 1653  verfaßten  nehme  ich  dieß 
an.  Sehen  wir  von  orthographischen  Zufällig- 
keiten, von  dna^  leyo(Aipo$g  u.  drgl.  ab ,  so 
stimmen  diese  Texte  in  der  Hauptsache,  in  den 
grammatischen  Formen,  im  wesentlichen  überein. 
Wohl  zeigt  einer  gelegentlich  eine  Bildung  häu- 
figer, ein  anderer  seltener,  aber  sie  findet  sich 
dann  doich  in  ihm,  oder  es  erscheint  an  ihrer 
Stelle  eine  andere  Bildung,  welche  die  Existenz 
jener  voraussetzt;  Dinge,  die  uns  fehlerhaft  er- 
scheinen, wenn  sie  uns  zuerst  entgegentreten, 
finden  meist  an  anderen  Stellen  ihre  Bestätigung. 
Für  die  Verläßlichkeit  einzelner  Texte  —  und 
damit  denn  auch  der  anderen,  welche  in  cha- 
rakteristischen Punkten  mit  ihnen  übereinstim- 
men —  spricht  dann  ferner  auch  der  Umstand, 
daß  sie  uns  nicht  nur  im  Original,  sondern  auch 
in  einer  etwas  späteren  üeberarbeitung  —  so 
die  Willent'schen  Texte  und  der  Bretke'sche 
Psalter  —  vorliegen ,  in  der  eben  dieselben  For- 
men und  Wendungen,  welche  an  der  Zuverläs- 
sigkeit jener  Zweifel  erregen  können,  wieder- 
kehren: wären  sie  falsch,  so  würde  der  be- 
trefiende  Ueberarbeiter  sie  doch  sicher  corrigiert 
haben.  That  er  das  aber  nicht,  wandte  er  sie 
selbst  an  Stellen,  an  denen  seine  Arbeit  von 
dem  Original  abweicht,  an  —  wie  das  der  Fall 
ist  — ,  so  ist  damit  ihre  Richtigkeit  und  die  Zu- 
verlässigkeit jener  Texte  bewiesen. 
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Ans  der  Zeit  von  1653  bis  zum  Anfange 
18.  Jahrb.  kennen  wir  litauische  Texte  leid^ 
nur  dem  Namen  nach,  und  die  im  Jahre  1673 
erschienene  Sappuhn'scbe  Grammatik  bietet  far 
sie  nicht  im  mindesten  einen  Ersatz.  In  jener 
Zeit  müssen  sich  mancherlei  Veränderungen  in 
der  lit.  Sprache  vollzogen  haben^  theils  spontsm, 
theils  durch  den  Einfluß  grammatischer  Studien. 
Die  erste  litauische  Grammatik  ist  im  Jahre 
1653  erschienen  und  von  einem  Tilsiter,  Klein, 
verfaßt;  Kleins  Bestreben  war  auf  die  Ausbil- 
dung einer  litauischen  Schriftsprache  gerichtet 
und  scheint  Anklang  gefunden  zu  haben,  denn 
in  den  Texten  des  18.  Jahrhunderts  begegnet 
eine  viel  größere  Regelmäßigkeit,  als  in  den  er- 
haltenen des  16.  und  des  17.  Jahrb.,  und  wir 
erkennen  in  ihren  Formen  und  deren  Anwendung 
vielfach  den  Einfluß  grammatischer  Reflexionen. 
Befremdend  ist  es,  daß  in  den  Texten  des  18. 
Jahrb.  allgemein  Nasalvocale  geschrieben  werden, 
obgleich  dieselben  in  jener  Zeit  wenigstens  in 
dem  preuß.-lit.  Dialekt  und  den  angrenzenden 
großlitauischen  Mundarten  zweifellos  nicht  mehr 
gesprochen  wurden*);  dieß  geht  deutlich  daraus 
hervor,  daß  sie  öfters  an  Stellen  stehen,  an  denen 
niemals  ein  Nasalvocal  gesprochen  ist,  und  zugleich 
vielfach  an  solchen  fehlen,  an  denen  sie  in  der 
älteren  Sprache  gesprochen  wurden.  Aber  der 
Gebrauch  der  Nasalvocale,  der  durchstrichenen 
Vocalzeichen  läßt  sich  doch  begreifen:  sie  sind 
den  älteren  Texten  oder  der  Klein'schen  Gram- 
matik entlehnt  und  im  Anschluß  an  diese  zu- 
nächst nur  benutzt,  um  einige,  früher  auf  einen 
Nasalvocal  endigende  Formen,  welche  nach  Ver- 

*)  Die  Verwandlung  der  Nasalvocale  in  nicht  nasa- 
lierte Yocale  hat  dialektisch  wohl  schon  in  vorhistori- 
Bcher  Zeit  begonnen. 
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ivandlung  der  Nasalvocale  in  einfache  lange  Vo- 
cale  mit  anderen  Formen  lautlich  zusammen- 
fielen, von  den  letzteren  zu  unterscheiden  (so 
den  Acc.  mergs^  vom  Nom.  merga)\  nachdem  so 
die  besonderen  Zeichen  der  Nasalvocale  einmal 
Anwendung  gefunden  hatten ,  wurden  sie  nun 
auch  weiter  auf  Grund  grammatischer  Erwägun- 
gen (so  im  Acc.  Dual,  ponn  neben  dem  Nomin. 
Dual,  ponu)  und  in  Nachahmung  des  älteren 
Schriftthums  angewandt,  dies  jedoch  mit  be- 
stimmten Ausnahmen,  die  sich  zum  Theil  ver- 
stehen lassen.  Eben  der  Umstand,  daß  in  dem 
Gebrauche  der  Zeichen  für  die  Nasalvocale  viel- 
fach eine  Imitation,  oder  eine  Beibehaltung  der 
älteren  Orthographie  vorliegt,  zwingt  uns  die 
Stellen,  an  denen  sie  erscheinen  immer  genau 
in  das  Auge  zu  fassen,  weil  jedenfalls  die  Mög- 
lichkeit besteht,  daß  sich  hier  älterer  Schriftge- 
brauch erhalten  hat;  freilich  auch  nur  die  Mög- 
lichkeit :  ein  bestimmter  Schluß  auf  das  frühere 
Vorhandensein  eines  Nasals  läßt  sich  aus  den  in 
Texten  des  18.  Jahrb.  erscheinenden  Nasalvocalen 
nur  dann  machen,  wenn  die  älteren  Texte  sie  in 
genauer  Uebereinstimmung  mit  jenen  zeigen  und 
wenn  sie  in  beiden  gut  beglaubigt  sind. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die 
Texte  des  16. — 17.  Jahrb.  und  die  des  18.  Jahrb. 
verschieden  zu  beurtheilen  und  zu  benutzen  sind. 
Jene  sind  unbefangen  geschrieben,  diese  aber 
rühren  von  Männern  her,  die  schon  durch  gram- 
matische Begeln,  durch  die  Empfindung  eines 
Gegensatzes  zwischen  Schrift-  und  Volkssprache 
befangen  waren;  die  Verfasser  jener  bemühten 
sich,  so  zu  schreiben,  wie  der  gemeine  Mann 
sprach,  die  Verfasser  dieser  verschwiegen  ab- 
sichtlich vieles,  was  in  der  Volkssprache  ge- 
braucht wurde;  jene  schrieben  nach  eigner  In- 
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ventioo,  jedenfalls  nicht  nach  dem  Muster  litaui- 
scher Texte,  diese  fußten  auf  einer  anderthalb- 
hundertjährigen Literatur  —  das  sind  die  Unter- 
schiede jener  beiden  Literaturepochen  j  zugleich 
auch  die  hauptsächlichsten  Gesichtspunkte  für 
ihre  Beurtheilung  und^  Benutzung. 

Ich  stelle,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  die 
litauischen  Texte  des  16.  und  des  17.  Jahrhun- 
derts sehr  hoch.  Sie  sind  nicht  fehlerhafter  als 
die  ältesten  Texte  anderer  Völker,  es  geziemt 
sich  also,  daß  wir  sie  wie  diese  respectieren 
und  benutzen.  Daß  sich  ihre  Benutzung  nicht 
lohne,  weil  sie  keine  erheblichen  Abweichungen 
von  der  heutigen  Sprache  enthielten,  ist  eine 
irrige  Vorstellung;  wer  altlit.  Texte  mit  moder- 
nen Texten  vergleicht,  wird  allerdings  auf  den 
ersten  Seiten  vielleicht  keine  großen  Unter- 
schiede zwischen  beiden  finden  -—  falls  man.  die 
vorauszusetzende  verschiedene  Aussprache  der 
Nasalvocale  nicht  als  erheblichen  Unterschied 
gelten  lassen  will  — ,  wenn  er  sich  dadurch 
aber  nicht  abschrecken  läßt,  weiter  zu  lesen,  so 
werden  ihm  vielleicht  schon  auf  der  folgenden 
Seite  Formen  und  Wörter  entgegentreten,  welche 
die  heutige  Sprache  entweder  gar  nicht,  oder 
nur  in  depravirter  Gestalt  kennt,  und  die  also 
den  Beweis  liefern,  daß  das  litauische  auch  in 
den  letzten  drei  Jahrhunderten  eine  Geschichte, 
eine  historische  Entwicklung  erlebt  hat. 

Ich  habe  diese  Auseinandersetzungen  gegeben, 
um  die  Art  und  Weise,  in  welcher  ich  die  ältere 
litauische  Literatur  bisher  beurtheilt  und  be- 
nutzt habe  und  künftig  beurtheilen  und  benutzen 
werde,  zu  rechtfertigen.  Dieselbe  hat  in  zwei 
sehr  negativ  gehaltenen  Kritiken  die  Mißbilligung 
des  Herrn  Prof.  Hugo  Weber  gefunden  (Jen. 
Lit-Ztg.  1875  Art  236,  1877  Art.  U9).  Es  ist 
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sonst  meine  Art  nicht,  auf  absprechende  Beur- 
theilungen  meiner  Arbeiten  zu  reagiren;  wenn 
ich  diesmal  von  dieser  Gewohnheit  abgehe  und 
die  Einwendungen  Webers  einer  Antikritik  unter- 
ziehe, so  geschieht  das  deshalb,  weil  sich  die- 
selben, wenn  auch  zum  Theil  nur  indirect,  ge- 
gen die  von  mir  vertretenen  Forschungsprincipien 
richten*  Die  obigen  theoretischen  Erörterungen 
rechtfertigen  freilich  meinen  Standpunkt  in  aus- 
reichender Weise;  da  ihnen  aber  eine  unmittel- 
bare Widerlegung  der  gegen  ihn  geltend  gemach- 
ten Einwendungen  einen  größeren  Nachdruck 
geben  wird,  so  glaube  ich  mir  dieselbe  nicht 
versagen  zu  dürfen»  Ich  beschränke  mich  hier- 
bei jedoch  auf  die  zweite  der  beiden  Anzeigen 
Webers,  weil  sie  reicheres  Material  für  meine 
Zwecke  liefert,  als  die  erste,  auf  die  gleichfalls 
einzugehen  auch  schon  deshalb  nicht  nöthig  ist, 
weil  die  in  ihr  vorgetragenen  allgemeineren  An- 
schauungen mit  den  in  jener  geäußerten  in 
Uebereinstimmung  stehen  und  mit  ihnen  hinfällig 
werden. 

Weber  sagt:  »Bezzenberger  hat  die  ent- 
schiedene Neigung,  überall  alte,  später  von  der 
Sprache  aufgegebene  Formen  zu  sehen  und  sie 
sofort  als  Merkwürdigkeiten  in  Vergleichung  mit 
anderen  indogermanischen  Sprachen  zu  setzen; 
er  hat  das  Streben  einem  besonderen  Capitel 
litauischer  Grammatik  mit  der  üeberschrift  »alt- 
litauisch« zu  einer  viel  breiteren  Basis  zu  ver- 
helfen, als  es  die  Verhältnisse  gestatten.  Ich 
halte  diese  Bezeichnung  geradezu  für  schädlich 
und  auch  für  falsch;  es  giebt  sehr  viele  alte 
litauische  Texte,  aber  keine  altlitaui- 
Bchen,  weil  es  kein  »alt-litauisch«  giebt  in 
dem  Sinne  solcher  Composita,  die  nun  einmal 
bei  uns   mit  einer  ganz  bestimmten  Bedeutung 

92 
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gestempelt  sindc.  Das  alles  sind  dodb  nur 
Worte;  sie  sind  so  unbestimmt  nnd  aUgemein 
gehalten,  daß  ich  sie  als  wirklich  kritisierende 
Bemerkungen,  als  wissenschaftliche,  begründete 
Einwendungen  nicht  anerkennen  kann.  Welche 
»Verhältnissec  sind  es  denn,  welche  mein  Gapi- 
tel  »altlitauischc  einschränken?  Welches  ist 
denn  »die  ganz  bestimmte  Bedeutung,  mit  der 
solche  Gomposita  bei  uns  gestempelt  8ind?€*) 
Die  Bedeutung,  welche  ich  denselben  beilege, 
erlaubt  mir  von  »altlitauisch c  zu  reden**),  nnd 
es  kann  doch  wirklich  Niemand  verlangen,  daB 
ich  mich  bei  der  Wahl  meiner  termini  nach  dem 
Sprachgebrauch  anderer  richte.  Daß  es  keinen 
Unterschied  zwischen  »altlitauisch«  und  »neu- 
litauisch« giebt,  wie  zwischen  »althochdeutsch« 
und  »neuhochdeutsch«,  weiß  ich  wohl,  und  daß 
ich  einen  solchen  nicht  annehme,  läßt  sich  schon 
daraus  ersehen,  daß  ich  es  —  wohl  durchaua  — 
vermieden  habe,  von  »neulitauisch«  im  Gegen- 
satz zu  »altlitauisch«  zu  sprechen.  Ich  unter- 
scheide zwischen  »altlitauisch«  und  »litauisch«, 
wie  man  zwischen  »altlateinisch«  und  »latei- 
nisch« zu  unterscheiden  pflegt.  Wer  jenen 
Unterschied  leugnet,  mag  auch  diesen  negieren, 
oder  ich  muß  bitten,  daß  er  die  scharfen  Grän- 
2en  nachweise,  welche  das  »altlateinische«  vom 
»lateinischen«  scheiden»  Kann  er  das  aber 
nicht,  so  mag  er  mir  erlauben,  die  Sprache  der 
ältesten  litauischen  Texte,  der  des  16.  und  des 
17.  Jahrb.,   insofern   dieselbe   die   Sprache   der 

♦)  Was  bedentet  —  so  frage  ich  W.  beiläufig  — 
»altpreußisch«  ? 

""")  Dieses  Wort  rührt  übrigeos  nicht  von  mir  her, 
sondern  ist  schon  früher  von  Anderen  gebraucht,  so  z.  B. 
von  Bielenstein  lett.  Spr.  II,  162  Z.  9  v.  n.  (das  Z.  2 
V*  n.  »neolith.«). 
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alt^  LUauBer  ist,  oder  insofern  sie  Altortibüm* 
lidikeitan  antl^ftlt,  die  in  der  späteren  Sprache 
nicht  mehr  nachzuweisen  sind,  als  »altlitauisch« 
KU  bezeichnen.  Hier  wird  mir  nun  W.  ent- 
gegnen, er  ^eugne  ja  gerade,  daß  solche  Alter* 
thünilidJceiten  in  der  älteren  lit.  Sprache  sich 
fänden,  wie  er  ja  wörtlich  behauptet:  »Luthers 
Sprache  steht  unserem  heutigen  deutsch  viel  viel 
ferner,  als  .di^  litauische  des  16.  Jahrhunderts 
^r  nnd  aus  früherer  Zeit  kennen  wir  kein  li- 
tauiscäi  —  dem  heutigen,  und  zwar  auf  dem 
ganzen  Gebiete  der  litauischen  Sprache«.  Es 
ist  iitnnötfaig,  eine  ausdrückliche  Widerlegung 
dieses  Satzes  zu  geben;  die  von  mir  in  diesen 
»Beiträgen«  gesamm^elten  Thatsachen  mögen  re- 
den 1  Wenn  es  W.  gelingt,  jede  einzelne  dersel- 
ben als  unrichtig,  d.  h.  als  Druck-,  Schreib- 
oder Lesefehler,  oder  als  auch  in  der  heutigen 
Spradae  yorkommend  nachzuweisen,  so  will  ich 
gern  die  Unterscheidung  von  »altlitauisch«  und 
»litauisch«  £allen  lassen.  Gelingt  ihm  das  aber 
bei  nur  einer  charakteristischen  Form  nicht,  so 
bleibt  .dieselbe  zu  Recht  bestehen.  Dafi  W.  den 
Versuch  machen  wird,  eine  ganze  Menge  jener 
Thatsachen  in  der  angedeuteten  Weise  zu  be- 
seitigen, ist  Yorauszusehen,  denn,  wenn  ich  nach 
seiner.  Meinung  die  entschiedene  Neigung  habe, 
überall  alte,  später  von  der  Sprache  aufgegebene 
Formen  zu  /»eben  und  sie  sofort  in  Vergleichung 
zu  anderen  indogermanischen  Sprachen  zu  setzen, 
so  hat  er  meines  Erachtens  die  gerade  ent- 
gegengesetzte Meinung,  alle  möglichen  interessant 
ten  alten  Formen,  selbst  wenn  sie  sich  auf  das 
befriedigendste  rechtfertigen  lassen,  anzuzweifeln 
oder  zu  beseitigen,  und  zwar  aus  dem  eigen- 
thümlichen  Grunde,  weil  sie  in  der  heutigen 
Sprache  nicht  wiederkehren  oder  durch  sie  nicht 

92* 
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bestätigt  werden.  W.  hat  öfters  unter  dem 
Einfluß  dieser  Neigung  operiert;  prüfen  wir 
einige  seiner  Resultate! 

W.    erwähnt,   daß   in  der  forma  chrikstima 
»beharrlich  in  Verbalzusammensetzungen  die  For- 
men prie-  (=  pre-)  und  nu-  durchweg  die  Kegel 
sind«,    also  z.  B.  prieitn^  prieimtumbite,  prie- 
gimta,  nufidußiß  u.  s.  w.   und  bemerkt  dazu: 
»Es  sind  diese  Formen  auf  dem  ganzen  Gebiete 
der  litauischen  Sprache  unerhört,  und  ich  kann 
mir  ihr  Vorkommen  nur  so  erklären,   daß  man 
nach   der   Analogie   der  Präpositionen  pre   und 
nu   und  nach  ihrem  Vorkommen  in  zusammen- 
gesetzten  Substantiven   auch    in    zusammenge- 
setzten Verben  richtiger  und  reiner  so  zu  schrei- 
ben glaubte,  als  wenn  man  mit  dem  Volksmunde 
pri-  und  nu-  setzte,  ganz  wie  man  ehemals  un- 
sere   deutsche    Sprache    schulmeisterte«.      Ich 
denke,   man   kann   sich   die  Sache  auch  anders 
denken.     Es   ist   allgemein  anerkannt,    daß  nu 
aus  nu  entstanden  ist;   daß  dieß  erst  zur  Zeit 
des  Sonderlebens  der  lit.  Sprache  geschehen  ist, 
lehren  das  Lettische  und  das  Preußische:   jenes 
kennt  nu  gar  nicht,  sondern  nur  nö  und  na  (aus 
na)^  dieses  zeigt  nu  neben  na  und  no  nur  ein- 
mal (Nu/eilin  enchir.  83).     Demnach  muß  also 
das  Litauische  eine  Zeit  gehabt  haben,  in  wel- 
cher  nu,   bez.  no,  nä  ausschließlich    herrschte: 
als  Präposition,  in  der  Nominalcomposition,  als 
verbales  Präfix.    Als  dann  aus  nö,  bez.  no,  nd 
die  Form  nu  entstanden  war,  trat  eine  Zeit  ein, 
in  welcher  nu  und  nu  (no,  na)  an  allen  Stellen, 
an  denen  sie  stehen  konnten,  regellos  schwank- 
ten und.  erst  allmählich  entwickelte  sich  durch 
den  Trieb   der  Sprechenden  nach  Ordnung  und 
Regelmäßigkeit   die   bestimmte   Kegel,   daß    als 
Verbalpräfix  nu-y  als  Nominalpräfix  nu-  verwen- 
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det  wurde,  während  doch  zugleich  hinsichtlich 
des  präpositionalen  Gebrauches  von  nu  und  nu 
die  alte  Willkühr  sich  erhielt  (Schleicher  Glos, 
z.  Donal.  s.  v.  nu).  Ganz  ebenso  liegen  die 
Dinge  bei  pri  und  pre.  Wenn  wir  nun  in  dem 
Zweitältesten  lit.  Texte  nü  und  pre  als  Verbal- 
präfixe finden,  wenn  der  älteste,  von  jenem  dia- 
lektisch verschiedene  Text  diese  Formen  ebenso 
zeigt,  wenn  in  den  späteren  altlit.  Texten  n& 
nnA  pre  mit  nu  und  pri  in  der  Verbalcomposi- 
tion abwechseln :  ist  es  dann  nicht  die  schranken- 
loseste  Willkühr,  dfe  Verbalpräfixe  n&  und  pre 
für  fehlerhaft  zu  erklären,  ihr  Erscheinen  der 
raffinierten  üeberlegung  der  Verfasser  jener 
Texte  zuzuschreiben,  und,  anstatt  sie  für  die 
Darlegung  der  historischen  Grammatik  des  litaui- 
schen zu.  verwerthen,  sie  als  Spuren  einer 
»Schulmeisterei«  der  Sprache  auszugeben?  Ist 
es  denn,  frage  ich,  um  auch  dieser  Frage  nicht 
aas  dem  Wege  zu  gehen,  für  die  Anerkennung 
einer  in  den  älteren  Texten  erscheinenden  Form 
nöthig,  daß  sie  in  der  heutigen  Sprache  vor- 
komme? Zweifellos  nur  für  Weber,  der  aber 
vergißt,  daß  sich  die  Uebereinstimmung  der  lit. 
Sprache  des  16.  Jahrh.  mit  der  des  19.  Jahrh. 
wohl  dadurch  erzwingen  läßt,  daß*  man  diese 
zur  Norm  jener  macht,  daß  sie  sich  aber  durch 
ein  solches  Verfahren  niemals  beweisen  läßt. 
Allerdings  werden  wir  bei  jeder  auffallenden 
Form,  die  uns  in  einem  altlit.  Text  entgegen- 
tritt, zunächst  die  neuere  Sprache  heranziehen 
müssen,  aber  nicht,  um  mit  ihrer  Hülfe  mög- 
lichst bald  ein  Verdammungsurtheil  über  jene 
aussprechen  zu  können,  sondern  um  zu  ver- 
suchen, mit  ihren  Mitteln  dieselbe  zu  rechtfer- 
tigen und  zu  erklären;  gelingt  das  aber  nicht, 
so  folgt  daraus  duroha^s  picht  die  Unrichtigkeit 
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oder  Unmöglichkeit  jener  Form,  äöndem  ob  mnB 
dann  versucht  werden,  sie  mit  Hilfe  derSprach- 
yergleichung  als  möglich  und  richtig  nachzuweisen. 
Erst  wenn  dieß  nicht  gelingt,  ist  sie  bis  auf 
weiteres  zu  verwerfen.  Dieß  ist  mein  Stand- 
punkt, den  ich  mit  vollster  Ueb^rzeugimg  ver- 
trete; vielleicht  fördert  es  die  Sadie,  wenn  ich 
hinzufüge,  daß  ich  ihn  nicht  immer  eingenommen 
habe.  Wer  sich  die  Mühe  macht,  meine  Aus- 
gabe des  Katechismus  von  1547  durchzugehen, 
wird  finden,  daß  in  ihr  manche  Formen,  die  ich 
in  diesen  »Beiträgen«  anerkannt  habe,  von  mir 
verworfen  sind.  Dieß  kam  daher,  daß  ich,  als 
ich  jene  Ausgabe  veranstaltete,  im  wesentlichen 
auf  dem  Standpunkte  Webers  stand;  ich  konnte 
mir  nicht  denken,  daß  die  mit  der  heutigen 
Sprache  vielfach  so  genau  übereinstimmende 
Sprache  des  Katechismus  alterfhümliche  oder 
eigenartige  Formen  enthalte,  von  denen  sich  in 
jener  gar  keine  Spur  mehr  fänden  und  ich  trug 
besonders  Bedenken,  bei  der  Bearbeitung  des 
Textes  die  Sprachvergleichung  zu  Bathe  zu 
ziehen.  Als  ich  dann  aber  bei  fortgesetizter  Be- 
schäftigung mit  den  älteren  HL  Te:^en  fand, 
daß  solche  Formen  hier  und  da  wiederkehrten, 
daß  die,  welche  ich  anfangs  als  Fehler  betrachtet 
hatte,  durch  eine  verhältnißmäßig  große  Menge 
entsprechender  Formen  gerechtfertigt  wurden, 
daß  für  Erklärungen  litauischer  Formen,  die  ich 
vom  sprachvergleichenden  Standpunkte  aus  ge- 
wonnen hatte,  sich  in  der  älteren  Literatur  dann 
in  größerer  oder  geringerer  Zahl  die  bestätigen- 
den Zwischenglieder  fanden:  da  bin  ich  zu  den 
oben  ausgesprochenen  Grundsätzen  gelangt  imd 
habe  zugleich  die  üeberzeugung  von  der  Ver- 
läßlichkeit der  altlitauischen  Texte  gewonnen. 
WieW.  die  altlitauischen  Formen  im  Gegen- 
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8atz  ztt  mir  behandelt  und  was  dabei  heraus- 
kommt, mag  noch  folgendes  zeigen!  Ich  habe 
LLD.  II.  XXIII  n.  aus  dem  Psalter  t«  1625  auf 
Formen  wie  dubens^^  gillylen^  hingewiesen  und 
dazu  bemerkt:  »Wir  finden  nun  allerdings  das 
Nasalzeicben  in  einem  Fall  öfters  gesetzt,  wo  es 
falsch  sein  kann;  für  manOy  tavo,  savo  erschei- 
nen nämlich  mehrfach  neben  mana^  tava,  sava 
auch  mana^^  üws^y  savs^  . . .  Aber  diese  Formen 
auf  -£^  lassen  sich  rechtfertigen  ...  da  außer- 
dem im  Auslaut  das  Nasalzeichen,  soweit  ich 
gehe,  nicht  fehlerhaft  gesetzt  ist,  so  wage  ich 
nicht  .  • .  dabena^  u.  s.  w.  zu  ändern,  zumal  da 
einmal  statt  na  (ns^)  auch  nu  (aus  »19?)  er- 
scheint: rankajnu  106.  41c.  Darauf  entgegnet 
Weber:  »Da  gelegentlich  auch  -nf  gedruckt  ist 
in  dem  Psalter,  so  ist  B.  gar  nicht  abgeneigt, 
darin  den  Eest  einer  alterthümlichen  Form  zu 
finden,  »zumal  da  einmal  statt  na  (n^)  auch  nu 
(aus  t29?)  erscheint:  ranJca8nu<^*).  Letzteres  ist 
nun  sicherlich  nichts  weiter  als  ein  Druckfehler ; 
ebenso  ist  Druckfehler  das  S.  XXV  Anm.  er- 
wähnte nassitik*)  »(Präfix  na  =  dem  heutigen 
ww)«.  Jene  Form  w§  ist  nun  entweder  ein  Ver- 
sehen des  Setzers  oder  auch  eine  Willkühr  des 
Schreibers,  welcher  Formen  wie  dnben^,  gilly' 
benq.  u.  aa.  etwa  wie  Accusative  kennzeichnen 
mochte.  Jedenfalls  hat  das  Häkchen  keine  Be- 
deutung weiter.  Sollte  trotzdem  noch  Jemand 
ein  ursprüngliches  und  nach  B.  auch  »altlitaui- 
sches« -^§  für  möglich  halten,  so  ist  der  Grund 
zwingend:  dann  würde  es  ostlitauisch  -no  oder 
"nu  heißen,  es  heißt  aber  auch  hier  -na«.   Diese 

*)  So  schreibt  Weber,  obgleich  er  es  in  seiner  er- 
sten Anzeige  tadelnd  hervorhob,  daß  ich  in  meiner  Aas- 
gabe des  Eateohismus  v.  1547  den  Unterschied  von  f 
und  6  nicht  beibehalten  habe. 
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Bemerkung  ist  Punkt  fur  Punkt  zurückzuweisen. 
Ich  habe  nicht  entfernt  daran  gedacht,  in  nq. 
den  »Rest  einer  alterthümlichen  Form«  zu 
sehen,  und  es  war  durchaus  nicht  meine  Mei- 
nung, daß  -na  aus  -n^  entstanden  sei;  ich  trug 
aber  sehr  großes  Bedenken,  -»19,  da  es  fünfM^ 
in  dem  Psalter  vorkam  und  da  in  ihm  außerdem 
das  Nasalzeichen,  soweit  ich  sehen  konnte,  im 
Auslaut  nicht  fehlerhaft  gesetzt  ist,  far  fehler- 
haft zu  erklären.  Daß  ich  daran  recht  gethan 
habe,  beweisen  jetzt  Ragiefn%  Br.  Tob.  9.  6, 
Namufn%  Br.  Jer.  16.  5  und  wohl  auch  Mie- 
ßan^  in  der  Sappuhnschen  Gram.  S.  92  und 
htunofn^  Mat.  6.  26  im  Neuen  Testament  v.  1701. 
Daß  ich  ferner  recht  hatte,  ranJcafnu  anzuer- 
kennen, wird  jetzt  durch  wardano  Br.  Jak.  5. 14 
und  haralißano  Br.  P.  II.  193  erwiesen.  Daß 
endlich  das  Vertrauen,  welches  ich  naffitiH 
schenkte,  vollkommen  gerechtfertigt  war,  bewei- 
sen jetzt  napUikdineio  Br«  Mat.  27.  26,  nd- 
griuwujiam  K.  56,  närdmdin'ay  K.  33. 

Es  sind  noch  verschiedene  Aeußerungen  We- 
bers, die  ich  in  gleicher  Weise  kritisiren  könnte, 
indessen  das  Gesagte  mag  genügen,  um  zu  zei- 
gen, daß  mein  Standpunkt  doch  nicht  so  unrich- 
tig ist,  wie  Weber  meint,  und  um  es  zu  recht- 
fertigen, wenn  ich  meinerseits  Webers  Auf- 
fassung der  altlit.  Literatur  für  verfehlt  erkläre. 
Ich  bedaure,  daß  ich  mich  mit  einem  Manne, 
dessen  Interessen  ich  vielfach  theile  und  dessen 
Vertrautheit  mit  der  modernen  litauischen 
Sprache  ich  bereitwilligst  anerkenne,  der,  wie 
ich  ferner  anerkenne,  gelegentlich  auch  Einzel- 
heiten richtiger  beurtheilt  hat,  als  ich  "*)  in  einem 

*)  Richtig  ist  Webers  AufTassung  von  Formen  wie 
pekloßna  und  von  Yerbindangen  wie  an  to.  Die  Art  nnd 
Weise,  wie  er  dieselbe  begründet  hat,  ist  jedoch  sehr  on« 
befriedigend. 
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80  scharfen  Gegensätze  befinde  —  indessen  er 
besteht  nun  einmal,  er  ist  principieller  Natur, 
und  er  darf  deshalb  nicht  verschwiegen  oder 
vermieden  werden. 

Ich  hoflfe  und  wünsche,  daß  die  von  mir  für 
diese  »Beiträge«  benutzten  altlit.  Texte  auch 
von  Anderen  gelesen  und  geprüft  werden  mögen; 
denn  wenn  ich  mich  auch  bemüht  habe,  nichts 
Wesentliches  zu  übersehen,  so  ist  doch  damit 
die  Möglichkeit,  daß  dieß  gelegentlich  geschehen 
sei,  nicht  ausgeschlossen,  denn  die  Beschäftigung 
mit  der  altlit.  Literatur  ist  bei  dem  gleich» 
mäßigen  Charakter  derselben  und  bei  ihrem  zum 
Theil  sehr  banalen  Inhalt  auf  die  Dauer  sehr 
ermüdend  und  abspannend,  und  ein  ermüdetes 
Auge  übersieht  wohl  einmal  etwas,  was  das 
frische  Auge  fesseln  würde.  —  Auch  hinsichtlich 
der  Gitate  habe  ich  mich  bemüht,  so  genau  wie  mög- 
lich zu  sein,  aber  wo  sie  nach  tausenden  zählen, 
geht  es  nun  einmal  ohne  Fehler  nicht  ab,  und 
ich*  bin  darauf  gefaßt,  daß  manche  von  ihnen 
später  eine  Berichtigung  finden  werden. 

In  den  früheren  Partien  des  Buches  ist  nicht 
überall  genau  genug  zwischen  .echt- litauischen 
und  lituanisirten  slavischen  Wörtern  unterschie- 
den. In  den  späteren  Partien  sind  mehrere  der- 
artige Fehler  berichtigt,  mehrere  aber  sind 
stehen  gebliieben.  Ich  behalte  mir  ihre  Bespre- 
chung für  später  vor  und  bemerke  hier  nur,  daß 
ich  das  über  iednas  S.  176  (vgl.  ßednis  S.  341) 
gesagte  zurücknehme;  es  scheint  mir  jetzt  poln. 
iaden  zu  sein. 

S.  43  habe  ich  zu  f&nJcus  =  sunküs  he^ 
merkt:' ]/svanJe,  funJcus  für  svunJcus^  svankus. 
Die  Erklärung  dieser  Worte  wollte  ich  an  an- 
derer Stelle  geben;  ich  bin  aber  nicht  dazu  ge- 
kommen und   hole  sie  deshalb  hier  nach.    Ich 


1466      Oött  gel.  Anz.  1877.  Stück  46. 

Stelle  suniÜ8  zu  ahd.  suangar^  das  mit  an. 
svangr  »schlank,  huDgrig«,  ags.  svangor  natürlich 
nichts  zu  thun  hat.  SunJcüs  und  ^e^n^ar  schlie- 
ßen sich  begreiflich  auf  das  engste  an  einander 
an;  Enrschat  Wbch.  s.v.  »schwangere  übersetzt 
dieß  durch  neszcm^  mnTA^  »sie  geht  schwanger« 
durch  p  €Ü  änt  sumkiü  hoju.  Bretkunas  über^ 
setzt  nesecm  durch  sunki:  Schitai  tu  bufi 
niejcjgia,  tatai  eßi  /imk%  ir  pagimdiji  ^m» 
Post.  I.  333,  womit  vgl.  apßugok  funkey  wah- 
ßüojmcees  ir  Zindancaes  im  »davadnas  pamo- 
kinnimas«  (Königsberg  1730)  p.  32,  Matrisch' 
Mas  waiscaiu  sukingas  saugak  im  Eatech.  v. 
1547  (26.  31),  und  die  Stelle  selbst,  an  welcher 
/unJcus  steht:  Sziwats  /unkus  eßi  pannctö  in  den 
Sengstock^schen  giesmes  p.  1.  Gehören,  wie 
durch  diese  Stellen  wahrscheinlich  gemacht  wird, 
suangar  und  sunküs  zusammen,  so  muß  dieses 
auf  svanküs  zurückgeführt  werden :  hieraus  ent- 
standen *svänküSf  *svunküs^  ferner,  indem  v 
vor  u  schwand,  s&nkus  und  daraus  sunküs.  — 
Ganz  ebenso  ist  u  noch  in  anderen  Wörtern 
entstanden,  nämlich  in  gtditi  und  iureti;  jenes 
beruht  auf^i;a2(^t;aZi5  Nesselmann  Wbcb.  S.  274, 
Geitler  Lit.  Stud.  S.  85 ;  vgl.  ßdXXm  aus  yFaXjm) 
=  gal  {galas  Ende,  g%le  Eichel;  Fick»  H.  550), 
dieses  auf  tvar^  vgl.  tverti  (Fick  a.  a.  0.  576). 
Aus  gvaUth  tvareti  entstanden,  durch  den  deh- 
nenden Einfluß  der  auf  ihr  a  folgenden  liquide, 
*gälit%  Hväretiy  die  weiter  zu  "^gvuUti^  Hvureti 
gxdeii^  t&reti  (vgl.  die  SS.  51,  348  verzeichneten 
Formen),  guleti^  tureti  wurden.  Daß  v  vor  ü 
schwinden  kann,  ist  bekannt  (Beiträge  z.  Kunde 
d.  ig.  Sprachen  I.  252).  Ohne  Formen  wie  funkus^ 
i&res,  ifchg&ldimas  würde  man  sunküs,  iureti^ 
guleti  direct  aus  svanküs  u.  s.  w.  durch  sam- 
prasarana  entstehen  lassen,  das  im  litamschen  oft 
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genug  vorkommt:  gerklau^  pagersiaUj  paplasno^ 
siau,  nuleksiaUy  nutupsiau  in  einer  Dowkontschen 
daina  (Schleicher  Leseb.  S.  29)  für  gerJciava 
u.  8.  w.,  su  dieu  (Geitler  Lit.  Stud.  S.  36)  für 
SÜ  devü,  auüs  =  avilys  (Nesselmann  Wbch.  S. 
16),  stigti  aus  svagti  (Fick^  II.  692)  u.  a.  Hier- 
her gehört  auch,  wie  ich  beiläufig  bemerkoi 
uhsztis  »Nachtwache  bei  Pferden«  (Nesselmann 
Wbch.  S.  34);  es  ist  aus  ^vagtias  oder  ^vaitias 
entstanden  und  gehört  zu  germ,  vakan  »wachen« 
(Fick»  III.  280).  Vielleicht  gehört  hierher  duli- 
neu  »langsam,  träge  einhergehen,  müßig  gehen, 
faullenzen«,  vgl.  lett.  duls  »benommen,  seiner 
selbst  nicht  ganz  mächtig«,  duliba  »Taubheit«, 
die  auf  dval  (Fick^  III.  155)  beruhen  könneü. 
Scheinbar  gehört  hierher  endlich  asimtas  »ein 
Haar  sowohl  aus  dem  Schweif,  als  aus  den  Mäh- 
nen des  Pferdes,  daher  gew.  Plur.  aszutal 
Pferdehaare«,  das  zu  dszva  zu  gehören  scheint. 
In  Wirklichkeit  aber  hat  es  damit  nichts  zu 
thun;  denn  in  der  älteren  Sprache  erscheint  da- 
fiir  die  Form  asjs&tis  mit  der  allgemeinen  Be- 
deutung »Haar«:  jo  ddnga  huwa  iß  aßuociu 
diegianciu  werUugu  fumegjtds  ES.  8,  und  die 
weitere  Verwandtschaft  repräsentieren  lett, 
aschkis  »die  Haare  des  Pferdeschweifes,  das  von 
der  Gerste  abgeschiedene  Eleinkom«,  astri  »die 
Haare  des  Pferdeschweifes«,  aste  »Schwanz«. 

In  dem  Gapitel  »Lexikalisches«  finden  sich 
zu  meinem  Bedauern  einige,  jedoch  nicht  erheb- 
liche Lucken;  ich  versage  es  mir  hier,  dieselben 
auszufüllen,  weil  ich  beabsichtige  auf  Grund 
mehrerer  Texte,  die  mir  bei  der  Ausarbeitung 
dieser  Beiträge  noch  nicht  zugänglich  waren, 
demnächst  einen  umfassenden  Nachtrag  zu  dem- 
selben  zu  geben,  und  die  dort  ausgefallenem 
Wörter  in  diesem  eine  Stelle  finden  sollen. 

Adalbert  Bezzenberger. 
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Bonifacii  Basiliique  Amerbacbio- 
rnm  et  Varnbueleri  epistolae  mutuae.  Basileae 
typis  Caroli  Schultzii   1877.    60  SS.  in   gr.  4o. 

Die  Torliegenden  Briefe  sind,  wie  eine  lange 
lateinische  Titelbemerkung  besagt,  eine  Gratu- 
lationsscbrift  der  Basel  Universität  znm  Tübin- 
ger Jubelfeste;  die  lateinische  Vorrede,  —  im 
Wesentlichen  nur  ein  Glückwunschschreiben  — 
hat  im  Namen  des  Senates  J.  Mähly  geschrie- 
ben. Der  Hauptantheil  an  der  Veröffentlichung 
gebührt  aber,  wie  auch  M.  in  seiner  Einleitung 
andeutet,  dem  Basler  Oberbibliothekar,  L.  Sie- 
ber, von  welchem  die  Idee  herrührt,  gerade 
diese  Briefe  herauszugeben,  von  welchem  auch  die 
Auswahl  getroffen,  und  die  mühsame  Abschrift 
und  Correctur  besorgt  worden  ist. 

Leider  gebot  der  Zweck  der  Schrift  große 
Beschränkung:  die  40  Briefe^  von  1550 — 1553 
werden  streng  chronologisch  geordnet,  ohne  jede 
Anmerkung  abgedruckt,  auch  Einleitung  und 
Ausführung  fehlen  vollständig.  Aber  trotz  die- 
ses durch  den  Zweck  der  Schrift  verursachten 
Mangels  verdient  dieselbe  freudige  Anerkennung: 
der  Inhalt  ist  ein  interessanter  und  gerade  für 
diese  Gelegenheit  äußerst  passend  gewählter. 

Es  handelt  sich  nämlich  um  den  Tübinger 
Juristen  Nicolaus  Varnbüler,  der  sich  zuerst 
im  J.  1550,  einem  Magister  empfehlend,  an 
Bonifacius  Amerbach  (vgl.  über  ihn  Fechter: 
Beiträge  z.  vaterländ.  Gesch.  Basel  1843,  Bd.  11, 
wandte,  dadurch  vielleicht  die  Aufmerksamkeit 
des  Baselers  auf  sich  lenkte,  so  daß  dieser 
Sept.  1552,  da  er  seinen  Sohn  Basilius  nach 
Tübingen  sendete,  Varnbüler  bat,  seinem  Sohne 
Lehrer  und  Hausvater  zu  werden.  Varnbüler 
nahm  dies  Amt  an  und  hat  ein  Jahr  lang  den 
jungen   Basilius   an   seinem   Tische   (denn  sein 
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Haus  yertauschte  er  bald  mit  einem  andern)  ge- 
habt. Seine  Briefe  über  die  Fortschritte  des 
Studenten,  Basilius'  Berichte  über  seine  Studien 
und  des  Vaters  Mahnungen  und  Rathschläge 
machen  den  Inhalt  unserer  Schrift  aus. 

Die  Berichte  des  Lehrers  lauten  höchst  gün- 
stig: er  veranlaßt  den  Studenten  bald  zum 
Disputieren  und  zur  Herausgabe  einer  Schrift; 
er  wünscht  den  Basilius,  nachdem  dieser  nach 
kaum  einjährigem  Aufenthalt  Tübingen  verläßt, 
um  nach  Italien  zu  gehn,  später  für  Tübingen 
als  Lehrer  zu  gewinnen.  Besonders  interessant 
ist  der  Briefwechsel  zwischen  Vater  und  Sohn: 
die  liebevollen  vorsorglichen  Mahnungen  des  er- 
steren  über  Sparsamkeit,  Sorgfalt  in  der  Klei- 
dung, angemessenes  Benehmen  gegen  den  Pen- 
sionsvater, Rathschläge  für  die  beste  Art  zu 
studieren,  und  die  Mittheilungen  des  letzteren 
über  die  von  ihm  gehörten  Vorlesungen,  mit  de- 
nen er  wegen  der  Nachlässigkeit  der  Professoren 
wenig  zufrieden  ist  (S.  24,  40,  55),  über  seine 
weiteren  Pläne,  deren  efldgiltige  Bestimmung  er 
dem  Vater  überläßt  (S.  43,  35,  53)  aber  auch 
über  seine  Ausgaben,  die  der  Vater  stets  in  no- 
belster Weise  gewährt  und  über  das  Studenten- 
leben überhaupt.  Genaue  Kostenberechnungen 
S.  56  fg.,  S.  60,  Verzeichniß  der  Kleider  S.  16, 
wobei  zu  bemerken,  daß  der  Vater,  der  sonst 
nur  lateinisch  schreibt,  bei  solchen  wirthschaft- 
liehen  Notizen  sich  der  deutschen  Sprache  be- 
dient. Zwei  deutsche  Briefchen  der  Schwestern 
(No.  9  S.  20 fg..  No.  16  S.  31  fg.).  Wir  hören, 
daß  Bas.  50  Goldgulden  jährlich  Pension  zahlt, 
dafür  aber  mit  dem  Professor  in  einem  Zimmer 
arbeiten  sollte,  in  welchem  dienten  und  Kinder 
beständig  störten,  daß  er  beim  Abschied  der 
Wirthin  ein  Geschenk  machte,  das  sehr  wohl 
aufgenommen  wurde  u.  s.  w.   Die  Briefe  brauch- 
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teo,  bei  directer  Befördenuig  durch  Boten,  6  bis 
7  Tage  zwischen  Basel  und  Tübingen,  waren 
aber,  da  die  Bestellung  meist  durch  reisende  Ge- 
lehrte oder  Eaufleute  erfolgte,  die  nicht  den  di- 
recten  Weg  nahmen ,  nicht  selten  zwei  bis  yier 
Wochen  unterwegs.  Von  Thatsächlichem  mag 
hervorgehoben  werden,  daß  der  Vater  dem  Sohne 
den  später  so  berühmt  gewordenen  H.  Pantaleon 
empfiehlt  (S.  44,  47 fg.),  daß  er  besonderen 
Nachdruck  auf  das  Studium  von  Aristoteles  Rhe- 
torik legt  (S.  31),  daß  er  aufgefordert  wird, 
einen  Nachfolger  an  Stelle  des  kurz  vor  der 
Ankunft  des  Bonifacius  verstorbenen  berühmten 
Juristen  Sichardus  zu  empfehlen  (S.  11).  (Daß 
er  dies  gethan,  ersehen  wir  aus^  dem  deutsehen 
Briefe  des  Bon.  Amerb.  an  den  Herzog  Christoph 
15.  Okt.  1552,  abgedruckt  bei  Mandry  Job.  Si- 
chardus, Stuttg.  1874,  8.  35  fg.  Einer  der  in 
diesem  sehr  interessanten  Schreiben  Empföhle* 
nen,  Garolus  Molinaeus  wurde  wirklich  Nachfol* 
ger  des  Sichardus).  .  Ganz  besonders  hübsch  ist 
ist  der  36.  Brief  (S.  53). 

Gar  manche  JNotizen  der  interessanten  Briefe 
bedürften  einer  genaueren  Erklärung;  sie  zu 
geben  ist  natürlich  nicht  meines  Amtes.  Nur 
ein  paar  Kleinigkeiten  will  ich  hervorheben. 
3  Non.  Dec.  1552  schreibt  der  Sohn  (p.  25): 
Ethicorum  libros  solos  vel  certe  potissimum  ad 
jura  civilia  perdiscenda  prodesse  te  saepissimum 
dicere  solitum  memini.  Horum  interpres  est 
Ordinarius  Mathias  Illyrieus,  doctus  atque  eru- 
ditus  homo,  sed  in  explicando  puerilis,  ut  mihi 
multo  plus  commoditatis  percipere  videar,  si 
temporis  illud,  quod  audiendo  illo  consumerem, 
privatis  Ethicorum  studiis  impendam.  Opta< 
veram  quoque  professorem  aliquem  qui  Graeca 
recte  atque  aperte  traderet,  mihi  contingere; 
verum  idem  Dlyricus  Homeii  jam  ni  fallor,  Ilia4a 
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interpretatnr ;  sed  ne  hanc  quoque  lectionem 
audiendam  mihi  ezistimayi;  cum  unica  hora  sexa- 
ginta,  septuaginta  aut  plures  versus  interprete« 
tui*,  ex  quo  faeile  quam  bene  ezplicet  intelligis. 

Die  Stelle  ist,  wie  Jeder  leicht  ersieht,  für 
die  Studienrichtung  jener  Zeit  und  für  die  Sinnes- 
weise des  jungen  Juristen  aufierordentlich  inter* 
essant;  auffällig  ist  sie  aber  besonders  wegen 
des  in  derselben  genannten  Lehrers.  Jener 
Mathias  lUyricus  ist  nämlich  nicht  etwa  der 
berühmte  Träger  dieses  Namens,  M.  Flacius 
Illyricus,  den  die  Meisten,  unter  demselben  ver- 
mathen  werde»,  wie  ich  ihn  auch  darunter  rer. 
muthet  habe,  denn  dieser  war  nur  einmal  auf 
ein  Jahr  und  auch  damals  nur  in  einer  sehr  be- 
scheidenen Lehrthätigkeit  in  Tübingen  1540, 
(vgl.  W,  Preger,  M.  Fl.  111.  1.  Bd.  Erlangen 
1859,  S.  19)  zu  der  Zeit  aber,  da  der  juoge 
Amerhach  daselbst  studierte,  von  Tübingen  und 
den  classischen  Studien  sehr  weit  entfernt.  Der 
getadelte  Lehrer  heißt  vielmehr,  wie  aus  der 
obengenannten  Schrift  Mandry's  (S.  16)  hervor- 
geht, Matthias  Garbitius  Illyricus,  der  lange 
mit  Sichardus  in  Tübingen  gemeinschaftlich 
wirkte  und  dem  gestorbenen  Gollegen  eine 
Leichenrede  hielt  (gedruckt  Tübingen  1552). 
lieber  Garb,  ist  Schnurrer,  Erläuterungen  der 
würtembergischen  Kirchen-,  Reformations-  und 
Gelehrtengeschichte  (1798)  S.  388  fg.  zu  ver- 
gleichen. 

Von  Wichtigkeit  wäre  femer  eine  Erläute- 
rung der  Beziehungen  zwischen  dem  älteren 
Amerhach  und  dem  Herzoge  Christoph  von 
Würtemberg  (vgL  oben  S.  1470  und  Amerbachs 
Gutachten  an  den  Herzog  1549  und  1551,  ci- 
tiert  von  Mändry  S.  29  A.  33).  Von  diesen  Be- 
ziehungen ist  in  unseren  Briefen  häufig  die  Rede: 
der  Vater  bestellt  sich  beim  Sohne  die  neuen 
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Gesetze,  welche  der  Herzog  zu  erlassen  im  Be« 
griff  steht,  kann  aber  manchmal  die  Bestellung 
zurücknehmen,  weil  der  Gesetzgeber  selbst  ihm 
die  neuen  Veröffentlichungen  zugeschickt,  nicht 
selten  sogar  ihn  in  Beziehung  auf  dieselben  um 
Rath  gefragt  habe.  In  dem  gründlichen  Werke 
von  Bernhard  Eugler:  Herzog  Christoph 
von  Wirtemberg,  (2  Bde.  Stuttgart  1868  und 
1872)  ist,  soweit  ich  habe  sehen  können,  yon 
diesen  Beziehungen  nicht  die  Bede.  (Das.  Bd.  I, 
S.  411  findet  sich  aber  ein  ziemlich  kräftiger 
Ausdruck  des  Herzogs  über  einen  unserer  Cor- 
respondenteU;  den  Prof.  Varnbüler;  über  ihn 
auch  Mandry  S.  34  A.  46  und  die  dort  ange- 
führten Stellen). 

Besonders  interessant  ist  ferner  die  Aeußerung 
des  Bonifacius  Amerbach  (13.  März  1553  8.31), 
daß  in  der  eben  erschienenen  Sammlung  epi- 
stolae  selectae  et  orationes  des  Coelius  Calcag- 
ninus  zwei  Briefe  des  Basilius  an  den  Genann- 
ten und  zwei  Antworten  dieses  an  jenen  sich 
fanden,  eine  Nachricht,  die  der  Vater  selbstver- 
ständlich und  mit  Recht  nicht  ohne  Stolz  mit- 
theilt. Leider  hat  mir  die  genannte  Sammlung 
nicht  vorgelegen ;  in  einer  anderen  Briefsamm- 
lung des  G.  G.  (Amberg  1608),  die  ich  benutzen 
konnte,  finden  sich  unsere  Briefe  nicht* 

Diese  wenigen  Bemerkungen  sollen  durchaus 
nicht  die  fehlenden  Anmerkungen  zu  der  vor- 
liegenden Briefsammlung  ersetzen;  sie  haben 
keinen  anderen  Zweck,  als  den,  auf  die  Bedeu- 
tung dieses  Briefwechsels  aufmerksam  zu  machen. 
Er  ist  schon  deswegen  anmuthig  und  interessant, 
weil  wir  nicht  viel  ähnliche  aus  jener  Zeit  be- 
sitzen, er  bietet  aber  auch  außer  der  eigentlichen 
Familiencorrespondenz  manche  nicht  unwichtige 
Notizen  dar. 

Berlin.        ^ Ludwig  Geiger. 
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Die  Begri£Pe  Fleisch  und  Geist  im  biblischen 
Sprachgebrauch,  untersucht  yon  Lie.  Dr.  H.  H. 
W  e  n  dt ,  Privatdocent  der  Theologie  in  Göttingen. 
Gotha,  Friedr.  Andr.  Perthes,  1878.  IX  und 
219  S.     8. 

Die  biblisch* theologische  Arbeit,  welche  ich 
hier  mit  wenigen  Bemerkungen  anzeigen  möchte, 
um  im  Allgemeinen  die  von  mir  darin  verfolgte 
Aufgabe  zu  charakterisieren,  ist  erwachsen  aus 
dem  Interesse  für  die  richtige  Auffassung  spe- 
ciell  des  paulinischen  Sprachgebrauchs  in  der 
Verwendung  der  Begriffe  Fleisch  und  Geist. 
Eine  Berechtigung  dazu,  den  vielen  und  ein- 
gehenden Untersuchungen  über  dieses  Thema 
eine  neue  hinzuzufügen,  wird  sich  nur  darauf 
stützen  können,  daß  irgendwelche  Gesichtspunkte 
aufgestellt  werden,  von  denen  aus  der  Sinn  der 
genannten  Begriffe  eine  deutlichere  Beleuchtung 
empfängt,  als  bisher.  Mir  schienen  solche  Ge- 
sichtspunkte entnommen  werden  zu  können  aus 
der  Vergleichung  des  paulinischen  Sprachge- 
brauchs mit  dem'  der  außerpaulinischen  Schrift* 
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steller  des  Neuen  Testaments  und  aus  der 
Heranziehung  des  alttestamentliclien  Sprachge- 
brauchs zur  Erklärung  dieses  in  allen  wesent- 
lichen Zügen  übereinstimmenden  neutestament- 
lichen.  Zwar  der  Grundsatz  selbst,  daB  das 
Alte  Testament  als  vorzüglichste  Quelle  für  das 
Yerständniß  der  neutestamentlichen  Anschauun- 
gen und  Begriffe  benutzt  werden  muß,  ist  nicht 
neu,  und  auch  die  Anwendung  dieses  Grundsatzes 
auf  die  beiden  paulinischen  Begriffe  ist,  nament- 
lich in  den  kurzen  Darstellungen,  welche  A. 
Ritschi  in  seiner  »Entstehung  der  altkatholischen 
Kirche«  2te  Aufl.  Bonn  1857,  S.  66  ff.  und  B. 
Weiß  in  seiner  »Theologie  des  Neuen  Testa- 
ments«, 2te  Aufl.  Berlin  1873,  S.  240  ff.  gege- 
ben haben,  bereits  unternommen  worden.  Gleich- 
wohl glaubte  ich,  daß  eine  gesonderte  und  ein- 
gehendere .  Untersuchung  .der  beiden  Begriffe 
nach  diesem  Grundsatze  nicht  fruchtlos  sein 
möchte. 

Indem  ich  diese  Geltendmachung  des  alt- 
testamentlichen  Sprachgebrauchs  zur  Erklärimg 
der  neutestamentlichen  Verwendung  der  Begriffe 
aaQ^  und  nvevfAcc  als  Hauptzweck  meiner  Arbeit 
bezeichne,  habe  ich  zugleich  schon  angegeben, 
daß  dieselbe,  wenigstens  in  ihrem  speciell  auf 
die  paulinischen  Begriffe  sich  beziehenden  Theile, 
einen  wesentlich  polemischen  Charakter  an  sich 
trägt.  -  Denn  eine  solche  Anknüpfung  an  das 
Alte  Testament  ließ  sich  nur  vollziehen  unter 
beständiger  Berücksichtigung  und  Zurückweisung 
der  anderen  Annahme,  daß  sich  Paulus  bei  sei- 
ner Benutzung  jener  Begriffe,  sei  es  durch- 
gebends,  sei  es  in  den  Hauptabschnitten  seiner 
wichtigsten  Briefe,  an  den  hellenistisch-philoso- 
phischen Sprachgebrauch  angeschlossen  habe, 
wonach  Fleisch  und  Geist   die  einander  conträr 
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entge^enstefaenden  Principien  ein^  daalistisdien 
WeltanaehauuDg  bedeuten  würden.  Daß  diese 
letztere  AnnaJxme,  welche  in  jüngerer  Zeit  die 
beredtesten  Vertreter  gefunden  hat,  Tiel  B^ 
stechendes  für  sich  hat,  läßt  sich  nicht  läugnen:. 
abgeseb^  daron,  daß  einzelne  paulinische  Aus- 
sprüche, in  denen  Fleisch  und  Geist  schroff 
einandear  gegenübergestellt  werden,  in  ihrer 
Form  unmittelbar  jenem  philosophischen  Dualis- 
mus zn  entsprechen  scheinen,  erfreut  uns  zu- 
nächst  der  Oedanke,  daß  der  große  Heiden- 
apostel bei  seiner  geistigen  Elasticität  und  Viel- 
seitigkeit auch  den  hellenistischen  Vorstellungs- 
kreisen seiner  Zeit  nicht  fremd  und  feindselig 
sich  gegenübergestellt,  sondern  sie  mit  seiner 
christlicb-Feligiösen  Weltanschauung  zu  vereini- 
gen gesucht  habe.  Aber  näher  als  eine  An- 
knüpfung an  hellenistische  Anschauungen  lag 
dem  Apostel  der  Anschluß  an  die  alttestamentl. 
Denk*  und  Sprachweise,  mit  welcher  alle  seine 
übrigen  Vorstellungen  und  Begriffe  aufs  Engste 
zusammenhängen;  und  so  wenig  wir  allerdings 
von  vornherein  die  Möglichkeit  ausschließen  dür- 
fen, daß  Paulus  unter  Umständen  auch  Elemente 
aus  jener  philosophischen  Gedankensphäre  sich 
angeeignet  habe,  so  sehr  ist  es  doch  durch  die 
einfachsten  Principien  exegetischer  Methode  ge- 
boten, bevor  man  die  fernerliegende  Anknüpfung 
an  hellenistische  Anschauungen  zu  Hülfe  nimmt, 
erst  den  Versuch  einer  Erklärung  aus  dem 
alttestamentlichen  Sprachgebrauch  anzustellen. 
Meine  Arbeit  möchte  als  die  Durchführung  die- 
ses Versuches  betrachtet  sein.  Ob  ich  recht 
gesehen  oder  ob  ich  mich  getäuscht  habe,  wenn 
es  mir  schien,  als  gelänge  der  Versuch  vollstän- 
dig, als  ließe  sich  die  ganze  reiche  Anwendung 
dor  beiden   Begriffe   bei  Paulus   genügend  aus 
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jenen  alttestamentlichen  Yoranssetzungen  er- 
kennen, ohne  daB  es  für  das  Verständniß  irgend 
einer  Stelle  nötbig  ware,  den  Einfloß  hellenisti- 
Bcher  Denkweise  geltend  zu  machen,  darüber 
mögen  Andere  urtheilen. 

Bedeutsam  genug  ist  die  in  Frage  stehende 
Entscheidung  über  die  Herkunft  der  beiden 
paulinischen  Begriffe,  um  zum  Gegenstande  sorg- 
fältiger Aufmerksamkeit  gemacht  zu  werden. 
Hat  sich  der  Apostel  an  den  hellenistischen 
Sprachgebrauch  angeschlossen,  so  bedeuten  «ra^f 
und  nv€viia  zwei  von  einander  dualistisch  ge- 
schiedene und  unyersöhnbare  Materien,  die  nicht 
nur  auf  physischem,  sondern  auch  auf  intelleo- 
tuellem  und  moralischem  Gebiete  in  absolutem 
Gegensatze  gegen  einander  stehen,  indem  die 
erstere  Princip  des  Irrthums  und  der  Sünde, 
die  andere  Princip  der  Wahrheit  und  der  Heilig- 
keit ist.  Im  Alten  Testament  dagegen  ist  von 
einem  solchen  Dualismus  zweier  Materien  keine 
Bede.  Wohl  kann  das  Fleisch  in  synekdochi- 
schem Gebrauche  zur  Bezeichnung  des  lebenden 
Körpers  verwendet  und  so  in  Gegensatz  gegen 
die  Seele  gestellt  werden:  nie  aber  verwandelt 
sich  dieser  anthropologiscne  Gegensatz  in  einen 
metaphysischen.  Wo  ein  solcher  Uebergang  sich 
vollzogen  zu  haben  scheint,  da  liegt  doch  in 
Wirklichkeit  nur  der  Gegensatz  der  religiösen 
Betrachtungsweise  vor,  daß  die  irdische  schwache 
Greatur  dem  göttlichen  Schöpfer  gegenübergestellt 
werden  soll.  Der  Geist  bedeutet  dann  die  auf 
allen  Gebieten  lebenschaffende  Gotteskraft,  das 
Fleisch  aber  bedeutet  (in  einem  zweiten  synek- 
dochischen  Gebrauche)  das  irdische  Geschöpf  mit 
Einschluß  aller  seiner  körperlichen  und  geisti- 
gen Bestandtheile,  wie  dasselbe  gegenüber  dem 
Gottesgeiste  als  charakteristisches  Merkmal  ab- 
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solute  Ohnmacht  an  sich  trägt,  eine  Ohnmacht, 
welche  sich  in  allen  Beziehungen  des  Natur- 
und  Geisteslebens  offenbart.  Aber  eben  nur 
die  creatürliche  Ohnmacht  ist  dann  im  Begriffe 
Fleisch  eingeschlossen;  die  Attribute  positiven 
Irrthums  oder  positiver  Sünde  werden  immer  nur 
mittelst  eines  synthetischen,  nie  mittelst  eines 
analytischen  Urtheils  mit  ihm  verbunden.  Man 
erkennt  leicht,  daß  hier  eine  Weltanschauung 
zu  Grunde  liegt,  welche  von  jener  hellenistischen 
durchaus  geschieden  ist. 

Daß  eine  Untersuchung,  bei  der  es  sich  um 
eine  Interpretation  ungemein  vieler,  verschieden- 
artiger und  zum  Theil  gerade  besonders  schwie- 
riger Aussprüche  handelt,  in  der  Auffassung 
einzelner  Stellen  auf  Irrwege  gerathen  sein  kann, 
ist  zu  leicht  erklärlich,  als  daß  ich  nicht  hoffen 
dürfte,  dafür  Nachsicht  zu  finden,  wenn  nur  die 
allgemeine  Methode  der  Darstellung  und  ihre 
Resultate  im  Ganzen  und  Großen  sich  als  rich- 
tig bewähren.  Möge  die  kleine  Erstlingsarbeit 
eine  wohlwollende  Aufnahme  finden  und  möge 
es  ihr  vergönnt  sein,  ein  Wenig  mit  beitragen 
zu  können  zum  Verständniß  biblischer  Worte 
und  Gedanken.  H.  H.  Wendt. 


Gl'Inni  della  Chiesa  tradotti  e  comentati  da 
Luigi  Yenturi  con  nn ragionamento  sul canto 
liturgico  di  Girol.  Aless.  Biaggi.  Florenz, 
Camesecchi,  1877.    XXXI  und  486  S.    kl.  8. 

Die  Italiener  zehren  noch  immer  an  dem 
Buhme  die  besten  Uebersetzer  zu  sein.  Vor 
mehr  denn  anderthalb  Jahrhunderten  vindicirte 
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Scipione  Maffei  ihnen  in  der  üebersetzungskim&t 
den  Vorrang  in  Bezug  auf  Zeit,  Reichthum 
und  Trefflichkeit,  und  von  den  Heutigen  ver- 
nimmt man  die  Ansicht,  was  seitdem  geleistet 
worden  sei,  habe  die  Behauptung  des  gelehrten 
Veronesers  bewahrheitet.  Man  kann  es  ihnen 
nicht  abstreiten,  sie  haben  treffliehe  Uebertra- 
gungen,  und  sie  erfreuen  sich  des  Vorzugs,  daß 
mehrere  derselben  so  volksthümlich  geworden 
sind  wie  die  Original  werke.  Blickt  man,  worauf 
es  bei  der  gegenwärtigen  Besprechung  ankommt, 
auf  die  classischen  Sprachen  und  auf  die  Poesie, 
so  wetteifern  die  italienischen  üebersetzungen 
des  Homer  und  des  Virgil  mit  denen  Pope's  und 
Dryden's;  die  Ilias  Monti's  ist  noch  mehr  ins 
Volk  gedrungen  als  die  Voß'sche,  und  während 
bei  uns  Niemand  eine  Uebersetzung  der  Aeneis 
liest,  80  ist  die  von  Annibal  Garo  seit  drei 
Jahrhunderten  in  Aller  Händen.  Nor  drängt 
sich  unwillkührlich  die  Frage  auf:  wie  verhalten 
sich  solche  Uebertragungen  zn  den  Originalen? 
Geben  sie  deren  Geist  wieder  ^-  geben  sie  von 
der  poetischen  Form  zum  mindesten  eine  Ah- 
nung? Ich  fürchte,  die  Antwort  fällt  nicht 
günstig  aus.  Nicht  blos  ein  so  feiner  Kenner 
wie  Niccolö  Tommaseo  war,  auch  andere  neuere 
Kritiker  kommen  zu  dem  Schluß,  daß  der  Höf- 
ling der  Farnesen,  der  Mann,  der  die  schönsten 
reimlosen  Verse  im  Italien  seiner  Zeit  zu  ma- 
chen verstand,  den  Virgil  wiederzugeben  un- 
fähig war,  daß  sie  diesen  in  seinem  glänzenden 
modernen  Gewände  ebensowenig  wiedererkennen, 
wie  Bentley  den  Heldensänger  Joniens  in  den 
glatten  Reimpaaren  des  Dichters  der  Tage  der 
Königin  Anna.  Die  Epigramme  auf  Monti's 
Unkunde  des  Griechischen  sind  bis  zum  Ueber- 
druß  wiederholt  worden,  ohne  irgendein  praktih 
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Bcbes  Ergebniß  zu  liefern,  nnd  in  Italien  kennen 
NeunhundertneunundneuDzig  yon  Tansend  den 
Homer  nur  durch  Monti's  Verei  sciolti,  die  diesen 
allerdings  aus  dem  Zeitalter  des  Uebergangs  von 
der  historisch  -  poetischen  Tradition  zu  der 
heroischen  Poesie  in  ein  Jahrhundert  fortge- 
schrittener und  verfeinerter  Cultur  versetzen. 
Eine  Uebertragung,  deren  colossalen  Succeß  man 
begreift,  wenn  man  einestheils  erwägt,  daß  ein 
wahrer  Poet  den  poetischen  Genius  seines  Vor- 
bildes doch  weit  besser  erfaßte  als  die  Gram- 
matiker, die  sich  mit  diesem  beschäftigt  hatten; 
wenn  man  andemtheils  die  Ansicht  der  Zeit- 
genossen (die  erste  Ausgabe  erschien  1803)  in 
Betracht  zieht,  welche  eine  ungetreue  Schöne 
einer  treuen  Häßlichen  vorzogen. 

Die  Uebersetzungsliteratur  der  Italiener  unter- 
scheidet sich  in  mehr  als  einer  Beziehung  von 
der  unsem.  Bei  weitem  mehr  als  bei  uns,  ha- 
ben Nicht-Philologen  (vom  Fach)  sich  in  poeti- 
schen Versionen  versucht,  gerade  wie  in  Eng- 
land, nachdem  die  eigentlichen  Philologen,  unter 
denen  äußerst  wenige,  wenn  überhaupt  Einer, 
vom  Geiste  Polizian's  erfüllt  waren,  meist  un- 
glückliche Versuche  gemacht  hatten,  wovon  das 
16.  und  das  17.  Jahrhundert  eine  erkleckliche 
Zahl  aufzuweisen  haben.  Um  nur  Einige  zu 
nennen,  haben  im  letzten  Jahrhundert  und  im 
unsrigen  Cardinal  Cornelio  Bentivoglio,  Vittorio 
Alfieri,  Ippolito  Pindemonte,  Tommaso  Puccini, 
Graf  Francesco  Gassi,  Marchese  Tommaso  Gar- 
gallo,  Alessandro  Marcbetti,  Graf  Giovanni  Mar- 
chetti,  Dionigi  Strocchi,  Marchese  Luigi  Biondi, 
Giv.  Bat.  Niccolini,  sich  mit  der  Thebais  des 
Statins,  mit  Aristophanes  und  Aeschylos,  mit 
CatuU,  Lucan,  Horaz,  Lucrez,  Anakreon,  Virgil, 
Tibull,   Aeschylos   beschäftigt;    Feiice    Bellotti 
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hat  wie  Donner  sämmtliche  griechische  Tragiker 
übersetzt.  Andern  mag  das  Urtheil  überlassen 
bleiben,  inwiefern  Italien  dabei  gewonnen  hat 
—  meiner  Ansicht  nach,  föllt  dies  Urtheil  mit 
der  Beantwortung  der  Frage  zusammen,  ob  das 
italienische  Uebersetzungssystem,  welches  größere 
Freiheit  gestattet,  und  den  classischen  Dichter 
dem  modernen  Leser  näher  zu  bringen  sucht, 
oder  das  unsrige  den  Vorzug  verdient.  Das 
Unvermögen  der  italienischen  Sprache,  die  anti- 
ken Maße  bis  auf  sehr  wenige  nachzuahmen, 
hat  von  selber  zu  größerer  Freiheit  geführt  — 
mehr  als  Manche  ahnen  hängt  die  Form  mit 
dem  Geist  zusammen,  und  dieAenderung  bleibt 
nicht  auf  jene  beschränkt.  Der  Italiener  liest 
die  guten  Uebersetzungen  der  classischen  Dich- 
ter des  Alterthums  leichter  als  es  meist  bei  uns 
der  Fall  ist;  aber  ich  möchte  nicht  paradox  er- 
scheinen, wenn  ich  die  Besorgniß  äußere,  daß 
sie  ihm  zu  nahe  treten.  Monti's  und  Finde- 
monte's  Homer  wandelt  nicht  wie  der  Gesarotti'- 
sche  im  Frack  mit  Berloquen  an  goldner  Uhr- 
kette einher,  und  erzählt  auch  nicht  gleich  dem 
des  Florentiners  Lorenzo  Mancini  in  achtzeiligen 
Stanzen;  aber  mit  dem  Vers  der  »zum  Kampf 
des  heroischen  Lieds  unermüdlich  sich  gürtet«, 
ist  auch  der  Eindruck  der  lebendigen  Ueber- 
lieferung  der  alten  Volkspoesie  verschwunden. 
Bei  Späteren  sind  die  Schwierigkeiten  allerdings 
geringer  gewesen,  und  die  auf  manche  dieser 
Arbeiten  verwandte  Liebe  und  mehrjährige  Mühe 
ist  nicht  ohne  Lohn  geblieben.  Ich  glaube 
nicht,  daß  Jemand  über  ein  Dutzend  Verse  einer 
Voß'schen  Georgica  hinausgelangt :  so  viele  Leser 
man  aber  überhaupt  bei  einem  Lehrgedicht,  und 
noch  dazu  einem  aus  fremder  Sprache  über- 
tragenen erwarten  darf,    so  viele  hat  der  im  J. 
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1850  verstorbene  Dionigi  Strocchi  gefanden,  der 
in  Bezug  auf  Harmonie  mit  Jacques  Delille 
wetteifert,  während  er  ihn  an  Treue  weit  über- 
trifft, und  der  die  Reihe  der  üebersetzer  dieser 
Dichtung,  die  blos  vom  letzten  Jahrhundert  an 
über  ein  Dutzend,  hinausgeht,  wohl  auf  längere 
Zeit  würdig  beschlossen  hat. 

Diese  flüchtigen  Bemerkungen  mögen  die  An- 
zeige des  Buches  einleiten,  dessen  Titel  densel- 
ben voransteht.  Die  Hymnologie  ist  in  unsem 
Tagen  in  Italien  ungleich  weniger  eifrig  behan- 
delt worden  als  in  Deutschland,  aber  es  fehlt 
nicht  an  italienischen  Bearbeitungen  der  Hymnen 
und  Gesänge  der  lateinischen  Kirche  in  der  den- 
selben im  römischen  Breviar  gegebenen  Form. 
Im  J.  1726  erschien  in  Kom,  P.  Benedict  XIII. 
gewidmet,  die  üebersetzung  des  Viterbesen  G. 
F.  Bilancini,  ebendaselbst  im  J.  1856,  mit 
einer  Dedication  an  P.  Pius  IX.,  die  von  Giu- 
seppe Gioacchino  Belli,  einem  zu  Ende 
1863  gestorbenen  römischen  Rechtsgelehrten. 
Ein  Mann  von  großem  Talent,  welcher,  nachdem 
er  sich  bis  zu  seinen  vierziger  Jahren  durch 
eine  ansehnliche  Zahl  satirischer  Sonette  be- 
kannt gemacht  hatte,  die  in  römischer  Volks- 
sprache römische  Zustände,  geistliche  wie  welt- 
liche geißeln  und  in  gewissem  Sinne  für  das 
päpstliche  Rom,  bis  zu  Gregors  XVI.  Tagen, 
denselben  Spiegel  in  die  Hand  geben  wie  ein 
Theil  von  Giusti's  Dichtungen  für  das  Toscana 
der  Zeit  Leopolds  II.  '*'),  eine  verschiedene  Rich- 

*)  Nach  Be  111 's  Tode  erschienen  4  Bände  von 
Poesie  inedite,  Rom  1865-^66,  Erzeagpusse  seiner  spätem 
Jahre,  während  die  satirischen  Bildchen,  denen  er  seinen 
über  Rom's  Manem  kaum  hinansgedrungenen  Ruf  und 
seine  wahre  Bedentang  verdankte,  ans  naheliegenden 
Gründen  noch  längere  Zeit  nngedrackt  blieben,  and  erst 
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tang  einschlug  und  seine  Muse  Gegenständen 
religiöser  und  dialectisch-moralisierender  Gat- 
•tung  widmete.  Die  beiden  Uebersetzungen  sind 
Proben  zweier  verschiedenen  Uebersetzungsarten ; 
die  ältere  hat  sich  die  größtmögliche  Treue  zum 
Gesetz  gemacht  und  giebt  häufig  Wort  für  Wort 
wieder,  die  jüngere  bewegt  sich  mit  großer  Frei- 
heit. Beide  sind  zugleich  Zeugnisse  der  Schwie- 
rigkeiten, mit  denen  die  italienische  Sprache 
auch  bei  dem  mittelalterlichen  Latein  kämpft, 
bei  Dichtungen,  von  denen  nicht  wenige  einer 
Zeit  angehören,  in  welcher  die  Vulgarsprache 
ihrer  höchsten  Ausbildung  für  die  Poesie  mit 
raschen  Schritten  entgegenging,  ja  dieselbe  schon 
erreicht  hatte.  Es  geht  dem  Italiener  beim 
Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen,  wie  es  ihm 
beim  Lateinschreiben  geht:  die  Affinität  der 
Sprachen  wird  für  ihn  oft;  statt  eine  Hülfe,  ein 
Hinderniß.  Bei  dem  Versuche  sich  dem  Urbilde 
möglichst  anzuschließen,  laufen  Würde,  Wohl- 
klang, selbst  Deutlichkeit  Gefahr.  Die  Gesetze 
der  modernen  Sprache  sind  zu  verschieden  von 
denen  der  alten,  Bedeutung  und  Wirkung  der 
Vocabeln  sind  oft  ganz  andere,  der  Gleidiklang 
täuscht  das  Ohr,  nicht  aber  den  innem  Sinn. 
Daher  das  Dilemma,  in  der  Uebertragung  nur 
das  Aeußerliche   wiederzugeben,  ja   über   dem 

im  J.  1870  anter  dem  Titel :  Diieoento  Sonetti  in  dialetio 
romanesco  di  0.  G.  Belli  con  prefazione  e  note  d^ 
LuigiMorandi,  in  Florenz  erschienen.  Der  Dialect 
wird  die  Verbreitung  wie  die  Wirkung  dieser  Sonette 
außerhalb  des  nächsten  Kreises  stets  beschranken^  wäh- 
rend er  andrerseits  ihnen  Leben  und  Eigenthnmlichkeit 
giebt,  wie  es  ja  überhaupt  bei  der  Dialecl^oesie  der  Fall 
ist,  so  unter  andern  bei  den  »Cento  Sonetti  in  Temacolo 
pisano«  des  unter  dem  Pseudonym  Neri  Tanfucio  schrei- 
benden Renato  Fuoini,  welche  neuerdings  in  Tosoana 
grosses  und  verdientes  Aufsehen  gemacht  haben. 


Ventari,  Gllnni  della  Cbiesa  tradotti  etc.     1483 

Yei^such  der  Treue  selbst  ins  Alltägliche  und 
Platte  zu  verfallen,  oder  aber  bei  der  Entwick- 
lung des  Satzes  nach  Maßgabe  unserer  Auffas- 
sung und  Empfindung  sich  der  Paraphrase  zu 
nähern.  Die  Bedingungen  italienischer  Vers- 
kunst mehren  die  Schwierigkeiten.  Ich  habe 
auf  das  Unvermögen  der  Nachahmung  der  mei- 
sten antiken  Metra  hingewiesen  —  bei  vielen 
der  mittelalterlichen  geht  es  aber  nicht  besser. 
Selbst  einfachen  daktylischen  und  trochäischen 
Maßen  gegenüber  befindet  sich  die  Sprache  in 
Verlegenheit,  und  der  Reim,  dessen  Nachahmung 
ihr,  man  möchte  glauben  eine  leichte  Sache  sein 
müßte,  in  höherm  Grade  die  Alliteration  wird 
ihr  hinderlich.  Nur  das  iambische  Metrum  und 
der  sapphische  Vers  gewähren  ihr  Leichtigkeit. 
Die  vorliegende  üebersetzung  zeigt  aufs  neue 
wie  schwierig  die  Aufgabe  ist.  Der  Herausgeber 
ist  ein  feiner  Sprachkenner,  und  seine  eignen 
Dichtungen,  unter  denen  die  unter  dem  Titel 
»der  Mensch«  gesammelten  biblischen  Gesänge 
sich  großer  Verbreitung  erfreuen,  gehören  dem 
ernsten  und  religiösen  Genre  an,  während  sie 
von  eingehender  Beschäftigung  mit  der  altern 
christlichen  Literatur  zeugen.  Sein  Ausdruck 
ist  immer  gewählt,  der  Vers  harmonisch,  die 
Haltung  würdevoll.  Nirgend,  soweit  ich  seine 
Arbeit  verglichen  habe ,  thut  er  dem  Original 
Zwang  an  und  das  Verständniß  ist  leicht.  Wir 
erhalten  durch  ihn  eine  Sammlung  schöner  re- 
ligiöser Gedichte.  Geben  sie  die  alten  Hymnen 
wieder?  Ich  fürchte  nein.  Aber  ich  weiß  nicht, 
-ob  dies  einem  andern  Italiener  besser  gelingen 
würde.  Alessandro  Manzoni  hat  in  den  »Inni 
sacri«  Dichtungen  geliefert,  welche  so  sehr  sie 
sich  in  manchem  von  denen  des  Mittelalters  un- 
terscheiden,  deren   Eindruck    vergegenwärtigen. 
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Er  hat  es  verstanden,  einfache  Worte  der  Evan- 
gelien in  ihrer  Einfachheit  wiederzugeben  und 
mit  ihnen,  wie  mit  dem  ungeschminkten  Aus- 
druck gleichsam  kindlichen  Gefühls,  große  poe- 
tische Wirkung  zu  erzielen,  während  er  zugleich 
der  Dichterphantasie  den  Zügel  schießen  Heß, 
und  mittels  Verbindung  beider  in  seinem  schön- 
sten Hymnus,  jenem  auf  das  Pfingstfest,  ein 
Werk  schuf  das  an  die  Erhabenheit  des  zugleich 
in  Natur  und  Dichtung  wurzelnden  Kirchenge- 
sangs hinanreicht.  Nach  fünf  Jahrhunderten 
eine  Ahnung  der  Stimmung,  in  welcher  Dante 
den  Marienhymnus  des  Paradieses,  den  schön- 
sten des  italienischen  Mittelalters  sang.  In 
einem  Originalwerk  haben  wir  somit  etwas,  was 
dem  Eindruck  der  lateinischen  geistlichen  Poesie 
ähnelt,  wie  sie  von  frühen  christlichen  Jahrhun- 
derten bis  ins  14.  und  selbst  ins  15.  hinein  (spä- 
teres ist  entweder  verweichlicht  oder  humani- 
stisch gefärbt)  währte.  In  Uebertragungen,  auch 
den  besten,  entbehren  wir  es. 

Die  Form  ist,  wie  gesagt,  nichts  Aeußerliches. 
Unsere  deutschen  Uebersetzungen  der  Kirchen- 
lieder lassen  mehr  oder  minder  zu  wünschen 
übrig,  obgleich  wir  deren  sehr  schöne  haben, 
mehr  als  irgendeine  Literatur.  Aber  manche 
dieser  Uebersetzungen  könnte  man,  wenn  die 
Liturgie  es  gestattete,  in  den  katholischen  Kir- 
chen zu  den  alten  Weisen  singen,  wie  die  evan- 
gelische Kirche  sich  Nachahmungen  angeeignet 
hat.  Bei  Belli's  wie  bei  Venturi's  Uebertragun- 
gen denkt  man  nicht  an  den  Kirchengesang: 
sie  haben  einen  modernen  Anstrich.  Sie  ver- 
halten sich  zu  den  Originalen^  wie  Rossini's 
Messe  zur  Missa  Papae  Marcelli.  Sie  vermögen 
das  Wort  nicht  wiederzugeben :  sie  umschreiben. 
Sie   thun   es   mit   größerm  oder  minderm  Ge- 
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schick,  aber  es  ist  und  bleibt  Paraphrase.  Bi- 
iancini  hatte  versucht  das  Fange  lingua  wörtlich 
zu  übertragen;  er  verletzt  häufig  das  Ohr  und 
verfällt  ins  Triviale,  aber  die  Vergleichung  sei- 
nes Anfangs  mit  dem  bei  Venturi  zeigt  doch, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  daß  er  eine  Ahnung 
von  einer  Wirkung  hatte  die  er  nicht  erreichen 
konnte,  die  zu  erreichen  aber  der  Spätere  sich 
gar  nicht  vorgenommen  zu  haben  scheint.  Bei 
Bilancini  heißt  es: 

Spiega,  0  lingua,  del  gloriose 

Gorpo  il  gran  misterio, 

E  del  sangue  prezioso, 

Prezzo  e  refrigerio, 

Gh'il  re  spinge  generoso 

Gh'ha  del  mondo  imperio. 
Hingegen  bei  Venturi: 

Del  corpo  gloriose 

Ganta,  o  lingua,  il  profondo 
Mistero,  e  il  prezi'oso 
Sangue  che  il  prezzo  die, 

Tesoro  inestimabile. 
Per  ricomprare  il  mondo, 
Quei  che  del  mondo  e  re. 
Man  weiß,  daß  auch  August  Wilhelm  Schle- 
gel am  Dies  irae  scheiterte.  Aber  die  zahllosen 
Uebertragungen,  die  wir  von  dem  großartigsten 
der  Kirchengesänge  haben,  ringen  sämmtlich 
mit  der  Form,  die  hier  vom  Inhalt  nicht  zu 
trennen  ist,  und  wenn  keine  einzige  das  Ziel  er- 
reicht, so  näherU'  sie  sich  demselben  doch  mehr 
oder  minder,  und  geben  wenigstens  einen  Begriff 
von  dem  Eindruck,  den  nur  das  Original  hervor- 
zubringen vermag.  In  der  neuesten  italienischen 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Venturi  hat  das  Dies 
irae  zweimal  tibersetzt,  in  Terzinen  und  in  acht- 
sylbigen  Vierzeilen  mit  je  zwei  reimenden  weib- 
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lieben .  und  reimlosen  männlichen  Endungen 
(metro  ottonario).  Er  erkannte  den  überwiegend 
elegischen  Ton  der  Terzine,  die  bei  üe-bertra- 
gungen  der  Glassiker  von  demente  Bondi  fär 
Ovids  Fasten,  Tristien  und  Pontus- Episteln,  von 
Ä.  Gavalli  für  Properz  angewandt  ist,  und  hoftbe 
mit  den  Vierzeilen  das  Ernste,  Vibrirende,  Pul- 
sirende eines  Glockenklangs  wiederzugeben.  Die 
Terzine,  mit  ihrer  fortlaufenden  ßeimverkettung, 
paßt  nicht  für  das  Metrum  des  alten  Gesangs 
das  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit  ihr  hat. 
Aber  der  Ottonar  paßt  ebensowenig ;  er  ist 
nicht  selten  schleppend  und  hat  zahlreiche  Äm- 
pliationen  und  Flickwörter  veranlaßt,  welche  der 
einfachen  Größe,  der  ernsten  starren  Majestät 
des  Originals  gewaltigen  Abbruch  thun  und  uns 
in  eine  andere  Zeit  versetzen.  Für:  »et  ab  hae- 
dis  me  sequestra«  steht:  »Via  da'  capri  sceve- 
rato  —  che  avran  Satana  per  re«  und  das 
>Huic  ergo  parce  Dens«  am  Schluß  ist  wieder- 
gegeben mit  »Deh!  perdona  a  lui  pietoso,  — 
Finche  in  vita  ei  sia  per  te«.  Auch  das  Stabat 
mater  in  vierzeiligen  Strophen  hat  nichts  von 
dem  Colorit  des  Originals  bewahrt.  Die  Sequenz 
des  Lauda  Sion  ist  in  eine  schöne  Ode  in  einer 
Art  sapphischen  Maßes  umgewandelt,  und  die 
Umwandlung  ist  so  gründlich,  daß  von  der  an 
das  Bauhe  und  Niedrige  streifenden  Einfachheit 
dieses  eindringlichen,  über  dem  Dogmatischen 
allen  poetischen  Schmuck  verschmähenden,  dem 
Zweifler  gewissermaßen  zu  Leibe  gehenden  Ge- 
sanges nichts,  auch  gar  nichts  geblieben  ist,  und 
wir  eine  glänzende  und  sonore  Umschreibung 
vor  uns  haben.  Wie  wenig  es  dem  Uebersetzer 
darauf  ankam,  den  Charakter  der  Vorbilder  wie- 
derzugeben, zeigt  die  Bearbeitung  des  Te  Deum 
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tandamus,   das   in  achtzeiligen  kurzen  Strophen 
die  Sammlung  beschließt. 

Urtheilen  wir  nach  den  Anforderungen,  die 
wir  an  eine  solche  Arbeit  stellen,  und  nach 
den  bei  uns  von  der  Hymnologie  geltenden  An- 
schauungen, so  ist  diese  Arbeit  allerdings  eine 
verfehlte.  Aber  bei  den  Italienern  sind  An* 
schauungen  und  Anforderungen  wesentlich  ver- 
schieden. Der  Genius  der  Sprache  widerstrebt 
der  Uebersetzungsart^  wie  unser  Idiom  sie  zu- 
läßt, unser  Begriff  vom  Yerhältniß  zwischen  Ori- 
ginal und  Nachahmung  sie  verlangt.  Die  Form 
vieler  dieser  alten  Gesänge  läßt  sich  im  Italie- 
nischen nicht  nachahmen.  Es  kommt  nur  dar- 
auf an,  unter  den  modernen  Dichtungsformen  die 
zu  wählen,  die  sich  unter  solchen  Verhältnissen 
noch  am  besten  anpaßt,  und  die  Gedanken  mit 
möglichster  Treue  in  sonoren  Versen  wiederzu- 
geben. Dies  hat  Hr.  Venturi  gethan,  in  den 
weichern  oder  contemplativen  Stücken  mit  Glück, 
in  den  schwungvollen  und  strengen  nicht  mit 
ausreichender  Kraft.  Bei  der  verhältnißmäßig 
sehr  geringen  Bekanntschaft  des  italienischen 
Publicums  mit  diesen  Gesängen,  selbst  bei  einem 
nicht  unbedeutenden  Theile  der  Literaten,  ist 
seine  Leistung  immer  eine  verdienstliche.  Das 
Aeußere  derselben  ist  allerdings  ein  sehr  mo- 
dernes, aber  der  Inhalt  ist  ein  vortrefflicher,  und 
die  früheren  Uebersetzungen,  auch  die  Belli'sche, 
sind  sowenig  verbreitet,  daß  man  die  vorliegende 
wohl  begrüßen  darf.  In  den  sehr  verständigen 
Anmerkungen  legt  der  Herausgeber  seine  ein- 
gehende Bekanntschaft  mit  der  betreffenden  Li- 
teratur, namentlich  der  altern,  an  den  Tag,  und 
deutet  gelegentlich  auf  die  gewaltsame  Behand- 
lung und  Verballhornung  der  Gesänge  für  litur- 
gische  Zwecke   hin.     Von   deutschen   Arbeiten 
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neaerer  Zeiten  scheint  er  nur  Mone's  Sammlung 
gekannt  zu  haben,  und  läßt  so  Rambach's  An- 
thologie unerwähnt,  wie  Daniel's  reichchaltigen 
Thesaurus  und  Schlosser's  tief  in  die  jüngeren 
Jahre  herabsteigende  Auswahl.  Die  Gesänge 
sind  in  vier  Abschnitte  getheilt,  tägliche,  für 
die  Feste  des  Kirchenjahrs,  große  wie  kleinere, 
bestimmte  [propria  temporum],  für  die  Tage  der 
Heiligen,  endlich  Sequenzen  nämlich  das  Veni 
sancte  spiritus,  Landa  Sion,  Stabat  mater  und 
Dies  irae,  und  der  Ambrosianische  Lobgesang. 

A.  y.  Beumont. 


Tables  of  Materia  Medica.  A  Companion  to 
the  Materia  Medica  Museum.  By  T.  Lauder 
Brunton,  M.D.,  Sc.  D.,  F.  R.  C.  P.,  F.R.S., 
Assistant  Physician  and  Lecturer  on  Materia 
Medica  at  St.  Bartholomew's  Hospital,  Examioer 
in  Materia  Medica  in  the  University  of  London. 
London,  Smith,  Elder  &  Co.,  15  Waterloo  Place 
1877.    XI  und  204  Seiten  in  gr.  Octav. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Buches  ist,  wie 
der  durch  seine  experimentellen  Untersuchungen 
im  Gebiete  der  Pharmakologie  woMbekannte 
Verfasser  im  Vorworte  hervorhebt,  ein  doppelter. 
Es  soll  in  erster  Linie  zur  Repetition  des  Er- 
lernten dienen  oder,  wie  dies  Brunton  ausdrückt, 
dem  Geiste  des  Studierenden  dasjenige  wieder 
vorführen,  was  er  aus  größeren  Handbüchern 
sich  zu  eigen  gemacht  hat,  und  in  zweiter  Linie 
das  errungene  Material  in  eine  zweckmäßige 
Ordnung  bringen.  Brunton  bezeichnet  es  nicht 
mit  Unrecht  als  eine  große  Schwierigkeit,  beim 
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Stadium  der  Materia  medica  für  einen  Mediciner, 
daß  so  viele  isolierte  Facta  erlernt  werden  müs- 
sen, welche  in  keinem  reellen  oder  ideellen  Zu- 
sammenhange mit  einander  zu  stehen  scheinen. 
Diese  Schwierigkeit  tritt  um  so  schroffer  hervor, 
wenn,  wie  es  a  priori  am  naturgemäßesten  er- 
scheint, dem  Studium  der  naturhistorischen,  phy- 
sikalischen und  chemischen  Eigenschaften  der 
Arzneikörper  —  denn  das  ist  es,  was  Brunton 
dem  früheren  Sprachgebrauche  gemäß  unter  der 
Bezeichnung  Materia  medica  versteht  —  die  be- 
treffenden Landespharmakopoeen  mit  ihrer  alpha- 
betischen Anordnung  und  ihrem  ausgedehnten 
Anhange  von  Tabellen  zu  Grunde  gelegt  werden. 
In  der  That  ist,  wir  müssen  es  eingestehen,  das 
Verfahren,  welches  Brunton  benutzt  hat,  um  die 
einzelnen  Stoffe  mit  einander  in  Zusammenhang 
zu  setzen,  ein  sehr  beachtungswerthes ,  wenn  es 
sich  eben  darum  handelt,  die  naturhistorische, 
pharmakognostische  und  chemisch-pharmaceuti- 
sche  Partie  der  Pharmakologie  als  ein  getrenn- 
tes Ganze  von  dem  eigentlich  medicinischen 
Theile  abzusondern^  ein  Verfahren,  welches  wir 
an  sich  freilich  im  Interesse  des  medicinischen 
Unterrichts  nicht  als  zweckmäßig  erachten  kön- 
nen. Aber  selbst  wenn  die  Medicamente  im 
Ganzen  nach  pharmakodynamischen  Principien 
geordnet  und  nach  der  Verwandtschaft  ihrer 
Wirkung  an  einander  gereiht  werden,  können 
im  Einzelnen  bei  der  Bestimmung  der  Reihen- 
folge manche  von  Brunton  beaphtete  Gesichts- 
punkte in  Betracht  kommen.  Besonders  er- 
sprießlich aber  scheinen  uns  dieselben  für  die 
Lehrer  der  Pharmacie  zu  sein«  welche  unseres 
Erachtens  viel  zu  sehr  an  der  durch  die  Che- 
mie festgestellten  Anordnung  haften.  Einige 
Beispiele,  welche  Brunton  in  der  Vorrede  selbst 
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giebt,  veranBchaulichen  seiiii  Verfahren  am  1^ 
sten.  Anstatt  die  Säurea  in  alphabetischer  Ord* 
nuDg  abzuhandeln  und  demgemäß  mit  dem  Aci- 
dum  aceticum  zu  beginnen,  wird  zuerst  das  Aci- 
dum  sulfuricum  besprochen,  weil  es  bei  der  Be- 
reitung aller  übrigen  Säuren  in  Betracht  kommt 
und  so  nicht  allein  selbst  überall  in  ihnen  als 
YerunreiniguDg  vorkommt,  sondern  auch  die  in  ihr 
enthaltenen  Verunreinigungen  mit  in  jene  einführt, 
z.  B.  Arsenik,  Selen,  oder  als  ein  Zersetzuugs- 
product  schwefelige  Säure  einschmuggelt.  Brunton 
betrachtet  nicht  zuerst  die  Oxyde  eines  Metalls 
und  dann  die  Salze  in  der  hergebrachten  che- 
mischen Ordnung,  sondern  er  fängt  mit  dem 
Salze  an,  aus  welchem  die  übrigen  Verbindungen 
bereitet  werden.  Bei  den  Verbindungen  des 
Magnesiums  z.  B«  kommt,  nicht  zuerst  die  Mag- 
nesia^ dann  die  kohlen^^aure  Magnesia  und 
schließlich  das  schwefelsaure  Salz  an  die  Reihe, 
sondern  umgekehrt  primo  loco  das  Sulfat,  weil 
dasselbe  aus  rohem  Dolomit  oder  natürlichem 
Magnesia-  und  Kalkcarbonat  dargestellt  wird, 
dann  secundo  loco  das  aus  dem  Sulfat  durch 
Präcipitation  mit  kohlensaurem  Natron  ent- 
stehende Garbonat  und  tertio  loco  die  durch 
Calcination  des  letzteren  gewonnene  Magnesia. 
Bei  der  gewöhnlichen  Stellung  lernt  der  Stu- 
dierende Prüfungsmittel  der  Magnesia  ^  durch 
welche  er  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  Ab- 
wesenheit von  Sulfat,  Carbonat  oder  Kalk  zu 
erkennen,  aber  über  das  Woher  dieser  Verun- 
reinigungen bleibt  er  insgemein  im  Unklaren. 
Bei  der  von  Brunton  befolgten  Ordnung  ergiebt 
sich  von  selbst,  wie  in  Folge  der  Darstellung 
der  schwefelsauren  Magnesia  aus  Dolomit  in  die 
kohlensaure  Magnesia  sowohl  Kalk  als  Bittersalz 
gelangen  kann  und  aus  einem  derartig  verun- 
reinigten   Carbonate   dargestellte  Magnesia  bei 
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rinröHstäüdigeto  ÖlöWen  dtreä  nSött'  zri  b'üligtliii. 
dbn  Ötebaflt  atf  dön  dVet  db^ii  gfenanntön  Ver^ 
untfelfai^ngfetiCarifweiseti  känri.'  Dieöfes  Princip/ 
da^  ^Wi'  als'  elö  gelieti&clies  bözöiötoen  können; 
bringt  Ubi  ^ter'DtifChfÖhrung  in  der  That  dem 
Stttdl^öiiden  dhö  gtoßfe  Erleichterung,  insofern 
ihiÄ^  dadirch  diu  Vetständniß  gewisser  Dinge 
geööliäff^'TfrSrd;  dereiif  Offenbarung  für  gewöhn- 
lich untefrMeibt^  uiid^  Welche  deshalb  meist  un- 
veMarid^''  attsWendig  gelernt  werden.  Es  hat 
nkttifliöfi  Mh&  gi'Öfe'ee  Befdeutung  für  die  unor- 
gatischeü^  Ghelnikalieii  und  die  Alkaloidsalze, 
ab^r  aücl^  auf  manche  vegetabilische  Drogen 
kant  efe'  Anwfenduiig  finden,  wenn  z,  B.  der  Be- 
spi'echTing  des  Collodium  diejenige  von  Gossy- 
piuiü  und  PJjnPOxVlintHW  vorausgeschickt  wird. 

Wafs  diö  Einrichtung  von  Brunton's  Tabellen 
anlät^gt;  so'' sind  j^dJ^hi  Stoffe  so  viel  Golumnen 
gewidmefif,  daß  beidb'  gegenüberliegende  Seiten 
äkfdri  ei*nigenotniüenL  werden.  Im  Ganzen  sind 
es  13  Golamnen,  welchie  sich  nicht  füglich  ohne 
AnvV'eildülrg'  eitoeö  die  Antigen  belästigenden  Druckes 
auf  euer'  Öötavseite  hätten  unterbringen  lassen, 
selbst  w'eh'n  di^  Goliimnen  horizontal  gestellt 
wäretf,  war  bekanntlich'  für  den  Leser  und  ins- 
besohdcire'  bei  foi'twährendem  Gebrauche  eines 
Buches'  größi^'  ünbeiquemlichkeiten  verursacht. 

Die'  erötiö^  Cöliimfae  giebt  den  Namen  der 
betreffenden  Substanz  und  zwar  im  Anfange  nur 
die  lateiiiisdie  Benennung,  während  in  den  spä- 
teren Partien  des  Buches,  gewiß  recht  zweck- 
mäßig, auch  die  englische  Bezeichnung  beige- 
fügt ist  Die  zweite  und  dritte  Golumne  be- 
ziehen sich  auf  Abstammung  und  Bereitung  der 
beti^effenden  Substanzen;  die  erstere  giebt  bei 
vegetabilischen  Drogen  nicht  nur  den  Namen 
der  Stammpflänze  ohne  Autor,  sondern  auch  das 
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Vaterland  in  Kürze  an.  Dann  folgt  die  vierte 
mit  Properties  überschriebene  Columne,  in  wel- 
cher die  Eigenschaften  in  zweckmäßiger  Weise 
und  gewissermaßen  in  einer  logischen  Reihenfolge 
so  angegeben  sind,  daß  zuerst  die  durch  An- 
schauung zu  gewinnenden  Merkmale  (Aggregat- 
zustand, krystallinische  oder  amorphe  Beschaffen- 
heit, Form  und  Farbe),  denn  das  Gewicht  resp, 
spec.  Gew.,  hierauf  Geruch  und  Geschmack,  dann 
die  Affinität  zum  Wasser  (Zerfließlichkeit,  Ver- 
witterung), das  Verhalten  beim  Erwärmen  (Schmelz- 
barkeit und  Flüchtigkeit)  und  die  Löslichkeit 
in  verschiedenen  Vehikeln  aufgeführt  werden. 
In  der  fünften  Columne  finden  die  generischen 
und  specifischen  Keactionen,  in  der  sechsten  die 
Verunreinigungen  ihren  Platz.  Letztere  werden 
unterschieden  in  Verunreinigungen  aus  unvoll- 
kommener Bereitung  (imperfect  preparation, 
d.  h.  Reste  der  zur  Bereitung  des  fraglichen 
Medicaments  dienenden  Materialien,  in  Verun- 
reinigungen, welche  in  den  Materialien  selbst 
ihren  Sitz  haben,  in  solche,  welche  durch  Ver- 
änderungen der  Materialien  während  ihrer  Be- 
arbeitung entstehen  (z.B.  schwefelsaures  Natron 
bei  Bearbeitung  von  kohlensaurer  Magnesia)  und 
in  solche,  welche  aus  den  bei  der  Darstellung 
benutzten  Apparaten  stammen;  außerdem  wer- 
den Veränderungen  durch  den  Einfluß  der  Luft 
oder  Feuchtigkeit  und  schließlich  betrügerische 
Zusätze  angegeben.  In  den  Tabellen  vegetabi- 
lischer und  animalischer  Drogen  sind  die  Sub- 
stitutionen weniger  häufig  aufgeführt.  Dagegen 
finden  sich  dem  praktischen  Zwecke  des  Buches 
entsprechend  diejenigen  Drogen  betont,  welche 
am  leichtesten  von  Ungeübten  für  die  fragliche 
Droge  gehalten  werden  können. 

Nachdem   somit  Eigenschaften  und  Prüfung 
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der  Medicamente  von  naturhistorischem  oder  che- 
mischem Standpunkte  aus  beendigt,  folgt  eine 
sehr  schmale  Columne  über  die  Wirkung  dersel- 
ben, welcher  sich  eine  weitere  über  die  Anwen- 
dung und  schließlich  eine  solche  über  die  Dosen 
anschließt.  Die  beiden  Columnen  über  Wirkung 
und  Anwendung  enthalten  nur  sehr  geringe  An- 
deutungen beider,  in  der  ersteren  finden  wir 
nur  einige  die  Wirkung  andeutende  Adjectiva 
wie  »tonic,  sudorific,  diuretic«,  bei  der  Anwen- 
dung die  Namen  der  entsprechenden  Krank- 
heiten. Brunton  selbst  hebt  die  »Magerkeit«  die- 
ser beiden  Columnen  hervor,  hofft  aber  gerade 
diese  Partie  in  einem  besonderen  Handbuche 
ausführlich  zu  bearbeiten.  Im  Vorworte  giebt 
der  Autor  seine  Anschauungen  über  die  Art 
und  Weise,  wie  die  specielle  Pharmakodynamik 
am  zweckmäßigsten  zu  lehren,  resp.  zu  erlernen 
sei.  Die  darauf  bezüglichen  Andeutungen  müs- 
sen wir  im  Großen  und  Ganzen  als  berechtigt 
betrachten  und  der  Gang,  welchen  er  inne  zu 
halten  verräth,  entspricht  im  Wesentlichen  den 
Principien,  welche  meinem  Systeme  der  Arznei- 
mittel zu  Grunde  liegen.  Sicher  ist  es  für  den 
Studierenden  eine  Erleichterung,  wenn  er  in 
einer  bestimmten  Reihenfolge  die  einzelnen  Or- 
gane hinsichtlich  ihrer  Behelligung  durch  die 
einzelnen  Arzneistoffe  in  kleinen,  großen  oder 
continuierlichen  Dosen  und  die  pathologischen 
Veränderungen  der  betreffenden  Körpertheile, 
welche  dadurch  beseitigt  werden  können,  durch- 
nimmt. Hat  er  sich  diese  Kenntnisse  erworben, 
so  ist  es  natürlicherweise  auch  nicht  schwer, 
sich  die  Formen  anzueignen,  in  welchen  die  Ver- 
wendung der  Medicamente  stattzufinden  hat,  da 
dieselben  ja  zum  größten  Theil  in  innigem  Zu- 
sammenhang mit  der  Application  an  bestimmten 
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Localitäten  stehen.  Brxmtop  b^t  .übrigens  die 
Arzneiformen  selbst,  soweit  ^  si9b  um.m^strale 
Verordnung  handelt  in  seinen  Tabellen  nicht  be- 
rücksichtigt, sondern  nur  insow;eit  die  Britische 
Pharmakopoe  Präparate  .:^u  b^t^]fn^It€|^  ^ppli- 
cationsweisen  vorschreibt,  ^ie  ^ann  im  Anböge 
zur  Mutterdroge  nach  Analogie  .diciser  abgehan- 
delt werden.  Freilich  sind  in  ,^^r  ßbarma^ppoe 
Großbritanniens  manche  Oficinalvorscbriftexi  vor- 
handen, welche  bei  uns  .^ussch],ießlich  der  ma- 
gistralen  Verordnung  unterUegep.  So  Jbat  ,die- 
selbe  z,  B.  besondere  Formeln  für  manche  Eue* 
mata,  Linctus  und  subcut;^ne  Injectiosßflüss^- 
keiten.  Ausreichend  für  diß  P;:ftxis  ,sin^  diese 
Ofticinalformeln  natürlich  ;picht,  u^d  im  Interesse 
der  Studierenden  hätte  es  yiell^icht  igolegen, 
wenn  an  Stelle  ^er  pharma^odyjjLami^cl^^  mid 
therapeutischen  Golumne  s^plcl^Q  yJbte^  f^ifi  v^znei- 
form  einerseits  und  Gaye;^d^  andererseits  ge- 
treten wären.  Beide  Matei;^en  stehen  \ß,  im 
innigsten  Zusammenhange  mit  ^en  physikalißchen 
und  chemischen  Eigenschaften  ,äer  M^dicamente 
und  diese  Verhältnisse  sinc^  e§  ja  ^augenp^hei]^- 
lich,  deren  Eenntniß  die  Arbeit  yo^  l^rji^ton  ^n 
erster  Linie  erstrebt. 

Es  ist  uns  höchst  erfreuljc^^  zfx  gejtien,  daß 
ein  Mann  von  so  bedeutenden  Ye^djenßten  um 
die  experimentelle  Pharmakp^ogjie  wie  Lauder 
Brunton  im  Interesse  seiner  Schi^^r  ei^e  Arbeit 
unternommen  hat,  welche  in  der  Bi^gßl  nur  Diis 
minorum  gentium  zufällt,  nämlich  eiji  Bepetito- 
rium  des  für  den  Mediciner  Wissensiyerthesten  aus 
der  Pharmakognosie  und  Pharmacie  zfi  verfassen. 
Von  ^inem  solchen  Arbeiter  ist  in  ß^zug  auf 
die  Abgrenzung  des  Stoffes  und  hinsichtlich  der 
Bearbeitung  der  Specialien  natürlicherweise  das 
Beste  zu  erwarten,    lieber  das  Maß  der  Kennt- 
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nisse  in  den  fraglichen  Disciplinen  der  Pharma- 
kologie, welches  der  Mediciner  besitzen  muß, 
kann  man  verschiedener  Ansicht  sein,  und  wir 
z.  B.  würden  an  verschiedenen  Stellen  gern 
noch  etwas  ansetzen,  an  andern  dagegen  ab- 
schneiden. Die  Prüfung  von  Verunreinigungen 
und  Verfälschungen  fällt  in  Deutschland  und 
verschiedenen  europäischen  Ländern,  in  denen 
die  Pharmacie  die  ihr  gebührende  wissenschaft- 
liche Stellung  einnimmt,  lediglich  den  Pharma- 
ceuten  oder  dem  revidierenden  Medicinalbeam- 
ten  zu,  bei  welchem  letzteren  eben  ein  besonde- 
res Studium  der  chemischen  Prüfung  der  Arznei- 
mittel vorausgesetzt  wefflen  muß.  Was  aber 
das  Gegebene  anlangt,  so  liefert  es  den  Beweis 
dafür,  daß  Brunton  in  seiner  Darstellung  die 
neuesten  und  vorzüglichsten  Arbeiten,  welche 
ihm  Nutzen  zu  bringen  vermochten,  im  Interesse 
seiner  Schüler  verwendet  hat.  Es  dürften  in 
dieser  Beziehung  Hanbury's  und  Flticki- 
ger's  Pharmacographia,  Att field's  Pharma- 
ceutical Chemistry,  Smith's  Commentary  on 
the  British  Pharmacopoeia,  Baxter's  Ausgabe 
von  Garrod's  Materia  medica  und  Harvey's 
und  Davidson's  Syllabus  of  Materia  medica 
Hervorhebung  verdienen.  An  das  letztgenannte 
Buch  schließt  sich  Brunton  auch  insofern,  als 
er  die  in  denselben  aufgestellten  Werthclassen 
der  einzelnen  Medicamente  adoptiert  hat.  Daß 
es  für  den  Studierenden  Werth  hat,  das  Wich- 
tige vom  Unwichtigen  zu  unterscheiden,  nament- 
lich in  einem  zum  Repetieren  bestimmten  Werke, 
liegt  auf  der  Hand.  Ueber  die  Dignität  der 
einzelnen  Stoffe  wird  freilich  in  verschiedenen 
Ländern  Zwiespalt  obwalten  können  und  es 
fragt  sich  auch,  welche  Grundsätze  bei  Be- 
stimmung derselben  zu   wählen  sind,  resp.  ob 
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die  von  Davidson  und  Harvey  bei  Aufstellang 
ihrer  4  Werthclassen  befolgten  Principien  rich- 
tige sind.  Um  ein  erläuterndes  Beispiel  hervor- 
zuziehen, so  kann  ich  nicht  begreifen,  weshalb 
der  so  außerordentlich  häufig  medicinisch  be- 
nutzte HoDig  eine  niedrigere  Rangclasse  bekom- 
men hat,  als  die  von  Hebra  so  perhorrescier- 
ten  und  in  einem  neuen  Werke  der  Arznei- 
mittellehre fortgelassenen  Ganthariden.  Alles 
das  sind  aber  unwesentliche  Dinge,  welche  den 
Werth  des  Ganzen  nicht  schmälern,  für  welches 
wir  dem  Verfasser  um  so  mehr  zu  Danke  ver- 
pflichtet sind,  als  er  durch  die  Herausgabe  der 
vorliegenden  Tabellen  (feine  Ueberzeugung  deut- 
lich kundgegeben  hat,  daß  pharmakognostische 
und  pharm  aceutisch-chemische  Kenntnisse  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  dem  Arzte  unentbehrlich 
sind  und  daß  es  die  Aufgabe  des  Lehrers  ist, 
das  Erlernen  derselben  durch  Anschauungsunter- 
richt oder  sonst  wie  möglichst  zu  fördern. 

Theod.  Husemann. 


Jahrbuch  für  Bremische  Statistik.  Heraus- 
gegeben vom  Bureau  für  Bremische  Statistik. 
Jahrgang  1876.  I.  Heft:  Zur  Statistik  des 
Schiffs-  und  Waarenverkehrs  im  Jahre  1876. 
n.  Heft:  Zur  allgemeinen  Statistik  der  Jahre 
1875  und  1876.  Bremen.  Gommissionsverlag 
von  G.  A.  von  Halem.  X  und  275  SS.,  XÜI 
und  465  SS.    Gr.  8^ 

Das  erste  Heft  dieser  Publication  enthält 
detaillirte  Nachweise  über  den  Bremischen 
Schifis-  und  Waarenverkehr  in  allen  seinen  ver- 
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Bcbiedenen  Zweigen  und  Richtungen,  wie  diesel- 
ben für  Geschäftsleute  und  specielle  Handels- 
statistik von  Interesse  sind.  Die  hauptsäch- 
lichen Ergebnisse  der  Verkehrsstatistik,  soweit 
sie  für  die  allgemeine  Eenntniß  von  Wichtigkeit 
erscheinen,  sind  in  das  zweite  Heft  (SS.  181 — • 
224)  wieder  aufgenommen  und  dürfen  wir  des- 
halb unsere  Besprechung  auf  den  Inhalt  des 
zweiten  Heftes  beschränken. 

Der  Titel  lautet:  »Zur  allgemeinen  Statistik 
der  Jahre  1875  und  1876«  und  findet  man  in 
diesem  Hefte  in  der  That  eine  allgemeine 
Bremische  Statistik,  wie  solche  vollständiger 
wohl  nicht  gedacht  werden  kann,  denn  sie  um« 
faßt,  wie  wir  sehen  werden,  sämmtliche  wirth- 
Bchaftlichen  und  sonstigen  socialen  Verhältnisse 
des  Bremischen  Staats  und  seiner  Angehörigen, 
worüber  ziffermäßige  Nachweise  sich  beibringen 
lassen.  Das  Werk  bietet  aber  zugleich  mehr 
als  der  Titel  verspricht,  denn  die  Jahre  1875 
und  1876  geben  freilich  den  Abschluß  der  Nach- 
weise, allein  durchweg  sind  die  entsprechenden 
Angaben  für  die  vorangegangenen  Jahre  und 
selbst  Jahrzehnte,  so  weit  solche  haben  ermit- 
telt werden  können,  wieder  mit  herangezogen 
und  verglichen  worden.  Und  sodann  liegen  in 
diesem  Werke  nicht  allein  nackte  Tabellen  vor, 
etwa  mit  den  nothdürftigsten  kurzen  Erläute- 
rungen ,  sondern  die  zum  sachgemäßen  und 
sichern  Verständniß  der  einzelnen  statistischen 
üebersichten  dienenden  Verordnungen  und  Er- 
lasse werden  überall  in  zureichenden  Auszügen 
mitgetheilt. 

Unseres  Wissens  dürfte  es  gegenwärtig  für 
kein  anderes  Gemeinwesen  eine  so  vieles  um- 
fassende und  zugleich  so  zusammengedrängte 
inhaltsreiche   Statistik  geben  wir  das  hier  be- 
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sprochene  Werk  über  Bremen.  Freilich  würde 
es  kaum  möglich  sein,  für  einen  größeren  Staat 
80  vielseitige  und  detaillirte  Nachweise,  wie  hier, 
wo  Staat  und  Stadt  wesentlich  zusammenfallen, 
geboten  werden,  in  Einem  Band  übersichtlich 
darzulegen,  und  dann  ist  das  vorliegende  Werk 
im  Laufe  einer  Reibe  von  Jahren  auf  Grund 
periodischer  Publicationen  allmählig  zu  seiner 
gegenwärtigen  Vollständigkeit  erwachsen,  in 
welcher  es  nun  ein  Muster  für  ähnliche  Zusam- 
menstellungen anderer  Staaten  abgiebt.  Für 
die  verschiedenen  Bremischen  Behörden  sowie 
bnrgerschaftlichen  Ausschüsse  u.  A.,  welche  über 
vorkommende  Mängel  oder  angeregte  Reformen 
und  Maßregeln  sich  gutacbtlich  zu  äußern  oder 
Entschließungen  zu  trefPen  haben,  wird  es  jetzt 
in  den  meisten  Fällen  nicht  erfordert  werden, 
für  ihre  Zwecke  erst  eigens  statistische  Auf- 
stellungen anfertigen  zu  lassen,  sondern  der 
einfache  Hinweis  auf  bestimmte  Seiten  des 
»Jahrbuchs  €  wird  genügen. 

Das  Werk  ist  in  19  Abschnitte  getheilt, 
nämlich : 

1.  Das  Staatsgebiet  (Geographische  Be- 
schaffenheit. —  Klimatische  Beschaffenheit). 

2.  Die  Bevölkerung.  (Stand  und  Bewegung 
derselben). 

3.  Das  Grundeigen thum.  (Gebäude,  Gapi- 
talwerth,  Besitzwechsel  u.  a.). 

4.  Die  Landwirthschaft. 

5.  Die  Industrie. 

6.  Handel  und  Verkehr.  (Waarenverkehr. 
Schiffsverkehr.  Auswandererbeforderung.  Rhe- 
derei). 

7.  Das  Geld-  und  Creditwesen. 

8.  Das  Versicherungswesen. 

9.  Die  Gonsumtion. 
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10.  Die  Arbeiterbevölkerung. 

11.  Die  soziale  Selbsthülfe  (Genosseuschaf- 

'l2.  Die  öfPentliche  Wohlthätigkeit  und  die 
Armenpflege. 

13.  Die  administrative  Polizei. 

14.  Das  Gefängnifiwesen. 

15.  Die  öffentUche  Gesundheit  und  Gesund- 
heitspflege. 

16.  Das  Schulwesen. 

17.  Die  Rechtspflege. 

18.  Die  Staatsfinanzen.  (Im  Allgemeinen, 
Einnahmen  und  Ausgaben,  die  hauptsäohlicbsten 
Steuern,  die  Staatssohuld). 

19.  Die  Gemeindesteuern  der  Stadt  Bremen. 

Diese  summarische  Inhaltsangabe  wird  ge- 
nügen, um  unser  Urtheil  über  die  bemerkens« 
werthe  Vollständigkeit  der  amtlichen  Bremischen 
Statistik  zu  rechtfertigen;  eine  nähere  Angabe 
der  Unterabtheilungen  würde  den  Raum  vider 
Seiten  füllen.  Wir  möchten  nur  noch  darauf  hin- 
weisen, daS  in  der  Regel  die  Nachweise  nicht 
Bur  für  den  Staat  Bremen  im  Ganzen,  sondern 
dabei  noch  speciell  für  die  Stadt  Bremen,  für 
Vegesack,  Bremerhaven  und  das  Gebiet  yorge* 
legt  werden,  und  daß,  wo  Vergleichungen  mit 
früherer  Zeit  thunlich  sind,  meistens  auch  die 
durchschnittlichen  Ergebnisse  fünfjähriger  oder 
längerer  Perioden  berechnet  und  verglichen  wor- 
den sind. 

Wir  wollen  jedoch  nicht  bei  einer  allge- 
meinen Anerkennung  der  Reichhaltigkeit  und 
Gründlichkeit  des  vorliegenden  Jahrbuchs  stehen 
bleiben,  sondern  an  einigen  demselben  entlehn* 
ten  besonderen  Nachweisen  darthun ,  wie  sich 
das  Bremische  Gemeinwesen  im  Ganzen  ent- 
wickelt,  wie  sich  aber  auch  dort  in  den  aller- 
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letzten    Jabren    ein   Rückschlag   in   der    wirth- 
Bchaftlichen  Lage   kund   gegeben  hat,    wie    sich 
die   durchschnittlichen   Einkommens-    und   Ver- 
brauchsverhäitnisse     gestaltet    haben ,      welche 
letztere    Ermittlung,    durch   die   Vollständigkeit 
der   Bremischen   Statistik    ermöglicht,    um     so 
willkommener     sein     dürfte ,     als    zuverlässige 
Schätzungen  dieser  Art  bekanntlich  in  den  mei- 
sten Staaten  und  Städten   selten   und   schwierig 
zu  beschaffen  sind.      Wie   verschieden   und  un- 
bestimmt lauten   doch  die  meisten  Schätzungen 
über  das  durchschnittliche  Einkommen  und  den 
durchschnitth'chen    Verbrauch   der  nothwendigen 
Lebensbedürfnisse   pro   Kopf    der    Bevölkerung 
oder    pro    Haushalt    in    einem    Gemeinwesen! 
Wenn   man  auch  vorweg  einräumen  muß  ,   daß 
gerade    die  Bevölkerung  Bremens   sich   verhält- 
nißmäßig  in  hohem  Grade  eines  weit  verbreite- 
ten Wohlstandes  erfreuet  und  die  Durchschnitte 
deshalb  erheblich  höher  auskommen  werden,  als 
in  den  meisten  andern  Staaten  und  Städten,  so 
erhält  man  doch  durch  ziffermäßige  Feststellung 
der   betreffenden  Verhältnisse   in  Bremen   einen 
beachtenswerthen   Maaßstab    auch  für   sonstige 
Zustände. 

Die  Bevölkerung  des  Bremischen  Staats,  de- 
ren Einkommen  und  Vermögen  haben  sich  nach 
den  Ermittlungen  des  dortigen  statistischen  Bu- 
reaus seit  1847,  nach  fünQährigen  Durchschnitten 
berechnet,  wie  folgt  gestellt: 


rung. 

Einkommen. 

Vermögen. 

1847- 

-51: 

80,257 

31,530,000  M. 

219  Mill.  M. 

1852- 

-56: 

87,337 

45,559,000  . 

278  -  - 

1857- 

-61: 

94,920 

50,013,000  - 

353  -  - 

1862- 

-66: 

103,958 

60,876,000  - 

429  -  - 

1867- 

-71: 

116,372 

79,063,000  - 

508  -  - 

1872- 

-76: 

137,102 

98,501,000  - 

676  -  - 
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Die  Zunahme  von  1847—51  bis  1872—76 
hat  also  betragen: 

hinsichtlich  der  Bevölkerung    71  Procent 

des  Einkommens  212 
des  Vermögens  208 
■wobei  freilich  der  Umstand  wesentlich  in  Betracht 
kommt,  daß  im  Verlauf  dieses  Zeitraums  von 
30  Jahren  die  Kaufkraft  des  Geldes  eine  sehr 
beträchtliche  Abminderung  erfahren  hat.  Wenn 
man  aher  auch  für  das  Steigen  der  Preise  einen 
Aufschlag  von  50—60  Procent  oder  selbst  mehr 
veranschlagen  will,  (daß  also  jetzt  1000  M.  für 
den  Lebensunterhalt  durchschnittlich  nicht  mehr 
ausrichten  als  früher  etwa  600  bis  700  M.),  so 
erscheint  der  Fortschritt  des  Wohlstandes  in 
Bremen  doch  immer  noch  sehr  bedeutend. 

Der  durch  die  Ungunst  der  wirthschaftlichen 
Zustände  seit  1873  herbeigeführte  Rückschlag 
zeigt  sich  für  Bremen  vornämlich  darin^  daß  die 
declarierten  Einkommen  betragen  haben: 

Gesammle  Einkommen  über 

Einkommen.  12,000  M. 

1874:  100,502,000  M.         45,841,000  M. 
1875 :     80,004,000  M.         29,989,000  M. 
(Für  das  Jahr  1876  sind  die  vollständigen  Er- 
gebnisse noch  nicht  mitgetheilt). 

Die  Zahl  derjenigen  Censiten  im  Bremischen 
Staat,  die  zu  mehr  als  6000  M.  jährliches  Ein- 
kommen eingeschätzt  wurden ,  betrug  i.  J. 
1872:  2157;  —  i.  J.  1873:  2265;  —  i.  J. 
1874:  2469;  -  i.  J.  1875:  1925. 

Mit  der  Zunahme  des  Wohlstandes  der  Be- 
völkerung sind  aber  auch  nicht  minder  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  Staats,  die  Besteue- 
rung und  die  Staatsschuld  gestiegen.  Es  be- 
trugen nämlich  durchschnittlich  :  (s.  folgd*  Seite), 
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Bratto^Staats-  Bmtto-Staats-  Staats- 
einnahxne.  ausgäbe.        sditild. 

1847—51:  2,907,000M.  2,903,000 M.  I6,s  Mil. M. 
1852-56:  3,757,000  -  3,979,000  -  17,9  -  - 
1857—61:  4,858,000  -  5,187,000  -  28,8  -  - 
1862—66 :  5,900,000  -  5,956,000  -  33,4  -  • 
1867—71:  7,292,000  -  7,226,000  -  36,4  -  - 
1872—76:11,359,000  -  12,382,000  -    73,2  -     • 

Die  Steigerung  war  im  Verlauf  der  letzten 
30  Jahre  um  resp.  291,  325  uud  352  Procent i 
Daß  es  in  dieser  Progression  nicht  mehr  lange 
weiter  gehen  kann,  leuchtet  ein.  Pro  Kopf  der 
Bevölkerung  der  Stadt  Bremen  berechnet,  was 
die  practischen  Verhältnisse  am  anschaulichsten 
macht,  betrug  durchschnittlich  das  jährliche  Ein- 
kommen und    der  Verbrauch  an   den   gewöhn- 


Bemerkenswerth  und  der  Zunahme  des  durch- 
schnittlichen Einkommens  beizumessen  ist  der 
unverminderte  Fleischverbrauch,  obschon,  wie 
das  Handbuch  berichtet,  der  durchschnittliche 
Preis  desselben  von  32,8  bis  35,6  Pfennig  per 
Pfund  in  den  Jahren  1847—51  auf  mehr  als 
das  Doppelte,  nämlich  auf  65  bis  80  Pfennig  in 
den  Jahren  1872—76  gestiegen  ist. 

Im  Laufe    des   letzten  Jahrzehnts   hat   die 


Ein-       Fleisch- 

Mdil-nod 

Batten 

kommen,  verbrauch. 

Brod-Verbr. 

Yerbranch. 

1847—51:  478M.  56,6Kilog. 

,    11 9,1  KU. 

16,iKil. 

1852     56:  646  -  52^     - 

122,5     - 

15,4     - 

1857-61:  641  -  52,6     - 

127,0     - 

13,4     - 

1862—66:  710  -  55,7     - 

120,4     - 

13,9     - 

1867—71:  835  -  57,o     - 

112,8      - 

13,9     - 

1872—76:  911  -  58,o    - 

113,7      • 

13,9     - 
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steigende  Fürsorge  für  den  allgemeinen  Gesund- 
heitszustand eine  bedeutende  Rolle  gespielt  und 
nach  allen  Seiten  hin  frühere  Uebelstände  zu 
beseitigen  sich  bestrebt.  Auch  in  Bremen  ist 
hierfür  Manches  geleistet.  Man  ist  deshalb  zu 
der  Erwartung  berechtigt,  daß  die  Sterblich- 
keitsziffern eine  entsprechende  Abnahme  auf- 
weisen, und  wird  selbstverständlich  fur  längere 
Perioden  in  der  Statistik  hierüber  Auskunft  su- 
chen. Was  sagt  nun  das  vorliegende  Jahrbuch? 
Es  starben  im  Bremischen  Staate  im  Verhältniß 
zu  der  jedesmaligen  Bevölkerung: 

i.  Jahrzehnt  1826—35  von  je  1000  Bewohnern  25,68 

1846—55   .     .     -  .  22,M 

1867—76  -    -     .  -         25,01 

Um  so  auffallender  ist  hingegen  die  Zunahme 
des  Verhältnisses  der  Geburten  in  neuester  Zeit. 
Hierüber  finden  wir  in  dem  Jahrbuch  folgenden 
Nachweis.  Es  wurden  geboren,  einschließlich  der 
Todtgeborenen,  die  auch  in  den  Sterbefällen  an- 
gerechnet sind: 

i.  Jahrzehnt  1826—35  auf  je  1000  Einwohner  30,50 

1846—55    ...  .  32,68 

1867-r-76    ...  .  39,8» 

Die  Steigerung  der  Geburtsziffer  ist  eine  Folge 
des  zunehmenden  Wohlstandes,  welcher  Ehe- 
schließungen erleichtert ,  während  andererseits 
wegen  der  bedeutenden  Eindersterblichkeit  hier- 
mit zusammenhängt,  daß  ungeachtet  der  Ver- 
besserungen im  Sanitätswesen  die  Sterblicbkeits- 
ziffer,  wie  wir  sahen,  die  sonst  zu  erwartende 
Verminderung  nicht  aufweiset.  Erfreulich  ist 
der  Kachweis,  daß  im  Bremischen  Staate  das 
Procentverhältniß  der  unehelichen  Geburten  von 
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10,42  im   Jahrzehnt    1826 — 30   auf  5^64    in  den 
Jahren  1871 — 75  zurückgegangen  ist. 

Schließlich  möge  noch  kurz  erwähnt  werden, 
wie  außerordentlich  die  Leistungen  des  Bremi- 
schen Gemeinwesens  für  das  Schulwesen  in  den 
letzten  30  Jahren  gewachsen  sind.  Es  betrugen 
aus  Staats-  und  Stadtmitteln  hierfür  die  Netto- 
Ausgaben/ 


im  Ganzen 

pro  Kopf  der 
Bevölkernng. 

1847—51; 

48,360  M. 

0,60  M. 

1852—56; 

;      240,108    - 

2,76      - 

1857—61; 

;      219,782     - 

2,81      - 

1862—66 ; 

:      314,097    - 

3,0»     - 

1867—71; 

:     478,056     - 

4,09       - 

1872—76 : 

1,159,078    - 

8,45       - 

Sollte  künftig  nach  gleichem  Maaßstabe  im 
Preußischen  Staate  das  Schulwesen  wahrgenom- 
men werden,  so  würden  hier  die  bezüglichen 
Netto-Ausgaben  für  Staat  und  Gemeinden  jähr- 
lich den  hohen  Betrag  von  etwa  218  Millionen  M. 
in  Anspruch  nehmen! 

Die  vorstehenden  wenigen  Notizen,  welche 
vfir  aus  dem  Jahrbuche  ausgewählt  haben,  wer- 
den unser  obiges  Urtheil  über  die  allgemeine 
wissenschaftliche  Bedeutung  des  »Jahrbuchs  für 
Bremische  Statistik«  genügend  bestätigen  und 
dessen  Beachtung  anempfehlen.  Wir  wünschen, 
daß  es  dem  verdienstvollen  Vorsteher  des  Bu- 
reaus für  diese  Statistik,  Herrn  Frese,  vergönnt 
sein  möge,  noch  manche  fernere  Jahrgänge  die- 
ser Publication  herauszugeben. 

Soetbeer. 
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Gdttin^isebe 


gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  48.  28.  November  1877. 


Scritti  editi  e  inediti  di  Gino  Capponi 
per  cura  di  Marco  Tabarrini.  Firenze,  G. 
Barbera,  1877.  2  Bde.  12^  VIII  und  504, 
XII  und  472  S. 

In  der  Gelehrtengeschichte  ist  es  vielleicht 
ein  vereinzeltes  Factum,  daß  das  einzige  größere 
Werk  eines  Mannes,  der  sein  Leben  aiä  mehr 
denn  achtzig  gebracht  und  während  des  größten 
Theils  dieses  langen  Daseins  sich  literarisch  be- 
schäftigt hat,  kaum  ein  Jahr  vor  seinem  Tode 
ans  Licht  getreten  ist.  Nicht  blos  der  Umstand, 
daß  jenes  Werk  inderthat  die  Frucht  späten 
Alters  war  und  dessen  eigentlicher  Abschluß 
erst  mit  der  Yeröfifentiichung  stattfand,  hat  dazu 
beigetragen.  Das  schwere  Unglilck  vollständiger 
Erblindung,  welches  den  Fünfzigjährigen  betraf 
und  am  Weiterführen  begonnener  Arbeiten  hin- 
derte, gesellte  sich  zu  der  Scheu  vor  der  Oeffent- 
lichkeit,  und  am  Ende  hat  es  des  Freundeszu- 
spruchs, ja  einer  Art  Nöthigung  seitens  des 
Schreibers  vorliegender  Bemerkungen  bedurft, 
um   ihn   zur  Herausgabe  der  Storia  della  Be« 
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pubblica  di  Firenze  zu  bewegen,  von  welcher  in 
St.  10  der  Gelehrten  Anzeigen  laufenden  Jahres 
die  Bede  gewesen  ist.   Zuspruch  und  Nöthigung, 
wofür    der   ehrwürdige   Greis  herzlich   dankbar 
gewesen  ist,    wie    denn   die   günstige  Aufnahme 
dieses  Buches   sein   letztes   Lebensjahr    erfreut 
hat.     Was  er  bis  dahin  veröffentlicht^   akademi- 
sche Abhandlungen   und  Aufsätze   in  Zeitschrif- 
ten,   hatte    in    verhältnißmäßig    beschränktem 
Kreise    Würdigung   gefunden,    aber    das   große 
Publicum  kannte  und  verehrte  in  ihm  doch  viel- 
mehr den  Mann  als  den  Autor.    Schon  während 
des  Drucks   des  Geschichtswerks   war    es  seine 
Absicht,  einen  Band  kleiner  Schriften  folgen  zu 
lassen,  über  dessen  Inhalt  er  sich  mit  Bef.  wie- 
derholt  unterhalten    hat.    So  war   es  natürlich, 
daß  Familie   und  Freunde  alsbald  an  die  Sich- 
tung   seines    literarischen   Nachlasses    dachten, 
welche  einer  der  Letzteren  übernahm,  der  Staats- 
rath   Marco    Tabarrini,   heute   einer    der  Vice- 
präsidenten  des  italienischen  Senats,  in  der  Ge- 
schichte und  Staatswissenschaft   bewandert   und 
Verfasser   vieler  Essays  und  Kritiken,   in  denen 
ürtheil,  Wissen  und  Formgewandtheit  wetteifern. 
In    Bezug   auf   die   gedruckten  Sachen  war  die 
Arbeit  eine  leichte,  da  sie  nur  revidiert  zu  wer- 
den brauchten.     Anders  verhielt  es  sich  mit  den 
inedierten,   da   mau   nicht    bei  allen  wußte,   ob 
der  Verewigte    an  Veröffentlichung  gedacht  und 
sie  gebilligt   haben  würde,   während  Angehörige 
und   Herausgeber    von    jener   Indiscretion    frei 
waren,   die  heutzutage  mit  literarischen  Nach- 
laßgegenständen   nur    zu   oft  unverantwortlicl 
schaltet. 

Der  I.  Band,  welcher  die  Scritti  editi  ent- 
hält, beginnt  mit  einem  Aufsatz  von  1812  über 
Amerigo  Vespucci  und  endigt  mit  einem  Briefe 
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vom  J.  1875  über  den  berühmten  ArztMaurizio 
Bufalini  —  ein  Zeitraum  von  63  Jahren  liegt 
dazwischen!  Der  Zwanzigjährige  verfaßte  sein 
erstes  Schriftstück  zur  Vertheidigung  zweier 
Landsleute;  Amerigo's  und  des  Paters  Stanislaa 
Ganovai,  seines  im  J.  1811  verstorbenen  Leh- 
rers, gegen  die  wider  dessen  verschiedene  Ar« 
beiten  über  den  florentinischen  Seefahrer  gerich- 
tete Kritik  des  Piemontesen  Grafen  Galeani  Na- 
pione,  und  sein  Lebenlang  hat  er  an  der  An- 
sicht von  der  Priorität  der  Entdeckung  des 
Continents  durch  Vespucci  festgehalten,  eine  An- 
sicht, welche,  als  er  ein  alter  Mann  war,  in  dem 
Brasilianer  F.  A.  de  Varnhagen  einen  Verthei- 
diger  fand  und  auch  nach  Oscar  Peschel's  scharf- 
sinniger Untersuchung  keineswegs  aufgegeben  ist. 
Wie  der  junge  Mann  in  gedachtem  Aufsatze 
einen  geliebten  Lehrer  mit  Wärme  schilderte,  so 
machte  es  ihm  in  späten  Jahren  herzliche 
Freude,  als  Alexander  v.  Humboldt  Vespucci's 
Nicht-Betbeiligung  an  dem  Aufkommen  des  Na- 
mens America  nachwies,  und  dessen  brasiliani- 
scher Vertheidiger  mit  deutschem  Namen  ihn 
besuchte.  Daß  er  jedoch  sich  durch  specifisch 
florentinischen  Patriotismus  nicht  im  geringsten 
blenden  ließ,  zeigen  die  Worte,  die  sich  unter 
seinen  Pensieri  diversi  finden.  »Man  spricht 
vom  Jahrhundert  Leo's  X.,  warum  nicht  viel- 
mehr von  dem  Julius'  II.?  America  hätte  sei- 
nen Namen  von  Columbus  herleiten  sollen  und 
erhielt  ihn  vom  Vespucci,  welchem,  wie  Leo  X., 
vom  Geschick  größerer  Lohn  zutheil  ward  als 
sie  beanspruchen  konnten.  Der  zweite  Preis  ge- 
bührte ihnen,  sie  erhielten  den  ersten:  zwei 
Florentiner  nahmen  ihn  zwei  Genuesen  weg«. 

Wie  Anfang  und  Ende  des  Bandes  sehr  ver- 
schiedenartig sind,    so  ist  es  der  übrige  Inhalt. 

95* 
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Der  classischen  Literärgeschichte  gehören  die 
Bemerkungen  über  Cicero's  Briefe,  überwiegend 
historisch-politischer  Natur,  und  die  Besprechung 
einer  italienischen  üebertragung  des  Thukydides 
aa.  Der  mittelalterlichen  und  neuern  Geschichte 
sind  mehrere  Artikel  gewidmet,  vorerst  die  fünf 
Briefe  über  die  Herrschaft  der  Langobarden  in 
Italien  (S.  54 — 196).  deren  beide  erste  zu  einer 
Zeit,  1844,  geschrieben  wurden,  als  man  kaum 
ein  Journal  in  die  Hand  nehmen  konnte,  ohne 
darin  etwas  über  die  Frage  zu  finden:  welches 
das  Verhältniß  der  besiegtißn  römischen  Bevöl- 
kerung zu  den  nordischen  Einwanderern  und 
deren  Einfluß  auf  Italien  gewesen  sei.  Die  vor- 
liegende Arbeit,  eine  der  überdach  testen  und 
fleißigsten,  bespricht  diese  Frage  und  giebt  die 
Grundlinien  der  Geschichte  der  Langobarden* 
Herrschaft,  erläutert  die  Verfassung  und  Ein- 
richtungen, untersucht  die  Gründe  des  Miß- 
lingens  ihrer  Ausbreitung  über  die  Halbinsel 
(»Warum  Rom  den  Langobarden  seine  Thore 
nicht  geöflnet  hat«),  wie  ihres  Sturzes  und  der 
Bildung  des  carolingischen  Imperium,  und  schließt 
mit  einer  Besprechung  der  Stellung  des  auf  die 
Ottonen  und  ihre  Nachfolger  übergangenen  Kai- 
serthums,  woraus  die  Ansicht  hervorgeht,  welche 
ein  namhafter  deutscher  Historiker  unserer  Zeit 
mehrseitigem  und  gewichtigem  Widerspruch 
gegenüber  aufrecht  erhalten  hat.  Die  Form  ist 
lose,  mit  manchen  Intermezzos  und  zuzeiten  im 
Conversationston,  wobei  jedoch  der  Leser,  der 
vom  Gegenstande  weiß  und  verschiedenartige 
Gesichtspunkte  liebt,  keineswegs  verliert.  Das 
bedeutendste  unter  den  kleineren  historischen 
Schriftstücken  ist  die  Biographie  Pietro  CoUetta's, 
welche,  ohne  Namen  des  Verfassers,  der  ersten, 
von    Capponi   veranstalteten    Ausgabe  der   Ge- 
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schichte  Neapels  in  der  Bourbonischen  und  der 
napoleonischen  Zeit  (Capolago  1834)  vorange- 
stellt ward.  Ein  Anhang  zu  dieser  Biographie 
erläutert,  ausführlicher  als  in  dieser  geschehen 
konnte,  die  eigenthümliche  Entstehungsart  eines 
der  bedeutendsten  und  charakteristischsten  ita- 
lienischen Geschichtswerke,  in  welchem  sich  Geist 
und  Wesen  des  Autors  aufs  klarste  spiegeln, 
das  Werk  eines  im  Schreiben  ungeübten,  die 
Stilgeset^e  höchst  unvollkommen  kennenden 
Mannes,  welchem  die  Taciteische  Form  zwar  von 
Jugend  an  lebendig  vor  der  Seele  stand,  der 
aber  die  Sprache  noch  nicht  frei  zu  handhaben 
wußte,  als  er,  fast  fünfzigjährig,  im  florentiner 
Exil  sich  an  die  Arbeit  begab,  die  er  in  anderm 
Exil,  in  dem  mährischen  Brunn  am  Fuße  des 
Spielberg,  beschlossen  und  überdacht  hatte.  Er 
begann  mit  dem  Ende,  mit  der  Erzählung  der 
Begebenheiten,  deren  Augenzeuge  er  gewesen 
war,  und  als  er  die  drei  letzten,  die  Regierung 
Ferdinands  I.  von  der  Restauration  bis  zu  sei- 
nem Tode,  von  1815  zu  1825  enthaltenden  Bü- 
cher geschrieben  hatte,  schritt  er  rückwärts  und 
schilderte  die  beiden  napoleonischen  Regierungen.  . 
Dann  erst  fing  er  an  wo  der  Ausgangspunkt 
war,  und  fügte  diesen  fünf  Büchern  die  fünf  er- 
sten hinzu,  die  von  den  Bourbonischen  Zeiten, 
von  1734  bis  1806  handeln.  Drei  Freunde  ha- 
ben das  Werk  revidiert,  Niccolini  der  Tragö- 
diendichter, Pietro  Giordani,  welchem  in  Bezug 
auf  feines  Criterium  in  sprachlichen  Dingen  wol 
der  erste  Platz  zugestanden  wurde,  obgleich  er 
selber  nichts  Nennenswerthes  geschaffen  hat, 
und  Gapponi.  Die  letzte  Revision  wurde  mit 
dem  Verfasser  coUegialisch  vorgenommen;  der 
Stil  blieb  der  Colletta'sche,  die  Sprache  hat 
mehrfach  bessernde  und  verfeinernde  Hand   er« 
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fahren.  Was  ein  Lombarde,  Manzoni,  später 
an  seinem  berühmten  Roman  allein  yomahm, 
versuchten  an  dem  Geschichtswerke  des  Neapo- 
litaners er  selbst  und  seine  toscanischen  und 
toscanisierenden  Freunde. 

Die    drei  sprachwissenschaftlichen  Vorlesun- 
gen,   die  wir   unter   der  Ueberschrift:    »Ist  die 
Annahme    einer  vom   toscanischen  Dialect    ver- 
schiedenen     italienischen    Schriftsprache ,     einer 
Lingua    illustre    begründet?«    zusammengestellt 
finden,  sind  nur  ein  verschwindender  Bruchtheil 
der  von  Gapponi  der  Akademie  der  Grusca  ge- 
widmeten  Studien.      Viele  Jahre   hindurdi   hat 
er  an  der  Ausarbeitung  der  fünften  Auflage  des 
Vocabulars  der  Akademie,  deren  Präsident  (Ar- 
chiconsul)   er   gewesen  ist,  thätigen  Antheil  ge- 
nommen,   und  oft  hat  er  gegen  mich   geäußert, 
wie    das   collegialische   »Vocabeln-Machen«    ihm 
zusagte.     Seine  Ansicht  von  der  Frage,  welche, 
nicht  neu,  in  seiner  Zeit  namentlich  durch  Perti-- 
cari  und  dessen  Schwiegervater  Vincenzo  Monti, 
beide  Romagnolen,  wieder  angeregt    wurde,    ist 
schon  in  obiger  Ueberschrift  angedeutet,  und  er 
sucht  die  Ausbildung   des  toscanischen  Dialects 
als  Schriftsprache  auch  aus  den  Analogien  der 
griechischen   Sprache    nachzuweisen.     Eine  An- 
merkung zu  der  zweiten  dieser  Vorlesungen  er- 
klärt,   was   den    Autor   veranlaßte,    nicht   mehr 
über  diese  Frage  zu  schreiben  —  der  Umstand, 
daß  nach  dem  Tode.  Monti's,  »der  im  Leben  ein 
großes  Kind  war«,    ein  Mann   der   sich   ihm  in 
seinen   letzten   Jahren    angehängt   oder    aufge- 
drungen   hatte,   den   Kampf   in   der   mailänder 
Biblioteca    italiana    fortzusetzen    beabsichtigte, 
jener  Paride  Zajotti,  der  als  Griminalrichter  in 
den  politischen  Processen  des  J.  1821   tausend- 
fachen Haß  auf  sich  geladen  hat.    Man  erinnert 
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sich,  daß  Heinrich  Stieglitz  während  seines  ve- 
netianischen  Aufenthalts  einen  Rehabilitations- 
versTich  für  Zajotti  als  Autor  unternommen  hat, 
welchen  Gapponi  mit  folgenden  Worten  schil- 
dert: »ein  Mann  in  der  Jugend  Improvisator, 
Khetor  im  reifen  Alter,  von  vielem  Geist  und 
umfassenden  Studien,  vielleicht  mehr  verkehrt 
als  bösartig,  in  dessen  Leben  und  Tode  aber 
etwas  Dunkles  und  Schielendes  war«.  In  einem 
gegen  die  ürusca  und  namentlich  gegen  deren 
Secretär  und  Historiographen  Gio.  Bat.  Zannoni 
gerichteten  Artikel  in  gedachter  Zeitschrift, 
hatte  Zajotti  von  den  Akademikern  Gapponi 
ausgenommen  und  gelobt,  und  mit  ihm  die  Streit- 
frage wieder  aufzunehmen  gewünscht,  was  die- 
sen  bewog,  in  wenig  Worten  so  Lob  wie  Heraus- 
forderung zurückzuweisen.  Viele  Jahre  später 
hat  er  in  einem,  auch  einzeln  (in  der  Nuova 
Antologia)  gedruckten  Gapitel  der  Florentini- 
schen  Geschichte  seine  durch  die  Zeit  stets  be- 
festigte Ansicht  von  der  Bildung  der  Schrift- 
sprache erläutert. 

Wie  die  sprachlichen  Vorträge,  wurden  auch 
die  über  toscanische  Landwirthschaft  (Ginque 
letture  di  Economia  toscana,  zuerst  gedruckt 
Florenz  1845,  103  S.  8)  in  einer  heimathlichen 
Akademie  gehalten,  in  jener  der  Georgofili  zur 
Zeit  ihrer  höchsten  Blüthe  und  ihres  größten 
Einflusses,  welche  vom  Ende  der  zwanziger 
Jahre  bis  zu  deö  Umwälzungen  von  1848  ge- 
währt hat.  Wenn  man  bedenkt,  daß  der  erste 
dieser  Vorträge  aus  dem  J.  1824  stammt,  so  er- 
mißt man  leicht,  daß  manches  von  dem  in  den- 
selben Besprochenen  nur  noch  historische  Be- 
deutung hat.  Aber  in  einem  Lande,  in  welchem 
alte  Gebräuche  und  Herkommen  so  fest  wurzeln 
wie  in  Toscana,  währt  es  nicht  blos  lange,   be- 
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vor  eine  Neuerung  Fuß  faßt,  sondern  mehr  denn 
einmal  haben  Neuerungen  sich  nicht  zu  halten 
vermocht,  und  während  die  technische  Praxis 
zum  Theil  große  Fortschritte  machte,  sind  die 
Systeme  doch  im  wesentlichen  dieselben  geblie* 
ben.  Wer  die  treffliche  Schilderung  des  tosca- 
nischen  Meierei-Systems  von  Sidney  Sonnino  im 
I.  Bande  von  Hiliebrand's  Italia  mit  Capponi's 
eingehenden  Bemerkungen  über  die  Mezzeria 
vergleicht,  wird  das  richtige  Maaß  zwischen  Con- 
servativismus  und  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete 
nicht  verkennen.  Capponi,  ein  großer  Grundbe- 
sitzer, der  sich  auch  dann  noch,  als  er  schon 
längst  des  Augenlichts  beraubt  war,  für  die  be- 
treffenden Fragen  lebhaft  interessierte,  verstand 
es  in  seinen  Betrachtungen  sich  vom  Localen 
zu  umfassender  Anschauung  zu  erheben  und  ne« 
ben  der  ökonomisch-agronomischen  die  ökono- 
misch-politische Seite  in's  Auge  zu  fassen,  wäh- 
rend er  die  historische  Entwicklung  nicht  außer 
Acht  ließ,  die  gerade  hier  bis  zu  ihren  Anfän- 
gen stetig  zu  verfolgen  ist.  Von  großem  Inter- 
esse ist  auch  die  letzte  dieser  Abhandlungen: 
»üeber  die  wirkliche  und  die  scheinbare  Ver- 
nichtung der  Gapitalien«,  welche  das  Eigenthum 
als  sociales  Element  betrachtet  und  von  den 
nachtheiligen  Wirkungen  handelt,  die  entweder 
aus  den  jeder  menschlichen  Einrichtung  inhäri- 
renden  ünvoUkommenheiten  oder  von  Gesetzen 
und  Sitten  herrühren,  von  falschen  Principien, 
unter  deren  Einfluß  der  Beicbthum  die  Staaten 
untergräbt,  indem  er  sich  selber  zugrunde 
richtet. 

Die  mehr  als  60  Seiten  füllenden  Betrach- 
tungen über  das  Erziebungswesen  (gegen  des 
Verf.  Willen  zum  erstenmale  —  Lugano  1845 
—   und   auch  jetzt   wieder   unter    dem    Titel; 
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Pensieri  sulP  Educazione  gedruckt),  vom  J. 
1841,  sind  in  der  knappen  rasch  beweglichen 
Form  das  originfeUste  und  prägnanteste  von 
Capponi's  Erzeugnissen.  Zu  einer  Zeit  geschrie- 
ben, als,  wie  er  sagt,  ein  ernster,  vielleicht  der 
ernstlichste  Kampf  gekämpft  und  fast  vollstän- 
dig entschieden,  die  Erziehung  aus  den  Händen 
des  Clerus  genommen  war,  behandeln  diese  Blät* 
ter  die  Frage,  was  bei  dem  herrschenden  flachen 
Eklekticismus,  bei  neuen  Pedantereien  an  Stelle 
der  alten  geschehen  soll,  una  den  Menschen,  wiö 
äußerlich,  auch  innerlich  zu  befreien,  und  Italien 
eine  männliche  Erziehung  zu  geben.  Wenn  die 
kleine  Schrift  für  ganz  Italien  galt,  so  galt  sie 
vorzugsweise  für  Toscana,  wo,  abgesehen  von 
den  Universitäten,  der  Unterricht  vollkommen 
frei  war,  alle  möglichen  Systeme  versucht  wur- 
den, es  nie  zu  rechtem  Austrag  zwischen  Altena 
und  Neuem,  zwischen  Fremdem  und  Landes- 
üblichem kam,  die  Frage  vom  Verhältniß  zwi- 
schen öffentlichem  und  Privatunterricht  wie  jene 
von  der  Verbindung  der  Erziehung  mit  deni 
Unterricht  unentschieden  blieb.  Die  Schrift 
warnt  vor  Rousseau'schen  Versuchen,  sie  warnt 
überhaupt  vor  Theorien:  »mit  Theorien  erzieht 
man  keine  Kinder,  wie  man  nicht  mit  Theorien 
lebt«,  üeber  das  Verhältniß  des  Clerus  zur 
Schule  heißt  es:  »In  der  Mehrzahl  der  Staaten 
gehörte  die  Erziehung  nicht  der  bürgerlichen 
Gemeinschaft  an,  sondern  war  der  Geistlichkeit 
übertragen.  Die  Völker  waren  damit  einver* 
standen,  so  lange  die  Geistlichkeit,  der  Nation 
voranstehend,  auf  dem  intellectuellen,  dem  bür- 
gerlichen, dem  politischen  Gebiete  mit  ihr  zu- 
sammenging. Die  Fürsten  erhielten  die  Geist- 
lichkeit willig  im  Besitz  des  Unterrichtswesens, 
als  sie  erkannten^  daß  beide  Gewalten,  währen^ 
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sie  in  ihren  Formen  sich  zugleich  befestigten 
und  beschränkten,  einander  stützen  mußten,  und 
alle  größere  Freiheit  populärer  Institutionen 
ihren  Verdacht  weckte.  Als  man  dann  dem 
Glerus  die  Erziehung  nahm,  hatten  Fürsten  und 
Völker,  nicht  vertraut  mit  ihrer  Leitung,  keine 
den  neuen  Zuständen  anpassende  Form  in  Be- 
reitschaft und  wußten  nicht,  wie  sie  eine  solche 
Bchaöen  sollten,  während  das  Jahrhundert  selbst 
mehrere  der  ewigen  und  gemeinsamen  Gesetze 
der  Menschheit  läugnete,  weil  sie  alt  waren. 
Mit  dem  Negieren  aber  gründet  man  nichts, 
und  wenn  die  Erziehung  sich  mit  den  den  Staat 
stützenden  bürgerlichen  und  religiösen  Ordnun- 
gen in  Widerspruch  setzt,  so  ist  es  vergeblich 
zu  hoffen,  sie  werde  Einfluß  und  Wirkung  einer 
öffentlichen  Institution  erlangen.  Auf  der  einen 
Seite  werden  die  legalen  Disciplinen  stehn,  die 
immer  den  Einklang  der  Geister  zu  behindern 
fähig  sein  werden,  wenn  sie  gleich  unfähig  sind 
ihn  zu  bewerkstelligen ;  auf  der  andern  die 
neuen  Doctrinen,  die  etwas  von  Rebellen  an  sich 
haben  und  es  nicht  vermögen  werden,  die  Au- 
torität zu  erlangen^  welche  zum  Erziehen  nöthig 
ist.  So  verhält  es  sich  bei  uns  mit  Glerus  und 
Neuerem.  Darum  rufe  ich  Beiden  zu:  ver- 
einigt euchl  Im  Grunde  der  menschlichen  Her- 
zen und  Gedanken  waltet  das  Bewußtsein  eines 
andern  Daseins:  darum  muß  dem  Glerus  ein 
wichtiger  Antheil  an  den  Dingen  des  gegenwär- 
tigen bleiben,  wie  er  ihm  stets  geblieben  ist. 
Der  Glerus  handelt  unklug,  indem  er  die  For- 
derungen der  Zeit  verkennt,  unkluger  handeln 
die,  welche  des  Glerus  entrathen  zu  können 
meinen.  Der  Mensch  muß  seinen  Blick  von  den 
wechselnden  Doctrinen  zu  den  unwandelbaren 
Bedingungen  der  Menschheit  erbeben,  soll  nicht 
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die  Sprache  des  Tags  von  der  des  Gewissens 
verneint  werden.  Für  mich  ist  die  ReligioD  die 
einzige  Erzieherin:  alle  moralischen  Discurse 
scheinen  mir  eitel,  wenn  sie  sich  nicht  anf  die 
Lehren  des  Evangeliums  stützen.  Dem  Glems 
den  ihm  gebührenden  Antheil  an  der  morali- 
schen Unterweisung  der  Kindheit-  und  Jugend- 
jahre nehmen,  wäre  nach  meiner  Ansicht  eine 
Unmöglichkeit  und  ein  Unrecht«.  Diese  Worte 
sind  vor  viertehalb  Decennien,  vor  den  großen 
Umwälzungen  Italiens  geschrieben. 

Der  übrige  Inhalt  des  I.  Bandes  ist,  mit 
Ausnahme  einiger  Necrologe  Befreundeter  (Cap- 
poni hat  in  seinem  langen  Leben  so  viele,  auch 
Jüngere,  scheiden  gesehn!),  literärgeschichtlich 
und  politisch.  Der  Mann,  den  die  nationale 
Partei  —  wenn  das  Wort  bei  ihm,  der  alles 
Parteiwesen  haßte,  Anwendung  finden  darf  —  in 
ihre  erste  Reihe  stellte,  rieth  in  den  Sitzungen 
des  Senats  davon  ab,  die  Regierung  nach  Rom 
zu  verlegen  und  die  Ehe  zu  einem  gewöhnlichen 
Contract  herabzuwürdigen,  wie  er  gegen  die  In- 
consequenz  des  Oarantiegesetzes  sprach,  das  der 
weltlichen  Gewalt  Placet  und  Exequatur  beiden 
Bischofs-Ernennungen  vorbehielt,  woraus  dann 
entsprang,  was  heute  da  ist,  daß  im  Lande  der 
»Freien  Kirche  im  freien  Staate«  das  Gouver- 
nement dem  neuemannten  Bischof  die  Tempora- 
lien  vorenthält,  während  die  ganze  Gemeinde 
den  als  rechtmäßigen  Oberhirten  anerkennt,  vor 
dem  man  die  Thüre  seiner  Wohnung  verschließt 
und  dem  man  die  Mittel  zu  seinem  Lebens- 
unterhalt entzieht,  welche  ihm  von  Gott  und 
Rechswegen  gehören. 

Der  U.  Band  enthält  die  Inedita  und  beginnt 
mit  Erinnerungen,  theils  persönlicher,  tibeils 
überwiegend  politischer  Natur,  alle  in  den  le^z- 
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ten  Lebensjahren  aufgezeichnet  und  in  ihrem 
Haupttheil  zum  Druck  bisstimrat.  Diesen  Haupt- 
theil  bilden  die  »Siebzig  Tage  Ministerium«, 
welche  von  S.  62  bis  200  reichen.  Im  August 
1848  übernahm  Gino  Capponi  das  großherzog- 
liche Ministerium,  »zu  leicht«,  wie  er  sagt,  in- 
derthat  dazu  genöthigt,  inmitten  der  allgemeinen 
Rathlosigkeit,  als  der  einst  für  energisch  ge- 
haltene Marchese  Ridolfi,  sein  Vetter  und  Freund, 
sich  seinem  eignen  charakteristischen  Ausdruck 
zufolge,  unter  oder  vor  dem  Gezische  des  öffent- 
lichen Unwillens,  d.  h.  vor  wüstem,  von  dem  Miß- 
trauensvotum eines  Haufens  Deputierter  außer- 
halb der  Kammer  begleiteten  Straßenlärm  zurück- 
zog. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  noch  erlaubtes 
der  Raum  dieser  Anzeige,  diese  merkwürdige 
Relation  näher  zu  beleuchten,  welche  uns  in  die 
Absichten  und  Bemühungen,  aber  auch  in  die 
Ohnmacht  der  durch  die  Februar-Revolution 
überholten,  durch  das  italienische  Kriegsunglück 
kuf  den  lombardischen  Felderii  aus  dem  Sattel 
gehobenen  moderierten  Liberalen  einen  tiefen 
Blick  werfen  läßt.  Schon  der  Stellung  des  Verf. 
wegen,  haben  wir  hier  einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Zeitgeschichte,  der  die  Erklärung  liefert, 
wie  es  möglich  war,  daß  ein  nicht  lange  vorher 
so  ruhiges  und  so  gut  administriertes  Land  ge- 
wissermaßen im  Handumdrehen  das  Experimen- 
tir-Terrain  für  die  sogenannte  Demokratie  wer- 
den, konnte.  Die  übrigen,  leider  fragmentari- 
schen Erinnerungen  gehn  der  Zeit  nach  theils 
diesem  Ministeriums- Versuch  voraus ,  theils  fo' 
gen  sie  demselben  '  nach.  Das  hübscheste  da: 
unter  sind  die  Kindheits-Erinnerungen,  die  m 
dem  j.  1796,  mit  Bonaparte's  Besuch  in  Fh 
ren?  beginnen  (gleich  ind  Eingaöge  ist  derfrai 
jzQsische  Bevollmächtigte  it)  Toscanä,  Miot,  nacl 
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Dials  Graf  vorf  M^lita,  mit  seinem  Nachfolger 
Reinhard  verwechselt)  und  uns  nach  Wien  füh* 
ren,  wohin  des  Verf.  Vater,  Obersthofmeister 
der  Großherzogin  Gemahlin  Ferdinands  III., 
diesem  bei  der  Vertreibung  im  J.  1799  folgte, 
um  nach  deren  Tode  1803  in  die  Heimath  zuH 
ruckzukehren.  Auch  der  Aufenthalt  ia  Paris, 
wohin  der  Verf.  als. einer  der  florentiner  Depu- 
tierten zu  Ende  1813  ging,  und  Zeuge  der 
letzten  Glanzscenen  der  wankenden  Napoleoni- 
schen Herrschaft  war,  bietet  Stoff  zu  einer  le- 
bendigen Schilderung  von  Personen  und  Zn* 
ständen.  Von  besonderm  Interesse  sind  gleich*, 
falls  die  Aufzeichnungen  über  den  Prinzen  von 
Carignan,  Carl  Albert,  welchem  Capponi  zwei-» 
mal  nahe  trat,  im  Herbste  1817,  als  er  sich  mit 
Ferdinands  III.  Tochter  vermählte,  im  Frühling 
1821  nach  dem  verunglückten  Constitutions- 
versuch  und  Militäraufstand  in  Piemont ; .  Auf- 
zeichnungen, welche,  so  wenig  umfangreich  sie 
sind,  charakteristische  Züge  zur  Beurtfaeilung 
der  in  sich  unfertigen  und  uneinigen  Natur  die- 
ses vielgeschmähten  und  vielgepriesenen  Fürsten 
enthalten. 

Die  Hauptstücke,  die  der  Band  sonst  noch 
bietet,  sind  Fragmente,  welche  Bedauern  wecken, 
daß  der  Verf.  seine  Pläne  nicht  ausführte.  Die-, 
jenigen  der  Geschichte  Großherzog  Leopolds  I. 
nehmen  gegen  80  S.  ein.  Im  J.  1829  begann 
Capponi  diese  Arbeit,  zu  welcher  er  ansehn- 
liches Material,  großentheils  Documente  des 
Staatsarchivs  gesammelt  hatte,  und  beschäftigte 
sich  damit  bis  1834,  wo  er  sie,  er  glaubte  einst- 
weilen, liegen  ließ.  Nur  die  Einleitung,  und 
vielleicht  auch  diese  nicht,  ist  vollendet ;  sißent« 
hält  auf  geringem  Raum  ein  treffliches  Gemälde 
der  Fürsten  und  Staaten  des   18.  Jahrhunderts. 
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brachte,  Kenntnisse,  die  ihm  bis  an  das  Ende 
seiner  Tage  vollständig  und  lebendig  zu  Gebote 
standen.  Habe  ich  ihn  doch  noch,  beinahe  vier 
Decennien  nachdem  er  diesen  Studien  wehmüthig 
Lebewohl  gesagt,  an  den  Forschungen  über  den 
Hirten  des  Hermas  eifrigen  Antheil  nehmen 
gehört 

Die  beiden  Bände  enthalten  noch  manche 
kleinere  Aufsätze  politischen,  historischen,  anek- 
dotischen Inhalts,  Kritiken  und  Gedanken,  auf 
welche  näher  einzugehn  ich  mir  versagen  muß, 
von  denen  aber  verschiedenes  für  die  Geschichte 
der  Zeit  wie  für  die  des  Autors  von  nicht  ge- 
ringem Interesse  ist.  Ob  nicht  Einzelnes  in 
diesen  Bänden  ohne  Schaden  hätte  weggelassen 
werden  können,  mag  dahingestellt  bleiben.  Das 
Ganze  macht  aber  einen  höchst  wohltbuenden 
Eindruck.  Stellen  wir  diese  kleinen  Schriften 
mit  dem  größern  Geschichtswerk  zusammen,  so 
erhalten  wir  das  Bild  eines  Maunes,  welcher, 
vornehmen  Standes  und  Erbe  eines  großen  Ver- 
mögens, in  einer  Zeit,  wo  ernste  Studien  und 
wissenschaftliche  Thätigkeit  bei  dem  namentlich 
durch  Großherzog  Leopold  I.  herabgedrückten 
und  selbst  seiner  frühern  oberflächlich  eleganten 
Bildung  ziemlich  vergessenen  toscanischen  Pra- 
triziat  eine  Seltenheit  waren,  sich  diesen  Stu- 
dien mit  einem  Eifer  und  in  einem  Umfange 
widmete,  wie  sie  bei  Solchen,  die  den  gelehrten 
Stand  wählten,  eine  Ausnahme  bildeten.  Ein 
Mann,  der  inmitten  .von  Reisen  und  Zerstreuungen 
wie  unter  ungewöhnlichen  Umständen  den  Bestre- 
bungen seiner  Jugend  nicht  untreu  ward,  indem 
er,  Bucbgelehrsanikeit  mit  freiem  weltmännischem 
Blick  verbindend,  einen  Schatz  von  Kenntnissen 
sammelte,  der  ihm  in  langer  äußerer  Nacht 
Licht    und   Nahrung   gewesen   ist.     Ein  Mann 
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dessen  Entwicklung  und  Thätigkeit  in  den  Be« 
Ziehungen  zur  Außenwelt  in  Jüngern  Jahren 
durch  die  Zeitverbältnisse  behindert  worden  ist, 
der  aber  in  yOrgerücktem  Alter,  vom  Unglück 
getrofibn  aber  nicht  gebeugt,  ein  Vorbild  dage- 
standen ist,  von  dem  zu  wünschen  wäre,  daß 
es,  wie  vereiirt,  häufiger  nachgeahmt  würde ;  ein 
allem  Parteiwesen  abholder  Patriot,  <ein  Politiker 
der  an  das  Moralprinzip  und  an  das  »Nisi  Po»» 
minus  custodierit  civitatemc  glaubte,  ein  chri$t^ 
lieber  Denker,  der  »Dens  et  dies«  vor  Augen 
hielt,  und  nach  Manzoni's  Wort  im  »Cinque 
Maggio«  vor  dem  »disonor  del  Golgotac  die 
Stirne  senkte.  A.  v.  Reumont. 


Der  verlorene  Welttheil  oder  die  Sklaverei 
und  der  Menschenhandel  in  der  Gegenwart  von 
Joseph  Cooper.  Mit  Autorisation  des  Ver- 
fassers aus  dem  Englischen  übersetzt  und  er- 
weitert von  Herman  Soyaux,  weil.  Botani- 
ker der  1.  deutschen  Expedition  an  dieLoango- 
küste  in  Südwest-Airika.  Mit  einer  Karte.  Ber- 
lin 1877.    Julius  Bohne.    X  und  71  S.    Octav. 

Der  wiedergewonnene  Welttheil,  ein  neues 
gemeinsames  Indien  von  J.  J.  Sturz.  Mit 
einem  Anhange  bezüglicher  Erläuterungen.  Eben- 
daselbst.   85  S.    Octav. 

Es  ist  erfreulich,  daß  von  dem  wichtigen^  von 
uns  in  diesen  Bll.  (1876  Stück  2)  eingehender 
besprochenen  Buche  Coopers  jetzt  endlich  auch  eine 
deutsche  Uebersetzung  erschienen  ist  und  zwar  eine 
UebersetzuDg  von  einem  dazu  in  einer  Beziehung 
besonders  berufenen  Manne,  denn  Hr.  S.  hat  schon 
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in  verschiedenen  durch  seine  Reise  nach  der  Loango^ 
küste  veranlaßten  Aufsätzen  für  den  Erdtheil,  mit 
dem  das  Gooper'sche  Buch  sieb  vorzugsweise 
beschäftigt,  eben  so  lebendiges  Interesse  wie 
gute  Kunde  von  demselben  bezeugt.  Die  lieber- 
Setzung  war  keine  leichte  Arbeit,  denn  die  groBe 
Eile,  mit  der  Hr.  C.  sein  Buch  veröffentlichte  und 
die,  wie  wir  bei  der  Anzeige  desselben  bemerken 
mußten,  in  der  nachlässigen  Disposition  des 
Stoffes  sich  vielfach  störend  zeigt,  hat  auch  nach- 
theilig auf  die  Diction  des  Verf.  eingewirkt.  Wir 
können  es  deshalb  nicht  tadeln,  daß  Hr.  S.  durch- 
gängig sehr  frei  übersetzt  und  nur  den  Sinn  des 
Originals  wiederzugeben  gesucht  hat.  Mitunter 
freilich  scheint  er  aber  auch  diesen  nicht  hin- 
länglich getroffen  zu  haben,  wie  z.  B.  in  den 
folgenden  Sätzen,  welche  wir  nach  dem  Original 
und  nach  der  Uebersetzung  hier  anführen : 

Another  difficulty  started  Man  behauptet  auch,  daß, 

by  some  is,  that  slavery  being  da  die  Sklaverei  eine  innere 

an   internal   institution    of  Einrichtung  der  betreffea- 

the  countries  where  it  exists,  den  Länder,  die  Einmischung 

it    is     therefore    unconsti-  fremder  Mächte  in  dieselbe 

tutional  for  other  Powers  to  unstatthaft   sei.     Möge  sie 

interfere     with     it.       But  immerhin   eine   innere  In- 

the    slave-trade    is     now  stitution  sein,  daß  sie  aber 

an  internal    institution    of  auch     ein    Verbrechen 

Africa,    and    still   no    one  gegen    die  Menschheit  ist, 

doubts    the    propriety    of  steht    über   allem   Zweifel 

efforts  for  its  repression  on  und   jede  Nation   hat   das 

the  part  of  all  nations,   on  Recht,  ja  ist  v er p flieh* 

the    ground,    that   it   is  a  t  et,  ihren  Einfluß  zur  Yer- 

crime  against  our  common  meidung    von    Verbrechen 

humanity.  But  slavery  also  gegen  die  Menschheit  aus- 

is  a  crime  ftgainst  humanity,  zuüben.    (S.  8). 
and,   being  such,  all  men 
and  all  nations  are  entitled 
to   exert  their   moral   in- 
fluence against  it  (p.  6). 
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Another  class  of  persons         Meistens   aber  wird   ge- 
are  slow  to  believe  that  it     sagt,  es  sei  zur  Aufhebung 
is    necessary   to   do    away     der  Sklaverei  nur  die  Auf- 
with   slavery    in    order   to      hebung  des  Handels  nö- 
destroy     the     slave-trade;     thig,  eine  Behauptung,   die 
they  still  cling  to  the  mis-     mit    den   Ereignissen   der 
taken  idea  that  the  traffic     Vergangenheit  wie  der  Ge- 
can  be  abolished  by  force      genwart  in  grellem  Wider- 
alone  in  Africa,  and  slavery      sprnch  steht.   (S.  5). 
be  at  the  same  time  retained 
—  an  opinion  which  neither 
past  hißtory    nor    passing 
events  in  any  way  warrant, 
(p.  8). 

An  der  ersten  Stelle  fordert  Hr.  C.  die  Unter- 
drückung der  Sklaverei  nicht  eigentlich,  weil  sie 
ein  Verbrechen  gegen  die  Menschheit  sei,  son- 
dern er  widerlegt  nur  den  Einwand  gegen  die 
Berechtigung  ihrer  Unterdrückung,  weil  sie  eine 
innere  Institution  sei,  dadurch,  daß  in  Afrika 
auch  der  Sklavenhandel  eine  innere  Institu- 
tion sei,  und  dennoch  kein  Mensch  an  der  Be* 
rechtigung  aller  Nationen  zweifle,  denselben  zu 
unterdrücken,  weil  er  ein  Verbrechen  gegen  die 
allgemeine  Humanität  sei,  ein  gleiches  Verbre- 
chen sei  aber  auch  die  Sklaverei,  und  an  der 
anderen  Stelle  geht  in  der  Uebersetzung  der 
Nachdruck  verloren,  den  Hr.  G.  darauf  legt,  daß 
der  Sklavenhandel  allein  durch  Unterdrückung 
der  Sklaverei  (in  allen  auch  außerafrikanischen 
Ländern,  was  eigentlich  die  Hauptidee  Cooper's 
ist)  ausgerottet  werden  hönne  und  hätte  der 
üebersetzer  auch  der  Deutlichkeit  wegen  statt 
Handel  wohl  Sklavenhandel  sagen  müssen. 
Solche  Ungenauigkeiten  kommen  öfters  vor  und 
wenn  dadurch  die  Uebersetzung  im  Ganzen  auch 
nicht  eine  ungenaue  und  noch  viel  weniger  eine 
unbrauchbare  genannt  zu  werden  verdient,  so  giebt 
sie  das  Original  doch  viel  weniger  genau  als  die 

9ö* 
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Ton  uns  a.  a.  0.  mit  angezeigte  französische  üeber- 
setzung,  obgleich  auch  sie  eine  sehr  freie  ist,  und 
deshalb  ebenso  wie  auch  unsere  deutsche  Ueber- 
setzung  besser  stylisiert  ist  und  sich  besser  liest 
als  das  Original.  Beiläufig  gesagt  haben  außer- 
dem beide  Uebersetzungen  auch  noch  darin  et- 
was Gemeinsames,  daß  beide  Einiges  von  dem 
Original,  ebne  es  zu  bemerken,  weggelassen  ha- 
ben, und  scheint  es  uns  beachtenswerth,  was 
ihnen  nicht  mittheilenswerth  erschienen  ist.  Die 
französische  Uebersetzung  unterdrückt  zwei  Sei- 
ten des  Originals  (p.  10  und  11)  auf  welchen 
Hr.  C.  einen  Artikel  der  »Times«  mittheilt,  in 
welchem  der  Chefingenieur  der  Nil-Expedition 
Sir  Samuel  Baker's,  Hr.  J.  M'Williams,  jenen 
arger  Gewaltthätigkeiten  und  Grausamkeiten 
gegen  die  Neger  beschuldigt  Wie  unser  üeber- 
setzer  nach  einer  Mittheilung  des  Hm.  C.  in  e. 
Note  S.  Vni  vermuthet,  geschah  die  Unter- 
drückung dieser  schweren  Anklage  wobl,  »weil 
die  Franzosen  solch  eine  Scheu  vor  Autorität 
hätten,  daß  es  ihnen  ungeheuerlich  erscheinen 
würde,  wenn  jemand  gegen  seinen  Chef  aussagte«. 
Bei  uns,  fügt  Hr.  S.  hinzu,  hielt  ich  es  nicht 
für  nöthig.  Ob  Hr.  Cooper  mit  seiner  ange- 
führten Vermuthung  recht  bat,  oder  ob  der 
französische  Uebersetzer  nicht  mit  richtigem 
Tact  einen  so  scharfen  persönlichen  Angriff, 
(wozu  Hr.  G.  sich  im  Eifer  um  die  gute  Sache 
öfters  hat  hinreißen  lassen,  sich  deshalb  aber 
auch  schon  Zurechtweisungen,  wie  u.  a.  die  des 
gegenwärtigen  englischen  Gesandten  in  Constan- 
tinopel  Layard  zugezogen  hat,  welche  dem  An- 
sehn seines  Buchs  leicht  Eintracht  thun  können,) 
unterdrückt  hat,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  las- 
sen. Dagegen  hat  unser  Uebersetzer  es  für  nöthig 
gehalten,  die  ganze  Vorrede  (Preface)  des  Hrn.  C. 
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zu  uoterdrückeD,  welche  doch  jedenlalls  eineo  we* 
«entlicberen  Bestandtheil  seines  Buches  bildet,  als 
die  von  ihm  aus  den  »Times«  aufgenommenen 
Anklagen  M^Williams  gegen  Baker.  Wir  glau- 
ben der  Uebersetzer  hätte  diese  Vorrede,  auch 
wenn  ihm  etwa  darin  der  Ausdruck  der  persön- 
lichen frommen  Gefühle  des  der  Gesellschaft  der 
Freunde  angehörenden  Verfassers  widerstand, 
dem  Leser  nicht  vorenthalten  dürfen,  weil  ge- 
rade die  traditionelle  Philantropie  der  Quäker 
an  diesem  Buche  wieder  einen  sehr  grofien  An- 
theil  gehabt  und  wir  müssen  diese  Auslassung 
fiir  eben  so  unangemessen  halten  als  unter  den 
Zusätzen  die  Noto  auf  S.  69,  wonach  er  den 
Leser  glauben  machen  will,  daß  die  katholisdie 
Kirche  der  Aufhebung  der  Sklaverei  mehr  im 
,Wege  stehe  als  der  Islam,  weil  »ein  Unfehlbarer, 
(Papst  Nicolaus  V.)  den  Menschenhandel  sanctio- 
nirte,  ein  Widerruf  nicht  geschehen  kann ;  dafür 
igorge  ja  schon  das  »non  possumm^.  Sollte  der 
Uebersetzer  dies  wohl  selbst  glauben?  Dann 
bat  er  wohl  weder  die  von  ihm  angeführte 
Bulle  vom  8.  Januar  1455  selbst  noch  auch  nur 
.die  Mittheilungen  über  die  von  Nicolaus  und  an- 
deren Päpsten  den  Königen  von  Portugal  über 
die  von  ihnen  an  der  Westküste  von  Afrika  ent- 
deckten Länder  ertheilten  Rechte  von  Barros 
{Decada  primeira  da  Asia  etc.  Livro  L  Cap.  VIT) 
gelesen.  Allerdings  gewährt  diese  berühmte  Bulle, 
durch  welche  in  Anerkennung  der  Verdienste 
des  Prinzen  Heinrich  des  Seefahrers  der  Krone 
von  Portugal  schon  1455  die  Souveränetät  über 
alle  Länder  beigele^'ward,  welche  die  Portu- 
giesen vom  Gap  Bojador  an  »bis  nach  Indien« 
entdecken  würden,  auch  das  Recht  die  Einwohner 
der  zu  entdeckenden  Länder  zu  Sklaven  zu  ma- 
chen.   Der  Papst  dßhnt  dadurch  aber  ein  4^* 
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TDals  allen  Entdeckern  nnd  Eroberern  heidni- 
scher Länder  zustehendes  Recht  nur  speciell  für 
Portugal  auf  die  bezeichneten  Länder  aus,  um 
von  denselben  alle  anderen  Nationen  auszu- 
schließen, wobei  an  eine  unwiderrufliche  »Sanc- 
tion« des  Menschenhandels  gar  nicht  zu  denken 
ist,  und  ist  es  uns  auch  nicht  bekannt,  daß  Por- 
tugal oder  eine  andere  katholische  Macht  auf 
diese  Bulle  dem  Drängen  Englands  gegenüber 
bei  den  Verhandlungen  über  die  Abschaffung  des 
Sklavenhandels  sich  berufen  hätte.  Nicht  billi- 
gen können  wir  auch,  daß  der  Uebersetzer  ohne 
dies  zu  sagen,  ein  ganzes  Capitel  (XIV,  p.  110 
—  113  des  Originals)  weggelassen  hat.  Das- 
selbe enthält  zwar  großentheils  nur  Auszüge  aus 
englischen  Bluebooks  über  die  in  britischen  Go- 
lonieen  eingeführten  Kulis  und  befreite  Sklaven, 
bringt  aber,  wie  wir  in  unserer  Anzeige  beson- 
ders hervorgehoben  haben,  wichtige  statistische 
Daten  darüber,  von  denen  wenigstens  einige  der 
interessantesten  sehr  leicht  von  dem  Uebersetzer 
in  den  von  ihm  der  Uebersetzung  beigegebenen 
Noten  hätten  mitgetheilt  werden  können.  Eine 
sehr  passende  Stelle  wäre  dafür  z.  B.  im  5.  Gap. 
gewesen,  wo  von  der  Behandlung  der  Kuli's  auf 
Guba  und  in  den  französischen  und  britischen 
Golonien  die  Rede  ist*).     Weniger  zu  bedauern 

*)  Zar  Ergänzung  der  von  Oooper  mitgetiieilten 
Nachrichten  über  die  in  den  Britischen  Golonien  einge- 
führten KuU's  und  Südseeinsolaner  mögen  hier  ein  paar 
officielle  statistische  Daten  aus  den  in  der  letzten  Session 
des  Parlaments  vorgelegen  Reports  aufbewahrt  werden. 
Damach  wurden  in  Jamaica  seit  1866  15,927  (1L,212 
männl.  und  4,716  weibl.)  Ostindische  Kali's  einge- 
führt, von  welchen  1,952  nach  Indien  zurückgekehrt 
und  2,294  gestorben  sind.  In  Queensland  sind  von 
1868  bis  Sept.  1876  11,206  Südsee-Insulaner  (10,959 
toannl.  und  247  weibl.)  eingeführt   und  davon  4,129^/^ 
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ist  die  Weglassung  der  verschiedenen  Anhänge 
des  Originals,   wenn  gleich   auch   dies  mit  dazu 
beiträgt,   daß  man  von  dieser  üebersetzung   sa- 
gen muß,   daß    sie   keineswegs   so  das  Original 
ersetzen  könne,   wie  die  französische.     Auch  er« 
reicht  die  von  unserm-  üebersetzer  beigegebene 
Vorrede   oder   Einleitung  nicht  den  Werth  der 
Vorrede  Laboulaye's    zur   französischen    üeber- 
setzung.   Da  sie  jedoch  in  warmen  Worten  dem 
deutschen  Publicum  die  Angelegenheit,    der  das 
Buch   von    Hrn.    Cooper    gewidmet,    ans    Herz 
legt,    und    der   Leser   doch   auch    dieses  Buch 
durch  die  üebersetzung   des  Hrn.  S.  hinlänglich 
für  den  Zweck   seines  Verfassers   kennen  lernt. 
80  können  wir  wohl  mit  gutem  Gewissen   dieser 
üebersetzung  angelegentlich  eine  große  Verbrei- 
tung in  Deutschland  wünschen,    wozu    sie   auch 
sich  durch  ihren  im  Verhältniß  zu  dem  Original 
und  der  französischen  üebersetzung   sehr  mäßi- 
gen Preis  empfiehlt,  der  freilich  auch  nur  durch 
manche  Auslassungen  und  auch  auf  Kosten  der 
äußern  Ausstattung  erreicht  ist,   in   welcher  sie 
gegen .  das    Original   und    besonders   gegen   die 
französische  üebersetzung  sehr  zurücksteht,   die 
aber  doch  noch  eine  ganz  anständige  ist.    Auch 
der  Druck  ist  ein  corrector.    Ein  sinnentstellen- 
der Druckfehler  ist  aber  doch  wohl  S.  VI  Welt- 
ausstellung für  Weltstellung. 

Nicht  minder  müssen  wir  auch  die  kleine 
Schrift  des  Hrn.  Sturz  unsern  Lesern  empfeh- 
len, welche  trotz  des  Widerspruchs  in  dem  Titel 
doch   ganz   denselben   Zweck   verfolgt,   wie  das 

{aic^  dieser  halbe  Insulaner  geht  dnroh  alle  Tabellen) 
nach  ihren  Inseln  zurückgekehrt  und  654  gestorben, 
wozu  noch  bemerkt  wird,  da£  viele  Todesfalle  unangezeigt 
bleiben.  {JReturn  to  Adresaes  of  the  Honourable  The 
Howe  of  Cominom^  dated  3,  27  April  and  23  May  ^876), 
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Buch  des  Hrn.  Cooper  und  auch  durch  dies 
Buch  vornehmlich  veranlaßt  worden  ist,  wie  denn 
wiederum  die  Anregung  zur  deutschen  üeber- 
setzung  dieses  Buches  Hr.  Sturz  gegeben  hat,  dem 
sie  auch  von  Hr.  Soyaux  dediciert  ist,  da  er  »die 
Idee  des  Buchs  ein  langes  Menschenalter  hindurch 
selbstlos  und  aufopfernd  verfochten*.  Hr.  St. 
stellt  sich  in  dieser  Schrift  ganz  auf  den  Stand- 
punkt des  Hrn.  C,  nur  daß  er  zur  Verwirkli- 
chung von  dessen  Wünschen  einen  praktischen 
Plan  als  Hauptsache  darlegt  und  für  die  Aus- 
führung dieses  Unternehmens  sich  an  das  neue 
deutsche  Reich  wendet  und  diesem  dasselbe  als 
ebenso  dringende  wie  reiche  Frucht  verheißende 
Aufgabe  vorstellt.  Hr.  St.  nennt  Afrika  den 
wiedergewonnenen  Welttheil,  weil  durch  die 
Entdeckung  der  Seenregion  in  Ostafrika  ein 
Terraiü  gewonnen  worden,  wie  es  für  die  An- 
lage von  Handels-Factoreien  und  Golonien  nicht 
einladender  und  erfolgversprechender  gedacht 
werden  könne.  Dies  wird  mit  vieler  Sachkennt- 
niß  und  mit  der  bei  Hrn.  Sturz  gewohnten  war* 
men  Beredsamkeit  und,  man  kann  sagen,  auch 
überzeugend  dargelegt,  wenn  auch  der  be* 
sonnene  Geograph  und  Staatsmann  dem  auf 
diesem  Felde  der  Litteratur  seit  Jahren  geübten 
plan-  und  phantasiereichen  Publicisten  nicht 
ganz,  weder  in  seinem  Bühmen  der  natürlichen 
Ausstattung  jener  Region  noch  in  seiner  Aus- 
malung ihrer  Zukunftgestaltung  wird  folgen  kön- 
nen. Ohne  Zweifel  wird  diese  wichtige  R<egion 
der  großen  Seen  des  tropischen  Afrika's  über 
kurz  oder  lang  dem  Handel  aufgeschlossen  wer- 
den und  haben  die  Engländer  dazu  auch  bereits 
eifrig  Hand   angelegt*);   daß    abet  dieser  Theil 

*)  S.  darüber  die  interessanten  MittheÜangen  und 
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von  Afrika  ein  »neues  Indien«  werde,  dastt 
scheint  doch  noch  wesentliches  ihm  zu  fehlen. 
Ein  Hauptunterschied  zwischen  jener  Region  und 
Indien  besteht  doch  darin,  daß  die  Europäer  bei 
ihrer  Ankunft  in  Ostindien  dort  auf  einer  schon 
höheren  Stufe  politischer  und  volkswirthschaft- 
licher  Bildung  stehende  Völker  fanden,  mit  de- 
nen die  Anknüpfung  von  Handelsverbindungen, 
welche  allmählich  zur  Umwandlung  des  Landes 
in  europäische  Handels-Golonieen  geführt  haben, 
sich  von  selbst  ergab,  wogegen  in  Afrika  die 
einheimische  Bevölkerung  erst  zur  Production 
von  Landeserzeugnissen,  wie  sie  von  dem  euro- 
päischen Handel  gesucht  werden,  erzogen  wer- 
den soll.  Möge  man  sich  doch  daran  er- 
innern, daß,  was  der  Verf.  zur  Civilisierung  die- 
ses Theils  von  Airika  vorschlägt,  gar  nichts 
Neues  ist.  Die  ersten  Niederlassungen  der 
Europäer   in  fremden  Erdtheilen  im    15.  Jahr- 

ErdrteniDfifen  in  den  Sitznngren  der  Roy.  Geogr.  Society 
vom  26.  Febr.  und  11-  Jani  dieses  Jahres,  in  deren 
Proceedings  Vol.  XXI  No.  IV  n.  VI.  Welche  Wichtig- 
keit die  Engländer  dieser  Angelegenheit  beilegen,  g^ 
auch  darans  hervor,  daß,  obgleich  sie  sich  an  der  Gon- 
Btitniemng  der  von  dem  König  von  Belgien  gestifteten 
Internationalen  Association  zur  Eröffnung  und  Civilisation 
Afrika's  betheiligt  haben  (s.  diese  Bll.  St.  6)  sie  sich 
doch  nicht,  wie  z.  B.  Deutschland  und  Oesterreich,  die- 
ser Association  angeschlossen,  sondern  auf  die  Initiative 
der  R.  Geogr.  Soc.  einen  eigenen  *  African  Exploration 
Fund*  unter  dem  Patronat  des  Prinzen  von  Wales  ge- 
stiftet haben,  allerdings  auch  zur  Cooperation  mit  an- 
deren die  Abschaffung  des  Sklavenhandels  und  die  Auf- 
sohließung  Afrika's  för  die  Civilisation  und  den  Handel 
bezweckenden  Gesellschaften  aber  unter  Voraussetzung, 
»tibat  no  nation  in  Europe  or  elsewhere  would  be  allowed 
to  assume  the  lead  which  England  had  so  long  taken 
vnth  so  maoh  honour  and  credit  in  African  Exploration« 
e.  a.  a.  0.  S.  288-248,  S8S~896  a.  601—616. 
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hundert  waren  Handek-Colonien,   wie  der  Verf. 
sie  im  Äuge  hat,  anfangend  mit  der  Anlage  Yon 
Handels-Gomptoirs   oder  Factoreien  durch  Han- 
dels-Gesellschaften.   Es  waren  dies  die  Goionien 
der  Portugiesen   an   der  Westküste  von   Afrika, 
welche,  wie  auch  die  in  Ostindien  von  dazu  pri- 
vilegierten   Handelsgesellschaften    angelegt   wur- 
den, denen  auch  die  politische  Verwaltung  über- 
tragen war.    In  Afrika   sind   aber  diese  Nieder- 
lassungen  bloße  Handels-Factoreien  unter  einer 
rohen  Bevölkerung   geblieben,    während  diejeni- 
gen  in   Ostindien  zur  commerciellen  Herrschaft 
über    Culturvölker   und   damit  auch  zur  politi- 
schen Oberherrschaft   über   ganze  Reiche   führ- 
ten.    Der   Grund    dieses    großen  Unterschiedes 
ist,  daß  die  rohe  Bevölkerung  Afrika's  blos  ohne 
volkswirthschaftliche  Arbeit  zu  gewinnende  Lan- 
desproducte,  wie  Gold,  Elfenbein,  nachher  vorzüg- 
lich auch  Menschen  dem  Handel  liefern  konnten, 
während  in  Ostindien  die  einheimische  Bevölkerung 
viele  werthvolle  von  den  Europäern  gesuchte  nur 
durch    höher   ausgebildete    volkswirthschaftliche 
Arbeit,    durch    Ackerbau  und  Industrie,   zu  ge- 
winnende  Waaren   dem   Handel  lieferten.     Da 
nun   unser   Verf.,    wie   aus   seiner  Vergleichung 
dieser    Länder  Ost-Afrika's   mit  Indien   hervor- 
geht,  für   dieselben    nur   Handels-Colonien    im 
Auge  hat  und  zwar   mit  Recht,    weil  Ackerbau- 
und  Bergwerks- Goionien  dort  nicht  möglich  sind 
und  Pflanzungs-  oder  Plantage-Golonien  wie  die 
westindischen  ja   eben ,    weil   sie  Sklaven   oder 
wenigstens  Unfreie,    Hörige  als  Arbeiterbevölke- 
rung   voraussetzen,    perhorresciert    werden,    so 
wird  Alles   darauf   ankommen,   die  dortige  ein- 
heimische Bevölkerung   sittlich   und   volkswirth- 
scbaftlich,   d.  h.    zu   einem   Gulturvolke   zu   er- 
ziehen und  ob  dies  möglich  sein  wird  durch  deu 
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Handel  allein ,  das  ist  eben  die  große  Frage, 
welche  wir  auch  in  unserer  Besprechung  des 
Banniog'schen  Buchs  über  die  vom  König  von 
Belgien  gestiftete  internationale  Association  zur 
Eröffnung  und  Civilisation  von  Afrika  in  diesen 
Bll.  (1877  St.  5)  in  den  Vordergrund  gerückt 
haben.  —  Immerhin  indeß  bleibt  die  Abhand- 
lung des  H.  St.  interessant  und  wirklich  ver- 
dienstlich ist  es,  wie  darin  die  Deutschen  ein- 
mal eindringlich  auf  die  Wichtigkeit  jener  Län- 
der auch  für  Deutschland  hingewiesen  und  er- 
mahnt werden,  sich  auch  hier  nicht  wieder  durch 
andere  Nationen,  namentlich  die  Engländer, 
welche  schon  daran  gegangen  sind,  solche  Unter- 
nehmungen, wie  er  sie  den  Deutschen  empfiehlt, 
in's  Leben  zu  rufen,  zuvorkommen  zu  lassen. 
»Deutschland,  ruft  der  Verf.  uns  zu,  ist  bisher  zu 
spät  gekommen,  wenn  es  galt,  Handelsfactoreien 
zu  gründen,  gerade  deshalb  thut  es  für  uns  ganz 
besonders  noth,  jetzt  schnell  unsere  Theilnahme 
an  der  Entwicklung  einer  so  reichen  und  pro- 
ductiven  Region  zu  zeigen.  Die  Vereinzelung 
unserer  Beisenden  und  die  Verzettelung  ihrer 
Errungenschaften,  die  schmachvolle  Abhängig- 
keit derselben  von  fremdem  Schutz  und  Capital 
sollten  aufhören.  —  Was  wäre  es  denn  so  Uner- 
hörtes für  das  Deutsche  Beich,  wenn  es,  sobald 
nur  einige  Dutzend  seiner  Staatsbürger  dort 
eine  lohnende  Thätigkeit  gefunden  hätten,  einen 
deutschen  Consul  nach  einer  solchen  inneren 
Seen-Station  zu  schicken  sich  entschließen  müßte, 
oder  wenn  es  jetzt  einen  besoldeten  Reichs- 
consul  nach  Zanzibar  entsendete,  wo  ohnehin 
Zweidrittel  des  Einfuhrgeschäfts  aus  Deutsch- 
land vermittelt  wird«  (S.  9).  Gewiß  kann  man  dem 
nur  zustimmen,  wenn  man  auch  nicht  mit  dem 
Verf.   glaubt,   daß   in    Deutschland   schon   »die 
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hochherzigen  M&nner  sich  finden,  die  berafen 
sind,  durch  ihre  Stellang  und  Mittel  an  die 
Spitze  eines  solchen  Unternehmens  zu  treten«« 
Denn  nur  zu  sehr  zeigt  sich  immer  mehr,  daB 
in  Deutschland  der  geographische  Horizont  sich 
noch  lange  nicht  in  gleichem  MaaBe  mit  seiner 
militärischen  Machtsphäre  erweitert  hat,  um  so 
in  friedlichen  Eroberungen  und  Annexionen  in 
fremden  der  Durchdringung  durch  das  histori- 
sche Element  der  abendländischen  Cultur  noch 
harrenden  Erdtheilen  Theil  zu  nehmen,  wie  Eng- 
länder, Franzosen  und  Amerikaner.  Hat  dodi 
Deutschland  kaum  Notiz  genommen  von  der  neu- 
lieben eben  so  rechtswidrigen  wie  staatsklugen 
und  für  die  Ausbreitung  des  englischen  Handels 
und  der  britischen  Golonialmacht  ohne  Zweifel 
überaus  wirkungsreichen  Annexion  der  Transvaal- 
Republik  in  Süd-Afrika^  welche  vor  allem  gerade 
das  deutsche  Nationalgefühl  hätte  aufregen  müs- 
sen, wenn  in  Deutschland  geographische  und 
handelspolitische  Kunde  in  weiteren  Kreisen 
0chon  so  vorgeschritten  wäre,  wie  Hr.  Sturz  ea 
fär  das  VeretändniB  seiner  Idee  einer  Umgestal- 
tung Afrika's  in  das  ihm  vorschwebende  »gemein- 
same Indien  €  voraussetzen  muß. 

Der  »Anhang  bezüglicher  Erörterungen c 
bringt  (S.  27 — 85),  wie  alle  Sturz'schen  Schrif- 
ten eine  Fülle  mehr  oder  weniger  zur  Sache  ge- 
höriger, immerhin  aber  interessanter  Lese- 
früchte  und  Betrachtungen.  Wie  immer  kommt 
Hr.  St.  dabei,  wie  auch  in  der  Schrift  selbst  an 
mehreren  Stellen,  auf  die  groAen  Opfer  zurück, 
»welche  er  seit  langen  Jahren  im  Dienste  der 
Humanität  und  i^amentlich  im  Kampf  mit  den 
Intriguen  der  brasilianischen  Pflanzer  und  de- 
ren Werber  für  eiee  nationale  deutsche  Coloni- 
satioo  gebracht  bat«*  Was  wir  über  diese  Dienste 


Sauerland  ^  Die  Immunität  von  Metz  etc.      1633 

denken,  für  welche  übrigens,  wie  wir  auB  dieser 
Schrift  auch  ersehen,  dem  Verf.  »vom  Kanzler 
des  Norddeutschen  Reichs  eine  Gnaden  Subven- 
tion von  400  Thlm.  pro  Jahr  aus  eigenem  gü- 
tigen Antriebe  zuerkannt  wurde«,  haben  wir 
schon  öfters  und  zuletzt  auch  in  diesen  BIK 
(1877,  St.  2)  ausgesprochen.  Das  kann  uns 
indeß  nicht  hindern,  dieser  Schrift  eine  recht 
große  Verbreitung  in  Deutschland  zu  wünschen, 
da  sie  in  der  That  inhaltreich  und  vielfach  be- 
lehrend ist.  Wappäus. 


Die  Immunität  von  Metz  von  ihren  Anfängen 
bis  zum  Ende  des  elften  Jahrhunderts,  von  H» 
V.  Sauerland.  Metz  1877.  Deutsche  Buch- 
handlung (Georg  Lange).     155  S.    8^. 

Diese  Schrift  Sauerland's  ist  ein  anziehendes 
Beispiel  dafür,  wie  auf  dem  Grunde  der  allge- 
meinen  deutschen  Reichsverfassungsgeschichte, 
den  Waitz  durch  die  letzten  Bände  seines  Werks 
geschaffen  hat,  die  Verfassungsgeschichte  eines 
einzelnen  Territoriums  darzustellen  ist,  und  wie 
ungemein  viel  die  Erforschung  territorialer  Ein- 
zelverhältnisse durch  die  Kenntniß  der  Ge- 
sammtentwicklung  gewinnen  kann.  Der  Ver- 
fasser, der  laut  der  Vorrede  durch  seine  amt- 
liche Stellung  einige  Jahre  an  Metz  gefesselt  war 
und  der  sich  in  seinen  historischen  Nebenstudien 
unwillkürlich  zur  Geschichte  der  alten  Reichs- 
stadt hingezogen  fühlte,  hat  es  außerordentlich 
gut  verstanden,  die  Entwicklung  der  Metzer  Im- 
munität in  inniger  Beziehung  mit  der  allgemei- 
nen deutschen  Rechtsentwicklung  zu  erfassen, 
und  bat  dadurch  manche  sonst  Zusammenhangs- 
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los   überlieferte  Erscheinung   als   continuirliches 
Entwicklungsmoment  darstellen  können. 

Im  Abschnitt  I  bespricht  S.  die  ältesten  Im- 
munitätsurkunden  für  Metz   und  zeigt  mit  prä- 
ciser  Würdigung  des  bekannten  Praeceptum  Carls 
des  Großen,    daß  die  Immunitätsprivilegien  die- 
ses  Bisthums    sich   völlig   in    den  Rahmen    der 
sonst    aus  jener  Zeit  überlieferten  Immunitäts- 
verhältnisse einfügen,  daß  dieselben,  me  überall 
diese  Privilegien,  Keim  und  Antrieb  zur  stetigen 
Erweiterung   der  Exemtion   bis   zur  Territorial- 
hoheit   enthalten.    —    Im  Abschnitt  II   schildert 
S.   die  Fortschritte,    virelche   die  Metzer  Kirche 
unter  Adelbero  I.  auf  diesem  Wege  macht:  die 
Erwerbung    der    grafschaftlichen    Rechte,     das 
Recht  der  Vogtsernennung  u.  s.  w.      Diese   Er- 
werbungen  sind    in  Metz    zufällig  gerade   nicht 
urkundlich  nachzuweisen,    aber  sie  ergeben  sich 
aus    der  allgemeinen  Analogie  der  Verfassungs- 
geschichte und  aus  dem  Besitz  der  Gerechtsame, 
welche  wir  später  in   der  Hand  der  Metzer  Bi- 
schöfe   finden.      Die     Nachricht    der    Chronik 
Praillon's  (vgl.  H.  Klipffel,  Metz,  cite  episcopale 
et  imperiale.     Bruxelles  1867,  S.  16flf.)  über  die 
Ertheilung   der  Grafschaft   an   den  Bischof  von 
Metz  durch  Otto  I.,  so  willkommen  diese  Nach- 
richt auch  ist,   muß    freilich    doch    beanstandet 
werden,  solange  diese  im  16ten  Jahrhundert  ge- 
schriebene Chronik   nicht   auf  etwa  zuverlässige 
ältere  Quellen,    die  S.  annimmt,   untersucht  ist. 
Verf.    beklagt    sich    bei  dieser  Gelegenheit   über 
die  Zurückhaltung  der  Bibliotheksverwaltung  von 
Epinal,    welche  vergeblich   um   Mittheilung   der 
Chronik  ersucht  wurde,  während  er  (in  der  Vor- 
rede) Anlaß  hat,  das  freundliche  Entgegenkom- 
men   auch  der  städtischen  Bibliothekare    in 
Metz  rühmend   anzuerkennen.  —  Verf.    skizzirt 
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femer  die  Functionen  der  einzelnen  Beamten  der 
Immunität  und  sucht  deren  Wirkungskreis  nach 
urkundlichen  Belegen  und  nach  allgemeiner  Ana- 
logie^ zwei  Hülfsmittel,  welche  sich  gegenseitig 
ergänzen  und  zugleich  controllieren,  festzustellen. 
Bemerkenswerth  sind  hier  besonders  die  Zu- 
sammenstellungen der  Nachrichten  über  die 
Metzer  Pfalzgrafen,  deren  4  in  dem  Zeiträume 
von  933 — 987  begegnen,  und  über  die  der  spä- 
ter auftretenden  Scho^^enmeister.  Auf  Seite  51 
faßt  S,  die  unter  Adelbero  vollzogene  Neuord- 
nung zusammen  und  hebt  hervor,  wie  die  üeber- 
tragung  der  gräiäichen  Gewalt  an  den  Bischof 
keineswegs  als  eine  Beeinträchtung  der  Stadt 
Metz  und  der  Bisthumsinsassen ,  keineswegs  als 
eine  Minderung  der  gemeinen  deutscheu  Freiheit 
zu  beklagen  sei:  denn  das  bisherige  Nebenein- 
ander königlicher  und  bischöflicher  Beamten, 
welches  beständige  Gonflicte  erzeugen  mußte, 
fällt  nun  weg,  und  es  mehren  sich  die  Frei- 
gebungen von  Land  und  Leuten  im  Gebiete  des 
Bisthums,  wenngleich  nicht  zu  übersehen  ist,  daß 
zahlreiche  Ergebungen  Freier  zu  servientes  der 
Stifter  damit  parallel  gehen.  Auch  hebt  S.  her- 
vor, daß  das  Beichsinteresse  durch  diese  Terri- 
torialentwicklung keineswegs  geschädigt  ward, 
denn  der  Bischof  war  nun  als  Reichslürst  eng 
an  das  Wohl  und  Webe  des  Vaterlandes  ge- 
kettet, und  gegenüber  den  immer  mehr  zer- 
splitternden weltlichen  Grafschaften,,  die  sich  dem 
königlichen  Einfluß  ganz  entzogen,  blieb  die 
bischöfliche  Grafschaft,  durch  Erbgang  nicht  zer- 
theilt,  dem  Einfluß  der  königlichen  Gewalt  fort- 
während zugänglich. 

Im  Abschnitt  III,  »die  Territorialhoheit  der 
Metzer  Bischöfe  bis  gegen  Ende  des  elften  Jahr- 
bunderts«,    ist   besonders   anziehend   dargestellt 
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das  Vorgehen  der  Metsser  Bischöfe  gegen  die  Vogte, 
welche  ja  überall  sehr  rasch  aas  den  befugten  Vertretern 
und  Schützern  der  Immunitat  zu  den  unbefugtesten  Ty* 
rannen  der  geistlichen  Stifte  geworden  sind.  Diese 
eigenthümliche  Qesammtentwicklung ,  welche  Waitz  im 
fiande  VQ  der  V.  G.  zuerst  eingehend  dargelegt  hat, 
schildert  S.  hier  im  Detail,  wie  sich  dieselbe  auf  dem 
Metzer  Territorium  abspielt.  S.  macht  dabei  die  beach- 
tenswerthe  Bemerkung,  daß  die  alten  Formeln  der  Im« 
munitätsurkunden,  welche  ursprünglich  dazu  gedient  hat- 
ten, die  Gewalt  der  königlichen  Grafen  aus  dem  Bis- 
thumsgebiete  hinauszudrängen,  «and  so  die  Gewalt  der 
Vögte  zu  begründen,  jetzt  dazu  benutzt  wurden,  um  ihre 
Spitze  gegen  die  drückende  Gewalt  dieser  selben  Vögte 
zu  kehren. 

Der  Abschnitt  IV  behandelt,  was  man  von  den  »Im« 
munitatseingesessenen,  den  ältesten  Metzer  Hofrechten, 
den  Precarien,  der  EIxemtion  der  Abteien  und  des  Dom- 
capitels«  weiß«.  Gern  hatte  man  in  diesem  Zusammen- 
hange auch  eine  üebersicht  der  Lehnsverhältnisse  des 
Stiftes  gehabt,  doch  lag  das  wohl  außerhalb  der  engeren 
Aufgabe,  welche  sich  das  Buch  gestellt  hat. 

Als  Beilagen  giebt  der  Verfasser  10  der  wichtigsten 
im  Text  besprochenen  Urkunden  aus  dem  Chartularium 
Gorziense  und  den  großen  lothringischen  Geschichts- 
werken, die  nicht  jedem  Leser  leicht  zur  Hand,  sind. 
Verfasser  hatte  bei  seiner  Arbeit  vieliach  unechte  Urkun- 
den auszuscheiden  und  hatte  die  Kritik  mit  um  so  grö- 
ßerer Vorsicht  zu  handhaben,  weil  es  sich  meist  nmCo.- 
pieen  handelt,  deren  Originale  verloren  sind.  Za  bestar- 
ken scheinen  mir  die  Bedenken  S.'s  (S.  70)  gegen  die 
Urkunde  Adelbero's  II.  wegen  Senones  d.  d.  10(K):  die- 
selbe macht  doch  sehr  den  Eindruck,  anläßlich  der  spä- 
teren Streitigkeiten  mit  dem  Vogte  im  Jahre  Uli  (S. 
53)  gefölscht  zu  sein.  —  Der  Aufenthalt  in  Metz  bot  dem 
Verfasser  den  Vortheil,  dort  das  Chartularium  Gorziense 
benutzen  zu  können,  dessen  vollständige  und  correcte 
Veröffentlichung  S.  fur  die  deutsche  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte noch  sehr  wünschenswerth  hält.  Man  wird 
es  dagegen  dem  Verfasser  zu  Gute  halten,  wenn  ihm  eine 
oder  die  andere  neuere  Publication  nicht  zur  Verfügung 
stand,  wie  z.  B.  das  Gartulaire  von  St.  Trond,  dM  in 
seinen  ersten  Nummern  noch  einige  brauchbare  Belege 
liefern  konnte.  —  Besondere  Pflicht  scheint  es  endlich, 
die  sorgfältige  Ausstattung  des  Buches  mit  Anerkennangr 
zu  erwähnen,  da  dasselbe  auch  aus  »der  deutschen  Golonie« 
in  Metz  hervorgeht Ernst  Bemheim« 
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Stück  49.  5.  December  1877. 


Ascensio  Isaiae,  aetbiopice  et  latine  cum  pro- 
legomenis,  adnotationibus  criticis  et  exegeticis, 
additis  versionum  latinarum  reliquiis,  edita  ab 
Augusto  Dill  mann.  Lipsiae,  F.  A.  Brockhaus^ 
1877.    XVIIL     85.     8^ 

Diese  Ausgabe  ie^  bekannten  apokryphischen 
Buches  mit  äthiopischem  Grundtext  und  beige- 
fügter lateinischer  Uebersetzung  yon  Dillmann's 
Meisterhand  wird  von  allen  Theologen,  denen 
nun  das  Buch  erst  recht  zugänglich  wird,  so 
wie  von  allen  Freunden  der  äthiopischen  Lite- 
ratur freudig  bewillkommnet  werden,  da  die 
frühere  Ausgabe  derselben  von  B.  Laurence  mit 
beigegebener  englischer  Uebersetzung  kaum  zu 
gebrauchen  war. 

Der  äthiopische  Text,  dem  Dillmann  drei 
Handschriften  zu  Grunde  gelegt  hat,  ist  jetzt 
gut  und  sicher  hergestellt,  so  daß  nur  noch 
wenige  Lücken  auszufüllen  sind,  die  vielleicht 
mit  der  Zeit,  wenn  neue  Handschriften  auf- 
tauchen sollten^  sich  noch  ergänzen  lassen;  dem 
Ganzen  aber  geschieht  dadurch  schon  jetzt  kein 
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nennenswerther  Abbrach  mehr.  Die  einzelnen 
Textesverbesserungen,  die  er  vorschlägt,  sind 
fast  durchgehends  zutreffend  und  sollten  beim 
Lesen  djßs  äthiopischen  Textes  sorgfaltig  ver- 
glichen werden.  Es  wäre  darum  wohl  auch 
zweckdienlicher  gewesen,  wenn  er  dieselben 
gleich  mit  unter  den  Text  gesetzt  hätte,  damit 
sie  mehr  in  die  Augen  fielen. 

In  den  vorausgeschickten  Prolegomena  spricht 
sich  Dillmann  näher  über  unser  Apocrjrphon 
aus.  Seiner  Ansicht,  daß  dasselbe  ursprünglich 
aus  zwei  Theilen  zusammengestellt  sei,  nämlich 
aus  Cap.  2,  1—3,  12  und  5,  2 — 14,  enthaltend 
eine  rein  jüdische  üeberlieferung  über  das  Mar- 
tyrium  des   Jesaias,   und   aua   Gap.   6,    1 — 11, 

I.  23 — 40,  der  eigentlichen  Ascensio  Isaiae,  das 
ein .  rein  christliches  Machwerk  ist,  und  daß 
diese  zwei  Stücke  von  einem  christlichen  Gom- 
pilator  durch  eine  vorausgeschickte  kurze  Er- 
zählung Cap.  1,   und  einen  kurzen  Epilog  Cap. 

II,  42;  43,  zu  einem  Ganzen  verbunden  wor- 
den seien,  wird  man  gerne  beipflichten ,  da  sie 
sich  aus  der  ganzen  Anlage  des  Buches  mit 
Leichtigkeit  erkennen  läßt.  Billmann  geht  aber 
noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  das  so  ge- 
wonnene Schriftstück  noch  einmal  durch  einen 
andern  christlichen  Gompilator  überarbeitet  wer- 
den läßt,  dem  er  Cap.  1,  3.  4a;  3,  13 — 5,  1; 
5,  15.  16;  11,  2—22.  41  zuschreibt.  Die 
Gründe  jedoch,  die  Dillmann  dafür  anfühvt, 
scheinen  mir  nicht  durohschlagenpl  genug  zu 
sein  und  es  bleibt  daher  sehr  fraglich,  ob  ein 
solcher  zweiter  Ueberarbeiter  anzunehmen  ist. 
Daß  einzelne  Stellen  interpoliert  worden  sind, 
läßt  sich  wohl  nicht  bestreiten,  da  die  abesini-^ 
sehen  Abschreiber  nicht  sehr  gawissenhaft  mit 
ihren  Texten  umzugehen  pflegen^ 
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Daß  der  äthiopische  Text  eine  Ueb^rsets^üng 
aus  einem  griechischen  Urtexte  iät,  ist  sicher 
und  Dillmann  weist  daher  die  Sputen  des  Bu- 
ches bei  den  Kirchenvätern  des  zweiten  und 
dritten  Jahrhunderts  nach.  Auch  darin  stimmen 
wir  ihm  bei,  daß  die  äthiopische  Uebersetzung 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  abesinischen 
Kirche  gemacht  worden  ist  und  darum  in  die 
erste  Blüthezeit  der  äthiopischen  Literatur  zu 
versetzen  ist  y  da  die  Sprache  noch  manche 
Eigenthümlichkeiten  aufweist,  auf  die  wir  ge- 
legentlich aufmerksam  machen  wollen. 

In  Betrefi  der  lateinischen  Uebersetzung  er- 
lauben wir  uns  hier  noch  einige  Bemerkungen 
zu  machen.  Die  Uebersetzung  ist  fast  durchaus 
wörtlich  gehalten,  was  gewiß  ein  Vortheil  ist; 
nur  geht  sie  hierin  manchmal  so  weit,  daß  ein 
des  Äethiopischen  Unkundiger  kaum  den  richti- 
gen Sinn  wird  herausfinden  können.  Auf  der 
andern  Seite  fehlt  es  jedoch  auch  nicht  an 
Stellen,  wo  die  wörtliche  Uebersetzung  verlassen 
worden  ist,  ohne  daß  dafür  gerade  ein  zwingen- 
der Grund  vorläge. 

So  ist  z.  B.  1,  2.  3  »judiciorum  aeternorum 
et  cruciatuum«  von  »verba«  abhängig  gemacht, 
während  im  Äethiopischen  YWtJP't"!  ^^^ 
pcJ4'JP"t";  als  Accusativ  unmittelbar  von 
JP(D4iI^l  (ut  träderet  ei)  abhängt. 

Auffallend  ist  es,  daß  er  das  (D  des  Nach- 
satzes mit  »et«  übersetzt,  was  im  Lateinischen 
kaum  zulässig  sein  dürfte,  da  es  da  nur  eine  Gon- 
junctivpartikel  ist.  So  z.B.  1,  6:  »et  ille  dum 
praecipiebat,  ad  stallte  Josab  filio  Isaiae,  et 
dixit  IsaiäB4!:  Hier  leitet  Q)JB(\l  den  Nach- 
satz ein  und  »et«  sollte  dahi^r  richtige^  nicht 
ausgedrückt  werden,   da  es  leicht   zu  Mißver- 
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Btändnissen  Anlaß  ^eben  könnte.  An  andern 
Stellen  hat  er  es  darum  weggelassen,  wie  z.  B. 
6,  5,  wo  er  im  Nachsatz  einfach  »audierunt« 
gesetzt  hat. 

Merkwürdig  ist  in  grammatischer  Hinsicht, 
daß  an  zwei  Stellen  das  Suffix  an  das  Grund- 
zahlwort tritt,  wo  wir  nur  die  einfache  Cardinal- 
zahl   erwarten    würden.      So    3,   2    (J)iy^/^l 

t-iio-tu-:  *)  /tiHn;  nsT;  »^r  führte 

die  neun  Stämme  gefangen«  und  10,  11:  Yl^I 

flCfi^^l  *^^^  ^^  ™^*  ^^^  ^®^  ^^^^  ^®^  s^®- 
ben  Himmel  bist«.  In  beiden  Fällen  scheint  das 
Suffix  ihü,  entgegen  dem  gewöhnlichen  gramma- 
tischen Gebrauche,  für  ü  zu  stehen,  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  die  wohl  zu  beachten  ist. 

Gap.  3, 13  bedeuten  die  Worte:  J^f^YlUI/t'l 
HYllü-*-;  An^PA;  ^^^^ht  in  strictem 
Sinne:  »ob  revelationem,  qua  develaverat  Sam- 
maelem«,  Yllü*t"I  ^**  nicht  die  Bedeutung 
»develare«,  sondern  »aperire«  und  »revelare«  in 
abgeleitetem  Sinne;  es  wird  darum  auch  nur 
auf  Gegenstände  bezogen,  nie  auf  lebende  We- 
sen. Die  wörtliche  üebersetzung  ist  daher: 
»wegen  des  Ofi'enbarens,  das  er  offenbarte  in 
Bezug   auf  Sammael«.     m   ist  Accusativ   und 

steht   nicht   statt   flH;.     Wir   können  darum 

Dillmann  nicht  beistimmen,  wenn  er  in  den 
annotationes  criticae  zu  dieser  Stelle  sagt^  daß 
der     äthiopische    üebersetzer    fälschlicherweise 

*)     Warum     Dillmann     hier     die     Schreibweise 
■^^Qi"1^IT«'  g^elassen  hat,  ist  nicht  recht  einzusehen. 

Dem  j'i'fln'tTF«*  gegenüber  liegt  darin  keine 
Consequenz. 


DillmauD,  Ascensio  Isaiae,  aethiopice  etc.     1541 

YlÖ^;  statt  2\il<^^  gesetzt  habe.  Yl<^l 
ist  vielmehr  ganz  richtig,  aber  es  hängt  von 
Yim^I  ab;  »wegen  des  Offenbarens,  das  er 
offenbarte  in  Betreff  des  Sammäyal  und  daß«. 
Nach  Verben  wie  YlUJ't'I  ^^*  ¥1^1  S^^^  *^ 
seinem  Platze.  Ebenso  wenig  ist  nX^'ÜAU'I 
»propter  eum«  unrichtig  statt:  »per  eum«  ge- 
setzt. flif\^'trÄU"!I  ^^^  ^^®^  ^^®  gewöhnliche 
Bedeutung  »um  seinetwillen«,  also  wörtlich: 
»und  daß  gesehen  wurde  die  Ankunft  des  Ge- 
liebten aus  dem  siebten  Himmel  um  seinet- 
willen (d.  i.  des  Sammäyal  willen,  um  seine 
Herrschaft  zu  zerstören). 

Gap.  3,  15  übersetzt  er:  »et  descensus  angeli 
ecclesiae  Ghristianae,  quae  in  coelis  est,  qui 
(an:  quem  is)  ultimis  diebus  vocabit«.  Richti- 
ger: illius,  qui:  denn  das  bedeutet  HOX'tl« 
Wenn  hier  fj;  den  Accusativ  (quem)  ausdrücken 

sollte,  so  müßte,  wenn  nicht  alle  Deutlichkeit 
verloren  gehen  sollte,  JB/i,(D^p;  stehen. 

Auch  3,  16  wäre  es  wohl  besser,  statt  »et 
Michaelis  angeli  angelorum«  »et  Michaelis,  prae- 
fecti  angelorum«  zu  übersetzen,  da  ^AÄ^I 
ja  oft  diese  Bedeutung  hat,  die  hier  ganz  am 
Platze  ist. 

Gap.  3,  22    sind   die  Worte:    (DJBYlQX"*?! 

(D^/h:  •fiH-'i:  Aö^ÄÄ-t:  (D  A<i>zp-t: 

durch:  »et  erit  contentio  multa  de  adventu  ejus 
et  de  approquinatione  ejus«  übersetzt.  Wir 
möchten  es  sehr  bezweifeln,  ob  man  im  Aethio- 
pischen  ©^All  AÖ^ÄÄ"*?;  »Streit  über 
sein  Kommen«  sagen  kann  oder  darf.  Es  ist 
viel  einfacher  und  dem  Context  entspirechender 
yy  hier  durch   »gegen   sein  Kommen   und  seine 
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Annäherung  bin«  zu  übersetzen,  obscbon  die 
Worte  an  und  für  sich  hätten  entbehrt  werden 
können.  Es  wird  auch  nicht  gesagt,  daß  der 
Glaube  an  Christus  und  sein  Kommen  in  Zweifel 
gezogen  werden  werde  (cf.  V.  23),  sondern  daß 
statt  Liebe  und  Heiligkeit  Streit  unter  den  Chri- 
sten sein  werde. 

Interessant  ist,  wie  3,  26  das  griechische 
Compositum  xevodo^ia  (inanis  honor)  im  Aethio- 
pischen  übersetzt  wird.    Es  steht  V.  26  ö-^^I 

!ft-nc:  °°d  V.  28  öz.^:  ii-nc: ;  ^^^  s^^ 

chische  xspdg  ist  also  durch  einen  adjectivischen 
Zustandssatz  ausgedrückt,  der  um  dem  ursprüng- 
lichen Compositum  so  nahe  als  möglich  zu  kom- 
men, dem  Substantiv  ^"f][(^;  vorangestellt  ist, 
also  wörtlich:  »leer  sie,  die  Ehrec,  oder:  Ehre 
im  Zustand  ihres  leer  seins. 

Cap.  3,  31  ist  statt  (DJPG^C^'»  ^^®  ®*^ 
(übersehener)  Druckfehler  ist,  JP^CCM  ™ 
lesen 

ckp.  4,  16:  ^^aäY^öo«:  •kth^'k: 

JYyiJYl  O^^ftl  iiicht:  >  (minis trabit  iis  Domi- 
nus) quippe  qui«,  sondern:  »(ministrabitiis)  qui 
vigilabant«. 

Cap.  5,  9  hätte  X^AI  ^^^^^^  durch:  »si 
re  vera«  übersetzt  werden  dürfen.  Die  Form 
•Q^YYpI  (ß^^  ^^  ^^^^  ^^  seinem  Lexicon  als 
eine  Nebenform  des  Infinitivs,  auf  Grund  dieser 
Stelle  anführt)  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln,  und 
wie  der  verworrene  Text  andeutet,  offenbar  ein 
Schreibfehler,  da  B  und  C  -flx^^;  lesen.    Die 

Stelle   scheint   so  herzustellen   sein:   (Dr7>'[{* 

norx*;  -n^A;  Chf^:  Ali-i^  *^^  wst 

anathematisiert,  das  heißt,  verflucht«,  da  das 
*[]([^^-|-;   doch  irgend  etwas  näher  erklären 
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will,  was  dadurch  geschieht,  daß  dTjf-'Hr 
durch  das  gewöhnlidiere  (^7.f^;  erläutert  wird. 

Cap.' 5,  16  ist  fi^'TiiJtil  unmittelhar  von 
U>A;  fiJ^PA."  abhängig,  und  nicht  mit 
HCXPI  ^^  irgend  einer  Verbindung  stehend; 
es  wäre  deshalb  deutlicher  die  Worte  in  der 
lateinischen  üebersetzung  so  zu  stellen:  »et 
propter  perditionem  Sammaelis  per  Dominum, 
quamvidit«.  Das:  »vel  in  Domino«,  fällt  dadurch 
von  selbst  weg,  da  j[\  hier  die  Ursache  aus- 
drückt. 

Cap.    7,    8    sind    die   Worte:    (DAQlh^^r 

ah:  POn.;  ^/^K-  ^^^^y-  /^t  partem 
quoque  ejus,  qui  major  est,  videbis«  übersetzt. 
Dies  könnte  leicht  zu  Mißverständnissen  Veran- 
lassung geben,  da  man,  wenn  man  den  äthiopi- 
schen Text  nicht  vergleicht,  »qui  major  est«, 
auch  auf  pater  beziehen  könnte.  Es  wäre  des- 
halb klarer,  wenn  es  heißen  würde:  »et  patrem 
quoque  illius  majoris  videbis«,  da  nach  dem 
Aethiopischen  die  Worte :  »qui  major  est«  sich 
auf  den  Sohn  beziehen. 

In   Cap.  7,  20   ist   zu   den  Worten  Yl<^I 

fi-ndii-:   XA!ft*;   aha:    ^jröi: 

fl(f^^l  in  grammatischer  Hinsicht  zu  bemer- 
ken, daß  das  Relativ  im  Nominativ  nicht  nur 
dann,  wenn  es  sich  auf  ein  Pronomen  suffixum 
(das  übrigens  dem  Belativ  vor-  oder  nach- 
stehen kann,  wie  z.  B.  AXA"  ÄÄfX4,?r 
/^Yl-flCö^ü    1    Sam,    2,   30)"  bezieht*)   auf 

*)  So  ist  auch  das  Beispiel  zu  erklären,  das  Dül.  Gr. 
p.416,  L.  6  V.  u.  giebt:  ^,^:  Y^^;  ttiH-d: 
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dasselbe  durch  die  Präposition  ^  bezogen  wird 

(s.  Dill.  Gram.  p.  413),  sondern  auch,  wenn  es 
sich  auf  ein  getrenntes  Pronomen  bezieht, 
das,  wie  das  Pronomen  suffixum,  virtuell  im 
Genetiv  steht*),  der  aber  (weil  Jj;  zugleich  = 

is  qui  ist)  durch  ^  weiter  fortgesetzt  wird. 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  der  eigent- 
lichen Ascensio  Isaiae  (von  Gap.  6 — 11)  ist,  daß 
das  Relativ  im  Nominativ,  wenn  es  ein  Nomen 
qualifiziert,  das  von  einer  Präposition  regiert 
wird,  für  welche  im  weiteren  Fortgang  der  Eede 
die   Präposition   ^   (welche   die  Beziehung  auf 

ein  Object  ganz  allgemein  ausdrückt)  substi- 
tuiert werden  kann,  in  den  meisten  Fällen  durch 
•die   Präposition   ^   auf  dasselbe   bezogen   und 

dadurch  enger  angeschlossen  wird.    Z.B.  8,  26: 

n'Htt-:  'Km.'h:  ak  —  jbcdcJ?-: 

»die  aufbewahrt  sind  den  Gerechten,  welche  ver- 
trauen auf  ienen  Herrn ,  (den)  der  —  herab- 
steigen wird«.  Hier  nimmt  AXAI  ^^^  Wort 
A^iJf^llI  *^'  ^^^  AHI  andererseits 
n'HYlf;    TillVKll   Vergleiche  weiter  9,21: 

ganze  Volk,  unter  welchem  du  bist«,  indem  ^  aof  das 
Suffix  in  YY^yVü  2°^o^^^iB^9  u°d  nicht,  wie  Dillmann 

es  haben  will,  auf  das  folgende  Pronomen  snf&nim, 
was  durch  den  Sprachgebrauch  nicht  bestätigt  wird. 

*)  Das  Relativ  kann  daher,  wenn  das  Nomen,  dessen 
Suffix  es  aufnimmt,  factisch  im  Qenetiv  steht,  auch  im 
Genetiv   angeschlossen  werden,  wie    10,  9:    OYl^O* 

»secundum   similitudinem  omnium  eorum  qui«,  obgleich 

man  hier  ebenso  gut  statt  *k  A"  H AiKA'   ^*tte 

sagen  können. 
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AHYi-:  ö^AÄ^i:  ah:  —  ü5\/:7^:; 

ebenso  7,  21;  10,  26;  11,  16;  nur  in  wenigen 
Stellen  unterbleibt  unter  den  angegebenen  Ver- 
hältnissen der  straffere  Anschluß  des  Relatiys 
durch  j\,   wie    10,    27:    'l'ö^fiA;    fVC\(^l 

CKV-i-a^:  Aö^A5\^^:  xa:  n9P<^'; 
H^fiAYi;  -i-orun;  -ijsAi:   ist  da- 

gegen  das  Nomen,  auf  das  sich  das  Relativ  im 
Nominativ  bezieht,  von  einer  Präposition  regiert, 
fur   welche   ^   nicht    substituiert  werden  kann 

(wie   z.  B.  2\f^jr  etc.),   so  kann   das  Relativ 

nicht    durch    ^  angeschlossen  werden,  sondern 

muß  für    sich   stehen,   z.  B.    9,   21:   /^gfij^l 

'K<^A'Ktl^:  'KA:  JB^^ara^l  »einer von 
den  Engeln ,  welche  stehen«,  wenn  nicht  des 
Nachdrucks  wegen  die  vorangehende  Präposition 
vor  dem  Relativ  wiederholt  wird. 

7,  25   sind  die  Worte:   /lAP"  P^lt't'il 

7\f^H5i-t:  q?A^:  Yi^-f-V  n'HP; 

JJ  p^^jg;  durch :  »öw  nihil  est  illius  mundi 
vani,  quod  hie  nominatur«.  Yl^-f-ä  ist  auf 
diese  Weise  als  Adjectiv  auf  VjJ)jp^l  bezogen, 
was  durch  den  Sprachgebrauch  nicht  ausgetragen 
wird.  Wenn  Yl^'t-  ^^^  adjectivischer  Beisatz 
gebraucht  wird  (sei  es  daß  es  vor  oder  nach 
einem  Nomen  stehe),  so  muß  es  mit  seinem  No- 
men im  Casus  übereinstimmen;  da  dies  hier 
nicht  der  Fall  ist,  so  kann  es  nur  Accusativ 
sein,  der  zu  f^^''p[  gehört;  die  üebersetzung 

muß  daher  lauten:  »nihil  vani  illius  mundi  est, 
quod  hie  nominatur«.  Diese  Üebersetzung  wird 
auch  durch  den  nachfolgenden  Vers  bestätigt, 
der  aussagt,  daß  nichts  genannt  werde  »propter 
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imbecillitatem  ejus«>  obschon  alles  bekannt  iat^ 
was  dort  geschieht. 

7,  36:    »omni   carni«,   genauer:    »omni  car- 

naii  (AY¥-A^;  nwx) 

8,  5  übersetzt  er  die  Frage:  (^^"J'J'J,; 
jfLÄr  ^A^^jn*^!  durch  »cur  non  paria 
(socii)  angelorum?€  Wir  müssen  gestehen,  daß 
wir  diese  Worte  nicht  verstehen.  Die  zwei  Stel- 
len, die  er  in  den  Anmerkungen  aus  der  Apoca- 
lypse dazu  anführt,  geben  auch  keinen  Aufschluß, 
da  sie  sich  nur  auf  V.  5  beziehen.  In  dem 
Fragmente  der  yenetianischen  üebersetzung  steht 
leider  dieser  Vers  gar  nicht.  Wir  glauben  in- 
dessen, daß  diese  Worte  anders  übersetzt  wer- 
den müssen,  n /^^  kann  auch  allgemein  »ir- 
gend einer«,  »ein  Mann«  bedeuten,  also:  j[)^/^^ 

(^AJÜi^l   »einer   der  Engel«.     f^^'J'l'J.r 

ist  hier  auch  keineswegs  durch  »cur«  zu  über- 
setzen, sondern  wörtlich  durch:  »was?«  als  Ac- 
cusatiy  abhängig  gedacht  von  einem  aus  denn 
vorangehenden  Y^"JYlf  l  ^^  supplirenden 
Y^"IY1-»  ^^  ^^^^  if\°2H.ihLYl*  ^^  Verbindung 
mit  Ifk'JYlfl  ^^^  Accusativ  zu  fassen  ist.  Der 
Engel  sagt  abwehrend,  als  ihn  Jesaias  anbeten 
will:  »ich  bin  nicht  dein  Herr,  sondern  dein 
Genosse«.  Darauf  fragt  Jesaias:  »was  (bist  du)? 
nicht  einer  der  Engel?«  Dies  giebt  einen  voll- 
ständigen Sinn  und  stimmt  ganz  mit  deminder 
äthiopischen  Kirche  so  früh  verbreiteten  Engel- 
dienst, der  dadurch  indirecte  vindicirt  wird. 

In  8,  11  ist  JJ  vor  CXPI  offöi^^ar  zu 
streichen,  da  es  hier  schlechterdings  keinen 
Sinn  giebt;  wenn  es  in  den  Handschriften  steht 
(was  anzunehmen  ist,  da  Dillmann  nichts  dar- 
über   bemerkt),   so  kann   es    nur   durch  Ditto- 
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graphie  (wegen  des  vorangehenden  HUACDI) 
in  den  Text  gekommen  sein. 

8,  12  sind  die  Worte:  >nam  tibi  est  in  por- 
tione  {fMQtdi)  Domini,  in  portione  ligni  ut  venias 
hue«  ziemlich  unklar.  ^^fl^A'l'I  if\°2H.if\I 
ist  das  (dem  Menschen)  von  Gott  zugetheilte 
Loos;  es  sollte  also  heißen:  »denn  dir  steht  es 
durch  das  von  Gott  (dir  bestimmte)  Loos  be- 
vor«. Die  folgenden  Worte:  fl^4^A"  ÖÖI 
■^f^^^^'  "HPI  J^ängen  davon  ab,  wobei  des 
Nachdrucks  wegen  jfl5l/£JA  I  ÖÖ  l  ^^^ 
■^f^J^LiKl'  ^^^  ^^^  ^^®  unmittelbar  regiert 
werden,  vorangestellt  worden  sind;  also:  »daß 
du  bieher  kommest  durch  das  (dir  bestimmte) 
Loos  des  Holzes  (eine  Anspielung  darauf,  wie 
Dillmann  in  den  Adnotationes  bemerkt,  daß 
Jesaias  durch  eine  Holzsäge  getödtet  werden 
sollte).  Es  ist  deshalb  auch  im  folgenden  ISten 
Verse  nicht:  »in  portione«,  sondern  »portione« 
»(durch  das  mir)  von  ihm  zugetheilte  Loos«,  zu 
übersetzen. 

Auch  in  8,  14  sind  die  Worte:  »quum  e 
corpore  alieno  ab  angelo  spiritus  hue  ascenderis« 
nicht  recht  verständlich.  'i^f^H  t^^^  hier 
wohl  mit  »durch«  übersetzt  werden,  was  inso- 
fern möglich  ist,  als  0(^7;  hier  in  einer  halb- 
passiven Bedeutung  genommen  ist,  indem 
»heraufsteigen«  im  Sinne  von  »heraufgeführt 
werden«  steht.  Also:  »wenn  du  aus  dem  (für 
die  obere  Welt)  unpassenden  (fremden)  Körper 
durch  (oder  von)  dem  Engel  des  Geistes  herauf- 
gefüfart  wirst  (oder  sein  wirst)«. 

In  9,  1  ist  OjjJJ.;  durch  »deinde«  übersetzt, 

eine  Bedeutung,  die  sich  kaum  nachweisen  las- 
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Ben  wird.  Es  bedeutet  gewöhnlich:  »weitere, 
»femer«,  was  hier  ganz  gut  paftt. 

In  9,  11  ist  >bas«  zu  streichen,  da  es  nicht 
im  Texte  steht.  Wahrscheinlich  hat  er  statt 
j^  das  Demonstratiy  *[]  gelesen. 

In  9,  14,  wo  die  Worte,  so  wie  sie  im 
Texte  stehen,  unverständlich  sind,  schlägt  Dill- 
mann vor  statt  fl5\J?r  (DAJ^r  ™l™6br 
5ije;  JSLfi:  (DA«?":  ^u  lesen,  indem  er  dabei 
auf  die  Transl.  ven.  hinweist.  Dadurch  würde 
aber  eine  kaum  erträgliche  Wiederholung  ent- 
stehen, indem  gleich  (D  JCDOC.;  2\J?*EUÖ^; 
AÖAXhl  folgt.  Der  Text  läßt  sich  wohl  er- 
klären, auch  wenn  man  ^fi^^l  oder  wohl 
besser  Jifi/Litil  (yessafah*)  liest.  Es  ist 
eine  bekannte  Redensart  im  Aethiopischen: 
't'fl/^^l  'KJiJl'»  *  seine  Hand  wurde  ausge- 
dehnt«, d.  h.  er  bekam  die  Oberhand.  Dem 
ähnlich  kann  man  auch  gewiß  ohne  ^\P*^  sa- 
gen: er  wurde  ausgebreitet  =  er  siegte  ob.  Das 
1^    wäre    das   [\     instrumenti,     und     unter 

(DARü  wäre  allerdings  Judas  Iscbariot  zu  ver- 
stehen, wie  Dillmann  andeutet.  Der  Sinn  wäre 
also:  »der  Fürst  jener  Welt  wird  durch  die 
Hand  seines  Sohnes  obsiegen  und  sie  werden 
die  Hände  an  ihn  legen«. 

Cap.   9,    21    setze   vor   >gloriosior« :    multo 

Mit  der  Correctur  des  Textes,  die  er  10,  1. 2 
Torschlägt  (cf.  p.  61  ad  10,  1.2)  können  wir  nicL 
ganz  einverstanden  sein.  tlfiifiO^Slff}^ 
ist  unter  allen  Umstanden  zu  streidien,  ab 
ÄöC^J«  ^*^  gewiß  nicht  in  PO(^;  verwtT 
ddt  werden,  da  dadurch  eine  nutzlose  Tautolog 
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mit  P'^X  4°;    entstehen   würde.     Es  ist  hier 

auch  das  (p  vor  W'A'Ö^'I  ^^^^  ^^  Platze, 
das  offenbar  aus  dem  Grunde  gesetzt  worden 
ist,  weil  der  mit  Yf*/^O^^l  beginnende  Satz, 
der  das  Prädicatsobject  zu  fi(fi(jY)i'l  ^^A*!*! 

etc.  bildet,  und  ohne  Verbindungspartikel  als 
Zustandssatz  dem  Object  untergeordnet  zu  wer- 
den pflegt,  von  seinem  Object  durch  einen  län- 
geren Zwischensatz    getrennt  ist;    das  Q)  reiht 

hier  also  nicht  an  AUC^.'  ^^'  sondern  leitet 
den  Zustandssatz  ein.  Der  Vers  würde  also 
so  lauten:  »und  alsobald  hörte  ich  Stimmen 
und  Lobpreisungen,  die  ich  hörte  in  den  einzel- 
nen sechs  Himmeln,  während  ich  dorthin  hinauf- 
stieg, in  dem  sie  alle  etc.  gesandt  wurden c. 
Oder  wie  wir,  ohne  die  im  Aethiopischen  ge- 
bräuchliche Attraction  sagen  würden:  »und 
alsobald  hörte  ich,  daß  alle  Stimmen  und 
Lobpreisungen  —  gesandt  wurden«. 

In  10,  2  ist  das  ^  bei  Aflftltir  ^'^^^ 
Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Schreibfehler  und 
darum  besser  zu  streichen. 

10,*  12  sind  die  Worte  (Dj^ifi;  AOAJBYI": 
/^i^^tll  ACfi^l  unverständlich,  da  sie, 
auch  wenn  man  nach  Dillmann's  Conjectur  zu 
ÄÖnjBYlf  I  —  ^APr  suppliren  wollte,  nicht 
in  den  Zusammenhang  passen.  Die  Lesart  von 
B  ist  daher  vorzuziehen  (AÖAJBYlfYll)»  ^^^ 
müßte  dann  A  ^^  fl  "verwandelt  werden;  da- 
durch erhalten  wir  einen  vollständigen  Sinn: 
»wenn  ich  dich  erhöhet  oder  verherrlicht  haben 
werde  im  sechsten  Himmel«.  Dem  Gericht  geht 
die  Verherrlichung  Christi  durch  den  Vater 
nothwendig   voran   und   darum    wird    sie    hier 
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gleich  erwähnL  Was  im  nachfolgenden  noch 
näher  von  der  Herrlichkeit  Christi^  in  der  er 
aufsteigen  werde,  gesagt  wird,  ist  von  der  spe- 
ciellen  Verherrlichung  durch  den  Vater  vor  den 
höchsten  Engeln  im  sechsten  Himmel,  wohin  sie 
hier  verlegt  wird,  wohl  zu  unterscheiden.  In 
der  Veneta  fehlt  dieser  ganze  Satz. 

10,  14  ist  fi(fiPl  entweder  ein  Druck-  oder 

Schreibfehler,  da  man  nicht  sagen  kann: 
fl(fiPl  flCfiJBil^  ^®^  Himmel  des  Himmels; 
man  müßte  wenigstens  den  Plural  fi(fiJP^[ 
erwarten.  Es  ist  deshalb  hier  am  einfachsten, 
wenn   man  fi(ffP[   ganz  streicht,  da  es  nicht 

nothwendig  ist. 

In  10,  20.  21.  23.  30  ist  »et«  vor  »assimi- 
latur«  zu  streichen,  da  :»a8similatur«  den  Nach- 
satz einleitet. 

10,  29  lies  statt  \J/^[  —  UA»I- 

10,  24  ist  (DÄ,(Dfl.?'P;  ein  lapsus  ca- 
lami statt:  (DA,(DJ?fip): 

11,  3  ist  das  Aethiopische :  Q)Jg^/f5it 
AÖ^^^A-l-:  HLAlh:  ^«rch  >et  veniebat 
in  portionem  (jM^ida)  suam«  doch  zu  wörtUch 
Übersetzt.  Da  dies  ein  bekannter  äthiopischer 
Idiomatismus  ist,  so  hätte  er  es  wohl  etwas 
frei^  und  deutlicher  durch:  »et  sorte  sua  nactus 
est«   übersetzen   dürfen,   da   (\  in  Verbindung 

nait  C^l^lfu  »mit«  bedeutet  (wie  in  dem  ent- 
sprechenden arabischen  uj  Jt)*     Auch  im  fol- 

genden  lOten  Verse  giebt  diese  üebersetzung 
dem  Sinn  eine  schiefe  Wendung:  denn  es  darf 
dort  nicht  heißen:  »glorificabat  Deum  0.  M., 
quia  in  portionem  (lAsgida)  suam  venisset  Demi* 
Xitis«,  sondern  der  Sinn  ist  vielmehr:   »er  pries 
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Qott,  daß  der  Herr  sein  (ihm  zugetheiltes  oder 
bestimmtes)  Loos  erfüllt  habe«. 

11,  10  lies  statt  (^^"J'l';,  das  wahrschein- 
lich ein  Druckfehler  ist,  (^^^[  (als  Subject, 

»was  erschreckt  dich?«). 

11,  25  setze  statt  »videmus«:  »videbamus«, 
was  aus  dem  davon  abhängigen  H'l'^ÄAI 
klar  hervorgeht. 

11,  34  ist  nicht  gerade  anzunehmen,  daß 
K^'iiYil  entweder  aus  JBYI[»"JY1I  verdor- 
ben oder  vom  Aethiopen  falsch  übersetzt  sei. 
/5^J^f^{;  ♦bedeutet,  wie  Dillmann  selbst  in  sei- 
nem Lexicon  anführt:  :>libertati  restituere«,  was 
hier  vollkommen  paßt.  Jesaias  war  während 
dieses  Gesichts,  so  zu  sagen,  gebunden  und 
mußte  dem  Engel,  der  ihn  führte,  folgen.  Der 
Engel  konnte  daher  wohl  bei  der  Entlassung 
des  Propheten  sagen:  »ich  gebe  dir  deine  Frei- 
heit zurück  (ich  lasse  dich  los)  und  du  wirst  in 
dein  Kleid  zurückkehren«. 

1 1 ,  37 :  5^  a:  Hl-l-:  (Attraction)  f^-JCfP'. 
nicht:  »qualia  locutus  sum«,  sondern  »haec 
quae«. 

11,  43  wird  ■Jt'<I>£P";  besser  durch  »ser- 
viens«  oder  »morem  gerens«  übersetzt,  statt  des 
passiven  Ausdrucks  »in  servitutem  redactus«. 
Vergleiche  2,  2,  wo  es  ganz  richtig  heißt:  et 
destitit  Manasse  servire  Deo  0.  M.  patris  sui  et 
serviit  Satanae.  Das  Verbum  ist  dasselbe  an 
beiden  Stelle». 

Die  hinten  angefügten  vortrefflichen  annota* 
tiones  exegeticae  sind  für  das  Verständniß  des 
Buches  von  der  größten  Bedeutung  und  zeigen 
Dillmann's  Meisterschaft  auf  diesem  Gebiete*. 
Die  Bruchstücke   der   alten  lateinischen  Ueber- 


[. 
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setzangen  sind  eine  erwünschte  Zugabe  und  für 
die  Kritik  yon  großer  Wichtigkeit.  Es  genügt 
darum  auf  diese  Ausgabe  der  Ascensio  Jesaiae 
hingewiesen  zu  haben,  da  sie  keiner  weiteren 
Empfehlung  bedarf. 

München.  Trumpp. 


Ormazd  et  Ahriman,  leurs  origines  et  leur 
histoire.  Par  James  Darmes  teter.  (Biblio- 
tbeque  de  l'^^cole  des  Hautes  JBtudes,  sciences 
philologiques  et  historiques ,  vingt-neuvieme 
fascicule).  Paris,  F.  Vieweg,  Librairie  A.  Frank. 
1877.     360  S.    8^. 

Am  Schlüsse  seiner  Monographie  überHaur- 
vatät  und  AmeretÄt  (Paris  1875  §.  53)  hatte 
Herr  Darmesteter  eine  Fortsetzung  seiner  Stu- 
dien über  die  verschiedenen  rein  eranischen  Gott- 
heiten in  Aussicht  gestellt  und  es  bereits  dort 
als  seinen  Plan  ausgesprochen  nachzuweisen, 
daß  der  Keim  aller  dieser  Gottheiten  schon  in 
der  indo-eranischen  Periode  vorhanden  gewesen 
und  daß  die  mazdayasnische  Religion  ebenso 
wie  die  vedische  eine  natürliche  und  freie  Ent- 
wicklung der  alten  indo-eranischen  Beligion  sei. 
Das  neue  Buch  des  H.  D.  über  Ormazd  und 
Ahriman  führt  diesen  Nachweis  an  den  beiden 
höchsten  Göttern  des  eranischen  Volkes  und 
zwar  in  derselben  klaren  und  von  gründlichem 
Studium  des  Avesta  und  Veda  zeugenden  Weise, 
die  schon  seine  erste  Arbeit  auszeichnete.  Das 
Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  be 
handelt  die  Geschichte  Ormazd's,  der  zweite 
die  Ahriman's  und  damit  die  Entstehung  ä& 
Dualismus  in  der  eranischen  Beligion,  de 
dritte,  am  wenigsten  umfangreiche,  handelt  vo 
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den  religiös* philosophischen  Bestrebungen  den 
Dualismus  zum  Unitarismus  Ztt  erheben.  —  Roth 
hatte  bereits  1852  in  seinem  bekanntet!  Auf- 
satze über  die  höchsten  Götter  der  arischen 
Völker  (ZDMG,  6,  p.  67  ff.)  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  daß  Ahuro  Mazdäö  (Ormazd) 
und  Yaruna  ursprünglich  identisch  gewesen 
seien,  eine  Vermuthung,  die  nicht  von  allen  ge- 
billigt wurde.  Windischmann  (Zoroastrische 
Studien  p.  122)  leugnete,  daß  Ahuro  Mazdäo 
aus  der  ältesten  volksthümlicben  Mythologie 
entlehnt  sei.  Ihm  hat  sich  ganz  Spiegel  ange- 
schlossen, der  keinen  Zusammenhang  zwischen 
Ahura  und  Varuna  zuläßt  und  meint,  daß  kein 
einziges  unter  den  Merkmalen  Ahura's  an  einen 
bestimmten  arischen  oder  gar  indischen  Gott 
erinnere.  (Eranische  Alterthumskunde  I,  435. 
II,  25  f.).  Herr  Darmesteter,  der  übrigens  we- 
der Windischmann's  noch  SpiegeFs  Ansicht  er- 
wähnt, weist  nun  im  ersten  Abschnitte  schla- 
gend nach,  daß  gerade  das  Gegentheil  von  Spie- 
gel's Behauptung  richtig  ist.  Er  zeigt,  daß 
auch  im  Avesta  sich  noch  Spuren  finden,  die 
uns  auf  Ahura  als  einen  naturalistischen  Gott 
hinführen  und  daß  alle  diese  Merkmale  und 
Eigenschaften  des  Ahura  in  derselben  Weise, 
meist  sogar  mit  g^nau  denselben  Worten  im 
Veda  dem  Gotte  Varuiaa  zugetheilt  werden. 
Gleichzeitig  mit  Herrn  D.  hat  Herr  Hille- 
brandt.  in  seiner  sorgfältigen  und  trefflichen 
Schrift:  Varuna  und  Mitra,  ein  Beitrag  zur 
Exegese  des  Veda.  Breslau  1877,  p.  153  ff.  ge- 
nau dieselbe  Ansicht  ausgesprochen;  zu  dem 
gleichen  Besultate  war  übrigens  auch  schon 
Ludwig  gekommen.  (Die  philosophischen  und 
religiösen  Anschauungen  des  Veda  in  ihrer  Ent- 
wicklung  Prag  1875,   p.  52  f.   cfr.  p.  58).      D, 
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hat  aber  jedenfalls  zuerst  die  ursprüngliche 
Identität  beider  Götter  systematisch  und  er- 
schöpfend nachgewiesen.  D.  beginnt  seine  Be- 
weisführung mit  einer  eingehenden  Untersuchung 
über  das  altbaktrische  Wort  as  ha,  das  als 
Adjectiv  gewöhnlich  mit  »rein«,  als  Substantiv 
mit  »Reinheit«  übersetzt  wird.  D.  zeigt,  daß 
das  ash  a  im  Avesta  dieselbe  Rolle  spielt  wie 
das  rta  imVeda;  er  erklärt  beide  für  identisch 
und  definiert  sie  als  die  kosmische  und  morali- 
sche Ordnung,  eine  Erklärung,  die  unzweifelhaft 
richtig  ist.  Ich  theile  die  Bedenken  D.'s  auch 
an  der  lautlichen  Identität  Yon  as  ha  und  rta 
(alt  a  rta)  nicht.  Die  von  Hübschmann  beige- 
brachten Beispiele  eines' üeberganges  von  altem 
rt  in  baktrisch  sh  sind  meiner  Ansicht  nach 
genügend,  um  diesen  Lautwandel  zu  erweisen, 
üebrigens  gebührt  das  Verdienst  zuerst  die 
richtige  Etymologie  von  as  ha  gegeben  und  da- 
mit die  Bahn  zur  richtigen  Auffassung  des  Wor- 
tes gewiesen  zu  haben  Paul  de  Lagarde,  was 
bisher  Niemand  erwähnt  bat.  (Gesammelte  Ab- 
handlungen p.  152  f.).  Lagarde  hat  auch  bereits 
bemerkt,  daß  in  Folge  dieser  richtigen  Erklä- 
rung von  a 8 ha  Plutarch's  S-sog  dXij&eiccg  = 
Asha  vahista  gerechtfertigt  werde  (cfr.  Darme- 
steter  p.  17).  Erst  nach  Lagarde  hat  Hang 
das  altbaktrische  as  ha  van  dem  vedischen 
rtävan  gleichgesetzt  (Das  18.  Capitel  des  Ven- 
didäd;  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayer.  Akade- 
*mie  der  Wissenschaften  1868  p.  526  f.).  D. 
hat  also  Vorgänger,  die  ihm  offenbar  unbekannt 
sind.  Ungern  vermißt  man  auch  einen  Hinweis 
auf  Ludwig's  treffende  Bemerkungen  über  das 
vedische  rta  (1.  c.  p.  15 — 18).  Ob  es  Hille- 
brandt  in  der  in  Aussicht  gestellten  Unter- 
suchung über  rta   (1.  c.  p.  37)   gehngen   wird, 
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fiir  dieses  Wort  auch  die  Bedeutung  »Tag«  zu 
erweisen,  möchte  ich  vorläufig  bezweifeln.  An 
den  von  ihm  herbeigezogenen  Stellen  kommt 
man  gut  aus,  wenn  man  rta  in  übertragenem, 
bildlichen  Sinne  faßt.  —  Auf  den  Titel  asha- 
yan  hatj  wie  D.  sehr  anziehend  auseinander- 
setzt, der  Anspruch,  der  weder  mit  Worten, 
noch  Gedanken,  noch  Thaten  sündigt;  as  ha 
besteht  aus  hükhtem,  humatem,  hvar- 
stem.  D.  (p.  11  Anm.  4)  will  die  systemati- 
sche Vereinigung  der  drei  termini  technici,  ihre 
genaue  Unterordnung,  als  ein  »fait  tout  iranien« 
in  Anspruch  nehmen.  Das  läßt  sich  aber  sehr 
bestreiten.     Aus   dem    Rgveda    ist    mir    zwar 

keine  Stelle  bekannt,  welche  genau  die  Drei- 
theilung  aufwiese;  aus  dem  Atharyaveda  hat 
aber  bereits  Weber  eine  Stelle  angeführt,  die 
diese  Eintheilung  deutlich  enthält :  A.  V.  6,  96,  3: 
yac  cakshushä  manasäyac  caväcä  upä« 
rima  jägrato  yat  svapantah  und  diese 
Stelle  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  auch 
dem  Verse  RV.  10,  164,  3:   yad    a$asa  nih- 

{^asä  abhigasä  uparima  jagrato  yat 
svapantah  dieselbe'  Dreitbeilung  zu  Grunde 
liegt.  Weber  hat  auch  bereits  die  constante 
Verbindung  von  käyo  (Leib),  väcä  (Wort) 
und  ceto  (Gedanke)  in  den  buddhistischen 
Schriften  und  bei  den  Jainas  hervorgehoben, 
cfr.  Indische  Streifen  I,  133  Anm.  8.  Bhaga- 
vati  11,  173  Anm.  2  und  Warren:  Over  de 
godsdienstige  en  wijsgeerige  begrippen  der  Jai- 
nas. Zwolle  1875  p.  36.  Mit  Becht  bemerkt 
Weber  (Ind.  Streifen  I,  209),  daß  diese  Drei- 
theilung  in  Indien  wesentlich  Eigenthum  der 
Buddhisten  geblieben  sei,  während  die  Brähmana 
sie  im  ganzen  seltener  erwähnen.  Einige  Bei- 
spiele  aus  der   brahmanischen  Literatur  gebeu 
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B-R.  8.  V.  manag  p.  520,  30  ff.,  zu  denen  ich 
mir  gelegentlich  die  folgenden  aufgezeichnet 
habe:  Raghuvamga  15,  81:  yänmanabkar- 
mabhih  patyau  Tyabhicaro  ...  na  me. 
Harivam^a  9947:  manasä  caiva  väcä  ca 
karmana  ca  yi9eshatah  dnshtä  yä 
tribhir  etais  tu  papä  sa  procyate 
budhaih.  Sprüche  78:  adrohah  sarva- 
bhüteshu  karmana  manasa  girä.  Man 
vergleiche    auch    den    bnddhistischen    Mönch: 

Mrcchakatikä  135.  1    und   Wilson  Select  Works 

•  .  ' 

I,  p.  183  f.  Danach  wird  man  schwerlich  um- 
hin können,  auch  die  Verbindung  dieser  termini 
als  indo*eranisch  anzusehen,  da  an  eine  Ent- 
lehnung aus  Persien  nicht  im  entferntesten  ge- 
dacht werden  kann.  —  Sehr  ansprechend  ist 
die  Erklärung  des  vedischen  Adjectivs  yarana 
auf  p.  70  f.  Varuna  setzt,  wie  man  längst  er- 
kannt hat,  eine  ältere  Namensform  Varana  mit 
Nothwendigkeit  yoraus.  D.  (p.  69)  und  Hille- 
brandt  (p.  151)  treffen  darin  zusammen,  daß 
sie  im  altbaktrischen  Varena,  das  im  Avesta 
Name  einer  mythischen  Gegend  ist,  diese  älteste 
Gestalt  des  Wortes  wiedererkennen  und  es  als 
ursprünglich  den  Himmel  bedeutend  erklären. 
Namentlich  ist  beweisend,  daß  einerseits  im 
Avesta  von  einem  Varenem  yim  cathru- 
gaoshem  gesprochen  wird,  andrerseits  Varuna 
im  Veda  die  Beinamen  catura^ris  und  ca- 
turanika  erhält,  was  sich  nur  auf  di^  ^r 
Himmelsgegenden  beziehen  kann.  Uebrigens  hat 
schon  Westergaard  wesentlich  das  Richtige  ge- 
sehen Ind.  Studien  HI,  415  f.;  von  ihm  rührt 
auch  die  Vergleichung  von  Varena.  mit  Varuna 
ujad  oiqavoq  her,  was  D.  und  H.  wohl  hätten 
erwähnen  können.  D.  will  nun  diese  alte  Form 
Varana  auch  noch,  im  Veda  angedeutet  finden. 
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Während  man  bisher  das  Adjectiv  varan  a  auf 
Wurzel  var,  vr,  zurückfüJirte  und  es  mit 
»stark«,  »kräftig«,  »ungestüm«,  »rauh«  über- 
setzte, willD.  es  auf  *Varana  zurückführen  und 
mit  »himmlisch«  übersetzen.  Für  einige  Stellen 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  diese  Bedeutung 
sehr  passend,  andere  legen  aber  entschiedenen 
Widerspruch  dagegen  ein.    Nur  wenn  RV.  VIII, 

33,  8  Indra  selbst  ein  mrgo  väranas  ge- 
nannt wäre,  würde  die  Bedeutung  »himmlisch« 
passen.  Er  wird  dort  aber  nur  mit  einem 
solchen  Thiere  verglichen  und  der  Zusammen- 
hang zeigt  unzweifelhaft,  daß  ein  wildes,  star- 
kes Thier  gemeint  ist.  Ebenso  ist  die  Deutung 
des  vrka  värana  in  RV.  I,  117,  17  in  my- 
thischem Sinne  höchst  gezwungen,  und  ganz  un- 
denklich   ist  D.'s  Erklärung  von  RV.  X,  40,  4, 

wo  das  Wort  mrganyu  jede  mythische  Deu- 
tung schlechterdings  unmöglich  macht.  Die 
Hauptstelle  ist  RV.  X,  185,  (so  zu  lesen!)  2, 
wo  die  Worte  *amä  und  adhvasu  vära- 
neshu  sich  entgegengesetzt  werden.  D.  findet 
darin  den  Gegensatz  von  »ni  sur  terre,  ni  sur 
les  routes  celestes«.  Diese  üebersetzung  ist 
sehr  bestechend;   vergleicht   man   aber  RV.  VI, 

51,  15  und  X,  63,  16,  so  verschwindet  die 
Wahrscheinlichkeit;  amä  hat  nirgends  den  Sinn, 
den  D.  ihm  zutheilt;  es  ist  »daheim«,  »zu 
Hause«  im  Gegensatz  zu  »draußen«  »in  der 
Ferne«,  cfr.  Graßmann  s.  v.  Man  muß  also 
die  Vermuthung  D.'s,  so  geistreich  sie  ist,  ent- 
schieden zurückweisen. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Buches  behandelt 
die  Geschichte  Ahriman's,  des  Angra  Mainyu 
des  Avesta.  Auch  hier  wird  man  sich  mit  D. 
in  der  Hauptsache  ganz  einverstanden  erklären 
können.     Seine  Deutung    des   Wortes  angra 
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(afira)  von  Wurzel  8z,  a figh  »beengen«,  »quä- 
len« und  damit  von  Angra  Mainyus  als  »be- 
engender Geist«  d.h.  »esprit d'angoisse«  ist  laut- 
lich unanfechtbar,  sachlich  vortrefflich  passend; 
übrigens  ist  sie  schon  von  Justi  s.  v.  angh 
ausgesprochen  worden  abweichend  von  der  s.  v. 
aura  gegebenen  Etymologie.  D.  entwickelt 
vortrefflich  den  Ursprung  Ahriman's  und  man 
kann  ihm  nur  beistimmen,  wenn  er  meint,  daß 
»Ormazd  a  organise  Ahriman«  (p.  244)  oder, 
wie  es  p.  358  heißt,  daß  Ahriman  ist  »modele 
symetriquement  sur  Ormazd«.  Aber  in  diesem 
Theile  wird  man  sich  auch  zu  lebhaftem  Wider- 
spruche gegen  D.  veranlaßt  fühlen.  D.  ist  hier 
ohne  Zweifel  durch  Senart's  Legende  du  Buddha 
beeinflußt  worden,  ja  ieh  glaube  ihm  nicht  un- 
recht zu  thun,  wenn  ich  mit  seinen  eigenen 
Worten  behaupte,  daß  der  zweite  Abschnitt  sei- 
nes Buches  zum  größten  Theile  ist  modele  sy- 
metriquement sur  M.  Senart«.  Wie  Senart  ist 
D.  überall  bestrebt  auf  einen  naturalistischen 
Hintergrund  zurückzugehen;  überall  findet  er  in 
den  Ausgeburten  der  priesterlichen  Phantasie 
und  der  Legende  Wolken  und  Sturmgötter,  ur- 
alte Erinnerungen  an  den  großen  Kampf,  der 
sich  im  Sturme  und  Gewitter  am  Himmel  ab- 
spielt und  seinen  Ausdruck  in  der  Mythologie 
des  Veda  gefunden  hat.  Die  Abschnitte  V.  und 
VL  p.  144—182  enthalten  viele  kühne  Behaup- 
tungen und  Schlüsse.  Ich  greife  nur  die  äußerst 
gewagte  Zusammenstellung  von.  Gayomert  (Gaya 
Maratan)  mit  den  Marut*s  (p.  162  ff.)  heraus, 
um  zu  zeigen,  auf  wie  schwachen  Füßen  hier 
zuweilen  die  Beweisführung  D.*s  steht.  Der  Le- 
gende nach  wird  Gaya  Maratan,  der  Urmensch 
aus  dem  Schweiße  des  Ormazd  geboren;  der  in 
dische  Gott  Gane^a  soll  aus  dem  Schweiße   dei: 
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Parvati  geboren  sein;  beide  sind  daher  für  D. 
Identisch.  »Ans  dem  Schweiße  geboren«  heißt 
für  ihn  ursprünglich  »aus  dem  himmlischen  Naß 
geboren«;  Gayomert  und  Ganega  sind  Söhne 
der  Wolke,  deren  brahraanische  Form  nach  D. 
Pärvati  ist.  Durch  Ganega  kommt  aber  Gaya 
Maratan  in  Beziehung  zu  den  Maruts,  deren  An- 
führer Ganega  ist;  Gane^a  ist  der  Marut  par 
excellence.  Den  Zusammenhang  soll  auch  der 
Name  beweisen.  Maratan  und  Marut  kommen 
von  der  Wurzel  mar  »sterben«;  der  Gott  des 
Sturmes,  schließt  D.,  wurde  in  der  indo-erani- 
sehen  Periode  unter  menschlicher  Gestalt  auf- 
gefaßt und  »Mensch«  genannt;  erst  später  sei 
der  himmlische  Mensch  von  den  Eraniern  zum 
ersten  sterblichen  Menschen  gemacht  worden. 
Die  Sage  über  die  Entstehung  Ganega's  kennt 
D.  nur  aus  dem  Systema  brahmanicum  des  Pau- 
linus  a.  S.  Bartholomaeo,  also  aus  einer  sehr 
trüben  und  verdächtigen  Quelle.  Die  zwei  Quel- 
len, aus  denen  sie  mir  bekannt  ist  und  die 
immerhin  erheblich  besser  sind  als  D.'s  Ge- 
währsmann, kennen  die  Sage  anders.  Rhode: 
üeber  religiöse  Bildung,  Mythologie  und  Philo- 
sophie der  Hindus  —  ein  trotz  aller  Schwächen 
sehr  gutes  Buch  —  II,  p.  265  berichtet  nach 
Baldaeus,  daß  Ganega  ein  Sohn  der  Pärvati  sei, 
welche  sich  badete  und  aus  dem  was  von  ihrem 
Körper  abging  einen  Jüngling  bildete  und  da- 
mit stimmt  überein  Wollheim:  Mythologie  des 
alten  Indien  p.  94,  der  sich  auf  Wilson  beruft. 
Danach  wäre  also  die  Entstehung  Ganega's,  auf 
die  D.  so  großes  Gewicht  legt,  von  der  des 
Gayomert  sehr  verschieden.  Sodann  hat  D.  gar 
nicht  in  Betracht  gezogen,  daß  Ganega  ein  ganz 
junger  indischer  Gott  ist,  von  dem  es  höchst 
zweifelhaft  ist,    ob   er   überhaupt   ein    arischer 
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Gott  und  nicht  vielmehr  drävidischen  Ursprongs 
ist  wie  sein  Vater  Qiya  und  seine  Matter  Par- 
vatt,  deren  Wolkennatur  lediglich  auf  einer  Ver- 
muthang D.'s  beruht,  die  jeder  Stütze  entbehrt. 
Das  ist  eine  schwierige  Frage,  die  erst  gelöst 
werden  muß,  ehe  man  den  Gane^,  der  später 
ist  als  die  Ganäs  über  die  er  herrscht,  für  den 
Marat  par  excellence  erklären  und  ihn  wie  Par- 
vati  für  die  arische  Mythologie  verwerthen  kann. 
Ferner  ist  es  keineswegs  ausgemacht,  wie  D. 
und  Senart  unbedenklich  annehmen,  daß  marat 
von  der  Wurzel  mar  »sterben«  herkommt,  eine 
Etymologie,  die  sich  in  keiner  Weise  mit  dem 
Charakter  der  Marats  verträgt.  Die  Erklärung 
aus  einer  Wurzel  mar  »leuchten«,  »glänzen«, 
die  Graßmann  aufgestellt  hat,  scheint  mir  bei 
weitem  vorzuziehen,  wenn  man  die  Maruts  nicht 
mit  Max  Müller  als  die  »Zermalmer«,  »Zer- 
stoßer« auffassen-  will,  wofür  vieles  spricht  (cfr. 
Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache 
IP,  354  der  deutschen  üebersetzung).  Keines- 
falls ist  die  Erklärung  der  Maruts  als  »Sterb- 
liche« so  sicher  als  D.  annimmt.  —  Gänzlich 
mißlungen  ist  ferner  meiner  Ueberzeugung  nach 
das  vierte  Capitel  des  zweiten  Abschnittes,  in 
dem  D.  auch  Zoroaster  zu  einem  Sturmgott  zu 
machen,  oder  richtiger,  die  kirchlidien  Legen- 
den, die  sich  an  die  Person  Zoroaster^s  geheftet 
haben  auf  uralte  mythologische  Vorstellungen 
zurückzuführen  bestrebt  ist.  Auch  hier  ist  D. 
ganz  von  Senart  abhängig;  er  sündigt  an  Zo- 
roaster, was  Senart  an  Buddha  verbrochen  hat. 
Beide  unterscheiden  nicht  zwischen  freier  mytho- 
logischer Schöpfung  und  später  kirchlicher  Er- 
findung. Haben  denn  die  Herren  Senart  and 
Darmesteter  bei  der  Versuchungsgeschichte  des 
Buddha   und  Zoroaster    gar  nicht    an    unsere 
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christliche  Legende  gedacht  oder  nicht  daran 
denken  wollen?  Auch  unsere  Legende  läßt  den 
Teufel  Christo  »alle  Reiche  der  Welt  und  ihre 
Herrlichkeit«  anbieten,  wieMära  es  mit  Buddha 
und  Ahriman  mit  Zoroaster  thut.  Wenn  S.  und 
D.  nun  Offenbarung  St  Johannis  12,  9  zu 
Hülfe  nehmen,  wo  der  Satan  ein  großer  Drache, 
eine  alte  Schlange,  genannt  wird,  und  Lucas 
10,  18,  wo  es  heißt,  daß  der  Satan  vom  Him- 
mel fällt  wie  ein  Blitz,  so  haben  sie  alle  Ele- 
mente zusammen,  um  auch  den  Stifter  unserer 
Religion  zu  einem  Sturmgott  zu  erheben  und  in 
der  VersuchuDgsgeschichte  und  dem  Siege  Christi 
eine  alte  verblaßte  semitische  Erinnerung  an 
einen  Kampf  zwischen  Naturkräften  zu  sehen, 
üeber  solche  Verirrungen  geht  die  nüchterne 
Kritik  schweigend  hinweg.  —  p.  201,  Anm.  3 
war  statt  auf  Minayeff's  Grammatik  auf  Jataka 
I,  63.  71  ff.  zu  verweisen.  —  Von  besonderem 
Interesse  sind  wieder  die  §§  209—220.  Allge- 
mein nahm  man  bisher  an,  daß  die  Scheidung 
der  Inder  und  Eranier  aus  religiösen  Gründen 
erfolgt  sei.  Darauf  schien  hinzuweisen,  daß  sich 
eine  Anzahl  religiöser  Begriffe  und  Namen  in 
Indien  in  gutem,  in  Eran  in  schlechtem  Sinne 
fanden  und  umgekehrt.  So  bedeutet  deva  in 
Indien  »Gott«,  daeva  in  Eran  »Dämon«; 
Qarva  ist  in  Indien  ein  Name  des  Qiva,  ^aurva 
in  Eran  Name  eines  Dämons  u.  s.  w.  D.  weist 
nun  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme  nach. 
Mit  Recht  hebt  er  hervor,  daß  von  einem  reli- 
giösen Gegensatz  zwischen  Indern  und  Eraniem 
in  so  alter  Zeit  schon  deshalb  nicht  die  Rede 
sein  könne,  weil  ja  doch  eine  ganze  Anzahl 
Götter  sowie  der  ganze  mythologische  Hinter- 
grund beiden  Völkern  auch  nach  erfolgter 
Trennung  gemeinsam   geblieben    sei.      Sodann 
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aber  zeigt  D.^  daß  die  Namen  und  Begriffe,  um 
die  es  sich  handelt,  von  Anfang  an  zweideutig 
waren  und  eine  doppelte  Auslegung  zuließen; 
es  liege  kein  Wechsel  in  der  Religion,  sondern 
nur  in  der  Sprache  vor.  Die  alte  Annahme 
kann  als  aus  der  Welt  geschafft  betrachtet  wer- 
den. Daß  die  Vergleichung  des  eranischen 
Andra  (v.  1.  Indra)  mit  dem  Gotte  Indra  eine 
höchst  unsichere  sei,  hatte  schon  Ludwig  1.  c. 
p.  54  f.  bemerkt. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Buches  giebt  mir 
zu  keiner  Bemerkung  Veranlassung ,  dagegen 
bleibt  mir  noch  einiges  über  den  Charakter  des 
ganzen  Buches  zu  sagen  übrig.  Man  wird 
schon  aus  dem  was  ich  bisher  bemerkt  habe, 
gesehen  haben,  daß  durch  das  ganze  Buch  eine 
merkwürdige  Nichtbeachtung  der  Arbeiten  und 
Ansichten  änderet»  Gelehrten  geht.  Es  ist  ja 
wahr,  daß  D.'s  Beweisführung  immer  eine  durch- 
aus selbständige  ist  und  daß  in  Folge  von  fast 
völliger  Vermeidung  von  Controversen  das  ele- 
gant geschriebene  Werk  an  Lesbarkeit  überaus 
gewinnt,  aber  ebenso  wahr  ist  es ,  daß  es 
dadurch  an  wissenschaftlichem  Werthe  ein- 
büßt. Verhältnißmäßig  nur  sehr  selten  giebt 
D.  abweichende  Ansichten  bei  seinen  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Avesta  und  Veda  an,  was 
bei  dem  ersteren  noch  wünschenswerther  ge- 
wesen wäre  als  bei  dem  letzteren.  D.  ist  un- 
zweifelhaft ein  ausgezeichneter  Kenner  des 
Avesta  wie  des  Rgveda;  die  Art  und  Weise, 
wie  er  mit  beiden 'umgeht,  zeigt  seine  außer- 
ordentliche Vertrautheit  mit  ihnen,  um  die  man 
ihn  beneiden  kann;  aber  seine  üebersetzungen 
lassen  nicht  selten  die  philologische  Akribie 
vermissen,  die  gerade  beim  Avesta  und  Veda  so 
dringend  nöthig  ist;  der  Lesbarkeit  des  Buches 
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wird  nicht  selten  die  philologische  Methode  ge- 
opfert. Einige  Beispiele  mögen  dies  beweisen. 
Auf  p.  181  giebtD.  eine  üebersetzung  vonVen- 
didad  18,  48  ff. ;  v.  49  lautet  im  Original  aat 
mam  kamcit  anheus  a^tvato  aegmanam  paitiba- 
raiti  yaozhdätanäm  fragnätaeibya  zagtaeibya.  D. 
übersetzt  dies  mit :  apporte-moi  quelque  mor.ceau 
de  bois  purifie  de  tes  mains  lavees  und  bemerkt 
in  der  Note,  es  sei  im  Texte  statt  baraiti  zu 
lesen  b  a  r  a  oder  b  a  r  a  t  u ;  der  Imperativ  stehe 
auch  in  den  parallelen  Versen  v.  44.  47  und 
ebenso  habe  die  Pehleviübersetzung  ihn  vor  sich 
gehabt.  Das  ist  vollkommen  richtig,  nur  mit 
der  Ausnahme,  daß  nicht  die  zweite,  sondern 
die  dritte  Person  Sing.  Imp.  bezeugt  wird,  um 
die  zweite  Person  anbringen  zu  können,  die  ja 
unzweifelhaft  besser  paßt,  übergeht  D.  die  Worte 
kämcit  anheus  agtvato  mit  Stillschweigen,  ohne 
ihrer  auch  nur  in  der  Anmerkung  zu  gedenken, 
und  schiebt  in  die  Üebersetzung  das  Wörtchen 
»tes«  ein,  wozu  der  Text  keine  Berechtigung 
giebt,  während  D.  im  vorhergehenden  Verse  das 
me  des  Textes  ohne  Grund  unübersetzt  läßt. 
Hang  (18.  Capitel  des  Vendidäd  p.  517.  542) 
faßt  unseren  Satz  als  Frage  auf;  besser  ist  es 
wohl  anzunehmen,  daß  der  Indicativ  im  Sinne 
des  Imperativ  stehe,  wie  dies  ja  auch  im  San- 
skrit nicht  ungewöhnlich  ist  und  für  das  Alt- 
baktrische  nicht  abzuleugnen  sein  wird.  (Spie- 
gel: Commentar  über  das  Avesta  zu  unserer 
Stelle  und  namentlich  zu  Vendidäd  VII,  191). 
kämcit  wird  man  schwerlich  anders  als  im 
Sinne  des  Nom.  pluralis  (nicht  singularis) 
stehend  auffassen  können,  so  vorsichtig  man 
auch  in  der  Annahme  eines  solchen  vibhaktivi- 
paryaya  sein  muß.  cfr.  Hübschmann:  Zur  Ca- 
susiehre  p.  275.     Auch   bei  dem  folgenden  viel 
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schwierigeren  Verse  vermißt  man  ungern  eine 
Andeutung,  wie  hypothetisch  die  üebersetzung 
ist.  Haug's  wird  gar  nicht  gedacht.  Auch  die 
üebersetzung  der  wichtigen  Stelle  Yasht  13,  2. 3 
(D.  p.  32)  scheint  mir  nicht  ohne  Bedenken. 
Ob  die  Worte  manayen  a  he  yatha  vis 
zum.  vorhergehenden  zu  ziehen  sind  und  ob  vis 
hier  mit  Justi  als  »Kleid«  zu  übersetzen  ist,  wie 
D.  ohne  weiteres  annimmt,  ist  doch  keineswegs 
ausgemacht;  auch  die  üebersetzung  der  Worte 
ayarihö-  kehrpa  aaenahe  raocahino 
mit  »resplendissant  dans  son  corps  de  rubisc 
bleibt  zu  rechtfertigen  (cfr.  Spiegel  zur  Stelle) 
und  ebenso  die  NichtÜbersetzung  von  main- 
yu-tästem.  Solche  Ungenauigkeiten  sind 
durchaus  nicht  selten.  Gleich  die  folgende  Seite 
(p.  33)  liefert  wieder  zwei  Beispiele.  In  dem 
Gitate  aus  Yagna  34,  4  sind  gar  nicht  über- 
setzt die  Worte  ashä,  gtoi,  rapentem  und 
statt  Mazda  der  üebersetzung  hat  der  Text 
Ahura.  Ferner  kann  ich  aus  den  Worten  des 
Textes  Yagna  31,  19:  thwa  äthrä  Qukhr& 
mazdä  vanhau  vtdatäranayäo  die  Worte 
der  üebersetzung  D.'s  »en  favour  du  hon« 
nicht  herauslesen;  der  Text  hat  einfach:  »Durch 
dein  helles  Feuer  bewirkst  du,  o  Mazda  die 
Entscheidung  des  Kampfes«.  Aehnlich  ist  es 
oft  mit  den  üebersetzungen  aus  dem  Veda. 
Von  dem  auf  p.  48  übersetzten  Liede  RV.  I,  25 
haben  wir  üebersetzungen  von  Max  Müller, 
Benfey^  Graßmann,  Ludwig,  Shankar  P.  Pandit, 
deren  jede  D.  den  richtigen  Sinn  der  Worte 
vedä  ya  upajayate  in  Vers  8  und  von  vedä 
ya  adhyasate  in  Vers  9  gezeigt  haben  würde, 
wenn  er  sie  hätte  um  Rath  fragen  wollen.  Wie 
gefährlich  solche  ungenauigkeiten  oft  werden, 
zeigt  RV.  X,  68,  7    (D.   p.    135).     Der   Tex^ 
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lautet:  andeya  bhittva  (akunasya 
garbham  ud  usriyäh  parvatasya  tma- 
Dd,jai  D.  übersetzt  hier  garbham  gar  nicht 
und  dadurch  kann  er  leicht  aus  dem  Verse 
herauslesen,  was  er  beweisen  will.  Berücksich- 
tigt man  aber  das  Wort,  so  erhält  der  Vers 
einen  ganz  anderen  Sinn,  der  gar  nicht  dafür 
beweisend  eintritt,  daß  die  Wolke  im  Veda 
einem  Ei  verglichen  wird.  Die  richtige  üeber- 
setzung  deutet  schon  Säyana  an  und  sie  steht 
bei  Ludwig  II,  p.  608.     Auch  RV.  VIII,  40,  10. 

11.  spricht  durchaus  nicht  für  D.'s  Deutung, 
ändäni  oder  an  da  ist  hier  mit  Säyana,  Roth, 
Graßmann  als  »Brut«,  »Nachkommenschaft«  zu 
fassen,   eine  Bedeutung,    die  an  RV.  X,    22,  11 

« 

eine  Stütze  findet  und  auch  RV.  I,  104, 8  allein 
passend  ist.  (B — R.  s.  v.). '  Mit  der  üeber- 
setzung  fallen  auch  die  Schlüsse,  die  D.  daraus 
zieht.  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu 
zeigen,  daß  D.'s  Buch  manche  Schwäche  im 
einzelnen  zeigt;  viele  solcher  Versehen  hätten 
sich  leicht  vermeiden  lassen,  •  wenn  D.  mehr 
Rücksicht  auf  andere  Avesta-  und  Vedaforscher 
nehmen  wollte. 

Das  Buch  ist  im  ganzen  correct  gedruckt. 
Leider  hat  D.  aber  nicht  dieselbe  Sorgfalt  auf 
die  Correctur  der  Anmerkungen  verwendet.  Da- 
durch kommt  es,  daß  sich  dort  übermäßig  ^iel 
falsche  Citate  finden,  die  den  Gebrauch  des  Bu- 
ches sehr  erschweren.  Allein  unter  den  Citaten, 
die  ich  um  D.'s  üebersetzungen  oder  Angaben 
zu  controUiren  nachgeschlagen  habe,  habe  ich 
mir  folgende  falsche  Citate  notiert :  p.  11  Anm.  4 
zu  lesen:  RV.  1,64,  1.  p.  16,2  (das  Komma s» 
Anm.)  1.  p.'  270.  p.  35,  3  1.  II,  308i.  p.  49,  1 
1.  1,  25,  7  sq.  p.  60,  1  1.  10,  72,  9.  p.  94,  2 
1.    45,  18.    p.    95,  2    1.    2,   33,   2.     p.    119,   8 


1566      Giött.  gel.  Änz.  1877.  Stück  4d. 

1.  8,  78,  1.  p.  126,  2  1.  1,  32,  14.  p,  126,  3 
1.  4,  26,  6-7.  p.  131,  3  1.  8,  48,  13.  p.131,4 
1.    10,   iS8,   11/    p.   135,    1   1.  IV.    p.  139,  8  1. 

6,  22,  2.    p.  189,   7   1.    1,  24,  6.     p.  257,  5   1. 

7,  42,  3.  p.  264,  2  1.  8,  56,  20.  p.  277,  1  1. 
Tasht  8,  44.  Der  Text  liest  dort  nicbt^  wie  D. 
angiebt,  vl^panam,  sondern  vigpaesham  und 
man  vermißt  die  Worte  yatba  naram  Zara- 
thustrem,  die  doch  im  Texte  übersetzt  sind, 
p.  278  Anm.  1.  26,  17.  p.  280,  1  1.  1,  163,  1. 
p.  282,  2  1.  1,105,  17.  p.  301,1  1.  Manu  I,  73. 
p.  310,  3  1.  133.  p.  319,  4  1.  4,  28,  5.  Wie 
viele  mögen  noch  falsch  sein  unter  den  von  mir 
nicht  nachgeschlagenen!  Auch  sonstige  Druck- 
fehler sind  in  den  Anmerkungen  nicht  selten, 
namentlich  in  griechischen  Worten;  p.  54,  2 
wird  Kdavd^og  dreimal  falsch  accentuiert;  p. 
152,  l  steht  im  statt  s^iq^  p.  271,  1  1.  elq 
t^öp  u.  a. 

Die  Ausstellungen,  die  ich  an  dem  Buche 
machen  mußte,  sollen  nicht  dazu  dienen,  den 
Werth  desselben  erheblich  zu  verringern.  D.'s 
Arbeit  ist  ein  höchst  wichtiger  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Eeligionsgeschichte;  sie  ist  voll  von 
neuen  und  anregenden  Gesichtspunkten  und  ein 
rühmliches  Zeugniß  für  des  Verfassers  Scharf- 
sinn und  Gelehrsamkeit. 

Kiel.  R.  Pischel 


Briefwechsel  zwischen  Jacob  Grimm 
und  Friedrich  David  Graeter  aus  den 
Jahren  1810 — 1813.  Herausgegeben  von  Her- 
mann Fischer.  Heilbronn,  Verlag  von  Gebr. 
Henninger  1877.     62  SS.  gr.  8. 

Wenn   die  in   den  letzten  Jahren  mehrfach 


Fischer,  Briefw.  äw.  Jac.  Grimm  u.  Gräter.   1567 

publicierten  Mittheilungen  aus  dem  Briefwechsel 
der  Begründer  des  altdeutschen  Studiums  viel- 
fach —  es  sei  hier  namentlich  an  die  im  zweiten 
Bande  der  Zacherschen  Zeitschrift  für  d.  Philo- 
logie sich  findende  Correspondenz  zwischen  C. 
Lachmann  und  W.  Grimm  erinnert  —  durch  den 
Einblick  in  ein  bei  aller  Selbständigkeit  des  ein- 
zelnen Forschers  doch  gemeinsames  Arbeiten 
unbedingt  anziehend  wirken,  so  läßt  sich  Dies 
von  dem  hier  vorliegenden  Briefwechsel  eben 
nicht  sagen,  obwohl  wir  auch  diesen  ■—  in  seiner 
Art  —  gerne  willkommen  heißen.  Wie  von  wis- 
senschaftlichen Arbeiten  nicht  jeder  Plan  zur 
Ausführung  oder  Vollendung  reift,  so  giebt  es 
auch  in  den  persönlichen  Beziehungen  der  Ge- 
lehrten Anfänge  freundschaftlichen  Zusammen- 
wirkens, die  mit  der  Zeit  anscheinend  ganz  ohne 
Frucht  verschrumpfen.  Dahin  gehört  der  uns 
hier  vorliegende  Briefwechsel  zwischen  J.  Grimm 
und  Fr.  D.  Gräter.  Das  für  Grimms  Weise 
ungewöhnlich  herbe  ürtheil,  das  derselbe  fünf 
Jahre  nach  Gräters  Tode  über  dessen  Verdienste 
und  Persönlichkeit  fällte  (vgl.  S.  6),  hat  schon 
den  verdienstvollen  Historiographen  der  germa- 
nischen Philologie  R.  v.,  Raumer  (S.  330,  A.  *) 
zu  einem  psychologischen  Erklärungsversuche 
veranlaßt.  Weit  deutlicher  aber,  als  aus  den 
öfientlichen  Bemerkungen  beider  Männer,  läßt 
sich  das  ganze  Verhältniß  nun  aus  ihrem  Privat- 
Briefwechsel  erkennen  und  beurtheilen.  Finden 
wir  hier  im  ersten  Briefe  den  strebsamen  An- 
fänger J.  Grimm  sich  vertrauensvoll  dem  älteren 
Manne  nähern,  dessen  leicht  erworbene  Berühmt- 
heit ihm  nicht  gerade  imponieren,  dessen  Bestre- 
bungen im  Allgemeinen  ihm  aber  doch  Achtung 
einflößen  konnten  —  und  nun  auf  der  ändern 
Seite   neben    einigen  freundlichen  Phrasen  bald 
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einen  Abschlag,  bald  eine  Entschuldigung,  bald 
ein  angeblich  durch  anderweitige  Geschäfte  er- 
zwungenes Schweigen ;  weiterhin  die  unfreundlich 
absprechenden  öffentlichen  Bemerkungen  über 
Grimm's  in  Vorbereitung  befindliche  Ausgabe 
der  Edda,  die  aufiallige  Verzögerung  des  ver- 
sprochenen  Abdruckes  von  Grimm's  Antikritik 
u.  s.  w.  —  so  läßt  sich  leichter  verstehen,  wie 
Grimm  auch  nach  langen  Jahren  ein  Gefühl  des 
ünmuthes  über  Grater's  Persönlichkeit  nicht 
unterdrücken  konnte.  Ja  wir  glauben  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  die  in  den  letzten  Briefen  Grimm's 
angekündigte  Herausgabe  der  «altdeutschen  Wäl- 
der>  als  eine  Frucht  jenes  Zerwürfnisses  mit 
Gräter,  das  auch  nicht  unmittelbar  den  Abbruch 
der  Correspondenz  herbeiführte,  betrachten  möch- 
ten. Zu  einem  —  man  denke  an  die  Zeitver- 
hältnisse von  1813  —  so  gewagten  Unternehmen 
würden  sich  die  Brüder  Grimm  ohne  die  Er- 
fahrungen bezüglich  Grater's ,  an  dessen  Zeit- 
schriften sie  sich  anfangs  als  Mitarbeiter  zu  be- 
theiligen dachten^  wohl  kaum  schon  damals  ent- 
schlossen haben.  Und  diese  Wahrnehmung  würde 
zugleich  mit  dem  z.  Th.  etwas  unerquicklichen 
Tone  der  Correspondenz  versöhnen,  die  in  for- 
maler Beziehung  übrigens  recht  lesbar  ist  und 
als  eine  zwanglose  Novelle  aus  dem  deutschen 
Gelehrtenleben  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
gelten  kann.  Man  halte  dazu  noch  den  von 
dem  Hrn.  Hrgb.  andernorts  (Germania  XXII,  126 
mitgetheilten  Brief  Fr.  H.  v.  d.  Hagens  an  Gräter. 
—  Die  erläuternden  Noten  des  Hrgb.  sind  hier 
und  da  nicht  ganz  genügend ;  S.  59  A.  ^)  war  auf 
P.  E.  Müllers  Abh.  Ueber  die  Nationalität  dei 
altnordischen  Gedichte  (Ueber  den  Ursprung  und 
Verfall  der  island.  Historiographie  von  P.  E. 
Müller,  übersetzt  von  Sander,  Kph.  1813,  p.  93  fg.; 
zu  verweisen.  E.  Wüken. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  50,  12.  December  1877. 


Statistik  des  Königreiches  Ungarn,  nach  den 
neuesten  Quellen  bearbeitet  von  Prof.  J.  H. 
Soh wicker,  Decent  am  k.  ung.  Josefs-Poly- 
technikum in  Budapest.  Stuttgart,  Verlag  der  J. 
G.  Cotta'schen  Buchhandlung  1877.  XIV.  859  S.  8^ 

Ethnographie  von  Ungarn  von  Paul  Hun- 
falvy,  mit  Zustimmung  des  Verfassers  in's 
Deutsche  übertragen  von  Prof.  J.  H.  Schwicker. 
Budapest  1877.  Franklin- Verein.  XVI.  446  S.  8«. 

Diese  beiden  Werke  hängen  nicht  blos  da- 
durch zusammen,  daß  der  Verfasser  des  Einen 
der  Uebersetzer  des  Anderen  ist,  sondern  ihr 
Inhalt  deckt  und  ergänzt  sich  auch  theilweise. 
Was  Schwicker  über  die  Staatenbildungen  auf 
dem  Gebiete  des  heutigen  Ungarn  nur  andeutet, 
fuhrt  Hunfalvy  in  Ansehung  der  älteren  Zeit 
mit  imponierender  Gründlichkeit  aus  und  wäh- 
rend Jener  »die  Nationalitäten«  in  einem  einzi- 
gen §.  des  von  ihm  verfaßten  Werkes  behandelt, 
ist  das  von  ihm  übersetzte  aber  auch  —  um  es 
gleich  hier  zu  sagen  —  mit  manchen  Beigaben 
aasgestattete    Buch    Hunfalvy's     ganz    diesem 
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Gegenstände  gewidmet.  Gerade  mit  Rücksicht 
hierauf  konnte  in  dem  erstgenannten  Werke 
dieses  Thema  auf  eine  Weise  abgethan  werden, 
welche  sonst  wie  eine  absichtliche  yemachlä9si- 
gung  sich  ausnehmen  würde.  Die  einschlägigen 
Bemerkungen  in  demselben  beruhen,  wie  der 
Verf.  S.  146  ausdrücklich  sagt,  größtentheils 
auf  dem  zweitgenannten,  in  welches  Schwicker 
bei  der  Uebersetzung  Einsicht  erhielt,  bevor  es 
noch  erschienen  war.  Sie  sind  aber  nur  soweit 
der  Begriö  der  Nationalität  zur  Sprache  kommt, 
ein  Auszug  daraus. 

Was  Schw.  sich  zur  Aufgabe  machte,  indem 
er  eine  Statistik  Ungarns  zu  schreiben  unter- 
nahm, drückt  er  S.  XIII  des  Vorworts  mit  den 
Worten  aus:  er  habe  gerecht,  wahr  und 
klar  den  Zustand  seines  Vaterlandes  schildern 
und  hiedurch  diesem  wie  der  Wissenschaft  einen 
Dienst  leisten  wollen.  Daß  seine  Darstellung 
im  Allgemeinen  jene  drei  Eigenschaften  hat, 
muß  zugegeben  werden.  Und  damit  ist  dem 
Werke  schon  ein  rühmliches  Zeugniß  ausgestellt. 
Wie  klug  der  Verf.  es  auch  anfängt,  um  unan- 
genehme Dinge  dergestalt  vorzubringen,  daß  sie 
nicht  wie  eine  dem  Magyarenreiche  ungünstige 
Kritik ,  sondern  höchstens  als  eine  gutge- 
meinte Mahnung  zu  deuten  sind:  so  verfällt 
er  doch  nicht  in  den  Fehler  des  Beschönigens 
und  eben  so  wenig  verheimlicht  er  bestehende 
Gebrechen.  Wenn  er  irrt,  so  geschieht  es  nicht 
absichtlich,  sondern  aus  Mangel  an  guter  Infor- 
mation, oder  weil  ihm  die  erforderlichen  Fach- 
kenntnisse mangeln^  was  einem  Statistiker  zwar 
übel  ansteht,  jedoch  bei  der  Mannigfaltigkeit 
der  von  ihm  zu  erörternden  Dipge  nicht  gerade 
verdacht  werden  kann.  An  Uebersichtlichkeit 
und  ebenmäßiger  Abrundung  der  einzelnen  Ca. 
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pitel  läßt  sein  Buch  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig.  Die  Darstellungsweise  ist  bei.  aller  Ge- 
drängtheit lichtvoll  und  gefällig.  Verhältnisse 
anderer  Staaten  sind  mit  guter  Auswahl  zu 
Vergleichungen  herangezogen  und  nirgends  über- 
wuchert das  Raisonnement.  Auch  die  innere 
Entwicklung  Ungarns  ist  berücksichtiget.  Die 
Geschicklichkeit ,  womit  Vergangenheit  und 
Gegenwart  auf  einander  bezogen  und  zu  einan- 
der in  Parallele  gestellt  werden,  verleibt  dem 
Buche  einen  Reiz,  der  heutzutage  selten  ist. 
Indessen  offenbart  sich  da  auch  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Kräfte  oder  der  Quellen.  Denn 
viele  Rückblicke,  wozu  bei  genauerer  Umschau 
in  der  reichen  Literatur  Ungarns  sich  das  Ma- 
terial massenhaft  dargeboten  hätte,  sind  so 
kurz,  daß  den  Kundigen  ob  dieser  Armseligkeit 
Bedauern  überkommt.  Freilich  durfte  der  Verf., 
wollte  er  nicht  mehrere  Bände  schreiben  und 
die  Herausgabe  seines  Werkes  aufschieben,  sich 
auf  Detailforschungon  über  alle  von  ihm  behan- 
delten Zweige  der  Statistik  gar  nicht  einlassen 
und  es  folgt  daher  aus  der  Genügsamkeit,  die 
er  da  verräth,  noch  keineswegs,  daß  er  die 
nicht  benutzten  Quellen  nicht  kannte,  noch  auch, 
daß  er  die  zu  deren  Ausnutzung  nötbigen  Kräfte 
bei  längerer  Arbeitsdauer  nicht  aufgebracht 
hätte.  So  erklärt  sich  wohl  auch  die  äußerst 
beschränkte  Anführung  von  Quellenschriften, 
während  gerade  auf  diesem  Gebiete  zahlreiche 
literarische  Erscheinungen  zu  verzeichnen  gewe- 
sen wären,  die  außerhalb  Ungarns  und  Oester- 
reichs  sicher  nicht  einmal  dem  Namen  nach  be- 
kannt sind.  Vielleicht  aber  liegt  der  diesfalls 
getroffenen  Auswahl  auch  das  Bestreben  zu 
Grunde,  die  einheimischen  Fachautoritäten  un- 
verdunkelt  hervortreten  zu  lassen  und  so  ihnen 
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wie  dem  Vaterlande  sich  dankbar  zu  erweisen. 
Ref.  kommt  auf  diesen  Punkt  znrück.  Für  die 
»Einleitung«  wurden  unverholen  auch  auswärtige 
Arbeiten  in  großer  Ausdehnung  benutzt;  so 
insbesondere  Büdinger's  Oesterr.  Geschichte, 
Dümmler's  »Südöstl.  Marken«,  Rösler's  Roma- 
nische Studien.  —  Daß  daneben  Viroßil's 
»Staatsrecht  des  Königreichs  Ungarn«  als  Leit- 
faden für  die  Darstellung  der  territorialen  Ent« 
Wickelung  genannt  ist,  erregt  einiges  Befremden. 
Denn  so  gewissenhaft  auch  Viroßil  dieses  Werk 
zusammengestellt  hat,  so  entging  ihm  doch  da- 
bei viel  urkundlicher  Stoff,  den  neuere  Publi- 
cationen  zugänglich  machten,  und  man  vermißt 
an  ihm  eine  streng  wissenschaftliche  Kritik,  wie 
sie  namentlich  in  den  letzten  20  Jahren  auf- 
kam, zu  welcher  Zeit  das  Werk  bereits  abge- 
schlossen war.  So  schlich  sich  in  Schw.'s  Buch 
manche  Angabe  über  die  territoriale  Ausgestal- 
tung Ungarns  ein,  die  der  Berichtigung  gar  sehr 
bedürfte.  Anderer  Seits  hat  es  sich  der  Verf. 
gerade  in  dieser  Einleitung  ziemlich  leicht  ge- 
macht, indem  er  die  schwierigsten  Probleme 
nur  mit  ein  paar  Worten  bedachte.  So  sagt  er 
S.  15  von  Groatien:  »König  Ladislaus  wurde  im 
Jahre  1091  Herr  des  Landes,  das  nunmehr  der 
ungarischen  Krone  verblieb;  im  Innern  aber 
seine  provincielle  Selbständigkeit  bis  zur  Gegen- 
wart behielt«.  Mit  derart  allgemein  gehaltenen 
Sätzen  ist  wohl  Niemandem  gedient.  Und  wenn 
der  Verf.  S.  16  von  Dalmatien  behauptet,  Un- 
garn habe  seinen  Ansprüchen  auf  dieses  Land 
nie  entsagt,  dasselbe  sei  daher  historisch  wie 
staatsrechtlich  ein  Theil  der  Länder  der  unga- 
rischen Krone,  so  liegt  das  Fadenscheinige  sol- 
cher Argumentationen  zu  Tage.  Schw.  zählt 
Serbien,  Bosnien  mit  der  Herzegowina,  Bulgarien, 
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Enmanien  (d.  h.  das  heutige  Rumänien),  Beßa- 
rabien,  Galizien  nnd  Lodomerieu  zu  den  Vasal- 
lenländern der  ungarischen  Krone,  auf  welche 
Ungarn  noch  immer  reflectiere  (S.  17  u.  18); 
davon  aber,  daß  ein  großer  Strich  Landes  im 
Westen  des  ungarischen  Krongebietes  Jahr- 
hunderte lang  als  zum  Erzherzogthum  Oester- 
reich  gehörig  angesehen  und  auch  nach  seiner 
Occupation  durch  die  Ungarn  von  den  Ständen 
des  Landes  unter  der  Ems  mehrere  Jahrhunderte 
hindurch  reclamiert  wurde,  —  meldet  der  Verf. 
nichts.  Und  es  baten  doch  besagte  Stände  den 
Kaiser  Karl  VL  im  Jahre  1712:  er  möge  die 
unter  Kaiser  Friedrich  IIL  an  Oesterreich 
»rechtmäßig  gediehenen«  und  erst  1647  »per 
meras  violentes  extorsiones  non  auditis  meritis 
causae  hinum  gediehenen^:  Städte  und  Herr- 
schaften Eisenstadt,  Güns,  Forchtenstein,  Horn- 
stein  und  Pernstein  wieder  dem  Erzherzogthume 
zueignen;  es  hätten  1403  Häuser  dazu  gehört, 
die  Steuern  davon  628  Pfund  5  Seh.  19  Pf.  be- 
tragen 11.  s.  w.  (Codex  Austriacus  HI,  673). 
Noch  im  April  1794  arbeitete  Franz  Freih. 
V.  Prandau  im  Auftrage  des  verstärkten  Stände- 
ausöchusses  ein  Gutachten  hierüber  aus,  welches 
dem  Monarchen  behändigt  werden  sollte  und 
dessen  sowohl  Ghmel  in  s.  Materialien  zur 
Gesch.  Friedrichs  HI.  (L  3)  als  auch  Böhm  im 
Supplementbande  zu  s.  Cataloge  der  Hand- 
schriften des  k.  und  k.  Staatsarchivs  in  Wien 
(unter  22)  Erwähnung  thut.  Mag  nun  gleich 
die  Forderung,  daß  ein  ungarischer  Statistiker 
sich  um  derlei  Archivalien  kümmern  soll,  etwas 
hoch  gespannt  sein  (unbillig  ist  sie  nicht),  so 
wäre  es  doch  in  dem  hier  gegebenen  Falle  dem 
Verf.  ein  Leichtes  gewesen,  hierüber  aus  der  in 
den   »Beitr.  zur  Landeskunde  Oesterreichs   unt. 
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der  Enns«,  I.  Bd.,  S.  169  ff.  (Wien  1832)  er- 
schienenen Abhandlung  des  landschaftl.  Secre- 
tärts  Jos.  Phil.  Weber,  welche  die  Grenzen 
dieser  Provinz  zum  Gegenstand  hat^  sich  zu  be- 
lehren oder  wenn  auch  dies  ihm  noch  zu  ferne 
lag,  in  dem  von  ihm  ohnehin  benutzten  »Topogr.- 
histor.  Archive  des  Eönigr.  Ungarn«  von  Csa- 
plovics,  Bd.  2  nachzuschlagen,  wo  er  S.  454 
als  die  äußersten  Grenzpunkte  jenes  streitigen 
Gebietes  die  Orte  Üngarisch-Altenburg,  Wiesel- 
burg, Gsoma ,  Kapuvär,  Gsepregh  und  Blei- 
graben im  Oedenburger,  dann  den  Günser  Berg 
und  Pemstein  im  Eisenburger  Comitate  bezeich- 
net gefunden  hätte.  Ebenso  hätte  es  die  dem 
Statistiker  obliegende  Objectivität  erheischt,  des 
Grenzstreites  zu  gedenken,  welcher  noch  gegen- 
wärtig in  Ansehung  des  Eostanjevacer  polit. 
Bezirkes  und  der  Svarcaer  Gemeindeparcelle 
Mariathal  (Mariudol)  zwischen  Croatien  und  dem 
Herzogthum  Erain  schwebt,  wobei  es  sich  außer 
der  eben  genannten  Gemeindeparzelle  um  den 
4,08  Geviert-Meilen  großen,  ehemaligen  Sichel- 
burger-District  mit  10,385  Einwohnern 
handelt,  welcher  von  1746  bis  1869  zum  Be- 
reiche des  Szluiner  Grenzregiments  gehörte  (des- 
sen 11.  und  12.  Compagniebezirk  er  bildete), 
nunmehr  aber  den  vorgenannten  polit  Bezirk 
des  entmilitarisierten  Grenzlandes  ausmacht  und 
sammt  jener  Gemeindefraction  sowohl  vom  krai- 
nischen  Landtage  als  vom  Wiener  Reichsrathe 
für  das  Herzogthum  Erain,  wozu  es  ohne  Zwei- 
fel bis  in  die  Zeit  Maria  Theresia's  gerechnet 
ward,  in  Anspruch  genommen  wurde.  Da  die 
bezüglichen  Verhandlungen  gedruckt  vorliegen 
und  ungarischer  Seits  übel  vermerkt  wurden, 
können  sie  einem  so  umsichtigen  Statistiker, 
wie   Prof.   Schwicker   ist,^  unmöglich  entgangen 
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sein.  Hinwider  wäre  er  nur  seiner  Aufgabe  ge- 
recht geworden,  wenn  er  überdies  des  in  BetreflF 
der  Ortschaft  Sinnersdorf  zwischen  Ungarn  und 
dem  Herzogthume  Steiermark,  dessen  Bestand- 
theil  dieselbe  thatsächlich  ist,  bestehenden  Con- 
flictes  gedacht  hätte.  Das  sind  keine  solche 
Kleinigkeiten,  daß  es  nicht  der  Mühe  werth  wäre, 
in  der  Statistik  eines  Landes,  das  dabei  be- 
theiligt ist,  mindestens  mit  ein  paar  Worten 
darauf  hinzuweisen. 

Das  Werk  zerfällt,  von  der  Einleitung  abge- 
sehen, in  drei  Theile.  Der  erste  Theil  schil- 
dert »Land  und  Leute«,  der  zweite  »die  Cul- 
tnr«,  der  dritte  »den  Staat«.  Diese  Eintheilung 
bietet  dem  Verf.  Gelegenheit,  den  ungeheuren 
Stoff  unter  Hauptgesichtspunkte  zu  bringen,  de- 
nen man  das  Verdienst  zugestehen  darf,  wohl 
überdacht  und  auf  Klarheit  berechnet  zu  sein, 
üeberhaupt  liefert  schon  das  Inhalts- Verzeichniß 
mit  den  gut  gewählten  Ueberschriften  der  §§.  den 
Beweis,  daß  der  Verf.  den  Stoff  vollkommen  be- 
herrscht, daß  er  in  der  neuesten  statistischen 
Literatur  nicht  umsonst  nach  passenden  Vorbil- 
dern sich  umgesehen  und  daß  er  die  deutsche 
Sprache  vollkommen  in  seiner  Gewalt  hat.  Im 
ersten  Gapitel  des  I.  Theiles  bespricht  er  die 
Eigenheiten  des  Landes,  dessen  Bestandtheile 
und  wie  es  von  jeher  eingetheilt  zu  werden 
pflegte  (§.  3),  dessen  Lage  und  Grenzen  (§.  4), 
dessen  oro-  und  hydrographische  so  wie  geo- 
und  meteorologische  Verhältnisse  (§§.  5—8), 
wobei  er  sich  vornehmlich  auf  Johann  H un- 
fa Ivy's  Beschreibung  der  natürlichen  Verhält- 
nisse des  ungarischen  Reiches  stützt,  welche  in 
den  Jahren  1863 — 1866  in  ungarischer  Sprache 
erschienen  ist  und  die  einschlägige  deutsche  Li- 
teratur der  vorhergehenden  Jahre  für  die  jener 
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Sprache  mächtigen  Leser  entbehrlich  zu  machen 
bezweckte,  indem  sie  daraus  alles  auhiahm,  was 
nur  von  einigem  Belange  war.  Auch  eine  geolo- 
'  gische  Skizze  des  Landes  von  Dr.  Max  Hant- 
ken,  welche  dem  1874  von  Eeleti  zu  Budapest 
herausgegebenen  statist.  Sammelwerke  einver- 
leibt ist,  wurde  benutzt.  Warum  aber  der  Verf. 
der  doch  ein  deutsches  Buch  schrieb,  nicht  lie- 
ber an  die  deutschen  Vorarbeiten  anknüpfte, 
welche  jenen  ungarischen  Ausarbeitungen  zu 
Grunde  liegen,  ist  nicht  recht  abzusehen. 
Das  Bedürfniß,  Raum  und  Zeit  zu  sparen,  kann 
doch  hiefür  kaum  allein  maßgebend  gewesen 
sein.  Wenn  er  aus  jenen  Quellen  lauter  neue 
Daten  geschöpft  hätte,  so  könnte  das  Beiseite- 
lassen der  älteren  deutschen  Schriften  noch  hin- 
gehen; allein  er  steht  bei  vielen  Mittheilunge]> 
noch  auf  dem  Standpunkte,  den  letztere  ein- 
nahmen, und  daß  seine  ungarischen  Gewährs- 
männer ihm  nicht  darüber  hinaushalfen,  hätte 
ihn  schon  bestimmen  sollen,  die  ältere  Literatur 
wenigstens  beim  Citieren  minder  zu  vernach- 
lässigen, lieber  Ungarns  Seen  und  Sümpfe  zu- 
mal erfahren  wir  da  fast  gar  nichts  Neues. 
Und  was  er  S.  23  über  die  Eintheilung  der  s.  g. 
Militärgrenze  sagt,  ist  völlig  veraltet.  Ein  kais. 
Manifest  vom  8.  August  1873  hat  auch  die 
croatisch-slavonischen  Grenz-Regimenter  aufge- 
löst; seit  dem  1.  August  1873  zerfallt  das 
Grenzland  nicht  mehr  in  Regiments-  und  Gom- 
pagnie-Bezirke,  sondern  auf  Grund  einer  kais. 
Verordnung  vom  15.  Juni  1873  in  Districte, 
Vermögensgemeinden,  politische  und  Gerichts- 
Bezirke.  In  der  croatischen  Grenze  bilden  der- 
malen je  2  ehemalige  Regimenter  einen  Di- 
strict. Die  slavonischen  Regiments-Bezirke  wur- 
den blos  in  »Districte«   umgetauft.     Das  Alles 
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und  viel  Einschlägiges  außerdem  hätte  der  Verf» 
der  schon  im  Jahre  1875  in  Wien  erschienenen 
»Specialgeschichte  der  Militärgrenze«  von  Fr. 
Vanizek  (IV.  Bd.)  entnehmen  können.  Uebri- 
gens  corrigiert  er  sich  deshalb  —  ohne  es  ein- 
zugestehen —  auf  S.  783  einigermaßen  selber. 
Was  über  die  Flußregulierungen  und  Ganäle 
mitgetheilt  wird,  reicht  theilweise  bis  1874  oder 
nähert  sich  mindestens  diesem  Zeitabschnitte. 

Im  IL  Capitel  sind  die  Volkszählungen  (§.  9), 
die  absolute  und  relative  Bevölkerung  (§§.  10 
u.  11),  die  Volksbewegung  (§§.  12—16)  und  die 
stabilen  Verhältnisse  der  Bevölkerung  (§§.17 
— 25)  besprochen.  Unter  letzteren  versteht  der 
Verf.  das  numerische  Verhältniß  der  Geschlech- 
ter zu  einander,  die  Abstufung  nach  dem  Alter, 
die  Familien-Gruppierung,  die  Nationalitäten, 
die  Confessionen,  die  Beschäftigungen,  die  Wohn- 
orte und  den  thatsächlichen  Aufenthalt.  Bef. 
muß  es  sich  versagen,  aus  diesem  reichhaltigen 
Abschnitte  auch  nur  Dasjenige  hervorzuheben, 
was  an  wirklich  neuen  Beobachtungen  und  Be- 
legen darin  enthalten  ist.  Der  Verf.  behandelt 
da  ein  ihm  offenbar  sehr  geläufiges  Thema  mit 
anzuerkennender  Sorgfalt.  Die  Ermittlungen  der 
Statistiker  Wappäus  und  Brachelli  zum 
Maaßstab  nehmend,  weist  Schw.  nach,  daß  Un- 
garn »unter  den  europäischen  Staaten  (etwa 
Bußland  und  Serbien  ausgenommen)  die  gün- 
stigsten numerischen  Verhältnisse  der  Trauungen 
besitzt.  Im  Durchschnitte  der  Jahre  1866 — 73 
kam  auf  je  91  Personen  der  anwesenden  Bevöl- 
kerung eine  Trauung  und  im  Jahre  1868  schon 
auf  67,9,  1869  auf  84,4,  1870  auf  96,  1871  auf 
95,  1872  auf  92,  1873  auf  89  (S.  90).  Aber 
die  Ehen  dauern  in  Ungarn  durchschnittlich  blos 
18  bis  19  Jahre  (S.  94).     Wie   der  Verf.  über 
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die  Ursachen  dieser  und  anderer,  hieher  gehöri- 
ger Erscheinungen  denkt,  verdient  in  seinem 
Werke  nachgelesen  zu  werden.  Es  verräth 
einen  gesunden,  scharfen  Blick  und  seltene  Ver- 
trautheit mit  dem  einschlägigen  Ziffernmaterial. 
Gleiches  gilt  von  den  übrigen  Daten  der  Bevöl- 
kerungsbewegung, wie  z.  B.  von  den  Geburts- 
daten, wonach  die  Geburten  continnierlich  ab- 
nehmen (S.  102).  Ein  Todesfall  entfällt  in  Un- 
garn auf  28 — 29  Personen;  ja  in  den  Jahren 
1871—1873  kam  einer  gar  auf  21,3.  Das  Ver- 
hältDiß  der  Geburten  zu  den  Todesfallen  war 
damals  90,6  zu  100  (S.  HO  u.  111).  Das 
durchschnittliche  Lebensalter  stellt  sich  beim 
männlichen  Geschlechte  mit  26,18,  beim  weib- 
lichen mit  25,57  heraus  (S.  135).  Von  Dem, 
was  die  »NatioDalitäten«  angeht,  wird  am 
zweckmäßigsten  im  Zusammenhange  mit  den 
Bemerkungen,  zu  welchen  Paul  Hunfalvy's 
Arbeit  Anlaß  giebt,  berichtet,  obschon  Schw.'s 
Darstellung  sich  von  letzterer  durch  Kühle  des 
Urtheils  und  entschiedene  Mißbilligung  der  ma- 
gyarischen Hegemoniegelüste  (S.  160)  vortheil- 
hafl  unterscheidet.  Bücksichtlich  der  Gonfessio- 
nen  ist  die  Thatsache  erwähnenswerth^  daß  die 
Zahl  der  Katholiken  in  rascher  !Zunahme  be- 
griffen ist  und  daß  die  Ursache  davon  insbe- 
sondere in  dem  massenhaften  Uebertritte  von 
Anhängern  der  orientalisch-orthodoxen  Kirche 
liegt,  welchem  zufolge  sogar  ein  neues  griechisch- 
katholisches  Bisthum  (zu  Lugos  im  ehemaligen 
Temeser  Banate)  errichtet  wurde  (S.  163).  Das 
jüdische  Element  ist  in  einzelnen  Städten  stark 
vertreten;  so  zu  Trenchin  mit  25,  zu  Groß- 
wardein  mit  22,  zu  Bartfeld  mit  19,  zu  Buda- 
pest mit  17  Procent  der  Gesammtbevölkerung. 
Die  Nazarener-Sekte ,  besonders  im  südlichen 
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und  südwestlichen  Ungarn  unter  Serben  und 
Magyaren  stark  verbreitet,  zählte  schon  im  Jahre 
1870:  2244  Anhänger  und  hat  seither  stetig  zu- 
genommen (S.  167).  Schw.  verbindet  mit  dem 
Nachweise  der  Confessionen  Andeutungen  über 
den  nationalen  Hintergrund,  von  welchem  sich 
diese  Zusammenstellung  lebensvoll  abhebt.  Der 
Darstellung  der  Bevölkerung  nach  der  Beschäf- 
tigung sendet  er  Vorbehalte  und  Erläuterungen 
voraus,  laut  welchen  das  Zählungsoperat  von 
1870  in  diesem  Punkte  große  Mängel  hat.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Erwerbsunfähigkeit  führt  er 
da  (S.  176 flf.)  auch  die  Blinden,  Taubstummen, 
Geisteskranken  und  Blödsinnigen  an.  Es  sind 
betrübend  große  Verhältnißzahlen ,  die  sich  aus 
der  Combination  der  bezüglichen  Erhebungsre- 
sultate mit  der  Gesammtbevölkerung  des  unga« 
rischen  Reiches  ergeben.  Auf  je  10,000  Perso- 
nen entfallen  nämlich  darnach  12  Blinde  und 
13,4  Taubstumme.  Bios  hinsichtlich  der  Geistes- 
kranken, deren  es  8,5  unter  je  10,000  Personen 
giebt,  zeigt  sich  eine  günstigere  Proportion,  wo- 
bei jedoch  in  Betracht  kommt,  daß  je  schwan- 
kender .  an  sich  der  betreffende  Begriff  und  je 
wahrscheinlicher  die  absichtliche  Yerschweigung 
vieler  unter  denselben  zu  subsummirender  Men- 
schen ist,  desto  weniger  jenes  minder  traurige 
Verhältniß  als  verbürgt  angesehen  werden  kann. 
Der  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  nach  Wohn- 
orten (§.  24)  reiht  Schw.  Daten  über  die  Unter- 
künfte in  der  Stadt  Pest  an,  wonach  im  Jahre 
1870  nicht  weniger  als  10,5  Procente  ihrer  Ein- 
wohnerschaft in  Kellerwohnungen  untergebracht 
waren  und  die  Zahl  der  zu  Fünfen  oder  noch 
Mehreren  in  Einem  Zimmer  zusammengepferch- 
ten Menschen  dort  78,728  betrug,  während  in 
Dachwohnungen   blos   432  (?)   ihren  Aufenthalt 
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hatten.  Für  die  Stabilität  der  in  Ungarn  leben- 
den Bevölkerung  ist  bezeichnend,  daß  von  den 
bei  der  Zählung  von  1870  dort  aufgenommenen 
Anwesenden  95,8  Procent  nach  dem  Orte,  wo 
sie  gezählt  wurden,  zuständig  waren.  Von  den 
ortsfremden  Personen  waren  wieder  blos  10,7 
Procent  nach  den  österreichischen  Provinzen,  2 
Procent  nach  dem  Auslande  zuständig.  Der 
Rest  gehörte  anderen  Gemeinden  des  ungari- 
schen Reiches  an.  Von  den  gezählten  Abwesen- 
den hielten  sich,  so  weit  dies  eben  ermittelt 
werden  konnte,  6,7  ^/^  in  österr.  Provinzen, 
7,37o  ina  eigentlichen  Auslande,  20,8  Vo  ^^i  ^^^ 
Armee  oder  im  Verbände  der  activen  Landwehr 
auf.  Der  Rest  weilte  in  anderen  Gemeinden 
des  eigenen  Staates.  Aber  die  Menge  der  in 
Oesterreich  als  anwesend  ermittelten  Angehöri- 
gen des  Ungar.  Reiches  weicht  sehr  stark  von 
der  Summe  der  in  Ungarn  als  dort  weilend  er- 
mittelten Abwesenden  und  ebenso  die  Zahl  der 
in  entgegengesetzter  Richtung  hüben  und  drüben 
Verzeichneten  von  einander  ab.  Letztere  Diffe- 
renz beträgt  10,073;  erstere  62,964!  —  Obige 
Procentualberechnung  ist  daher  nicht  ganz  zu- 
trefi^end,  zum  Theile  selbst  mit  der  Wahrheit  in 
grellem  Widerspruche. 

Mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelt  Schw.  das 
Themader  m  at  er  i  eilen  Cult  ur  (§.26 — 72), 
welchem   er   auch  die  Angaben  über  die  wirth- 
schaftliche  Production    einbezieht.     Damit   er- 
schöpft er  jedoch  diese  nicht,  weil  ein  beträcht- 
licher Theil  der  ungarischen  Landesproducte  aü 
wild   wachsenden  Pflanzen,    die   er  da  nirgen<^ 
unterzubringen   weiß^  besteht.     Seinen  Angabe 
über  die  Benutzung  des  Bodens  legt  er  die  ui 
ter    der  österr.  Verwaltung   bewerkstelligte  K& 
tasteraufhahme   zu   Grunde,    deren   Werth    e 
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(S.  195)  betont.  Wenn  die  vom  ungar.  statists 
Landesbureau  an  deren  summarischen  Ergeb- 
nissen vorgenommenen  Correcturen  stichhaltig 
sind,  so  bat  inzwischen  die  productive  Boden- 
fläche Ungarns  sich  über  7%  vermehrt  und  be- 
trägt dieser  Zuwachs  im  eigentlichen  Königreiche 
Ungarn  gar  8,547o*  Abgenommen  hat  nur  die 
Ausdehnung  der  Weingärten  (um  0,98  österr. 
Geviertmeilen) ;  dagegen  wären  zugewachsen : 
187,61  Geviertmeilen  Acker,  134,85  G.-M.  Wal- 
dungen, 75,86  G.-M.  Weideh  und  6,13  G.-M. 
Wiesen.  Bei  Besprechung  der  natürlichen  Bo- 
denbeschaffenheit hätten  wohl  die  einschlägigen 
Arbeiten  des  Botanikers  Ant.  Eerner  citiert 
zu  werden  verdient,  welcher  die  Vegetationsver- 
hältnisse Ungarns  zuerst  in  weiter  Ausdehnung 
an  Ort  und  Stelle  studiert  hat.  Was  Schw. 
über  den  Ackerbau  Ungarns  mittheilt,  fußt 
zum  großen  Theile  auf  dem  vortrefilichen  Buche 
»die  ungarische  Land wirthschaftc  von  Dr.  Hein- 
rich Ditz  (Leipzig  1867).  Selbstverständlich 
sind  die  mitgetheilten  Ziffern,  so  weit  solche  aus 
neuerer  Zeit  zu  Gebote  standen,  der  Gegenwart 
nahe  gerückt  und  das  so  gewonnene  Bild  ist 
eines  der  besten,  welche  Schw.'s  reichhaltiges 
Buch  enthält.  Auch  die  blos  in  Worten  aus- 
drückbaren Angaben  des  Verfassers  sind  da  so 
geschickt  und  mit  solch'  belehrender  Wirkung 
eingeflochten,  daß  es  schwer  halten  möchte, 
Besseres,  als  er  bietet,  zu  liefern.  Schade,  daß 
er  bei  seiner  Darstellung  des  ungarischen 
Weinbaues  sich  auf  Keleti's  Expose  über  die- 
sen Gegenstand  beruft,  das  bei  aller  Beflissen- 
heit, demselben  möglichst  viele  neue  Gesichts- 
punkte abzugewinnen,  doch  den  Eindruck  einer 
überhasteten,  von  Willkürlichkeiten  strotzenden 
Arbeit  macht.    Glücklicher  Weise  vermeidet  er 
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•s,  auf  deren  Details  einzugehen  und  schöpft  er 
Gediegenes  nebenher  aus  anderen  Quellen.   Sehr 
zu  bedauern  ist,  daß  Schw.  die  Fortschritte  der 
Landwirthschaft   in   Ungarn  nur  durch  einzelne 
eingestreute   Notizen    über  das   Emporkommen 
gewisser  Gulturarten  beleuchtet,  während  gerade 
für  diesen  Zweck  in  älteren   und  neueren  Wer- 
ken, 80  insbesondere  in  dem  von  L.  v.  Eorizmics, 
Y.  Benkö  und  Steph.  v.  Morocz  herausgegebenen 
ersten  Bande  des  »Mezei  gazdasäg  könyve«,  in 
Lübeck's    Wochenblatt   und   Schwartner's  Stati- 
stik eine  Fülle  von  Aufzeichnungen  sich  darge- 
boten hätte.    Indessen  mag  die  schon  erwähnte 
Bücksicht  auf  den  Umfang,  den  das  Werk  sonst 
erlangt   haben   würde,    ihn    abgehalten    haben, 
einen  von  ihm  als  fördersam  anerkannten  Grund- 
satz auf  diese  Partie  seiner  Arbeit  häufiger  an- 
zuwenden.    Und  die  gleiche  Rücksicht  bestimmt 
den  Ref.,  von  nun  an  seine  Excerpte   aus  dem 
Werke  auf  das  Nothdürftigste  zu  beschränken. 
Es  fiele  auch  die  Wahl  schwer,   wenn   es  gälte, 
aus    des  Verf.'s    höchst  gelungenen  Skizzen  be- 
zeichnende Stellen  hieher  zu  setzen.    Unter  der 
Bubrik   »Grundbesitze    (§.  34)   werden  die  Be- 
wirthschaftungsbehelfe   im   weitesten   Sinne  des 
Wortes  vorgeföhrt,  was  dort  der  Ueberschriffc  nach 
Niemand   suchen  möchte.     Daß  aber  diese  An- 
einanderreihung doch  eigentlich  eine  ganz  sach- 
gemäße ist  und  von  seltenem  Verständnisse  sol- 
cher Dinge  zeugt,  kann  nicht  geleugnet  werden. 
Nicht   minder  gelungen  ist  die  Schilderung  des 
ungarischen  Bergbaues  (§§.  35 — 42);  nur  ist  da 
der    Mangel    an  Rückblicken   noch  auffallender 
Die   Zeit   vor   18  63   findet    keinerlei   Berück 
sichtigung. 

Als  zweites  Gapitel  des  von  der  materiellei] 
Cultur  handelnden  Abschnittes  schließt  sich  die 
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Darstellung  der  Industrie  an  (§§.  43—57), 
wobei  der  Verf.  mit  gesdiichtlicben  Zusätzen 
weniger  kargt.  Wer  die  Schwierigkeit  solcher 
Auseinandersetzungen,  namentlich  in  stylistischer 
Beziehung  und  was  das  Maßhalten  betrifft,  kennt, 
muß  dem  Verf.  das  Lob  zollen,  daß  er  ein  wei- 
tes Gesichtsfeld  mit  ebenmäßig  zugefeilten  und 
überaus  stofithaltigen  Schilderungen  auszufüllen 
verstand,  daß  er  Uebelstände  da  namhaft  rügt 
und  seinem  Leserkreise  in  einen  außerhalb  Un- 
garn wenig  bekannten  Sachverhalt  tiefen  Ein- 
blick gewährt.  Daß  die  geistige  Energie,  deren 
es  hiezu  bedurfte,  den  Verf.  zuweilen  im  Stiche 
ließ  und  er  sodann  seine  Vorlagen  blindlings 
copierte,  ohne  sich  über  das  Unpassende  solcher 
ßeproductionen  Rechenschaft  zu  geben,  —  kann 
nicht  Wunder  nehmen.  Aber  geradezu  komisch 
nimmt  sich  die  Folge  eines  solchen  Versehens 
auf  S.  438  aus,  wo  unter  den  mit  Bereitung 
und  Verarbeitung  des  Leders  Be- 
schäftigten auch  die  Barbiere,  Friseurs  und 
Saitenmacher  aufgeführt  erscheinen. 

Das  mit  >Handel  und  Verkehr«  über- 
schriebene  dritte  Gapitel  des  U.  Theiles  enthält 
viele  geschichtliche  Reflexionen  und  begegnet 
gegenwärtig ,  wo  es  •  sich  um  die  Feststel- 
lung neuer,  völkerrechtlicher  Normen  für  die 
volkswirthschaftlichen  Beziehungen  Ungarns  zu 
Oesterreich ,  wie  beider  Staaten  zum  Auslande 
handelt,  einem  doppelt  gefühlten  Bedürfnisse. 
Eine  reellere  Befriedigung,  als  Schwicker  ihm 
gewährt,  kann  dasselbe  fürwahr  nicht  finden, 
wenn  schon  die  Vorarbeiten,  auf  welchen  er 
dabei  fußt,  nicht  durchweg  fehlerfreie  sind  und 
er  hiedurch,  was  die  Seeschifffahrt  an  der  un- 
garisch-croatischen  Küste  anbelangt,  zu  einer 
allzu  pessimistischen  Anschauung  verleitet  wurde. 
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An  der  Gruppierung  der  Daten  hat  Ref.  nicht 
das  Mindeste  auszusetzen.  Auch  das  Gredit- 
und  Geldwesen  ist  ebenso  anschaulich  als  un- 
parteiisch dargestellt.  Insbesondere  gilt  dies 
von  dem  Verbältnisse  der  österr.  Nationalbank 
zu  Ungarn  (§.  71). 

Ein  besonderer  Abschnitt  des  11.  Theiles  ist 
der  »geistigen  Gultur«  gewidmet  (§§.73 — 
86).  Auch  hier  zeigt  sich  der  Verf.  als  seiner 
Aufgabe  vollkommen  gewachsen,  was  freilich 
einem  so  strebsamen  Schulmanne  und  so  eifri- 
gen Forscher  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen 
Eirchengeschichte  von  Vorne  herein  zugemuthet 
werden  durfte.  Die  gesammte  einschlägige  Ge- 
setzgebung der  Neuzeit,  wie  das  ungarische  Ge- 
setz-Archiv sie  an  die  Hand  giebt,  ist  da  mit 
den  ihre  Motive  und  theilweise  auch  schon  ihre 
Wirkungen  illustrierenden  Zahlen  in  eine  Ver- 
bindung gebracht,  welche  dem  Zwecke  völlig 
entspricht.  Leider  hat  dem  Verf.  der  fünfte 
Bericht  des  k.  ungar.  Unterrichtsministeriums, 
der  das  ungar.  Unterrichtswesen  am  Beginne 
des  Jahres  1875  darstellt  und  die  neuesten  Re- 
formen auf  diesem  Gebiete  verzeichnet  (er  er- 
schien im  Auftrage  des  Ministers  August  Tre- 
fort  auch  in  deutscher  Uebersetzung,  Buda- 
pest 1877)  noch  nicht  vorgelegen,  als  er  seine 
Arbeit  abschloß.  Außer  den  kirchlichen  Ver- 
hältnissen, den  Schulen  und  den  Resultaten  der 
Volksbildung  sind  auch  die  wissenschaftUchen 
und  Kunst-Institute,  dann  die  Presse  und  Lite- 
ratur, endlich  die  socialen  Verhältnisse  (Sani- 
tätspflege, 'Vereinswesen,  Elementarunfälle  und 
Strafrechtspflege)  besprochen.  Welche  Beziehung 
die  Eiementarunfälle  zum  socialen  Leben  und 
zur  gesellschaftlichen  Bildungsstufe  haben,  ist 
allerdings  im  Allgemeinen  nicht  abzusehen ;  dodi 
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beschränkt  der  Verf.  seine  Mittheilungen  dar- 
über (§.  85)  mit  geringer  Ausnahme  auf  die 
Brandstiftungen  und  aus  Unvorsichtigkeit  ent- 
standenen Brände,  dann  auf  die  Feuerwehren, 
also  auf  Vorkommnisse  von  unbestreitbarer  so- 
cialer Bedeutung. 

Der  schwächste  Theil  seines  Werkes  ist  der 
dritte,  welcher  von  den  Staatseinrich- 
tungen handelt.  Man  begegnet  hier  den  mei- 
sten Unrichtigkeiten,  wenn  schon  im  Großen 
und  Ganzen  auch  dieser  Theil  Sie  Vorzüge  der 
beiden  anderen:  Elarh^t  und  das  Gepräge  un- 
parteiischer Wahrheitsliebe  an  sich  trägt.  Es 
scheint,  daß  der  Verf.  bei  dessen  Ausarbeitung 
gar  nicht  das  Corpus  Juris  Hungarici,  dessen 
Gesetzes-Texte  er  doch  wiederholt  citiert,  vor 
sich  hatte,  sondern  mit  mangelhaften  Auszügen 
oder  derlei  Uebersetzungen  sich  behalf.  So 
läßt  er  S.  736  den  §.11  des  11.  ungar.  Ges.- 
Artikels  von  1723  dahin  lauten:  daß  die  Stände 
»für  den  Fall  des  gänzlichen  Aussterbens  der 
drei  Linien«  (welchen  unter  anderem  das  Nach- 
folgerecht ausdrücklich  eingeräumt  wurde)  ihr 
als  Vorrecht  in  Bezug  auf  die  Wahl  und  Krö- 
nung ihrer  Könige  sich  vorbehalten.  Der  latei- 
nische Originaltext  aber  besagt^  daß  die  Stände 
dieses  Recht  >post  omnimodum  praedicti  Sexus 
defectum«  wieder  auszuüben  berufen  sein  sollen. 
Unter  Sexus  ist  da  der  weibliche  Stamm  zu 
verstehen  und  von  einer  Beschränkung  auf  be- 
stimmte Linien  desselben  ist  mindestens  in  jenem 
§.11  nicht  die  Rede.  Später  citiert  er  S.  737 
den  §.  4  des  I.  ungarischen  Ges.-Art.  von  1723, 
gleich  als  verordnete  derselbe,  daß  wer  die 
Königreiche  und  Länder  des  Hauses  Oester- 
reich«  (!)  erbt,  kraft  des  nämlichen  Erb- 
rechtes auch  als  unzweifelhafter  König  von  Un- 
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garn  anzuerkenBen  sei,  —  währesd  in  demsel"' 
ben  die  »praemissa«  d.  h.  :i^reliqua  .  • .  Dobaos 
Austriacae  Regsa  et  ProviBciae«  dem  UDgarischen 
LäBdercomplexe  gegenübergestellt  sisd  und  die 
hieiür  maßgebende  Bestimmung  eigentlich  im 
§,  7  des  II.  Ges.-Artikels  enthalten  ist.  Un- 
correct  drückt  sich  ferner  der  Verf.  auf  S.  737 
aus,  indem  er  sagt:  die  Erbfolge  sei  so  ge- 
regelt, daß  der  Thron  nach  dem  gänzlichen 
Aussterben  der  männlichen  Linie  auf  die 
weiblichen  Mitglieder  der  Dynastie  über- 
geht. Denn  vermöge  des  Kepräsentations- Grund- 
satzes können  sodann  allerdings  zunächst  wieder 
Männer  (d.  h.  männliche  Repräsentanten  weib- 
licher Regredienterben)  an  die  Reihe  kommen 
und  nicht  um  das  Aussterben  einer  Linie 
handelt  es  sich,  sondern  um  das  der  männlichen 
Mitglieder  des  regierenden  Stammes.  Ebenso 
ist  es  falsch,  daß,  wie  es  auf  S.  738  heißt,  der 
Monarch  von  Oesterreich-Üngarn  »als  König  von 
Ungarn«  im  großen  Titel  u.  A.  die  Prädikate 
»König  von  Jerusalem«,  »Fürst  von  Ragusa  und 
Zarn«,  »Herr  von  Cattaroi  und  »Großwojwod 
der  Wojwodschaft  Serbien«  führt.  Es  läßt  sich 
überhaupt  im  großen  Titel  Dasjenige,  was  der 
Monarch  in  besagter  Eigenschaft  sich  beilegt, 
nicht  von  dem,  womit  er  in  anderer  Eigenschaft 
hervortritt,  unterscheiden.  Daß  der  Verf.  den 
ungarischen  König  zum  obersten  Kriegs- 
herrn macht,  ihm  das  Recht,  Krieg  zu  erklären 
und  Frieden  zu  schließen,  ferner  das  active  und 
passive  Gesandtschaftsrecht  zuerkennt,  —  stimmt 
gleichfalls  mit  der  wirklichen  Rechtslage  nicht 
überein ;  doch  theilt  da  der  Verf.  nur  einen  weit 
verbreiteten  Irrthum,  welchen  ungarische  Selbst- 
gefälligkeit und  österreichische  Gedankenlosig- 
keit   verschulden.     Weniger  verzeihlich  ist  die 
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auf  S.  736  geoflfenbarte  Unkenntniß  der  neuen 
Landtags- Wahlordnung  für  Croatien  yom  6.  Juli 
1875,  wenn  schon  dieselbe  erst  am  13.  Novem- 
ber 1875  kundgemacht  wurde.  Denn  der  Verf. 
hat  den  letzten  Theil  seines  Werkes  erst  um 
die  Mitte  des  folgenden  Jahres  geschrieben  und 
durfte  sich  legislative  Neuerungen  von  solcher 
Tragweite  nicht  entgehen  lassen.  Was  er  unter 
dem  »Statutarrecht«  versteht,  von  dem  er  S.  753 
behauptet,  daß  der  ehemalige  Provinziallandtag 
von  Kroatien-Slavonien  es  in  der  Periode  1790 
— 1848  »besaß«,  —  ist  schwer  zu  errathen. 
Neben  den  vielen  zutreffenden  Bemerkungen  und 
tadellosen  Ausführungen,  die  uns  mit  der  gegen- 
wärtigen Organisation  des  ungarischen  Staats- 
wesens so  wie  mit  dessen  Haushalte  (§§.  109 — 
112)  bekannt  machen,  verschwinden  indessen 
diese  Mängel.  Den  Schluß  bildet  die  Darstel- 
lung der  Wehrkraft  (§§.  113—116),  woran  als 
Anhang  die  (seither  wieder  modifizierte)  »Polit. 
Eintheilung  und  Uebersicht  der  Wohnorte  in 
den  Ländern  der  ungar.  Krone«  (S.  838 — 842) 
nebst  einem  hierauf  bezüglichen  Nachtrage  (S. 
856 — 859^  —  von  welchem  allerdings  nicht  ab- 
zusehen ist,  warum  er  nicht  lieber  gleich  mit 
jenem  Anhange  verschmolzen  wurde  — ,  ferner 
ein  Verzeichniß  der  ungar.  Gemeinden  mit  mehr 
als  5000  Einw.  (S.  842—845)  und  ein  Auszug 
aus  den  ungarischen  Staatsbudgets  von  1869,  1873 
—1876  (S.  846—855)  sich  reihen. 

Hunfalvy^s  Ethnographie  ist  ein 
ebenso  reiflich  erdachtes,  wenn  schon  minder 
sorgfältig  durchgearbeitetes  Buch,  als  das  eben 
besprochene.  Aber  sein  Verf.  verfolgt  dabei 
eine  politische  Tendenz  und  die  ganze  Anord- 
nung des  Stoffes,  den  er  verwerthet,  ist  darauf 
berechnet,    den    magyarischen   Volksstamm   als 
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den  im  Gebiete  der  ungarischen  Krone  von  jeher 
vorwaltenden ,  auch  fürderhin  daselbst  zur 
Führerrolle  bestimmten  darzustellen.  H.  con- 
struiert  zu  diesem  Ende  den  Begrifi  der  Na- 
tionalität im  Einklänge  mit  der  Theorie, 
wonach  diese  lediglich  das  Ergebniß  eines  ge- 
schichtlichen  Entwicklungsprozesses  und  von 
der  Blutsgemeinschaft  unabhängig  ist.  In  jenem 
Entwicklungsprozesse  spielt  die  Sprache  eine 
maßgebende  Rolle.  Von  ihr  sagt  H.  geradezu: 
sie  sei  die  »eigentliche  Gestalterin  des  Volkes, 
dessen  Lebensbaum«  (S.  33).  Und  an  einer  an- 
deren Stelle  (S.  35)  nennt  er  sie  »das  Magazin 
der  Gultur,  welche  das  Volk  eben  durch  sie  sich 
erworben  und  in  derselben  niedergelegt  hat.« 
Mit  dem  Aufgeben  der  s.  g.  Muttersprache  yoll- 
ziefat  sich  nach  ihm  ein  wirklicher  Ueber- 
tritt  von  einer  Nationalität  d.  h.  von  einer 
Volksgemeinschaft  zur  anderen.  Wer  die 
Sprache  wechselt,  geht  nach  ihm  vollends  in 
dem  Volksthume  auf,  dem  er  sich  dadurch  an- 
schließt (S.  34).  Der  Deutsche,  Slave  und  Ru- 
mäne, welcher  das  Magyarische  erlernt,  um  so- 
hin  dieser  Sprache  sich  zu  bedienen ,  wird  so 
ein  perfecter  Magyare,  gleichviel,  ob  der  sprach- 
liche Uebertritt  ein  freiwilliger  oder  ein  erzwun- 
gener ist,  ob  der  Neophit  daran  denkt,  der  Volks- 
gemeinschaft, welcher  er  sich  so  äußerlich  an- 
schUeßt,  bleibend  anzugehören  oder  ob  er  die 
Rückkehr  zu  seinen  vorigen  Genossen  plant. 
H.'s  Aufrichtigkeit  geht  so  weit,  daß  er  (S.  34) 
schreibt:  »Wer  die  Völker  nur  nach  ihrer  natür- 
lichen Vermehrung  betrachtet^  der  kennt  das 
eigentliche  Volksleben  nicht.  Die  Ursachen  des 
Anschlusses  an  ein  anderes  Volk  sind  mannig- 
faltig; mag  es  jedoch  die  höhere  Cultur  odei 
die  größere  Kraft    oder   die   bedeutendere  Zahl 
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sein,  das  Resultat  bleibt  stets  dasselbe«  — >  und  als 
Beispiele  erwähnt  er:  das  russische  Volk, 
welches  »auf  diesem  Wege  des  Anschließens  auf 
Kosten  der  Finnen  und  Tataren«  sich  vergrößert 
habe;  das  deutsche,  welchem  viele  Slaven 
zugewachsen  seien,  und  das  walachische, 
das  »allmählich  bulgarisches,  serbisches,  kuma- 
nisches  und  magyarisches  Element«  in  sich  auf- 
genommen habe.  Daß  es  mit  dem  magyarischen 
Volke  die  nämliche  Bewandtniß  habe,  ja  viel- 
mehr gerade  dieses  durch  solchen  Zuwachs 
allein  am  Leben  erhalten  worden  sei,  — , 
sagt  H.  allerdings  nicht.  Aber  zwischen  den  Zeilen 
ist  da  deutlich  zu  lesen,  daß  so  gut  man  die 
Bussen,  Deutschen  und  Walachen  als  Volk  gel- 
ten läßt,  ungeachtet  sie  von  derart  verschiedener 
Abkunft  sind,  man  auch  die  magyarisch  spre- 
chende Volksmenge  trotz  ihrer  heterogenen  Zu- 
sammensetzung als  eine  besondere  nationale 
Einheit  anerkennen  müsse,  welcher  dieser  Ur- 
sprung durchaus  nichts  von  dem  Ansehen  be- 
nehme, das  ein  in  sich  consolidiertes  Volk  ge- 
nießt. Quod  erat  demonstrandum.  Daß  damit 
Hunfalvy,  welcher  einer  in  Ungarn  verbreiteten 
Angabe  nach  von  Geburt  ein  Zipser  Sachse  ist, 
offenbar  sich  selber  einredet,  er  sei  vermöge 
seiner  Vertrautheit  mit  der  magyarichen  Sprache 
ein  echter  und  rechter  Magyare :  thut  nichts  zur 
Sache.  Es  fragt  sich  vielmehr,  ob  diese  An- 
schauungsweise überhaupt  die  richtige  ist,  ob 
die  Begriffe  »Sprachgemeinschaft«  und  »Natio- 
nalität« sich  wirklich  vollkommen  decken.  Und 
dies  kann  Ref.  so  lange  nicht  zugeben,  als  es 
Menschen  giebt,  welche  sich  durch  ihre  Herzens- 
neigung  zu  anderen  Gruppen,  als  deren  Sprache 
sie  reden,  hingezogen  fühlen,  auch  wohl  mehrere 
Sprachen  neben  einander  gleich  geläufig  gebrau- 
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chen  und  in  ihren  Eigenheiten  die  Abstammang 
Yon  Voreltern ,  aus  deren  Verwandtschaftskreise 
sie  nur  formell  geschieden  sind,  an  den  Tag 
legen.  Solche  Menschen  mit  dem  Maßstabe 
einer  Sprache,  die  sie  zufällig  stets  oder  relativ 
am  häufigsten  anwenden,  zu  messen;  ihnen  von 
Staatswegen  eine  Behandlung  angedeihen  zu 
lassen,  welche  ihr  tieferes  Wesen,  ihr  inneres 
Sehnen  und  Trachten  ignoriert:  hat  immer  etwas 
Gewaltthätiges,  üebergreifendes ,  Verletzendes. 
Auch  braucht  die  Ethnologie  von  einer  solchen 
Gemeinschaft  nicht  als  von  einem  aparten  Volke 
Notiz  zu  nehmen,  sondern  die  wissenschaftliche 
Forschung  wird,  von  der  Sprache  absehend,  die 
Elemente  ihrem  aboriginärem  Gehalte 
nach  prüfen,  scheiden  und  auseinander  halten 
müssen.  Die  practische  Politik  mag  anders 
verfahren.  Ihr  sind  auch  andere  Ziele  gesetzt 
und  andere  Wege  gewiesen.  —  H.  verwechselt 
die  beiden  Standpunkte.  Er  trägt  damit  einem 
heutzutage  sehr  verbreiteten  Verlangen  Rech- 
nung; aber  der  Wissenschaft  dient  er,  der  doch 
sonst  ein  gründlicher  Gelehrter  ist, 
damit  nicht.  Sein  Buch  darf  dessen  ungeachtet 
zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  Neu- 
zeit auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde  gerech- 
net werden.  Selbst  aus  seinen  Irrthümem  er- 
geben sich  Lehren,  welche,  wenn  schon  auf  ün- 
wegen  gewonnen,  Nutzen  stiften  werden.  Die 
»Einleitung«  in  sein  Buch  ist  eine  Kette 
lichtvoller,  literargeschichtlicher  Skizzen,  an  de- 
ren Schlüsse  nur  die  gerügte  Abweichung  von 
der  streng  wissenschaftlichen  Bahn  einen  stören- 
den Eindruck  macht  Ebenso  kann  der  erste 
Abschnitt  (§§.  18 — 35),  welcher  Ungarn  und 
Siebenbürgen  vor  der  Einwanderung  der  Magya- 
ren schildert,  mit  Recht  als  eine  Arbeit  begrüßt 
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werden,  die  an  Gediegenheit  in  der  ungar,  Ge- 
sdiichts-Literatur  bisher  nicht  Ihresgleichen  hatte. 
Der  zweite  Abschnitt  (die  Zeit  nach  der 
Einwanderung  der  Magyaren  behandelnd)  zer- 
fällt in  sieben  Capitel.  Den  Reigen  eröffnet 
das  die  Magyaren,  ihre  Urgeschichte,  das  Ghri- 
stenthum  und  das  Eönigtbum  bei  ihnen,  die  mit 
ihnen  verschmolzenen  Völkerankömmlinge  und 
den  gegenwärtigen  Stand  des  magyarischen  Vol- 
kes schildernde  Capitel  (S*  129—275).  Das 
nächstfolgende  befaßt  sich  mit  den  Deutschen  in 
Ungarn  und  Siebenbürgen  und  füllt  blos  21  Sei- 
ten; das  dritte,  die  Slaven  betreffende  füllt  35, 
das  vierte  über  die  Rumänen  21,  das  fünfte 
über  die  Zigeuner  3,  das  sechste  über  die  Ar- 
menier 2,  das  siebente  über  die  Juden  7  Seiten. 
Darauf  folgt  ein  Rückblick  (S.  375—378).  Den 
Rest  des  Umfangs  nehmen  »Anmerkungen  und 
Nachträge«  ein,  deren  Zahl  699  erreicht.  Diese 
Gliederung  giebt  schon  zu  erkennen,  wie  sehr 
es  der  Verf.  darauf  abgesehen  hat ,  die  Magyaren 
plastisch  hervortreten  zu  lassen,  so  daß  die  übri- 
gen Volksstämme  nur  den  Rahmen  und  die 
Staffage  dazu  bilden.  Wessen  Urtheil  aber 
selbstständig  genug  ist,  um  durch  solche  Künste 
nicht  berückt  zu  werden,  der  kann  dem  Verf. 
für  die  über  eine  Unzahl  Quellen  verfügende 
Gelehrsamkeit,  womit  er  sein  Lieblingsthema  be- 
handelt, nur  Dank  wissen.  Der  gefeierte  Finno- 
log,  der  selbstverständlich  den  finnischen  Ur- 
sprung der  Magyaren  verficht,  erschließt  da 
Schätze  des  Wissens  und  Gombinationen  des 
Scharfsinns,  welche  jeder  Literatur,  auch  der 
reicbsten,  zur  Zierde  gereichen  würden.  Um 
diesen  hoben  Preis  sei  ihm  der  sonderbare  Ein- 
fall verziehen,  die  Magyaren  zum  Mittelpunkt 
der  Culturentwicklung   in  Ungarn   und  Sieben- 
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bürgen  zu  machen  und  sie  denjenigen  Volks- 
stämmen voranzustellen,  mit  welchen  er  sich 
durch  das  Zugeständniß  »großen  Einflusses«  auf 
die  Magyaren  abfindet.  Wie  dürftig,  rapsodisch, 
ja  mitunter  selbst  oberflächlich  sind  aber  nicht 
diese  die  »Nebenvölker«  betreflfenden  Notizen! 
Wahrlich,  wenn  H.  seinem  Leserkreise  durch  die 
literarische  Behandlung  dieser  Stoffe  die  üeber- 
zeugung  hätte  beibringen  wollen,  daß  jene 
»Nebenvölker«  die  Stellung  von  Stiefkindern 
einnehmen,  so  hätte  er  nicht  wirksamer  verfah- 
ren können.  Von  liebevoller  Hingabe  an  das 
Thema^  wie  sie  seine  Feder  lenkt,  wo  er  von 
den  Magyaren  spricht,  ist  da  kaum  eine  verein- 
zelte Spur  zu  finden.  Die  Literatur- Angaben 
werden  immer  spärlicher,  je  mehr  sich  der  Verf. 
von  der  Magyarengruppe  entfernt.  Die  Ar- 
menier z.  B.  würdigt  er  keines  einzigen  Ci- 
tats,  obschon  ihm  weder  Go  sc  he's  Schrift  de 
ariana  linguae  gentisque  armenicae  indole  (Ber- 
lin 1847),  noch  Christoph  Lukacsi's  Hi- 
storia  Armenorum  Transilvaniae  (Wien  1859) 
noch  Dasjenige,  was  Benkö  in  seiner  »Trans- 
silvania«  darüber  mittheilt,  verborgen  geblieben 
sein  kann.  Ebensowenig  thut  er  beim  Capitel, 
das  den  Zigeunern  gewidmet  ist,  der  bekannten 
Schrift  des  Abbe  Lißt  über  deren  Musik  und 
Charakter  Erwähnung.  Besser  bedacht  sind  die 
Eumänen  und  unter  den  Slaven  die  Serben  und 
Ruthenen.  Bezüglich  Letzterer  beruft  sich  H. 
wiederholt  auf  des  Referenten  Monographie  über 
sie,  nicht  jedoch  ohne  in  der  Note  545  sein 
Bedauern  darüber  zu  äußern,  daß  darin  Ver- 
fügungen der  ungarischen  Regierung  und  ungari- 
schen Gesetze  eine  nationalistische  Ten- 
denz untergeschoben  wird,  von  welcher  dieselben 
bis   gegen   Ende    des    18,   Jahrb.    voll- 


Hunfalvy,  Ethnographie  von  Ungarn.      1593 

kommen  frei  gewesen  seien.  Diese  Ansicht 
ist  den  notorischen  Beibungen  zwischen  prote- 
stantischen Magyaren  nnd  Deutschen  in  Sieben- 
bürgen und  Ungarn  gegenüber  unhaltbar  und 
findet  in  den  Commentaren  ihre  Widerlegung, 
welche  siebenbürger  Sachsen  des  16.  und  17. 
Jahrh.  dazu  geschrieben  haben.  Vgl.  die  »Deut- 
schen Fundgruben  der  Gesch.  Siebenbürgens c 
herausgegeb.  von  Graf  Jos.  Kemeny  (I.  Klausen- 
burg 1839)  und  Eugen  v.  Trauschenfels  (Kron- 
stadt I860)  so  wie  das  Chronicon  Fuchsio-Lupino- 
Oltardinum,  herausgegeb.  von  Jos.  Trausch 
(Kronstadt,  I.  1847,  IL  1848).  Und  wird  nicht 
dieselbe  durch  die  nationale  Geschiedenheit  der 
älteren  Colonien  so  wie  durch  den  Wortlaut  des 
von  H.  selber  S.  283  angeführten  ungar.  Ges.- 
Art.  13  (ante  coronat.)  von  1608  zur  Genüge 
widerlegt?  Wie  wenig  Mühe  der  Verf.  sich  mit 
so  geringfügigen  Völkerfragmenten,  wie  in  seinen 
Augen  auch  die  Ruthenen  Ungarns  sind,  geben 
zu  dürfen  meinte,  erhellt  aus  dem  Indifferentis- 
mus, womit  er  S.  308  deren  kirchliche  Einthei- 
lung  nach  einer  Aufzeichnung  vom  Jahre  1840  (!) 
wiedergiebt,  während  ihm  doch  bei  der  leisesten 
Nachfrage  die  neuesten  Diözesan-Schematis- 
men  zu  Gebote  gestanden  hätten.  Am  übelsten 
kommen  verhältnißmäßig  die  Kroaten  weg, 
die  er  auf  dritthalb  Seiten  abthut.  Von  ihrer 
Verbreitung  im  eigentlichen  Königreiche  Ungarn 
meldet  er  nur,  daß  bei  der  Volkszählung  vom 
Jahre  1850/51  deren  120,092  dort  conscribiert 
wurden.  Die  Schrift  des  Job.  v.  Csaplovics: 
»Croaten  und  Wenden  in  Ungarn«  (Preßburg 
1829)  ignoriert  er  so  gut  wie  die  vortreffliche 
Abhandlung  des  Georg  Gyurikovits:  de  situ  et 
ambitu  Slavoniae  et  Croatlae  (Pest.  1844 — 1847), 
in  deren  drittem  Theile  S.  109  ff.  genaue  Daten 
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tiber  die  AusbreituDg  der  bezüglichen  Ansied- 
lungen  zu  finden  sind.  Manche  Partie  des  Hun- 
falvy'schen  Buches  würde  sich  noch  schlechter 
ausnehmen,  wenn  nicht  Schwicker  nachgehol- 
fen und  dasselbe  erweitert  hätte.  Vielleicht  ist 
dessen  diesbezüglicher  Antheil  sogar  bedeuten- 
der, als  sein  Zuthun  als  Uebersetzer.  Denn  mit 
den  meisten  »autorisirten  üebersetzungen«  von 
Werken,  welche  in  ungarischer  Sprache  erschei- 
nen, hat  es  die  eigen thümliche  Bewandtniß,  dafi 
die  Verfasser  selber  das  Werk  eben  so  gut 
a  priori  hätten  in  deutscher  Sprache  schreiben 
können  oder  auch  wirklich  darin  geschrieben 
haben  und  nur  nicht  wollen,  daB  dies  bekannt 
wird.  Anderer  Seits  hat  Schw.  in  die  von  ihm 
verfaßte  Statistik  verschiedene  Zahlenangaben 
Eeleti's  und  Konek^s  über  die  in  Ungarn 
angesiedelten  Volksstämme  aufgenommen,  welche 
in  H.*s  Buche  fehlen  und  an  Dem,  was  er  aus 
diesem  herübemahm,  die  Tendenz  abgeschwächt, 
ja  sogar  am  Schlüsse  des  bezüglichen  §.  (21) 
gegen  den  »beschränkten  Chauvinismus«  der 
Magyaren,  welcher  gleich  den  reagirenden  Na- 
tionalitätsbestrebungen den  inneren  Frieden  Un- 
garns gefährdet,  mit  kräftigen  Worten  Verwah- 
rung eingelegt.  Hunfalvy  kam  hinwieder  in  die 
Lage,  jene  Zusammenstellung  seinen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen.  Wiederholt  citiert  er 
dieselbe. . .  Es  hält  demnach  schwer,  die  beider- 
seitigen Angaben  auseinander  zu  halten  und  sich 
über  deren  Zugehörigkeit  aus  dem  Gedächtnisse 
Rechenschaft  zu  geben.  Der  Besitz  des  einen 
Buches  bedingt  beinahe  den  des  anderen. 
Graz.  flerm.  J.  Bidermann. 
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Die  Politik  Papst  Paschals  II.  gegen  Kaiser 
Heinrich  V.  im  Jahre  1112;  nebst  einem  Anhang 
über  Abt  Gottfrids  von  Vendöme  Stellung  zur 
Investiturfrage  und  zu  den  Ereignissen  der  Jahre 
1111  und  1112  von  Dr.  Wilhelm  Schum,  Pri- 
vatdocent  der  Geschichte  zu  Halle  a.  S.  128  S. 
8^  (Separatabdruck  aus  den  Jahrbüchern  der 
Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Er- 
furt.   Heft  Vni). 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  als  ein  verdienst- 
licher Beitrag  zur  Geschichte  des  Investitur- 
streites zu  bezeichnen:  durch  Heranziehung  einer 
bisher  ungedruckten  Streitschrift  und  durch  in- 
tensive Benutzung  der  gesammten  Streitschriften- 
litteratur  jener  Zeit  überhaupt  ist  die  Auffassung 
der  Vorgänge  von  1111  und  1112  mehrfach  be- 
richtigt und  vertieft  worden. 

Der  Verfasser  geht  aus  von  dem  bekannten 
Vertrage  Heinrichs  V.  mit  Papst  Paschalis  IL, 
wonach  jener  das  vielum&trittene  Investiturrecht 
aufzugeben  versprach,  dieser  sich  verpflichtete, 
die  Weltgeistlichen  zum  Verzicht  auf  sämmtliche 
Regalien  anzuhalten.  Man  pflegt  anzunehmen, 
daß  dieser  Vertrag  von  beiden  Seiten  nicht  mit 
der  ernsten  Meinung  denselben  durchführen  zu 
können,  geschlossen  sei;  Schum  tritt  dem  ent- 
gegen; er  weis't  nach,  daß  der  Vorschlag,  wie 
derselbe  von  päpstlicher  Seite  ausging,  »nicht 
die  Frucht  eines  plötzlichen,  von  der  drohenden 
Gefahr  eingegebenen  Entsdilusses  war,  sondern 
das  Ergebniß  einer  bereits  länger  gehegten  An- 
schauung über  das  Wesen  der  Investituren«, 
welcher  Paschalis  prinzipiell  schon  früher  zu- 
neigte und  welche  bei  einem  Theile  der  Geist- 
lichkeit Anklang  fand,  jener  Anschauung  näm- 
lich, daß  weltlicher  Besitz  und  geistliches  Amt 
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zwei  getrennte  und  zu  trennende  Dinge  seien. 
Dieser  Ausführung  des  Verfassers  wird  man  bei- 
pflichten müssen,  wenngleich  man  sich  schwer- 
lich überzeugen  lassen  wird,  daß  einerseits  Hein- 
rich V.  bona  fide  gehandelt  und  daß  andrerseits 
Paschalis  mit  den  Seinen  wahrhaft  an  die 
praktische  Ausführbarkeit  seines  alle  Ver- 
hältnisse im  Imperium  umwälzenden  Vorschlages 
geglaubt  habe.  Schum  hebt  auch  selbst  hervor, 
daß  Furcht  vor  einem  gänzlichen  Bruch  mit 
dem  Kaiser,  Furcht  vor  einem  Schisma,  vor 
ernstlicher  Schädigung  der  Kirche  den  Papst 
doch  wesentlich  zu  diesem  wie  zu  den  folgenden 
Schritten  drängte  und  zwar  auf  eine  seit  Gre- 
gor den  Päpsten  unbekannte  Bahn  nachgiebiger 
Friedenspolitik,  welche  ihn  weiter  führte,  als  er 
es  durch  sein  eigenes  eben  erwähntes  Ausgleichs- 
prinzip verantworten  konnte.  —  Eingehend 
schildert  der  Verfasser  nun  den  eigenthümlichen 
Kampf,  der  sich  entwickelte,  als  Paschalis  am 
12.  April  1111  dem  Kaiser  bedingungslos  das 
Investiturrecht  zugestanden  und  den  Eid  ge- 
leistet hatte,  Heinrich  nie  wegen  des  Geschehe- 
nen bannen  zu  wollen.  Eine  extreme  Partei 
italienischer  und  französisch-burgundischer  Kir- 
chenfürsten, welche  diesen  Abfall  von  den  Gre- 
gorianischen Prinzipien  verdammt,  will  nun  die 
gefährliche  Handhabe  ergreifen,  die  Investitur 
für  eine  Haeresie  zu  erklären,  und  droht  so 
dem  Papste  und  den  Seinen  mit  Absetzung. 
Die  Frage,  ob  der  Stellvertreter  Christi  durch 
die  ihm  untergegebene  Kirche  gerichtet  werden 
könne,  diese  Frage,  die  noch  in  so  manchem 
verhängnißvoUen  Moment  der  Kirchengeschichte 
aufgeworfen  werden  sollte,  tritt  hervor:  Johann*) 

*)  So  nennt  ihn  Schum  mit  anderen  Autoren,  doch 
ist  der  authentische  Name  Jooeran ;  s.  Gallia  chrifit.  IV,  110. 
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Yon  Lyon   als  Primas  und  Legat  maßt  sich  an, 
ein  allgemein  französisches  Concil  nach  Anse  zu 
berufen,   wo  das  Verfahren  der  Curie   gerichtet 
werden  soll.    Da  tritt  Ivo  von  Chartres  mit  sei- 
nen  Gesinnungsgenossen   entgegen    und    rettet 
durch   seine   Vermittlungstheorie   die    bedrohte 
Autorität  des  Papstes.   Schum  hat  zuerst,  wenn 
ich  nicht  irre,  die  bedeutende  Stellung  Ivo's  ein- 
gehender  untersucht;   er  hat   namentlich   auch 
darauf  hingewiesen,  daß  persönliche  Rücksichten, 
die  localen  Verhältnisse  der  französischen  Hier- 
archie,  die  Eifersucht  gegen  die  Anmaßung  des 
Primas  von  Lyon  hier  in  Betracht  kommen,  ein 
Hinweis,  der  in  Zusammenhang  mit  anderen  Er- 
scheinungen der  Zeit  gebracht,  noch  zu  weite- 
ren Aufschlüssen  führen  könnte.    Nur  bezweifeln 
möchte  ich,  daß,   wie  Verf.  meint,  eine  Schwen- 
kung  in  Ivo's  Ansichten    über   die  Investituren 
zu  constatieren  sei :  im  Briefe  60,  der,  1097  ge- 
schrieben,   als   Flugschrift   die  größte  Verbrei- 
tung und  Wirkung  gefunden   hat,   unterscheidet 
Ivo  die  corporalis  investitura,  die  nach  den  De- 
creten   Gregorys   und   der  Nachfolger    verboten 
sei,  von  der  concessio,  welche  den  Königen  keines- 
wegs entzogen   sein  solle,    »quae  concessio  sive 
fiat  manu  sive  nutu  sive  lingua  sive  virga,  quid 
refert?   cum   reges   nihil  spirituale   se  dare  In- 
tendant, sed  tantum  aut  votis  petentium  annuere 
aut  villas  ecciesiasticas   et   alia  bona   exteriora, 
quae  de  munificentia   regum   obtinent  ecclesiaOi 
ipsis  electis  concedere«.    Ivo  unterscheidet  also 
begrifflich  so  scharf  wie  möglich   die   Investitur 
mit  dem    Amt   von   der  mit   den  Regalien, 
die  geistliche  von   der  weltlichen  Investitur;    er 
bemüht   sich   auch,   wie   man   sieht,   zwei   ent- 
sprechend   verschiedene   Ausdrücke  ^     corporalis 
investitura  und  concessio,  für  diesen  jener  Zeit 
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noch  neuen  begrifflieben  Unterschied  (vgl. 
Waitz  V.  G.  VII,  284)  zu  schaffen,  offenbar 
nicht  mit  besonderem  Glück;  und  eben,  da  es 
feststehende  technische  Ausdrücke  für  diesen 
Unterschied  noch  nicht  giebt,  nennt  er  dieselbe 
von  ihm  verdammte  geistliche  Investitur  bald 
(im  Briefe  233)  investitura  eccUsiarum  quas 
laici  faciunt,  bald  (im  Briefe  236)  manualis  in- 
vestitura —  die  Identität  von  corporalis  und 
manualis  investitura  hat  Schum  p.  119  selbst 
anerkannt  — ,  nur  daß  Ivo  an  letzterer  Stelle, 
in  dem  Recbtfertigungsschreiben  an  den  fanati- 
schen Erzbischof  von  Lyon,  wohl  guten  Grund 
hatte,  seine  Ansicht  über  unbedingte  Zulässig- 
keit  der  weltlichen  Investitur  nicht  weiter 
hervorzukehren. 

Das  Auftreten  Ivo's  und  seiner  Partei  rettet 
den  Papst  vor  jenen  Ultra's;  Paschalis  hat  sei- 
nen Vertheidigern  unter  der  Hand  die  Versiche- 
Tung  gegeben,  daß  die  Preisgebung  des  Investi- 
turrechtes im  weitesten  Sinne  von  Heinrich  V. 
erzwungen  gewesen  sei;  nun  soll  er  aber  öffent- 
lich jenes  Privileg  widerrufen.  In  dieser  pein- 
lichen Lage  faßt  der  gequälte  Mann  den  Ent- 
schluß, abzudanken ;  ja  mehr ;  wie  Schum  zeigt, 
hatte  er  sich  bereits  in  die  Einsamkeit  geflüch- 
tet und  kehrte  nur  auf  dringende  Bitten  der 
Curie  nach  Rom  zurück.  Er  widerrief  nun  das 
Heinrich  ertheilte  Investiturprivileg;  aber  die 
Ultrapartei  drängte  weiter,  forderte  die  Ver- 
hängung des  Bannes  über  den  gottlosen  Kaisar, 
ohne  Rucksicht  auf  den  Eid  des  Papstes,  apf 
die  Gefahr  der  ganzen  Kirche.  In  diese  be- 
wegte Zeit  fällt  nun  eine  Streitschrift,  die  Schum 
in  der  Beilage  zum  ersten  Male  ediert  hat  und 
die  er  für  seine  Darstellung  verwerthet;  er  hat 
dieselbe  »auf  eine  Notiz  Bethmann's  im  Archiv 
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der  Gesellschaft  f.  alt.  d.  Cbesch.  XII,  517  hin 
aus  einem  Pergament-Codex  vom  Ende  des  XIL 
Jahrhunderts  auf  der  Biblioteca  nazionaLe  zu 
Neapel  abgeschrieben.  Wie  Verf.  zeigt,  stammt 
die  Schrift  »aus  der  Feder  eines  Gliedes  der 
römischen  Gurialgeistlichkeit« ,  vielleicht  der 
Lambert's  von  Ostia,  und  ist  gerichtet  gegen 
eine  Abhandlung  von  Seiten  eines  kaiserlich  Ge- 
sinnten, vielleicht  Bischofs  Azzo  von  Acqui; 
aber  nicht  nur  gegen  die  kaiserliche  Partei 
nimmt  diese  Schrift  den  Papst  in  Schutz,  auch 
gegen  die  erwähnte  extrem-hierarchische  Partei 
vertheidigt  sie  denselben.  Schum  analysiert  dies 
Werk  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  und  unter* 
sucht  dasselbe  auf  seine  Quellen,  untersucht 
namentlich  mit  sorgfältigem  Eingehen,  aus  wel- 
chen Bechtssaramlungen  die  zahlreichen  Citate 
herstammen.  Als  sehr  bemerkenswerth  hebt  er 
hervor,  daß  der  Verfasser  der  Streitschrift,  ob- 
wohl er  die  Verleihung  der  Investitur  im  alten 
Sinne  an  Heinrich  V.  stark  verurtheilt,  schließ- 
lich doch  jenen  neuen  Unterschied  zwischen 
geistlicher  und  weltlicher  Investitur  acceptiert 
und  letztere  gelten  läßt,  indem  er  den  bedeu- 
tungsvollen Vorschlag  macht,  der  König,  resp. 
Kaiser  möge  mit  dem  Scepter  die  Investitur 
der  Regalien  ertheilen,  denn:  sicut  in  ecclesia 
pastoralis  virga  est  necessaria,  quia  [nicht  bes- 
ser qua?]  regitur,  et  ecclesiastica  distinguuntur 
officia,  sie  in  domibus  regum  et  imperatorum 
illud  insigne  sceptrum,  quod  est  imperialis  vel 
regalis  virga,  quia  [nicht  wieder  qua?]  regitur 
patria  ducatus  comitatus,  et  cetera  regalia  di- 
stribuuntur.  So  gewinnt  hier  jener  vermittelnde 
Gedanke  praktische  Gestalt,  welcher  sich  lang- 
sam aus  dem  Wirrsal  des  Prinzipienkampfes 
herausgearbeitet   hat,   zuerst   vorbereitet  durch 
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die  Auslassungen  Ivo's,  speziell  in  seiner  Flug- 
schrift (epist.  60),  klarer  bereits  formuliert  in 
dem  Tractat  de  investitura  episcoporum,  und 
nun  hier  in  der  präcisen  Form  aufgestellt, 
welche  10  Jahre  später  durch  das  Wormser 
Concordat  zu  dauernder  Geltung  kommen 
sollte. 

In  einem  Anhang  (S.  94 — 128)  behandelt 
Scbum  die  interessante  Stellung  des  Abtes  Gott- 
fried Yon  Vendöme  zur  Investiturfrage  und  zu 
den  kirchlichen  Wirren,  auf  Grund  der  bisher 
nicht  sehr  berücksichtigten  Opuscula  und  Epi- 
stolae  dieses  Mannes,  dessen  Ansichten  sich 
vielfach  mit  denen  Ivo's  berühren,  doch  andrer- 
seits extremer  sind.  Auch  in  diesem  Theile 
seiner  Arbeit  ist  es  das  Verdienst  Schum's,  zu 
einem  Theil  auf  die  innerkirchlicben  Parteien 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,  welche  die  Vor- 
geschichte des  Wormser  Concordates  bestimmt 
und  den  Abschluß  des  Investiturstreites  durch 
jenes  Concordat  ermöglicht  haben. 

Ernst  Bemheim. 


Berichtigungen. 
S.  1420  Z.  8  v.  0.  ist  soll  zu  streichen. 
S.  1444  Z.  11  v.  o«  lies  zu  statt  zum. 
S.  1446  Z.  4  v.  u.  lies  man  statt  'letzteres  ein  aus  dem. 
S.  1582  Z.  8  V.  o.  lies  an  statt  in. 
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Stflck  51.  19.  December  1877. 


Li  Bastars  de  Buillon  (faisant 
suite  au  roman  de  Baudouin  de  Se- 
bourg),  poeme  du  XIV®  siecle,  public  pour  la 
premiere  fois  d'apres  le  manuscrit  unique  de  la 
Bibliotheque  Nationale  de  Paris  par  Aug. 
Scheler.  Bruxelles,  Mathieu  Closson  et  G^% 
1877.    XXXm  u.  341  S.    gr.  S\ 

Mit  einer  Baschheit,  die  dem  bedächtigeren 
Leser  das  Scbritthalten  nicht  ganz  leicht  wer- 
den läßt,  reiht  Herr  Scheler  den  zahlreichen 
Bänden  altfranzösischen  Textes,  welche  er  bereits 
veröffentlicht  hat,  immer  neue  an.  Den  drei 
Adenet'schen  Werken,  mit  welchen  der  Unter- 
zeichnete sich  im  letzten  Bande  des  Jahrbuchs 
eingehend  beschäftigt  hat,  ist  inzwischen  die 
reichhaltige  Sammlung  gefolgt,  welche  der 
Herausgeber  Trouveres  Beiges  (Trouveurs  würde 
mir  besser  gefallen  haben)  betitelt  und  in  wel- 
cher '  er  ziahlreiche  und  sehr  verschiedenartige, 
theilweise  auch  in  hohem  Grade  schwierige 
Stücke  vereinigt  hat;  und  die  epische  Dichtung, 
deren   Ausgabe   uns   hier  beschäftigen  soll,   ist 
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bereits  nicht  mehr  das  Neueste,  was  derselbe 
uns  vorgelegt  hat;  schon  sind  ihr  die  Ausgabe 
zweier  altfranzösischer  Versionen  der  Marga- 
rethenlegende  und  der  Abdruck  eines  in  mehr 
als  einer  Beziehung  räthselhaften  proyenzalisch-> 
französischen  Eposfragments  gefolgt. 

Das  Gedicht  von  dem  Bastard  von  Bouillon^ 
dem  Sohne  Baudouin's,  dem  Neffen  Godefroy's, 
ist,  wie  bekannt,  eine  Fortsetzung  des  großen 
Epos  von  Baudouin  de  Sebourg,  ohne  Zweifel 
von  dem  nämlichen  Dichter  verfaßt,  dem  wir 
dieses  und  —  wie  mir  immer  wahrscheinlicher 
wird  —  auch  den  Hugues  Capet  verdanken. 
Schon  die  eingehende  Inhaltsangabe  im  25. 
Bande  der  Histoire  litteraire  mit  ihren  Proben 
des  Textes*)   ließ  erkennen,  wie  auch  in  dieser 

*)  Daß  diese  Proben  und  die  Scheler'sche  Ausgabe 
die  nämliche  Handschrift  zur  Grandlage  haben,  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  da  es  ja  nur  Eine  giebt ;  aber  wer  sollte 
es  glauben,  der  vergleicht,  wie  der  Text  hier  und  wie  er 
dort  lautet  I  Z.  474  bei  Scheler:  mainent  autre  vie, 
Hist.  Litt,  mieux  aiment  la  vie;  Z.  855  ses  dignes  piis: 
son  digne  cors;  Z.  856  ses  sains  cheveuai  ses  biaus  eJieveus; 
Z.  1346  Dessus  eheste  riviere  a  che  pont  qui  fors  fu  : 
Et  dessus  la  riviere  devant  che  pont  cremu:  Z.  2438 
vraiement:  droitement;  Z.  2443  mes  eoers:  mes  cors; 
Z.  2540  qui  est  venue  cha:  qui  a  vous  s'adrescha;  Z. 
2875  prisier:  parier;  Z.  2887  Chil  honme  qu'ensi  vont: 
Mais  chil  home  qui  vont;  Z.  8752  avoit  sis  denier» 
d'ouvrir  chascun  manage :  avoit  sis  denier s  pour  ehaseun 
mariage;  Z.  4536  a  lefois:  a  la  fin;  Z.  4519  mal  ala: 
mal  sera;  Z.  5885  Hds.  en  une  eorbeilUtf  Scheler:  en  ia 
c,  H.  L.  ohne  Bemerkung  en  une  corbe;  Z.  5948  en 
consolation:  en  grant  solacion;  Z.  6536  due  Huon:  duo 
Haton ;  das  Schwert  Murglaie^  dessen  Namen  im  Gedichte 
öfters  vorkommt,  heißt  in  der  H.  L.  Marglaive,  Dabei 
erwähne  ich  gar  nicht  einmal  der  FäUe,  wo  die  H.  L» 
Zeilen  wegläßt,  ohne  es  anzudeuten,  der  Fälle,  wo  sie 
aus  Stücken  verschiedener  Verse  einen  neuen  Vers  baut« 
wie  z.  B.  den  nicht  eben  tadellosen  Que  me  faehiis  marir 
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Dichtung  die  verschiedenartigen  Elemente  sich 
mengen,  ein  bescheidener  Kern  wahrer  Ueber- 
lieferung,  daneben  ausschweifendes  willkürliches 
Erfinden  und  Anlehnung  an  durchaus  heterogene 
Stoffe,  Versuche  des  Wetteifers  mit  höfischen 
Erzählern  und  das  Füllsel,  das  alle  späteren 
Chansons  de  geste  mit  einander  gemein  haben. 
Immerhin  verdiente  auch  dieses  Werk  eine 
Herausgabe  wenigstens  eben  so  sehr  wie  man- 
ches andere,  das  man  gedruckt  hat;  wenn  man 
gleich  bedauern  darf,  daß  erneute  Arbeit  an  den 
besten  Werken  der  alten  französischen  Litera* 
tur,  die  zum  Theil  schwer  zugänglich  geworden 
und  liebevoller  Handanlegung  gar  sehr  bedürfe 
tig  sind,  die  Fachmänner  nicht  stärker  anzieht 
als  das  Publicieren  ungedruckter  Werke  dritten 
Ranges. 

Den  Charakter  der  neuen  Ausgabe  im  All- 
gemeinen zu  kennzeichnen  ist  nicht  nothwendig, 
da  sie  sich  in  ihrer  Gesammtanlage  Herrn  Sche- 
ler*s  frühern  Arbeiten  anschließt.  Mir  sagt,  wie 
ich  bei  andern  Gelegenheiten  ausgesprochen 
habe,  sein  Verfahren  nicht  in  jedem  Punkte  zu; 
es  ist  auf  einen  Leserkreis  berechnet,  von  dem 
ich  zwar  nicht  bezweifle^  daß  er  existieren  mag, 

com  un  gentü  home  franc,  dessen  Bestandtheile  ans  Z. 
6060  und  6061  zusammengestellt  sind.  Gesetzt  man 
fände  zwei  Handschriften  in  solchem  Yerhältniß  zu  ein- 
ander, wie  es  hier  zwischen  zwei  Drucken  besteht,  wie 
viele  Mittelglieder  würde  wohl  die  hohe  Kritik  unserer 
Tage  supponieren  müssen,  bevor  sie  die  Herkunft  beider 
Texte  von  einem  verlorenen  Original  zu  begreifen  ver- 
möchte? —  Herr  Scheler  hätte  übrigens  die  Verglei- 
chung  mit  der  Hist.  Litt,  nicht  versäumen  sollen ;  es 
muß  denn  doch  ausgesprochen  werden,  auf  welcher  Seite 
richtig  gelesen  ist;  uud  an  ein  paar  Stellen  würde  er 
darch  seinen  Vorgänger  auf  eine  richtige  Lesart  geführt 
worden  sein« 
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dem  ich  aber  ratben  möcbte,  6o  lange  er  9b 
elementarer  Unterweisung  bedarf,  wje  sie  ihm 
hier  vielfach  geboten  wird,  sich  an  die  Lecture 
von  Werken  zu  halten,  die  in  höherem  Grade 
ans  Einem  Guße,  die  im  Style  einheitiicher  and 
in  der  Sprache  reiner  nnd  alterthümlicfa^  sind. 
Uebrigens  sollte  auch  den  Lesern,  die  Herr 
Scheler  in's  Auge  faßt,  meines  Erachtens  die 
nöthige  Belehrung  gleich  etwas  nachdrücklicher 
gewährt  werden,  weniger  in  zahlreichen  Anmer- 
kungen, die  rasch  über  je  eine  schwierigere 
Stelle  hinwegheben,  als  in  kleinen  Excursen, 
welche  die  Schwierigkeit  gleich  so  erledigen, 
daß  ein  aufmerksamer  Leser  in  allen  Fällen,  wo 
er  später  der  nämlichen  Erscheinung  wieder 
begegnet,  einer  Nachhilfe  nicht  mehr  bedarL 
Uebrigens  müßte  dem  Leser,^  dem  man  die 
Kenntniß  des  ganz  GewöhnUchen  nicht  zutraut, 
das  wirklich  Seltene  und  für  Jeden  Schmerige 
natürlich  erst  recht  sorgfältig  erklärt  werden, 
und  in  dieser  Hinsicht  befremden  mich  einige 
Fälle  von  Schweigen  gegenüber  durchaus  nicht 
leichten  Stellen  oder  seltenen  Wörtern;  2u  ihm- 
rois  204  konnte  auch  nach  Gachet  eine  Betner-* 
kung  nützlich  sein,  der  schon  von  Garpentier 
constatierte  Gebrauch  von  remtier  (wahrschein- 
lich durch  Verwechselung  statt  remiier  «=  reme^ 
diare)  mußte  zu  465  erwähnt  werden;  von 
flcLxart  1684,  das  auch  im  Baud.  Seb.  zweimal 
vorkommt,  von  les  sars  (wohl  Tessart)  1685, 
von  dem  zweisylbigen  saudiers  2793,  von  amer 
au  petit  doit  5807  (eine  Belegstelle  giebt  Littre 
aus  Perceforest)  gilt  dasselbe. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Text  selbst  be- 
handelt ist,  muß  wohl  gleichfalls  aus  der  Rück- 
sichtnahme auf  ungeübte  Leser  erklärt  werden. 
Für  andre  würde  es  ein  Leichtes  gewesen  sein^ 
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durch  die  Besonderheiten  der  Schreibweise,  die 
man  aus  der  in  dieser  Hinsicht  anders  verfah- 
renden Bocca'schen  Ausgabe  des  Baud.  Seb. 
nach  der  selben  Handschrift  kepnt,  sich  nicht 
irre  machen  zu  lassen;  und  ehe  sie  beseitigt 
wurden,  galt  es  doch  festzustellen,  ob  sie  nicht 
Besonderheiten  der  Sprache  des  Dichters  wie- 
dergaben. Was  ii^  dieser  Beziehung  zwei  Seiten 
der  Einleitung  geben,  ist  denn  doch  nicht  aus- 
reichend, und  theilweise  entschieden  unrichtig, 
wie  z.  B.  die  Bemerkung,  daß  dem  Dichter  die 
Diphthongierung  von  e  in  Position  zu  ie  fremd 
sei,  während  er  doch  wiederholt  ivier  {hibernum) 
oder  im  Baud.  Seb.  enfber  auf  • .  ier  assonieren 
läßt,  und  andererseits  eskielle  auf  . .  eile  eb. 
VI  589.  Ihm  ist  freilich  auch  terre:  mere  ein 
Reim,  Bast.  3782,  so  daß  man  sieht,  Lautver- 
schiedenbeiten,  die  für  Andre  bestehn,  hindern 
ihn  am  Reimen  nicht  immer,  fangen  also  wohl 
an,  sich  für  ihn  zu  verwischen. 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten  seiner  Reimweise 
gehört  die  auch  aus  andern  Texten  bekannte 
Bindung  von  ie  mit  ie:  zweimal,  nämlich  835 
und  4096,  assoniert  moitie  auf  . .  ie^  ebenso  das 
nämliche  Wort  (sonst  wohl  keines  gleicher  Art) 
etwa  acht  Mal  im  Baud.  Seb.  Massenhaft  tritt 
diese  Art  von  Reim  bei  Jehan  de  Journi  auf; 
aber  auch  andre  und  zwar  gewiß  nicht  etwa 
bloß  ftlr  das  Auge  reimende  Dichtungen  geben 
Beispiele  davon:  im  Ogier  Dan.  steht  fies  Leber 
4954,  maisnie  5375  in  männlicher  Assonanz  auf 
ie;  im  Renart  reimt  un'  archie  22386  mit  em- 
hrumchie^  ebenda  22657  gent  moult  hien  enche- 
vauehie  mit  a  pie;  Alisc.  64  findet  man  die 
männlichen  Participia  contraloie  und  travellie 
in  der  Assonanz  auf  . .  ie.  Die  seltsame  Be- 
merkung Scheler's  zu  Bast.  4096,  wonach  moitie 
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ein  von  einem  Verbum  moitler  abgeleitetes  Snb- 
stantivnm  wäre,  wird  damit  hinfällig;  die  Er- 
scheinung selbst  aber  bleibt  freilich  noch  dun- 
kel. Es  fehlt,  auch  nicht  an  Stellen^  welche 
nöthigen,  die  Frage  wieder  aufzuwerfen,  welche 
schon  die  Herausgeber  der  Aye  d'Avignon  be- 
schäftigt hat,  ob  nämlich  bisweilen  ein  stummes 
e  der  Endsylbe  vor  vocalischem  Anlaut  anch 
dann  elidiert  worden  sei,  wenn  jenem  e  ein  s 
folgte.  Die  Herrn  Guessard  und  Meyer  fragten 
so  aus  Anlaß  des  Verses  79:  Tant  encline  le 
rot  que  dusques  as  pies  li  fu^  wo  es  übrigens 
nahe  lag  dusqu^as  zu  setzen  oder  que  zu  strei- 
chen, was  sie  vorgezogen  haben;  sie  konnten 
die  nämliche  Frage  aus  Anlaß  von  Z.  853  auf- 
werfen, wo  sie  haben  stehn  lassen:  Fors  Foti- 
ques  et  Guinemer  et  Girars  le  sene.  Im  Bastart 
ist  es  der  von  dem  Herausgeber  nicht  bean- 
standete Vers  4252:  On  fait  hien  a  le  fie 
d'estrainge  enfans  ses  hoirs,  der  jene  Frage  nahe 
legt;  denn  entweder  muß  man  enfant  son  hoir 
schreiben  oder  aber  estrainges,  und  wer  sich  zu 
Letzterem  entschließt,  indem  er  die  Möglichkeit 
der  Elision  über  das  s  hinweg  zugiebt,  wird 
geneigt  sein  auch  Z.  4  zu  schreiben:  Car  li 
tamps  renouvelle^  dont  dames  (Hds.  dame)  et 
danseillon  Beprendent  en  Uur  coers  grant  con- 
solation. Die  Antwort  auf  die  Frage  zu  geben, 
halte  ich  meinerseits  für  nicht  rathsam,  bevor 
weitere  Umschau  weiteres  Material  ergeben  ha- 
ben wird;  berührt  ist  die  Sache  auch  von  den 
Herausgebern  von  Aliscans  S.  259. 

Im  Folgenden  gebe  ich  einige  Bemerkungen 
zu  einzelnen  Stellen  des  Textes  und  des  Com- 
mentars. 

Z.  33.  Die  Vertauschung  des  handschriftlichen 
fist,  das  als  Prädicat  zu  einem  auf  einen  Voca- 
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ÜT  bezüglichen  Subjecte  qui  allerdings  auffällig 
ist,  mit  fis  erregt  Bedenken ;  sollte  sich  bei  dem 
Dichter  diese  neufranzösische  Form  statt  fesis 
oder  feis  nachweisen  lassen?  —  Z.  90  ist  offen- 
bar an  die  unrechte  Stelle  gerathen  und  muß 
hinter  Z.  87  eingesetzt  werden.  —  Z.  89.  domage 
ist  auch  in  der  Redensart  avoir  (nicht  faire^ 
wie  die  Anmerkung  sagt)  domage  immer  das- 
selbe, von  damnum  abgeleitete  Wort.  Die  Ent- 
wickelung  der  Bedeutung  von  domage  und  von 
dangier  von  »Schadenc  bis  zu  »Botmäßigkeit« 
läßt  sich  Schritt  für  Schritt  an  Belegen  verfol- 
gen ;  sie  ist  veranlaßt  durch  die  rechtsgeschicht- 
liehe  Thatsache,  daß,  wer  bei  der  Schädigung 
eines  Andern  betroffen  wird ,  der  Willkür  des- 
selben (bis  zu  einer  gewissen  Gränze)  anheim- 
fallt. Einläßlichere  Darlegung  gedenke  ich  bei 
andrer  Gelegenheit  zu  geben.  —  Z.  105.  Mit 
^em  handschriftlichen  a  nous  ist  as  nos  ge- 
meint; vgl  S.  XIII  und  XIV  der  Einleitung  und 
die  Anmerkung  zu  3012  über  die  Vernachlässi- 
gung des  auslautenden  s  und  über  ou  für  ö.  — 
Z.  214  traitin  mit  :»troupe€  oder  »suite  de 
faits€  zu  übersetzen  hat  man  kein  Becht;  überall 
ist  mit  »Handel,  Geschäft,  Unternehmen,  :i^affaire<^ 
auszukommen;  es  kann  auch  in  keiner  directen 
Beziehung  zu  traire  stehn,  sondern  nur  zu 
traitier.  Man  vergleiche  nur,  wie  H.  Cap.  und 
B.  Seb.  das  Wort  brauchen.  —  Z.  240.  Die  in 
qui  pas  rCot  euer  fin  zu  einem  Halbvers  fehlende 
Sylbe  gewinnt  man  wohl  besser  durch  Einfüh- 
rung von  frarin,  —  Z.  267.  Nach  comment  darf 
ein  que  nicht  fehlen,  wohingegen  en  überflüssig 
ist.  —  Z.  311.  dö^  für  doit  im  Reime  auf  öf, 
ort  zeigt,  wie  wenig  Recht  man  hat  im  Innern 
des  Verses  oi  für  o  einzuführen.  Dies  o  für  ge- 
wöhnliches oi  ist  ja  auch  sonst  vielfach  wahrzu- 
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nehmen,  so  namentlich  in  zahlreichen  (durchaus 
nicht  normannischen)  dritten  Personen  des  Sing, 
des  Imperfectum  Indicativi  in  der  Veng.  Bag., 
in  der  Fortsetzung  des  BGharrete,  im  Audigier 
und  vielen  Fableaux,  welche  dritten  Personen 
dort  mit  ot  (habuit),  mot^  pot^  ot  (audit)  reimen. 
—  Zu  Z.  339  wird  aufgestellt,  daß  mais  an 
zahlreichen  Stellen  so  viel  heiße  wie  car;  ich 
muß  dies  bis  zur  Vorführung  besserer  Beweise 
bestreiten :  an  den  angeführten  Stellen  ist  mit 
der  gewohnten  Bedeutung  vollkommen  fertig  zu 
werden,  an  der  Mehrzahl  derselben  würde  ein 
car  ganz  undenkbar  sein;  so  z.  B.  an  derjeni- 
gen, welche  den  Aulaß  zu  der  seltsamen  Hypo- 
these gegeben  haben  mag,  eben  Z.  339.  Nur 
das  gewohnte  mais  »aber«  ist  hier  zu  brauchen, 
denn  pa$  son  corps  ne  vee  heißt  niemiils  »er 
vei*theidigt  sich  nicht«,  sondern  »er  versagt  sich 
nicht«,  d.  h.  »er  entzieht  sich  dem  Kampfe  mit 
der  Mehrzahl  nicht«;  und  hieran  schließt  siclf 
ganz  passend:  »aber  Einer  vermag  nichts  ge- 
gen so  viele«.  —  Z.  367.  Die  Anmerkuug  ist 
hinfallig;  a  steht  der  Gewohnheit  der  Hds.  ge- 
mäß für  au  (s.  S.  XIII).  —  Z.  412  Perfecta 
(übrigens  nur  zweite  Personen  beider  Zahlen 
und  erste  des  Pluralis)  und  Imperfecta  Conjunc- 
tiva mit  der  unorganischen  Erweiterung,  die 
sich  in  vainquesis  zeigt,  giebt  es  allerdings  vor- 
herrschend von  Verben  auf  ir,  doch  finden  sie 
sich  auch  von  andern,  so  conhatesist  HCap.  166 ; 
respondesistes  B.  Seb.  XI,  350;  nasquesis  eb. 
457 ;  vendisis  eb.  XVI,  1080.  Die  richtige  Auf- 
fassung der  Erscheinung  ist  übrigens  nicht  die, 
welche  man  bei  Diez  IP  239  findet,  sondern 
die  von  G.  Paris  in  seiner  Schrift  über  den 
Accent  und  von  Chabaneau.  Diese  erklärt  auch 
das  fet^st^  feusses,  das  man  Möon  II  230,    457; 
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II  385,  739 ;  J,  Bruy.  im  Menag.  11  27  b,  Renart 
27249,  Vieille  13^7,  154,  178,  271  findet,  und 
das  fusist^  fusissent  des  HCap.  134,  206.  —  Z. 
416.  Für  Hors  wohl  Lars,  —  Z.  458.  Die  Er- 
klärung von  noeU  (espieu  n.)  mit  noirci  ist  ent- 
schieden zu  verwerfen;  man  hat  es  hier  mit 
einer  Ableitung  von  nöel  Knoten,  Knopf,  Knauf 
zu  thun,  vgl.  elme  und  penon  a  nöel  Gayd.  240, 
283 ;  tint  le  dart  par  le  noiel  d'or  mier,  Fier.  117. 
Ob  man  dieses  von  nöel,  noiel  =  *nodellm  ab- 
geleitete oder  das  andre  noiele  vor  sieh  hat, 
welches  mit  neele,  neiele  wechselt  und  sammt 
noiel,  neel  zu  *nigellare  gehört,  ist  in  manchen 
Fällen  freilich  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Hier 
aber  scheint  mir  sowohl  die  Form  des  Wortes 
als  die  Verbindung  mit  espieu  keinen  Zweifel 
aufkommen  zu  lassen.  —  Z.  474.  L.  aucuns,  — 
Z.  543.  Der  Gebrauch  der  Negation  neben  ä 
paineB  in  dem  Satze  nH  voi  a  paines  riens  d'en- 
tier  verdiente  eine  Bemerkung;  es  mischen  sich 
zwei  Att^drucksweisen :  »ich  sehe  beinah  nichts« 
und  »ich  sehe  kaum  etwas«:  vgl.  Tant  li  tou^ 
choient  au  cuerlidestorbier  ..  Que  plus  a  pai/nes 
ne  li  povoit  touchier,  Enf.  Og.  7438.  —  Z.  556. 
Corharant  c^on  mist  sus  träison  und  ähnlich 
6494  Tangres  c'on  fait  feste  si  grant;  beide 
Male  soll  cui  vor  dem  vocalischen  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  sein  ui  durch  Elision  verloren 
haben.  Ich  halte  dies  nicht  für  denkbar,  son- 
dern sehe  in  dem  c'  nur  ein  que,  d.  h.  eine 
weniger  präcise,  adverbiale  relative  Verbindung 
an  Stelle  der  sauberern  pronominalen.  Beispiele 
davon  sind  nicht  selten:  Qui  est  eil  sires,  gardea, 
nel  me  celez,  Que  je  voz  voi  si  grant  joie  mener? 
Am.  u.  Am.  2749;  B'une  damoisele  vos  vevl 
Conter  c^onques  ne  virent  oeul  Flus  bele  riens 
com  ele  estoit^    Barb.  u.  M.  IV  271;    Le  plus 
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fcri  home  que  Ten  oist  parier  (nicht  etwa  »den 
man  reden  hörte« ,  sondern  »von  dem«)  Cour. 
Lo.  312;  II  vüi  avra  celui  que  je  ne  fasse  äye^ 
Haimonsk.  196. 

Z.  600.  Une  proie  äqueillierent  qui  estoit 
stis  les  pres  Et  revoit  envers  MieJces  ist  ohne 
Note  geblieben,  und  doch  ist  das  revoit  wahr- 
lich geeignet  den  Leser  aufzuhalten.  Soll  er  an 
einen  Druckfehler  glauben  und  revait  schreiben, 
ein  Präsens,  das  sich  zwischen  lauter  Perfecten 
und  Imperfecten  nicht  gut  ausnimmt  und  auch 
seiner  Bedeutung  nach  nicht  recht  paßt?  denn 
augenscheinlich  ist  nicht  von  Vieh  die  Rede, 
das  nach  Mekka  zurückgeht,  sondern  von 
Vieh,  das  durch  Händler  dem  Heidenheere  da- 
hin zugetrieben  wird  {Marcheant  Vamenoient). 
Ich  möchte  am  liebsten  rovoit  lesen,  »das  nach 
Mekka  begehrte,  wollte«.  Mir  sind  zwar  eben 
keine  Stellen  zur  Hand,  mit  denen  ich  erweisen 
könnte,  daß  rover  sich  mit  einer  adverbialen 
Bestimmung  verbinde,  die  das  Ziel  eines  hinzu- 
zudenkenden Verbums  der  Bewegung  angebe 
(vgl.  »ich  will  nach  Paris,  ich  darf  nach  Hause, 
ich  soll  zu  ihm«  u.  dgl.) ;  aber  das  Vorkommen 
solcher  Construction  bei  rover  wird  mir  wahr- 
scheinlich dadurch,  daß  z.  B.  pooir  und  laissier 
sich  so  construiert  finden:  assis  fu  ..  En  un 
angle  d'une  maisiere^  Si  quHl  ne  pot  n*avant 
n'arriere^  Barb.  u.  M.  IH  189,  92;  Sa  lance  fu 
si  longey  ne  pot  en  Vabitacle^  Aiol  ^\\  Et  estoit 
la  vile  si  plaine  Que  la  moities  pas  n'en  pooit 
En  la  vile,  Chev.  II  esp»  12153;  De  tel  grant 
fu  {li  mostiers)  quHl  n*i  poeit  Que  cent  homes  a 
grant  destreit^  M.  S.  Mich.  397  (auch  fcei  andern 
Vorstellungen  als  der  der  Bewegung,  z.  B.  der 
des  Bestehens :  Je  ne  puis  pas  contre  vous  deus, 
Barb.  u.M.  I  363,  219;  ne  poons  Encontrevous^ 
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Amad.  7209;  il  ne  povoit  hors  de  son  amoureux 
propoux^  Gte  d'Artois  149;  tant  fu  la  hantise 
amoureuse  des  deux  dames,  que  Tune  ne  pouvoit 
Sans  Vautre^  eb.  155);  Son  varlet  a  Vuisset  ouy^ 
Si  le  lait  isneÜement  ens^  RCcy  4619;  Sans  Je 
conseil  Gerart  ne  vous  i  os  laissier  (zu  ihm 
hinelDgehn),  B.  d.  Gomm.  3281* 

Z.  624.  El  vit  de  Varmeure  son  achier  U 
emploie  ist  nicht  anzuzweifeln;  vgl.  Dusqes  el 
pis  le  bon  brant  li  emplie^  Og.  Dan.  12024. 
Das  le  der  folgenden  Zeile  geht  auf  den  achter^ 
nicht  auf  den  damit  Getroffenen.  —  Z.  676  L. 
Tous  les.  —  Z.  683.  In  Bezug  auf  die  crupe 
trieullee  kann  auf  Boehmer  in  seinen  rom.  Stu- 
dien I  262  verwiesen  werden;  freilich  kann  ich 
seiner  Erklärung  des  Wortes  aus  torculatus 
nicht  beipflichten,  da  dieses  nur  eine  Form  mit 
mouilliertem  l  ergeben  konnte.  Daß  triuler  (und 
tribler  ist  damit  identisch)  atterere,  conterere^ 
triturare  bedeute,  lehrt,  von  Textesstellen  abge- 
sehen, der  Vocab.  Duac. ,  daß  es  gleich  tribU" 
lare  ist,  steht  mir  außer  Zweifel.  Aber  was  ist 
eine  crupe  triulee  ?  etwa  eine  solche,  auf  wel- 
cher gleichsam  »klein  gemachte«  dunkle  Stel- 
len, also  dunkle  Punkte  sich  finden?  und  darf 
man  das  Vorkommen  der  daneben  bestehenden 
Form  crupe  tiule$  (während  sonst  triuler  nicht 
mit  tiuler  wechselt)  auf  Dissimilation  zurück- 
führen, die  hier  in  zwei  zusammengehörigen 
Wörtern  in  gleicher  Weise  wirksam  gewesen 
wäre,  wie  sonst  innerhalb  Eines  Wortes?  — 
Z.  737.  Wenn  taster  einmal  in  übertragener 
Weise  von  einem  feindlichen  Angriff  gebraucht 
wird,  wie  hier  oder  wie  GGuiart  II  7788  Ärba- 
lestiers  qui  s'entretastent  (sich  aneinander  ver- 
suchen) De  qtmrriaus  descocher  se  hastent,  so 
giebt  dies  noch  kein  Recht,   das  Substantivum 
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tatifi  unter  Berufung  auf  eine  gar  nicht  nach- 
gewiesene, sondern  nur  so  hingestellte  Neben- 
form tastin  davon  abzuleiten.  —  Z.  831.  Herr 
Scbeler  betrachtet  die  dritten  Personen  des  Präs. 
Ind.  hondie,  rougie^  atenrie  als  unregelmäßige 
Bildungen  von  Verben  auf  ir  und  bestreitet  die 
Existenz  entsprechender  Infinitive  auf  tier.  Einen 
Infinitiv  bondiier  oder  ein  Perfect  hondoia  weiß 
ich  freilich  nicht  nachzuweisen ;  doch  steht  z.  6. 
Og.  Dan.  12593  U  olifafit  bondtent^  so  daß  die 
angenommene  Unregelmäßigkeit  auch  für  den 
Plural  zuzugeben  wäre.  Der  Infinitiv  rougiier 
steht  z.  B.  in  meinen  Mittheilungen  167,  15, 
das  Präsens  rogeie,  Troie  17099,  das  Präs.  aten- 
rote  Rom.  u.  Past.  11  45,  15;  der  Inf.  nergoier 
Barb.  u.  M.  I  260,  547  und  IV  350,  769;  das 
Pc*  nerclee  Ren.  22998.  Daß  bei  der  Bildung 
von  nerciier  (statt  neriier)  das  Bestehn  von  ncr- 
eir  wirksam  gewesen  sei,  gebe  ich  gern  zu.  — 
Z.  979.  Der  Versuch  einer  Etymologie  von 
mainel^  der  spätem  Form  für  moienel  (norm. 
meienel,  meenel!)  bedarf  einer  besondern  Zurück- 
weisung nicht.  Aber  warum  dergleichen  vortragen? 
Z.  1095  L.  andeus.  —  Z.  1160,  1468,  1928, 
2129,  2965,  3416,  4218,  4226  ist  $H  statt  si  zu 
lesen.  —  Z.  1291.  Die  Ellipse  der  Conjunction 
sollte  nicht  so  leichthin  angenommen  werden,  s. 
G.  G.  Anz.  1872  S.  902.  —  Z.  1328.  L.  nen 
amai.  —  Z.  1350.  quaillel  cornu  sind  nicht  mas- 
sive, sondern  zackige,  eckige  Kiesel;  entspre- 
chend ist  auch  paste  cornu  zu  verstehn,  was  Hr. 
Scheler  aus  B.  Seb.  anführt;  gewiß  ist  auch  hier 
das  Adjectiv  nicht  anders  zu  deuten  als  in  dem 
hübschen  Sprichwort:  a  Venfoumer  Font  U  four^ 
nier  les  pains  cornuSy  J.  Bruy.  (s.  LerouxII,  148). 
—  Z.  1393.  Die  dem  Herausgeber  dunkel  geblie- 
bene Stelle  wird  verständlich  durch  eine  des  B.  Seb. 
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X  405  ff.  $  diese  lehrt,  daß  man  ein  Sprichwort 
tor  »ich  bat,  welches  wörtlich  tibersetzt  lautet: 
:»ei&  Mensch,  der  im  Bufe  steht  vor  Tagesaa«- 
brttch  schon  außer  dem  Bette  zu  sein,  kann  an«> 
bedenklich  den  Vormittag  verschlafen«  und  be^ 
deutet:  es  kommt  weniger  darauf  an,  was  Einer 
ist,  als  wofür  er  gilt.  —  Z.  1423,  Das  con^ 
guesterent  der  Hds.  ist  nicht  in  conquistrent  zu 
verwandeln,  was  doch  auch  nicht  y^firent  gagner  € 
bedeuten  könnte,  sondern  in  cousterent  »Jeru- 
salem und  Acre  kosteten  gar  ,  nichts  einzuneh*- 
men,  im  Vergleich  zu  dem,  was  Mekka  kosten 
wird«.  —  Z.  1425  L.  assaut  —  Z.  1490.  Eine 
Form  caviaus^  durch  Dissimilation  für  clavioma 
stehend,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Der  Schwund 
des  ersten  l  müßte  doch  erst  einmal  in  clavekf 
wo  ein  zweites  l  wenigstens  vorhanden  ist,  nad»* 
gewiesen  werden.  —  Z.  1613.  estort  als  Präsens 
von  estormir  zu  nehmen  ist  höchst  bedenklich; 
meines  Wissens  giebt  es  von  diesem  Verbum 
bloß  inchoative  Präsensformei^ ;  sodann  würde 
das  0  dieses  Verbums  geschlossen  sein,  während 
hier  der  Reim  offenes  o  verlangt,  estordre  mit 
einem  Accusativ  der  Person  heißt  auch  «Einem 
entrinnen«,  vgl.  Or  a  eis  aignelez  estort  Le 
lyon,  qui  a  son  grant  tort  Uassailli^  Watriq. 
261,  953.  —  Z.  1656  ist  ein  oft  vorkommendes 
Sprichwort:  Mais  fai  öi  tout  adez  tesmoingnier, 
De  träison  ne  se  puet  nus  gaitier^  Gayd.  128 ; 
De  träyson  ne  se  puet  nus  garder,  Enf.  Og.  2601 ; 
H  n'est  nulz  qui  se  puist  garder  de  träison^  B. 
Seb.  VI  795 ;  Nuls  ne  se  poet  garder  de  mortd 
träison^  eb.  XX  29;  or  puis  bien  dire  Con  ne 
se  puet  de  träison  Garder,  Ren.  Nouv.  757; 
Mais  on  dist^  de  prive  laron  Se  puet  nus  a 
paines  garder  ^  eb.  1840*);  on  dit  souvent  en 
*)  privi  wird  auch  statt  provd  zu  lesen  sein  M^on  I 
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rqprauvier   Qu^a  paine  se  puet  on  de  träison 
guetier^  Jub.  N.  Rec.  I  6 ;  vous  avess  öy  sauvent 
canter   Qu'a  paine  se  puet   on    de  fause  gent 
garder ^  eb.  95.  —  Z.  1674.    Qu'amans  n'aü  vo^ 
lente   de  dame  avoir   Vamour.    Mit  Becht  sagt 
Herr  Scheler,   es  wären   hier  eigentlich  zwei  de 
von  Nöthen;  bei  anderer  Stellung  müßte  es  un- 
zweifelhaft  heißen   volenti    d'avoir   Vamour  de 
dame.     Wenn  aber   das  zum  Infinitiv  gehörige 
und   das  zu  einer  direct  oder  indirect  dem  In- 
finitiv untergeordneten  Bestimmung   gehörige  de 
neben  einander  zu  stehn  kommen  würden,  dann 
hat  ein   einziges  de  and   xo$pov   die   zwiefache 
Function.  Davon  giebt  es  mehr  Beispiele :  D'üuec 
partir  congiet  rouvai  {de  partir  dHluec\  Watr.  12, 
332;  Des  mauvais parier  se  taisoit^  eb.  45,  50  {de 
parier  des  mauvais);  ebenso  mit  d:  Nus  ne  puet 
gaaignier  a  son  seignor  pledier  {a  pledier  a  son  sei" 
gnor)^  Jub.  N.  Rec.  II 67 ;  m' es  force  A  si  treshaut 
service  entendre^  eb.  II  250.  —  Z.    1681.     Ich 
glaube  nicht,    daß    hier  der  Dichter  das  Wort- 
spiel {pastor:  paste)  beabsichtigt  habe,  das  die 
Anmerkung  ihm  zutraut;   er   hat    bloß   pastor 
im  Sinne  von  Dummkopf,  Schlafmütze  gebraucht, 
den  man  ja   auch  bergier  und,  was  noch  näher 
liegt,  pastorel   ebenfalls   gegeben  hat;  Ersteres 
erwähnt  Herr  Scheler  selbst  zu  Z.  1789 ;  pasto- 
rel findet  man  so  RCambr.  183:  Ne  me  tenres 
huimais  por  pastorel  oder  B.  Seb.  IX  155  a  che 
pont  garder  n'ierent  point  pastourel. 

Z.  1827.  especer  würde  eine  Bemerkung  ver- 
dient haben  als  ein  sonst  nicht  nachweisbares 
und  im  Reime  auf  er  nicht  zu  duldendes  Wort* 
es  ist  jedoch  ohne  Zweifel  espeer  zu  schreiben 
ein  Wort,  mit  dem  sich  Herr  Scheler  zu  Trouv. 
Belg.  180,  156  S.  326  beschäftigt  hat^  das  Hen- 

809,   wo  man  findet:    cUre   vos  voil  Que  Ven  ae  gart  dt 
petit  oü  (vor  Kinderaagen)  Et  de  larron  gut  est  praoi. 
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schel  in  der  Form  espeier  auffahrt  und  belegt, 
das  man  aber  nicht,  wie  beide  thun,  als  Deri- 
vatum  von  espee  betrachten,  also  mit  prov.  espa' 
dar  gleichsetzen  darf,  sondern  zu  espie  oder 
espoi  stellen  muß.  Benoit's  Reim  espeeint:  ve" 
ient  (vident)  zwingt  dazu,  und  der  Beim  des 
Jaq.  d.  Bais.  espee:  espee  (spatha)  steht  nicht 
im  Wege.  —  Z.  1912.  Die  Hist.  litt.  Schreibt 
hier  richtig  enames.  —  Z.  1920.  autre  de  vo 
corps  »eine  andre  als  ihr«.  Die  Anmerkung 
weist  auf  den  auch  von  Diez  III'  400  (Burguy 
I  107,  Orelli  73)  berührten  Gebrauch  yon  de 
nach  autre  hin.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich 
erwähnen,  daß  auch  nach  Adjectiven  und  Ad- 
verbien der  Gleichheit  de  das  zur  Vergleichung 
Herbeigezogene  einführt:  auteil  droit  en  amour 
claiment  De  nous  (gleiches  Recht  wie  wir), 
JCond.  n  25,  797;  aussi  bien  poons  amer  d^eles^ 
eb.  II  23,  727;  Nuls  si  riches  de  lui  ne  vit  (wo 
vit  entgegen  der  Bemerkung  des  Herausgebers 
Präsens  von  vivre  ist),  Watr.  20,  604 ;  C'onques 
personne  tant  prisie  De  lui  a  son  vivani  ne  fu^ 
eb.  45,  55.  —  Z.  1957  ist  um  eine  Sylbe  zu 
kurz ;  es  wird  im  Anfang  ein  Et  hinzuzufügen  sein. 
Z.  2225.  destin  heißt  nicht  »mission €,  son- 
dern »Angabe,  Mittheilunge;  vgl.  lA  tenehres 
decha^  dont  je  vous  fais  destin^  B.  Seb.  XV  481 ; 
so  auch  Bast.  1585,  2239;  außerdem  Be- 
schaf fenheit,  Art;  demgemäß  heißt  auch 
destiner  »künden,  Angaben  machen«,  öfter  im 
B.  Seb.  —  Z.  2248.  Auch  esrour.  errour  ist 
mißdeutet;  das  Wort  heißt,  wie  sich  mit  zahl- 
reichen Belegen  würde  erweisen  lassen,  Besorg- 
niß,  Unsicherheit«  und  ist  lat.  errorem.  Daß 
auch  an  der  Stelle,  welche  die  falsche  lieber- 
Setzung  »Geneigtheit«  veranlaßt  hat,  diese  Bedeu- 
tung nicht  ausgeschlossen  ist,  erkennt  man  leicht, 
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wenn  flian  den  ScbloB  der  folgenden  Zeile  nicht 
übersieht.  »Wir  sind  Willens  von  nnserm  Glau- 
ben zu  lassen  um  einen  schlechtem  anzunehmen« 
kann  Saudoine  unmöglich  sagen  wollen;  wohl 
aber:  »wir  besorgen,  wir  geben  unsern  Glauben 
auf,  um  einen  schlechtem  anzunehmen  (wenn 
wir  Christen  werden),  und  möchten  deshalb  zu- 
erst  Näheres  über  euem  Gott  hörenc  —  Z. 
2283.  grant  ot  le  coer  sage  soll  heißen  »er 
hatte  ein  sehr  weises  Herz«;  ein  Gebrauch  von 
grants  wie  er  hier  angenommen  ist,  müßte  je- 
doch erst  nachgewiesen  werden;  ich  zweifle 
nicht,  daß  der  Dichter  corsage  gesagt  hat.  — 
Z.  2334.  In  dem  Verse  Les  sourchieus  ot  deles 
un  front  fait  plainement^  der  in  dieser  Gestalt 
nach  Bau  und  nach  Sinn  gleich  wenig  befrie- 
digt, giebt  die  Hist.  litt,  statt  deleSy  sei  es  nach 
der  Handschrift,  sei  es  nach  YermuthuDg  delges, 
und  dies,  d.  h.  delgies  oder  auch  das  zweisylbige 
delies^  dessen  dreisylbiges  Femininum  delie  Z. 
475  vorkommt  (s.  auch  Foerster  zu  Gh.  II  esp. 
541),  ist  jedenfalls  das  Richtige.  —  Z.  2340. 
Die  Erfüllung  des  mit  den  Worten  vous  dirai 
comment  gegebeDon  Versprechens,  nach  welcher 
der  Herausgeber  fragt,  ist  in  der  nächstfolgen- 
den Zeile  gegeben;  man  braucht  nur  hinter 
conment  einen  Doppelpunkt  zu  setzen.  Die  ge- 
heimen Kräfte,  die  in  den  Saphiren  hegen,  er- 
klären es,  daß  dieselben  mehr  werth  sind,  als 
jede  Menge  Goldes.  —  Z.  2484.  Wamm  soll 
chaume  nicht  das  bekannte,  noch  neufranzösische 
Wort  in  der  ihm  noch  heute  eigenen  Bedeutung 
»Stoppelfeld,  Heide,  Steppe«  sein,  die  angemes 
sene  Wiedergabe  des  locus  desertm,  von  den 
die  Evangelien  reden,  sondern  ein  nii^ends  nach 
gewiesenes  ganz  neues  ?  chaume  ist  an  alle 
mir  bekannten  altfranzösischen  Stellen,  wo  siel 
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sein  Oescblecbt  erkennen  läßt,  weiblich.  —  Z« 
2620 — 5  bilden  eine  hübsche  Parallelstelle  zu 
Ch.  II  esp.  12073.  —  Z.  2636.  Zweisylbig  braucht 
den  Monatsnamen  juin  auch  HGap.  125,  Gaydon 
109.  —  Z.  2685.  redoutoit  le  jour  qui  venoit  a 
compos;  a  compos  heißt  schwerlich  »petit  o  päit^, 
wenn  auch  an  dieser  Stelle  ein  Ausdruck  solcher 
Bedeutung  unzweifelhaft  stehn  könnte.  Vgl.  Or 
est  bien  venu  a  compos  Le  sort  en  cui  Druidains 
crut,  Veng.  Rag.  4852.  —  Z.  2704.  Der  selt- 
same sprichwörtliche  Ausdruck,  mit  welchem 
Bauduin  der  verliebten  Synamonde  antwortet, 
da  »ie  ihm  noch  viele  zärtliche  Zusammenkünfte 
in  Aussicht  stellt,  scheint  wörtlich  zu  heißen : 
:» Gewiß,  aber  solches  Kraut  rauft  man  nicht  an 
der  Dorflinde  aus«  und  besagen  zu  sollen:  der- 
gleichen Dinge  treibt  man  nicht  vor  Aller 
Augen,  üebrigens  heißt  peler  zunächst  nicht 
oter  lo  peou,  sondern  oter  le  poü^  wie  seine 
Flexion  im  Altfranzösischen  zeigt;  ein  *pell'are 
würde  im  Präsens  nicht  poile  lauten  (s.  Diez 
Wb.).  —  Z.  2890.  II  ont  de  leur  mouller  asses 
tost  oubltee  (wie  auch  die  Hist.  litt,  annähernd 
liest)  soll  zeigen,  daß  otMter  auch  mit  de  con- 
struiert  worden  sei,  entsprechend  der  Construc- 
tion von  obliviscor;  aber  wie  käme  man  bei 
diesem  Verhalten  zu  einem  weiblichen  Partici- 
pium  Perfecti?  Der  Dichter  müßte  dem  Reime 
zu  Liebe  ein  ganz  ungerechtfertigtes  e  angehängt 
haben.  Dergleichen  nehme  ich  nicht  gern  an ; 
auch  ist  die  behauptete  Construction  von  oublUr 
sonst  wohl  nicht  erweislich.  Sollte  nicht  font 
statt  ont  zu  setzen  sein,  wodurch  oubUee  zum 
Verbalsubstantiv  wird?  Vgl.  De  ses  trois  fiuls 
vCi  fist  pos  oubltee,  Gayd.  91;  fe  fet  trop  grant 
öbMee,  Meon  I  154,  864.  Das  sich  anschließende 
Sprichwort  (die  häufige  Verwendung  der  Sprich- 
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Wörter  ist  charakteristisch  für  die  spätere  Epik 
und  verdiente  hervorgehoben  zu  werden)  ist  eine 
Variante  von  Totisjotdrs  mangier  d'un  pam  enuye, 
Gil.  de  Tras.  92  b  (vgl.  Leroux,  Livre  des  Prov.^ 
II  353  und  11  150). 

Z.  3098.  Die  asyndetische  Zusammenstellung 
in  Sonnent  cors  olifans  ist  dem  alten  Sprach- 
gebrauch gleich  wenig  angemessen  wie  ein  ad- 
jectivischer  Gebrauch  von  olifans;  es  wird  ces 
für  cors  zu  setzen  sein.  —  Z,  3225.  Ein  Sub- 
stantivum  haptisie^  Taufe,  von  baptisier  abgelei- 
tet, ist  ganz  undenkbar,  und  die  Berufung  auf 
covoüie  durchaus  unstatthaft,  da  dieses  doch 
nicht  aus  dem  Verbum  covoüier  gewonnen,  son- 
dern die  Wiedergabe  von  cupiditatem  ist.  —  Z. 
3231.  Herr  Scheler  hält  U  en  du  a  für  etwas, 
das  allenfalls  an  die  Stelle  von  li  endita  gesetzt 
werden  könnte,  und  setzt  es  auch  in  der  That 
Z.  4472  in  seinen  Text.  Man  sollte  nicht  nö- 
thig  haben  daran  zu  erinnern^  daß  tonlose  Pro- 
nomina und  Adverbia  nur  unmittelbar  beim 
Verbum  finitum  stehn  dürfen^  daß  nur  Ven  a  dit 
oder  allenfalls  a  Ven  dit,  dit  Ven  a  möglich  ist 
(vgl.  Romania  IV  156  unten).  —  Z.  3390,  hin- 
ter  welcher  ein  Punkt  zu  setzen  ist,  während 
nach  Z.  3389  ein  Komma  stehn  muß,  giebt  ein 
Beispiel  von  der  in  der  Anmerkung  zu  Z.  1919 
berührten  Verwendung  von  si,  die  man  auch  in 
Z.  3426  wieder  findet.  —  Z.  3393.  Das  durch 
den  Herausgeber  eingeschaltete  tonlose  Prono- 
men vor  dem  präpositionalen  Infinitif  ist  alt- 
französischem Gebrauche  zuwider,  s.  Gott.  gel. 
Anz.  1875  S.  1070 ;  das  Pronomen  als  Accusa- 
tiv  zu  avoir  retrouve  ist  überflüssig.  Die  a.  a.  0. 
gegebenen,  nicht  ganz  unnöthigen  ^Erörterungen 
scheinen  (nicht  bloß  von  Herrn  Scheler)  über- 
sehn worden  zu  sein.  —  Z.  3443.    In  der  Ver- 
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indung  passant  de  har dement  Tout  le  monde  a 
un  jour  kann  a  un  jour  das  nicht  heißen ,  was 
Herr  Scheler  meint,  nämlich  :»um  eine  Tag- 
reise«; sollte  dies  gesagt  werden,  was  wenig- 
stens in  humoristischer  Rede  denkbar  wäre,  so 
müßte  journee  statt  jour,  und  de  statt  a  stehn. 
Mir  ist  wahrscheinlicher,  daß  a  un  jour  »auf 
Einen  Tag«,  »gleichzeitig«  heißt.  —  Z.  3477. 
Was  trdfler  le  cor  für  eine  Art  des  Hornblasens 
ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Mit  einem  In- 
strumente, das  treble  geheißen  hätte,  hangt 
trebler  nicht  zusammen;  denn  dieses  Blasinstru- 
ment existiert  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur 
in  des  seligen  Roquefort  und  seines  Vorgängers 
Garpentier  Meinung.  Wie  das  Verbum  trebloier^ 
so  wird  auch  trebler  mit  dem  häufig  vorkommen- 
den, mir  freilich  unklaren  musikalischen  Termi- 
nus a  trdile  oder  en  treble  zusammenhängen. 
Das  Substantiv  treble  als  Bezeichnung  eines  Ele- 
mentes des  Eunstgesangs  hat  E.  Deschamps.  — 
Z.  3515.  demi  lieuwe  grant  heißt  eine  »starke« 
halbe  Meile.  —  Z.  3565.  Zur  Erklärung  der 
Thatsache,  daß,  wo  wir  zwei  pronominale  Er- 
gänzungen namentlich  dritter  Person  bei  Einem 
Verbum  erwarten,  das  Altfranzösische  sich  be- 
gnügt den  Dativ  auszusprechen,  und  den  Accu- 
sativ  hinzuzudenken  dem  Hörer  überläßt,  genügt 
meines  Erachtens  der  Hinweis  auf  den  lateini- 
schen Sprachgebrauch  und  auf  die  in  der  oben 
citierten  Recension  constatierten  verwandten  Er- 
scheinungen im  Altfranzösischen.  Rücksicht  auf 
Wohlklang  ist  dabei  nicht  wirksam,  wenigstens 
nicht  etwa  Scheu  vor  zweimaligem  l  im  Anlaut 
auf  einander  folgender  Wörter;  denn  wir  finden 
die  nämliche  Erscheinung  auch,  wo  der  Dativ 
der  ersten  oder  der  zweiten  Person  angehört, 
somit  nicht  mit  l  anlautet :  Pur  hoc  vics  di  oder 
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Tot  go  vos  di^  drei  Hds.  de3  Alaiciui^  3f:  Qci^s 
me  vos?  ne  me  cdes^  GuUl.  d'Angl*  9I^\  Aiez  « 
Im^  si  m'amenes  (ihn),  Meon  X  206,  450.  £k 
ist  übrigens  zu  erwähnen,  daß  es  an  Bei^pielm 
des  Nebeneinander  von  le  li,  le»  1%  Iß  l^  nicht 
fehlt:  Et  Leir  la  U  otroia.  Brut  1871;^  M  Uk 
dame  le  li  otroie,  Barb.  n.  M.  IV  394,  56;  deus 
la  li  tramist ^  Alex.  20  c;  gued  ülelar  pwdoinstj 
eb.  54  d.  (Von  der  hier  in  Bede  stehenden 
Ellipse  hat  1873  auch  Geßner  in  seinem  ersten 
Programm  über  das  Pronomen  S.  18  gehandelt). 
—  Z.  3655.  Herr  Scheler  stellt  die  Begel  auf, 
das  logische  Subject  werde  in  den  Accusativ  ge- 
setzt. An  dem  Satze  La  vint  feesi  plente  kann 
man  das  jedenfalls  nicht  sehn;  besser  scheint 
Z.  5423  seine  These  zu  erweisen:  Dmtse  cens 
cresfiens  ..  i  demoura,  wo  ich  nun  freilich  wie- 
der nicht  ein  logisches  Subject  zu  erkennen  ver- 
mag. Auch  würde  sich  fragen,  ob  in  Texten, 
die  hinsichtlich  der  Gasusflexion  sauberer  sind 
als  der  Bastart,  die  Regel  innegehalten  i&t;  dft 
steht  z.  B.  in  Troie  27595  ein  Satz,  in  welcbooi 
bei  sonst  völliger  Uebereinstimmung  der  Yer«- 
hältnisse  das  pluralische  Subject,  dem  ein  Ver- 
bum  im  Singular  folgt,  unverkennbarer  Nomina- 
tiv ist:  Li  covenant  et  U  segrei  Et  tuit  li  fait 
et  li  otrei  Ert  en  V autre  (brief).  Da jl  bei  eigent- 
lich unpersönlich  gewordenen  Verben  {afierty  ca- 
vi^nt^  faut  u.  dgl.)  das  was  ursprüAgUeh  Subject 
war,  frühzeitig  in  den  Accusativ.  getreten  ist, 
weiß  ich  wohl.  —  Z.  3679  Qu'il  croie  le  conseä 
de  Huon  qui  fu  la  Four  tout  le  plus  preudomme 
c'onkes  dieus  estora.  Es  liegt  hier  kein  Con- 
structionsfehler  vor ,  und  die  .  richtige  Ueber- 
Setzung  ist  nicht:  quHl  s'en  rapporte  au  conseU 
de  Huon  et  le  (?)  tienne  pour  le  plus  sage;  son- 
dern es  liegt  ein  Beispiel  eines  eigenthümlichen 
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Gebraudbes  von  powr  vor;  vgl.  Vmr  tout  le  plm 
hardi  de  trmte  roiatUes  Vous  dons  Varrieregarde, 
B.  Seb.  XVII  1956  (als  dem  Kühnsten) ;  so  hier: 
er  folge  dem  Rathe  Hugo's  als  des  wackersten 
Mannes.  ■»—  Z.  3783  mistere  ist  gewiß  nicht 
ministetium,  sondern  mvsterium;  von  »Geheim- 
niß,  geheimer  Sinne  hat  der  Dichter,  der  es 
Überhaupi  liebt,  die  Wortbedeutungen  nach 
Kräften^  ich  möchte  sagen^  auszuweiten,  den 
kurzen  Scbriit  zu  »geheimer  Gesinnung,  inneres 
Wesenc  getbafa.  —  Z.  3921.  Die  Handschrift 
ist  durchaus  iiii  Rechte  gegen  den  Herausgeber; 
das  Sprichwort,  das  der  vorhergehende  Vers  an- 
kündigt, ist  das  wohl  bekannte :  D'estriver  a  son 
maistre  ne  poet  on  gaaignier^  das  man  auch  im 
Gaydon  177  findet:  Gar  drois  le  dist  sd  tes- 
moingne  Vautor  Qtie  mauvais  fait  guerroier  son 
seignor  oder  im  Ren.  18263  Fox  est  qm  vers 
seignor  estrive  oder  Jub.  NRec.  II  67  tTai  öi 
piega  dire  un  mot  en  reprovier:  Nus  ne  puet 
gaaignier  a  son  seignor  phdier.  —  Z.  3996.  Ob 
coistron^  guestron^  das  hier  einmal  in  der  Form 
croistron  auftritt,  und  das  »Bastard«  bedeutet, 
von  croistre  »wachsen«  herkomme,  wie  Herr 
Scheler  aufstellt,  will  ich  unentschieden  lassen. 
Mit  der  Etymologie  hat  es  für  mich  nicht  so 
große  Eile;  namentlich  scheint  nicht  rathsam 
nach  ihr  zu  forschen,  bevor  man  der  alter- 
thümlichsten  Form  des  zu  erklärenden  Wortes 
recht  sicher  ist,  die  Art  seiner  Bildung,  natür- 
lich auch  seine  Bedeutung  möglichst  genau 
kennt;  sonst  kommt  man  leicht  zu  Thesen,  de- 
ren ünhaltbarkeit  einzugestehn  man  die  unan- 
genehme Pflicht  oft  schon  nach  der  Leetüre  des 
nächsten  Textes  fühlt.  Wie  schon  so  manches 
Mal  (ich  glaube,  Öftär  als  die  meisten  Etymolo- 
gen), wird  Herr  Scheler  auch  hierbei  seinem  er- 


1622      Gott,  gel,  Anz.   1877.  Stück  51. 

Bten  Einfall  zu  bleiben  aufgeben  mässen.  Ein- 
mal ist  doch  an  sich  eine  Ableitung  von  croistre^ 
welche  den  vollen  Infinitiv  und  nicht  den  bloßen 
Stamm  des  Verbums  zum  Ausgangspunkte 
nimmt ,  etwas  schwer  Annehmbares ;  und  dann 
ist  eine  Form  vernachlässigt,  welche  man  schwer- 
lich von  den  hier  zu  erklärenden  wird  trennen 
wollen,  und  die  darum  für  den  Etymologen  von 
hoher  Bedeutung  ist,  weil  sie  über  die  Natur 
des  on  keinen  Zweifel  läßt  und  den  Stamm  in 
einer  Form  kennen  lehrt,  wo  er  betont  ist;  ich 
meine  questres  ( :  mestres)  im  Ren.  450.  Die 
Etymologie  dagegen,  welche  Herr  Seh.  heute  von 
faunoier  giebt  (unter  Verzicht  auf  eine  in  den 
Trouv.  Belg.  gegebene),  ist  ohne  Zweifel  die 
richtige.  Weniger  kann  ich  mich  wieder  mit 
derjenigen  befreunden,  die  schon  im  BCond.  von 
sanchier  gegeben  ist  und  hier  in  der  Anmerkung 
zu  Z.  4079  (nach  verbältnißmäßig  langer  Zeit) 
noch  festgehalten  wird ;  das  ViTort  wird  mit 
^assouvir,  satisfaire^  erklärt  und  dem  ital.  stan- 
care,  afz.  estanchier  ^»anhaltenc  etymologisch 
gleichgesetzt,  zu  welchem  letzteren  es  ein  Dou- 
blet sein  würde.  Zunächst  ist  zu  bemerken, 
daß  sanchier  nicht  getrennt  werden  kann  von 
dem  ganz  gleichbedeutenden  essanchier^  das  sich 
im  B.  Seb.,  im  H.  Gap.  und  im  Aiol  findet,  zu 
welchem  es  sich  wohl  so  verhält  wie  saier  zu 
essaier,  welche  beiden  Formen  in  der  nämlichen 
Gegend  und  derselben  Zeit,  zum  Theil  in  den- 
selben Werken  mit  einander  wechseln,  die  auch 
sanchier  und  essanchier  neben  einander  gebrau- 
chen. Zweitens  ist  zu  beachten,  daß  diese 
sämmtlich  dem  hohen  Norden  angehörigen  Werke 
im  Stammesauslaut  der  zu  erklärenden  Wörter 
nie  ein  Je  oder  q  eintreten  lassen,  sondern  bald 
g  bald   ch,    und  daß  sandte    oder   scmce  mit 
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puisscmce  u.  dgl.  reimt,  was  gegen  eine  ur- 
sprünglich gutturale  Katur  des  Stammesauslantes 
und  dafür  spricht,  daß  derselbe  auf  d  oder  ti 
beruhe.  Die  Grundbedeutung  des  Verbums  nun 
scheint  zu  sein:  »der  Wirksamkeit  entheben, 
außer  Thätigkeit  setzen«.  S.  Apres  dieu^  vertus 
ne  puissance  D'autrui  le  sien  (d'amour)  pooir  ne 
sanche,  B.  Cond.  S.  277  Anm.;  Geste  maladie 
. .  Ne  sera  garie  Ne  sancie^  Froiss.  P.  1 35, 1160; 
Fetit  voi  De  recouvrancey  Mes  fai  tant  de 
cognissance  Qu' eile  sance  JEn  partie  ma  souffrance^ 
eb.  I  208,  4121;  Se  du  bastart  aves  vo  volenti 
sanchie,  Bast.  4079;  Mofi  ceur  essancheroie  et 
tout  mon  sens,  Aiol  2341;  ja  ne  m'avenra,  se 
dieu  piaist,  tel  vietance,  A  un  komme  afole  men 
mautalent  essance^  B.  Seb.  XXIV  S.  369,  in  wel- 
chen beiden  letzten  Beispielen  mit  dem  »außer 
Wirksamkeit  setzen«  ein  »befriedigen,  Genüge 
thun«  gemeint  ist;  so  auch  bei  reflexivem  Ge- 
brauche: le  mors  (ich  biß  ihn)  dehors  et  dedens 
A  la  fin  quHl  fust  plus  bledes.  Et  quant  je  me 
fui  hien  sandes^  Stts  une  pierre  Vestendij  Froiss. 
II  222,  124;  Elle  se  sance  apres  de  moi  maudire^ 
eb.  11359,11;  ilesragera,  cedisty  sHlnes'esanche 
De  le  franque  r'oine  (durch  Bache),  HCap.  39 ; 
Mais  n'iert  ja  petit  hons  prisie^^  sHl  ne  s'essance 
(wenn  er  seinen  Willen  nicht  durchsetzt),  eb.  70 ; 
dagegen  wieder:  »abstehn,  zurück  treten«  in 
folgender  Stelle:  il  vault  trop  mieuh  que  de  ce 
(von  der  Befriedigung  meines  Gelüstens)  je 
m'esanche,  Car  fay  du  fet  d' amour  trop  ouvre  en 
m'enfance,  De  coy  fay  moult  souvent  este  en  grant 
hallancey  eb.  18.  Intransitiv  kenne  ich  es  aus 
nur  Einer  Stelle,  wo  ebenfalls  »zurücktreten, 
abstehn«  der  Sinn  zu  sein  scheint:  amours  a 
tresgrant  poissance;  Cuidies  que  contre  son  pois 
sanche  Por  riens  c'on  encontre  hardie  (von  hm-^ 
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diier)?  B.  Cond.  134.  Weiter  habe  ich  das 
Wort  nicht  gefandeD.  Müßte  ich  sofort  über 
den  (Jrsprung  mich  äußern,,  so  würde  ich  etwa 
*exemptia/re  vorschlagen,  welchem  Etymon  die 
Beime  nicht  entgegen  stehn,  denn  B.  Seb.  setzt 
auch  dant^  Zahn,  in  den  Reim  mit  • .  ant  XXIV 
367,  ebenso  Vingant  XXIV  368,  z;ew^XIV  1224, 
tamps  mit  ans  XIV  1094,  B.  Cond.  tans^  Zeit, 
mit  ans  27,  258,  par  tans  mit  partcms  24,  180, 
plente  mit  plante  4,  85.  Auf  den  Nachweis,  den 
Herr  Scheler  in  einer  Zeitschrift  versucht  hat, 
daß  anlautendes  st  zu  s  werden  können,  trete 
ich  nicht  ein,  da  er  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt 
geworden  ist.  —  Z.  4094.  Wiederum  ein  Sprich- 
wort, das  man  auch  aus  Eiie  1565  kennt:  Cü 
qui  tranche  son  neSy  il  ver gonge  sa  fache;  in 
einer  Cambridger  Sammlung  (bei  Lerouz  II  395) 
lautet  es :  Qui  son  nees  coupe,  enledist  sa  face 
in  den  Prov.  del  Vilain  (eh.  11  383):  Qui  soun 
nes  coupe,  sa  face  desonoure,  vgl.  auch  eb.  II 
294.  —  Z.  4293.  Die  Bemerkung  über  au  nuü 
wird  hinfällig  durch  das,  was  zu  5914  über  die 
Contraction  des  weiblichen  le  richtig  gesagt  ist. 
—  Z.  4320  L.  Vaparla  statt  lä  parla.  —  Z- 
4390.  Man  ist  versucht  in  Car  de  cent  encontre 
un  i  a  trop  fort  passage  das  letzte  Wort  mit 
partage  zu  vertauschen,  wenn  man  B.  Seb.  V 
185  liest:  Car  de  vingt  encontre  un  laide  par- 
ture  i  a.  —  Z.  4446,  Son  statt  S'un  ist  wohl 
nur  ein  Druckfehler.  —  Z.  4456.  Couvoitoü  ä 
vo  mort  ist  eine  so  unerhörte  Construction,  dafi 
ich  einen  Lesefehler  annehme;  es  wird  heißen 
Couvoiteit  a  vo  mort*  Die  Handschrift  setzt  nicht 
selten  eit  für  e.  —  Z.  4526.  Das  jedenfalls  we- 
nig übliche  li  en  (statt  Ven)  wird  vermieden, 
wenn  man  cheli  mit  Bezug  BxdLudie  statt  che  U 
schreibt.   —  Das  goiera  des  folgenden  Verses 
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giebt  noch  kein  Recht  einen  Infinitiv  goier  an- 
zusetzen; die  Handschrift  kennt  ie  fur  i  auch 
sonst.  —  Z.  4557.  Der  hübsche  Ausdruck  ist 
nicht  des  Dichters  ausschließliches  Eigenthum; 
Barb,  und  M6on  IV  38,  592  ieißt  es  von  dem 
Wirthe  einer  Diebsherberge  vienent  ..  a  Vostel 
Sun  tavrenier  Qui  maille  avoit  a  lor  denier,  — 
Z.  4677  L.  tes  statt  tel.  —  Z.  4773  L.  en 
toute  paienie  statt  encontre  paienie  {chasctms  le 
redoubta),  —  Z.  4816.  Den  um  eine  Sylbe  zu 
kurzen  Vers  Hautement  va  criant,  que  lont  en* 
tendi  darf  man  nicht  in  der  Weise  vervollstän- 
digen, daß  man  que  tout  Vont  schreibt  und  da- 
mit ein  unerhörtes  Particip  entendi  gewinnt; 
eher  etwa  que  Von  bien  Ventendi.  —  Z.  4899. 
Was  das  s  von  fiens  betrifft,  so  zeigt  die  Form 
fembrier  (Job  307,  41),  daß  fimus  (vielleicht 
nach  stercm)  als  Neutrum  behandelt  worden  ist. 
—  Zu  4924  L.  en  fumcmdes  statt  en  mandesfu\ 
vgl.  oben  zu  3231.  — 

Z.  5004.  In  der  Hist.  litt,  liest  man  des 
(statt  dis)  pies  canchela^  und  ich  zweifle  nicht, 
daß  dies  das  Richtige  sei.  —  Z.  5036.  il  se 
dist  voir  ist  durchaus  richtig  und  se  nicht  mit 
ce  zu  vertauschen;  s.  Gott.  gel.  Anz.  1874  S. 
1045  unten.  —  Z.  5070  L.  sei  d.  h.  se  le  statt 
chel]  an  den  andern  Seilen  ist  das  handschrift- 
liche picardische  ch  für  s  (chiecUy  cVil)  mit  s 
vertauscht  worden.  —  Z.  5093.  Die  Anmer- 
kung sagt,  man  finde  deut  für  doit.  Ist  dies 
nachweisbar?  —  Z.  5129.  Die  zum  Substantiv 
gewordene  Phrase  fous  %  bee  unseres  Dichters 
stellt  sich  neben  die  ebenso  gebrauchte  fous  s^i 
fie.  Diese  findet  sich  z.  B.  an  folgenden  Stel- 
len :  Bien  doit  (femme)  estre  apelee :  fai  a  non 
faus  s'i  fie^  Jub.  Jongl.  28;  Pols  sH  fie  est 
nommea  a  droit  (li  siecles),  eb.  178;  Site  {For- 
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tune)  nommera  Pen  de  par  moi  fols  sH  fie,  Job. 
NRec.  I  198 ;  H  ont  non  fei  s*i  fie^  s^a  droit  les 
apelan^  eb.  II  336  Anm.,  auch  Bartsch  Chr.  pr.' 
60,  6.  —  Z.  5240  L.  a  statt  as.  —  Z.  5355. 
Das  Sprichwort  von  den  Ferkeln,  die  ihrer  Mut- 
ter Schuld  büßen,  hat  der  Dichter  schon  im  B. 
Seb.  verwendet:  Che  que  li  truie  fait,  compere 
mainte  fois  Li  petis  pourchelez^  dont  che  tCest 
miß  drois,  IV  46;  man  findet  es  auch  in  der 
Fassung  La  truie  fait  bien  tant,  son  pourcel  le 
compere^  Jub.  N.  Rec.  I  54;  im  Renart  Nouv. 
1555  liest  man  zwar,  was  an  sich  auch  zu  ver- 
fechten sein  würde :  Le  fait  des  pourceles  compere 
Li  truie;  da  aber  die  damit  eingeleitete  Rede 
Nobel's  Z.  1603  zu  dem  Schlüsse  kommt:  Le 
fait  ton  pere  comperras,  so  sieht  man,  daß  ent- 
weder der  König  in  zornigem  Eifer  das  umge- 
kehrte sagt  von  dem,  was  ihm  im  Sinne  liegt, 
oder  daß  die  Stelle  verderbt  ist.  Man  würde 
setzen  können:  Le  fait  de  la  truie  compere  Li 
powrciaiAs\  —  Z.  5381.  In  der  Verbindung  lui 
sis  statt  des  gewöhnlichen  lui  sisisme ,  selb  sechst, 
ist  sis  sieber  das  Gardinalzahlwort  und  nicht 
statt  sist  gesetzt;  im  B.  Seb.  XX  521  sagt  der 
Dichter  lui  dis,  was  jeden  Zweifel  hebt.  —  Z. 
5390  ensi  (nämlich  durch  Schaden,  den  ihm 
seine  Thorheit  bringt)  aprent  quetis  fallt  durch 
die  Anwendung  von  chaitif  auf;  ebenso  sagt  der 
Dichter  5861  Quetives  et  quetis  font  (amours 
ist  Subject)  souvent  assambler.  Hält  man  etwa 
noch  dazu :  Chaitif  en  autre  terre  sont  forment 
trespense  Et  au  main  et  au  soir  sunt  sovent  de- 
menti. Por  les  fius  Aymon  fu  eist  reprovier 
trove^  RMont.  88,  8,  so  möchte  man,  da  die 
Vorstellung  des  Elenden  hier  wenn  nicht  ganz 
ausgeschlossen  ist,  doch  gewiß  sehr  zurücktritt 
(namentlich  in  der   zweiten  Stelle),   annehmen, 
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das  Wort  bezeichne  nur  den  Menschen  über- 
haupt, das  Menschenkind,  mit  nur  ganz  leisem 
Anklingen  der  Vorstellung  des  Bedauernswerthen, 
was  in  allem  menschlichen  Dasein  liegt.  —  Z. 
5622.  Warum  soll  planche  nicht  »Steg«  bedeu- 
ten, wie  so  oft,  und  dafür  ein  neues,  :» Ebene«  be- 
deutendes Wort  sein?  —  Z.  5641.  Die  in  der 
Anmerkung  vorgeschlagene  Aenderung  der  Inter- 
punction,  wodurch  dem  Si  mar  ein  Consecutiv- 
satz  entspräche,  unterläßt  man  besser.  Dieses 
si  mar  und  tant  mar  stehn  regelmäßig  in  der 
Weise  bloßen  Ausrufs;  schwerlich  wird  sich  auch 
nur  Ein  Fall  nachweisen  lassen,  wo  dem  nicht 
so  wäre.  —  Z.  5655.  Die  Sentenz,  mit  welcher 
die  Tirade  schließt,  wird  wohl  lehnten  Miem  vaut 
folie  faite  qu'a  (statt  que)  faire^  a  la  du/ree 
d.  h.  eine  begangene  Thorheit  ist  auf  die  Dauer 
besser  als  eine  zu  begehende,  beabsichtigte, 
cosa  fatta  capo  ha^  »man  sieht  doch  wo  und 
wie«.  —  Z.  5866.  Das  Verbum  houserer  »mit 
ünrath  beschmieren«  wird  man  von  dem  noch 
nfz.  house^  afz.  heuse^  house  Kuhmist,  wovon  auch 
das  Derivatum  homee  im  Audigier  96  sich  fin- 
det, nicht  trennen  können;  was  die  Natur  des 
er  betrifft,  so  erinnere  ich  an  das  Verhältniß 
von  hocere  bucklig  zu  boce  Höcker,  womit  frei- 
lich die  Sache  nicht  erledigt  ist.  —  Z.  5923 
malefachon  ist  in  seine  zwei  Theile  zu  zerlegen, 
da  jeder  derselben  seine  besondere  Flexion  hat; 
vgl.  les  entrepresures  et  les  males  fagons  qui 
seront  fetes  ou  dit  mestier^  LMest.  140.  —  Z. 
5999.  eslire  ist  in  seiner  altfranzösischen  Ver- 
wendung mit  dem  deutschen  >erlesen«  zu  ver- 
gleichen; wie  dieses  hat  es  nicht  bloß  das  zum 
Object,  was  man  aus  einer  größern  Zahl  heraus- 
sucht, sondern  auch  die  Mehrzahl,  welche  man 
durchgeht  um  etwas  auszusondern ;  so  liest  man 
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im  M^nag.  I  140  Ten  eslit,  lave^  mince  et  es- 
verde  les  poreaux  oder  bei  Walt.  Bibl.  156  te 
lyn  eslysez  mit  der  Glosse  pik  thi  flax, 

Z.  6027.  Das  in  der  That  befremdliche 
sospirer  des  iex  muß  man  sich  gefallen  lassen; 
der  Dichter  sagt  auch  im  B.  Seb.  X  933  Dont 
prist  a  soaspirer  des  biaus  iex  de  son  vis.  — 
Z.  6106.  chitis  sons  se  desment  heißt  wohl  »je- 
ner Schall  vergeht,  erlischt  c.  —  Z.  6180.  Die 
Stelle  Un  tel  cop  li  donna  .  ,j  Le  chervele  li 
froisse  . .  Chios  est  cheus  a  terre  par  tel  devise- 
ment  Que  mors  ct^t  este  s^en  i  eust  un  cent  be- 
zeichnet der  Herausgeber  als  unklar.  Man  muß 
6ich  nur  erinnern,  daß  der  Dichter  ^t^  unzählige 
Male  im  Sinne  yon  comme  braucht^  so  ergiebt 
sich  die  befriedigende  Uebersetzung:  er  ist  in 
äben  der  Weise  zu  Boden  gestürzt,  wie  er  todt  ge- 
tresen  wäre,  wenn  er  deren  (solcher  Hiebe)  hun- 
d^tt  (statt  eines  einzigen)  bekommen  hättec.  — 
y.  6221.  Was  die  Redensart  »sein  Laken  be- 
zahlen« bedeute,  vermag  auch  ich  nicht  zu  sa- 
gen;  ich  möchte  vermuthen,  sie  bedeute:  »einen 
Abendtrunk  zum  Besten  geben ,  ponieren«,  eigent- 
lich »das  Laken,  das  man  sich  als  Gast  bei 
einem  Gastfreunde  erbittet,  bezahlen,  indem 
man  auf  seine  Kosten  dem  Gesinde  einen  Trunk 
geben  läßt«.  Für  eine  solche  Naturalleistung, 
wie  ich  sie  hier  annehme,  könnte  dann  das 
noch  übliche  Trinkgeld  an  die  Dienerschaft 
eingetreten  sein.  •—  Z.  6222  ot  moult  le  char 
tendre  heißt  weiter  nichts  als  »er  hatte  weiches 
Fleisch«  und  unter  keinen  Umständen  »er  wr- 
gerührt«.  —  Z.  6227  descendre^  wie  Z.  34fi 
avdler  bezeichnet  hier  nur  die  Bewegung  nac 
dem  Ziele.  —  Z.  6265  ma  mere  la  gentic  scheir 
doch  etwas  bedenklich;  sollte  nicht  Vagencie  2 
lesen  sein^  ein  Adjectiv,  das  bei  unsermDichti 
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in  großer  Gunst  steht?  —  6290.  ficmchier  um 
fenrne  heißt  :»sich  mit  ein^  Frau  vevlobeanf 
nicht  »mn  sie  anhaltenc.  -r-  6378  Opptwwa  ist 
nicht  aus  a  primes  entstanden  (der  Hinweis 
auf  damage  für  damage  ist  nicht  geschiiokt),  son- 
dern aus  or  primes,  wie  auch  schon  4ie  0i9d^u<* 
tung  lehrt,  deun  es  heißt  nicht  »zijßrÄt«,  son- 
dern »jetzt  erst«.  Die  zusammengezogene  Form 
begegnet  auch  beiWatr.44,  25;  46,83;  233,49« 
—  Z.  6472  L.  vous  soies  bien  veignant;  die  UBr 
gewohnte  Form  des  Participiums  ist  durch  diQQ 
umstand  herbeigeführt,  daß  der  Conjunctiv  bien. 
veigniee  votis  umschrieben  wird.  Daß  das  her 
kannte  Verbum  bienveignier  irgend  wo  auch 
»willkommen  sein«  bedeute,  ist  schwerlich  z^ 
erweisen. 

Wer,  wie  der  Unterzeichnete,  nicht  in  d^ 
Lage  ist,  Gommentare  zu  Texten  zu  liefern,  4il3 
er  selbst  herausgiebt,  dem  möge  man  verzeibeUt 
daß  er  gelegentlich  seine  Mühe  darauf  wendet, 
die  Erklärungen  fremder  Ausgaben  zu  yervoU- 
ständigen  und  zu  berichtigen.  Viel  Ehre  ist 
dabei  nicht  zu  gewinnen;  die  wird  aber  auch 
nicht  gesucht.  Etwas  genützt  wird  hofientlich 
damit,  zumal  wenn  die  Arbeit  einer  Publication 
gilt,  welche,  wie  Yon  denen  des  Herrn  Scheler 
anzunehmen  ist,  zahlreiche,  und  namentlich  auch 
solche  Leser  iGindet,  die  der  alten  Sprache  noch 
wenig  kundig  sind.  Wird  yon  diesen  dem  Einen 
oder  dem  Andern  durch  die  hier  zusammenge- 
stellten Bemerkungen  das  richtige  Verständniß 
des  Textes  an  der  oder  jener  Stelle  vermittelt, 
und  bringen  sie  ihn  nebenher  vielleicht  noch  zu 
etwas  klarerer  Erkenntniß  davon,  wie  sehr  bei 
allem  Interpretieren  Behutsamkeit  und  Umsicht 
Noth  thun,  so  ist  damit  etwas  gewonnen^  dessen 
ich  mich  freuen  darf.    Der  Herausgeber  selbst 
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wird,  hofie  ich,   auch  dieses  Mal  meine  Nach- 
arbeit freundlich  aufnehmen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Geschichte  der  Salzburger  Bibliotheken.  Von 
Dr.  Karl  Foltz.    Wien  1877.     119  S.    8«. 

Die  k.  k.  Centralcommisson  für  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk* 
male  hat  anläßlich  ihrer  Umgestaltung  im  Jahre 
1873  ihre  Thätigkeit  durch  Einführung  von  Sec- 
tionen  gegliedert.  Die  dritte  Section,  welcher  die 
schriftlichen  historischen  Denkmale  zugewiesen 
wurden,  soweit  diese  nicht  in  Verbindung  mit 
Werken  der  bildenden  Künste  auftreten,  erstrebt 
vor  allem  die  Gewinnung  eines  Ueberblicks  über 
das  arcbivalische  Material  in  Oesterreich,  und  hat 
in  dem  gemeinsamen  Organ,  den  Mittheilungen 
der  k.  k.  Gentralcommission,  bereits  mit  der  Ver- 
öfientlichung  von  Berichten  über  verschiedene 
Archive  begonnen.  Aber  auch  durch  selb- 
ständige Herausgabe  von  archivalischen  Publica- 
tionen  sucht  sie  ihrer  Aufgabe  nachzukommen, 
und  in  dieser  Richtung  bildet  die  oben  ange- 
zeigte Schrift  einen  günstigen  Anfang. 

Der  Verfasser  wählte  sich  zum  Gegenstand 
seiner  Arbeit  die  Geschichte  der  ältesten  Biblio- 
theken in  Oesterreich  und  beginnt  mit  der  Grün- 
dung der  Salzburger  Büchersammlung  durch  Arn, 
den  Freund  Karl  des  Großen.  Von  den  150 
Bänden,  welche  der  Erzbischof  nach  einer  spä- 
tem Notiz  schreiben  ließ,  werden  noch  an  drei 
Dutzend  in  verschiedenen  Bibliotheken  nachge- 
wiesen, dann  einige  Handschriften  seiner  näch- 
sten Nachfolger  Adalramm  und  Liuphramm  an- 
geführt, und  daran  eine  Besprechung  der  paläo- 
graphischen  Eigenthümlichkeiten  der  Salzburger 
Codices   aus   jener  Zeit   geknüpft.     Ende    des 
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9.  oder  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  fand  mit 
der  vollständigen  Abtrennung  des  Klosters  vom 
Erzbisthum  auch  eine  Auftheilung  der  Bibliothek 
statt.    Dies  leitet  zum  2.  Abschnitt  über. 

Hier  bespricht  der  Verfasser  die  Schicksale 
der  Bibliothek  des  Stiftes  S.  Peter,  im  3.  jene 
der  Bibliothek  des  Domcapitels  unter  Mittheilung 
alter  Bücherverzeichnisse  und  Nachrichten  über  die 
Neuordnung  im  J.  1433,  sowie  der  weitem  Bege- 
benheiten bis  1801.  Damit  ist  die  Beschreibung 
der  drei  ältesten  Bibliotheken  vollendet.  Ab- 
schnitt 4  behandelt  unter  A — Y  die  Schicksale 
der  Jüngern  Büchersammlungen  in  Salzburg,  un- 
ter welchen  die  Hofbibliothek  der  Erzbischöfe, 
die  bischöflich  chiemseeische  und  die  Universi- 
tätsbibliothek etwas  eingehender  besprochen  wer- 
den. In  der  5.  AbtheiluDg  erfahren  wir  von  den 
großen  Besitz  Veränderungen  in  den  J.  1801 — 
1815,  durch  welche  die  Handschriften  und  selte- 
nen Druckwerke  theils  nach  Wien  und  München, 
theils  nach  Paris  und  von  da  nach  München  ge- 
langten. Wie  manches  ging  nicht  bei  diesen  Re- 
quisitionen zu  Grunde.  Referent  z.  B.  erwarb 
aus  Eoch-Sternfeld's  Nachlaß  eine  zu  Kanzlei- 
zwecken im  17/18.  Jahrb.  angefertigte  Uebersicht 
über  den  Erwerb  des  hochstiftlichen  Güterbe- 
sitzes, und  hat  außerdem  zu  seinem  Bedauern 
die  VerschoUenheit  einer  Handschrift  des  öster- 
reichischen Landesrechts  constatieren  müssen, 
welche  angeblich  im  J.  1806  nach  Wien  abge- 
geben worden  sein  soll.  —  Der  letzte  Abschnitt 
giebt  eine  summarische  Uebersicht  des  jetzigen 
Bestandes,  welche  durch  das  S.  113—115  ge- 
gebene Verzeichniß  der  vom  Verfasser  besproche- 
nen Handschriften  ergänzt  wird.  Willkommene 
Zuthaten  bietet  die  Zusammenstellung  von  da- 
tierten Handschriften  und  Schreibemamen   aus 
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den  J.  798—1556  auf  S.  107—112  and  das  al- 
phabetische Register  am  Schiasse.  Es  ist  eine 
tüchtige  and  fleißige  Studie,  nach  Autopsie  and 
Facsimiles  gearbeitet,  soweit  es  die  Codices  der 
Salzburger  Studienbibliothek  und  des  Stiftes 
S.  Peter  aus  dem  9.  Jahrb.,  femer  die  in  Wien 
und  München  vorhandenen  Handschriften  an  be- 
langt, im  übrigen  aus  Acten  und  Bücherverzeich- 
nissen verschiedener  Jahrhunderte  zusammenge- 
stellt. Schade,  daß  dem  Verfasser  nicht  ein, 
wenngleich  kurzer.  Besuch  der  in  Salzburg  ver- 
bliebenen Bücherscbätze  ermöglicht  wurde.  Die 
1300  Handschriften  der  Studienbibliothek  hätten 
gewiß  neben  dem  halbdutzend  Manuscripten  aus 
dem  9.  Jahrb.  noch  eine  Reihe  allgemein  inter- 
essierender Daten  geboten. 

Zu  S.  24  wäre  der  Todestag  des  Pfarrers  Dr. 
Jodok  Gossolt  (t  4.  Dez.  14b5)  aus  einem  Co- 
pialbuch  des  Salzburger  Domcapitels,  S.  1040 
nachzutragen.  Die  S.  54  erwähnten  testamentarii 
desselben  sind  nicht  dessen  Erben,  sondern  Te- 
staments-Vollstrecker. Der  S.  55  zum  Jahre 
1450  genannte  Pernhart  de  Boec  (?)  canonicus 
regularis  ecclesiae  Salzburgeosis,  dürfte  wohl  mit 
dem  spätem  Erzbischofe  Bernhard  von  Bohr 
(1462 — 1482),  Dr.  Martin  Brezner,  wie  schon 
S.  67  vermuthet  wird,  mit  dem  Seckauer  Fürst- 
bischof Brenner  identisch  sein.  Die  abgekürzte 
Jahreszahl  67  in  Cod.  lat.  monacensis  15741, 
welche  S.  74  citiert  wird,  ist  nicht  1567,  son- 
dern 1467  aufzulösen  und  auf  B.  Bernhard  von 
Eraiburg  zu  beziehen,  dessen  Regierungsantritt 
in  dies  Jahr  fallt. 

Graz.  Luschin-Ebengreuth. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  52.  26.  December  1877. 


Om  Sveriges  Folksjukdomar.  Af  F.  A.  Gustaf 
Bergman,  Med.  Dr.,  Docent  i  Epidemiologi 
och  AUmän  Hekovard  vid  üniversitetet  i  üpsala. 
Tredje  Haftet,  üpsala.  1877.  Akademiska 
Boktrykeriet  (Ed.  Berling).     6 1  S.  in  Octav. 

In  unserer  Besprechung  früherer  Arbeiten 
des  Verfassers,  welche  sich  auf  die  Epidemio- 
graphie  Schwedens  beziehen,  wiesen  wir  auf  die 
Bedeutung  hin,  welche  dieselben  für  die  Ver- 
vollkommnung unserer  Kenntnisse  der  Aetiologie 
der  Krankheiten  besitzen.  In  hervorragendem 
Maße  gilt  dies  vom  vorliegenden  Hefte,  welches 
ausschließlich  die  Aetiologie  des  Wechselfiebers 
behandelt  und  namentlich  in  Bezug  auf  das 
epidemische  Auftreten  der  Intermittens  in  gan- 
zen Ländern  und  selbst  in  ganzen  Erdtheilen  im 
Laufe  bestimmter  Jahre  neue  Gesichtspunkte 
aufstellt,  die  wahrscheinlich  allgemeine  Aner- 
kennung seitens  der  Aerzte  finden  werden, 
welche  sich  mit  nosogeographischen  und  epide« 
miographischen  Studien  beschäftigen. 

Wenn  wir  uns  zur  nähern  Betrachtung  des 
in   der  üeberschrift   genannten,    weniger   durch 
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seinen  umfang  als  durch  seinen  interessanten 
nnd  lehrreichen  Inhalt  ausgezeichnete!!  Werkes 
wenden,  so  finden  wir  zuerst  hervorgehoben,  daß 
das  endemische  Auftreten  Ton  Intermittens  nörd- 
lich Yom  63sten  Breitengrade  in  Schweden  nicht 
mehr  vorkommt  und  daß  auch  Wechselfieber- 
epidemien nur  ausnahmsweise  nördlich  von  die- 
ser Grenze  in  Jahren  vorkamen,  wo  in  Folge 
auffallend  warmer  Sommer  die  mittlere  Tempe- 
ratur erheblich  höher  als  in  der  Norm  war. 
Für  den  nördlichst  gelegenen  schwedischen  Ort 
mit  endemischer  Intermittens  ergiebt  sich  als 
mittlere  Temperatur  des  Jahres  3^  und  als 
solche  für  den  Sommer  (Juni — August)  etwa  14^ 
Es  scheint  in  der  That  auf  die  Sommertempe- 
ratur anzukommen,  da  bei  den  epidemischen 
Streifzügen  der  Krankheit  in  West-  und  Norr- 
botten  Orte  mit  einer  niedrigen  Sommertempe- 
ratur eine  Immunität  genießen,  während  weit 
nördlicher  gelegene  Districte,  insofern  dieselben 
nur  höhere  Sommertemperaturen  haben,  vom 
epidemischen  Wechselfieber  nicht  verschont 
bleiben. 

Weiter  weist  Bergman  darauf  hin,  daß  Poro- 
sität und  Reich thum  an  lockerem  Erdboden  Be- 
dingungen sind,  welche  vermuthlich  in  Verbin- 
dung mit  einem  größeren  Vorrathe  von  organi> 
sehen  Detritus  zur  Entwicklung  der  Intermittens 
als  stationäre  Volkskrankheit  vor  Allem  bei- 
tragen. Diese  Bedingungen  sind  sowohl  an  den 
Küstenstrichen  der  Ostsee,  wo  die  Krankheit 
endemisch  sich  findet,  als  an  den  Bändern  der 
großen  schwedischen  Landseen  gegeben  und  es 
zeigt  sich  sogar,  daß  das  felsige  Ufer  im  Süden 
des  Mälarsee's  weit  geringer  als  das  seichte  und 
fruchtbare  nördliche  Ufer  an  Malariakrankheiten 
zu  leiden  hat.    Der  lockere  Erdboden  in  Kalmar- 
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Län  scheint  günstigere  Bedingungen  als  der 
zähe  Thon  von  Skäne  zu  bieten.  Die  schlimm- 
sten Punkte  am  Strande  der.  Ostsee  und  der 
Binnenseen  sind  überall  Flußmündungen,  wo  die 
fraglichen  Bedingungen  in  überwiegendem  Maße 
gegeben  sind  und  deren  besonders  ungünstiges 
Verhalten  dem  offen  zu  Tage  liegendem  Ge- 
mische von  organischen  und  unorganischen  Ma- 
terien, die  die  Flüsse  mit  sich  führen  und  bei 
ihrem  Ausflusse  ablagern,  erklärlich  erscheint. 

Inwiefern  die  angegebenen  Bedingungen  auch 
eine  Erklärung  für  die  von  Bergman  aufgefun- 
denen Verschiedenheiten  zwischen  den  Gestaden 
des  Wener-  und  Wettersees  einerseits  und  der 
scbwediscben  Ost-  und  Westküste  andererseits 
zu  geben  geeignet  sind,  muß  als  zweifelhaft  be- 
zeichnet werden.  In  Bezug  auf  das  Freisein  der 
Umgebung  des  Wettersees  von  endemischem 
Wechselfieber  ist  wahrscheinlich  von  Gewicht, 
daß  derselbe  doppelt  so  hoch  über  dem  Meere 
als  der  Wenersee  liegt,  außerordentlich  wenig 
Zuflüsse  bekommt  und  in  Folge  davon  auch 
sehr  geringe  Veränderungen  des  Wasserstandes 
aufzuweisen  hat,  was  wohl  zu  berücksichtigen 
ist,  da  Bergman's  Untersuchungen  ergeben  ha- 
ben, daß  die  Wechselfieber  vorzugsweise  in  sol- 
chen Jahren  auftreten  oder  epidemisieren,  wo 
der  Wasserstand  in  den  großen  Reservoirs  be- 
deutend unter  den  mittleren  sinkt  und  in  Folge 
davon  die  seichten  Ufer  z.  Th.  trocken  gelegt 
und  damit  eine  Menge  von  Seegewächsen  dem 
Zutritte  freier  Luft  und  der  Verwesung  freigelegt 
werden.  Bezüglich  der  West-  und  Ostküste 
Schwedens  ist  ebenfalls  eine  Differenz  der  Bo- 
denbeschaffenheit nicht  zu  verkennen,  welche  das 
Freisein  der  Westküste  von  endemischem  Wech- 
selfieber zu  erklären  vermöchte.    Der  nördliche 
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Theil  der  Westküste,  Bohuslän,  wird  aus  Klip- 
pen und  Scheeren  gebildet,  der  südliche  ist 
reich  an  weit  ausgedehnten  Sandflächen,  dagegen 
hat  die  Ostkttste  von  Südschweden  viele  seichte 
Ufer  mit  fruchtbarem  Erdreich,  während  weiter 
nach  Norden  waldbewachsene  Klippen  mit  da- 
zwischen liegenden  Thälern  wechseln,  welche 
letzteren  gerade  stark  bewohnt  und  fieberreich 
sind.  Außerdem  beruht  der  Wasserstand  im 
Bottnischen  Meerbusen  und  der  Ostsee  weit 
mehr  als  derjenige  des  Kattegats  auf  der  Menge 
der  in  der  nächst  vorhergehenden  Zeit  in  den 
angrenzenden  Ländern  gefallenen  Niederschläge 
und  hat  in  dieser  Beziehung  die  Ostsee  eine 
große  Aehnlichkeit  mit  den  großen  Binnenseeen. 
Die  Analogie  wird  noch  größer  durch  den  rela- 
tiv geringen  Salzgehalt  der  Ostsee,  in  Folge  wo- 
von die  Algenvegetation  der  Eüste  eine  weit 
größere  Aehnlichkeit  mit  der  Flora  des  Mälar- 
sees  als  die  des  Kattegats  zeigt. 

Daß  die  oben  angedeuteten  Verhältnisse  für 
sämmtliche  Fieberdistricte  Schwedens  Gültigkeit 
haben,  beweist  der  Verfasser  durch  eine  große 
Anzahl  specieller  Daten,  die  sich  auf  die  Be- 
richte dort  ansässiger  Aerzte  gründen.  Die 
Nähe  des  Wassers  erscheint  nach  Allem  als 
eine  wesentliche  Bedingung  für  £ndemicität  und 
da,  wo  in  den  dem  Werke  zu  Grunde  gelegten 
Amtsberichten  etwas  dem  Widersprechendes  sich 
findet,  kann,  wie  an  einem  Beispiele  dargethan 
wird,  von  vornherein  Zweifel  erhoben  werden, 
ob  die  Wechselfieber  an  dem  fraglichen  Orte 
autocbthone  gewesen  sind.  Das  Auftreten  von 
Wechselfieber  an  höher  gelegenen  Orten  erklärt 
sich  häufig  auch  daraus,  daß  die  Bewohner  des- 
selben, welche  an  der  Afiection  litten,  vorher  an 
andern    Orten    gearbeitet   hatten,   wie    dies   bei 
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den  Bewohnern  von  Dalarne  häufig  genug  der 
Fall  ist.  Daß  neben  der  Porosität  des  Bodens, 
resp.  dessen  physikalischer  Beschaffenheit  auch 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Bodens 
einen  gewissen  Einfluß  auf  das  Auftreten  von 
Intermittens  besitzt,  ist  zwar  schon  a  priori 
annehmbar,  insofern  die  physikalischen  Verhält- 
nisse des  Erdreiches  von  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung abhängig  ist.  Die  schwedischen 
Erfahrungen  sprechen  namentlich  dafür,  daß 
einerseits  großer  Salzreichthum  des  Wassers, 
welches  das  Erdreich  durchtränkt,  als  anderer- 
seits kalkreicher  Erdboden  dem  Intermittens 
einen  gewissen  Widerstand  entgegensetzen.  In 
ersterer  Beziehung  gedachten  wir  bereits  oben 
des  differenten  Salzgehalts  im  Kattegat  und  in 
der  Ostsee,  deren  Bedeutung  für  die  Aetiologie 
des  Intermittens  der  schwedische  Epidemiograpb 
nicht  durch  die  Erfahrungen  südlicher  Länder 
widerlegt  ansieht,  in  welchen  Malariakrankheiten 
am  Meeresgestade  häufig  vorkommen,  dann  aber 
meist  an  die  Mündungen  von  Flüssen  oder  an 
Senkungen,  die  nicht  Unmittelbar  mit  dem 
Meere  in  Verbindung  stehen,  gebunden  sind. 
Die  Resistenz  des  Kalks  bekräftigt  vor  Allem 
die  Seltenheit  von  Intermittens  in  Küsten-  und 
Sumpfdistricten  von  Gotland,  deren  sonstige 
Verhältnisse  der  Entwicklung  der  Krankheit 
außerordentlich  günstige  Bedingungen  darbieten. 
Eine  vollständige  Immunität  von  Orten  mit 
kalkhaltigem  Erdboden  existiert  übrigens  in 
Schweden  eben  so  wenig  wie  in  andern  europäi- 
schen Ländern  und  auch  auf  Gotland  ist  wieder- 
holt Wechselfieber  in  ziemlich  ausgedehntem 
Maße  aufgetreten,  um  jedoch  in  kurzer  Zeit  wie- 
der zu  verschwinden. 

Den    wesentlichsten     und    interessantesten 
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Theil  der  Schrift  bildet  die  Betrachtung  der  in 
Schweden  vorgekommenen  Intermittensperioden, 
von  denen  übrigens  nur  die  fünf  in  diesem  Jahr- 
hundert beobachteten  einer  genauen  Untersu- 
chung zugängig  sind,  während  die  altem  wegen 
der  Mangelhaftigkeit  des  vorhandenen  literari- 
schen Materials  sich  eingehender  Analyse  ent- 
ziehen. 

Der  Verfasser  betrachtet  zunächst  die  Be- 
ziehungen derselben  zu  der  Temperatur  und  den 
atmosphärischen  Niederschlägen,  lieber  letztere 
liegen  seit  1836  exacte,  auf  dem  Observatorium 
in  Upsala  ausgeführte  Messungen  vor  und  die 
Ungenauigkeiten ,  welche  aus  älteren  Zeiten 
stammenden  üpsalaer  und  Stockholmer  Messun- 
gen in  Folge  fehlerhafter  Messungsmethoden  an- 
haften, machen  dieselben  nicht  völlig  werthlos, 
insofern  der  aus  diesen  Zeiten  bekannte  Wasser- 
stand in  den  Seeen  und  Flüssen  einen  genauen 
Maaßstab  für  die  Menge  der  Niederschläge  in  \ 
den  Districten,  aus  denen  die  Zuflüsse  stammen,  - 
abgiebt.  Es  ist  Bergman  möglich  gewesen,  die 
einschlägigen  Verhältnisse  der  Temperatur  in 
den  Sommermonaten  und  des  Wasserstandes  im 
Mälarsee  zu  einer  sehr  instructiven,  bis  auf  das 
Jahr  1801  zurückreichenden  Tabelle  zu  verar*- 
beiten.  Aus  derselben  geht  hervor,  daß  einer 
jeden  Intermittensperiode  ein  Jahr  mit  unge- 
wöhnlich reichen  Niederschlägen  und  hohem 
Wasserstande  im  Mälarsee  vorangegangen  ist, 
welchem  dann  ein  anderes  mit  außerordentlichen 
Temperaturen  folgte,  in  welchem  die  Inter- 
mittensperiode ihren  Anfang  nahm.  Nur  für 
den  Beginn  der  Periode  von  1808  und  1812  ' 
findet  sich  kein  Jahr  mit  excessiver  mittlerer  ' 
Sommerwärme  angegeben,  doch  war  der  Sommer 
1807    an   einzelnen   Tagen   wenigstens,    wo    in 
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Stockholm  das  Thermometer  auf  33^  im 
Schatten  stieg,  außerordentlich  heiß.  Selbstver- 
ständlich mußten  in  den  Jahren  mit  reichen 
Niederschläfjen  sowohl  der  Wasserstand  in  den 
Seeen  und  Flüssen  als  das  Grundwasser  erheb- 
lich steigen,  während  in  den  darauf  folgenden 
heißen  und  trocknen  Sommern  nicht  bloß  ein 
Sinken  des  Grundwassers,  sondern  auch  ein 
Trockenlegen  der  durch  das  Steigen  des  letztem 
in  wasserreichen  Districten  gebildeten  Sümpfe 
und  häufig  selbst  alter  Moräste  und  sumpfiger 
Seeküsten  die  nothwendige  Folge  der  Witterung 
war.  In  den  Amtsberichten  der  schwedischen 
Aerzte  finden  sich  nun  in  der  That  für  alle 
durch  das  Epidemisieren  von  Intermittens  aus- 
gezeichneten Perioden  derartige  Verhältnisse  an- 
gegeben, wie  sie  zur  Ausbildung  der  Malaria- 
fieber schon  seit  langer  Zeit  als  förderlich  er- 
kannt sind.  In  Uebereinstimmung  mit  diesem 
Verhalten  beendigen  sich  die  Intermittensperio- 
den  mit  einem  Jahre,  welches  sich  durch  eine 
außerordentlich  niedrige  Sommertemperatur  mit 
oder  ohne  reichlichen  atmosphärischen  Nieder- 
schlag im  Verlaufe  des  Jahres  auszeichnet.  Das 
erstere  Verhalten  zeigen  die  Jahre  1812  und 
1815,  1821,  1832  und  1856,  sehr  niedrige  Som- 
merwärme mit  reichlichem  Niederschlag  die 
Jahre  1840,  1848  und  1860—61.  Die  Rolle, 
welche  die  atmosphärischen  Niederschläge  dabei 
spielen,  ergiebt  sich  namentlich  aus  vielfältigen 
Beobachtungen,  wonach  die  Epidemie  zuerst  an 
denjenigen  Orten  aufhörte,  wo  das  meiste  Was- 
ser sich  ansammelt,  besonders  am  Gestade  der 
großen  Bassins,  welche  nicht  bloß  die  an  dem 
Orte  selbst  fallenden  Niederschläge,  sondern 
auch  die  durch  Flüsse  und  Canäle  von  entlege- 
nen Districten  herbeigeführten  aufnehmen. 
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Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  beiden  bis 
jetzt  als  Yon  Bedeutung  für  Entstehen  und  Ver- 
schwinden epidemischer  Malariakrankheiten  er- 
kannten Momente :  Austrocknung  eines  von  Was- 
ser lange  durchtränkten  Erdreichs  einerseits 
und  üeberschwemmung  des  ausgetrockneten 
Erdreichs  andererseits,  nicht  allein  von  den 
Witterungsverhältnissen  abhängt,  sondern  zum 
Theil  auch  in  des  Menschen  Hand  liegen.  Die 
Geschichte  der  Krankheiten  in  Schweden  liefert 
in  der  That  eine  Menge  von  Belegen  dafür,  daß 
die  Häufigkeit  der  Intermittens  an  einem  Orte 
in  Folge  von  daselbst  ausgeführten  Wasserbauten, 
Eindeichungen ,  Canalisierungen ,  Bewässerung 
oder  Austrocknung  von  Sumpffläcben  bedeuten- 
den Schwankungen  unterliegt.  Man  hat,  wie 
Bergman  richtig  hervorhebt,  in  solchen  zweck- 
mäßig ausgeführten  Wasserbauten  entschieden 
Mittel  zur  Verbesserung  des  Gesundheitszustan- 
des in  der  in  Frage  stehenden  Richtung  in  Hän- 
den. Nicht  selten  freilich  wird  im  concreten 
Falle  die  Wirkung  derartiger  Maßregeln  über- 
schätzt, denn  gar  nicht  selten  steht  das  während 
der  Ausführung  einer  derartigen  sanitärischen 
Maßregel  beobachtete  Günstigwerden  oder  Auf- 
hören der  Erkrankungen  nicht  mit  localen  Ver- 
hältnissen, sondern  mit  Bedingungen  in  Ver- 
bindung, welche  eine  Besserung  im  ganzen 
Lande  bedingen.  Es  kann  sogar  sein,  daß  man 
bei  genauerer  Prüfung  findet,  wie  an  dem  Orte, 
wo  die  entsprechende  Maßregel  getroffen  wurde, 
die  Malariafieber  später  als  an  andern  ver- 
schwinden. In  der  Trockenlegung  von  Sümpfen 
z.  B.,  vrie  sie  häufig  als  eine  hygieinische  Maß- 
regel vorgenommen  wurde,  ist  an  sich  keine 
Maßregel,  welche  sofort  das  Fieber  verschwinden 
macht,  gegeben ;  erst  wenn  der  betreffende  Boden 


Bergman,  Om  Sveriges  Folksjukdomar.     1641 

lange  Zeit  trocken  gewesen  und  nicht  wieder  unter 
Wasser  gesetzt  worden,  machen  sich  die  Wohl- 
thaten  derselben  geltend.  Beispiele,  wo  eben 
ausgeführte  Abdeichung  von  Morästen  u.  s.  w. 
im  Anfange  die  Intermittensfrequenz  steigerten 
und  die  Krankheit  unterhielten,  finden  sich  in 
den  an  das  schwedische  GesundheitscoUegium 
gerichteten  ärztlichen  Berichten  nicht  selten. 
An  eine  wirkliche  Besserung  der  Verhältnisse 
der  Malaria  durch  derartige  Maßregeln  darf 
man  erst  dann  glauben,  wenn  sich  dieselben 
längere  Zeitperioden  hindurch  bewährt  haben, 
was  am  aufiallendsten  mit  Drottningholm  am 
Mälarsee  der  Fall  gewesen  ist,  welches,  im  vo- 
rigen Jahrhunderte  ein  berüchtigter  Fieberort, 
durch  die  Trockenlegung  und  Culturen,  welche 
1776  Gustaf  III.  in  großem  Maßstabe  ausführen 
ließ,  ein  gesunder  Platz  geworden  ist.  Im  All- 
gemeinen muß  aber  auch  auf  derartige  Culturen 
die  Verminderung  der  Intermittens  im  ganzen 
Königreiche  Schweden  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert, in  welcherta  sie  die  Rolle  einer  der  be- 
denklichsten Volkskrankheiten  spielte,  zurückge- 
führt werden. 

Die  Nichtberücksichtigung  der  zwei  für  die 
Entstehung  des  Wechselfiebers  wesentlichen  Fac- 
toren,  der  Durchtränkung  des  Erdreichs  mit 
Wasser  und  der  darauf  folgenden  Durchdringung 
des  Bodens  mit  Luft,  hat  nach  Bergman  manche 
bisherige  Irrthümer  in  Bezug  auf  die  Ableitung 
der  Malariafieber  verschuldet.  Der  Gegensatz, 
den  man  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse 
der  römischen  Campagna  zwischen  den  Beziehun- 
gen der  Süd-  uijd  nordländischen  Wechselfiebet 
zur  Beschaffenheit  des  Erdbodens  ermittelt  zu 
haben  glaubt,  "Wonach  im  Norden  feuchtes,  im 
Süden    trocknes    Erdreich    dem   Auftreten    der 
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Malaria  förderlich  sei,  scbeist  hierdurch  besei- 
tigt. Ein  unterschied  liegt  nur  darin,  daß  die 
Durchtränkung  und  Austrocknung  im  Süden 
innerhalb  eines  Jahres  geschieht,  während  im 
Norden  mehrere  auf  einander  folgende  Jahre 
dazu  noth wendig  sind. 

Daß  die  Witterungsverhältnisse  auch  noch 
in  anderer  Richtung  als  in  der  oben  angedeute- 
ten auf  die  Vermehrung  der  Intermittens  hin- 
wirken können,  wird  weiter  von  Bergman  her- 
vorgehoben. Heiße  Sommer  z.  B.  verrücken  die 
gewöhnliche  nördliche  Grenzlinie  der  Krankheit, 
die  Isotere  14®,  weiter  nach  Norden  und  bewir- 
ken außerdem  eine  größere  Aufnahme  von  Dün- 
sten in  die  Luft,  deren  Bedeutung  für  die  in 
Frage  stehende  Krankheit  von  Bergman  zuerst 
gewürdigt  wird,  so  wie  in  Folge  des  Versiegens 
vieler  Quellen  eine  Verschlechterung  des  Trink- 
wassers, dessen  Bolle  bei  der  Aetiologie  der 
Malariaerkrankungen  vielleicht  eine  bedeutendere 
ist  als  man  bis  jetzt  vermutbet. 

Nachdem  Bergman  dargelegt  hat,  daß  der 
Ausfall  der  Ernte  (Miswachs,  Hunger)  durchaus 
keinen  Einfluß  auf  die  Frequenz  des  in  Frage 
stehenden  Leidens  habe,  wendet  er  sich  zur  Be- 
sprechung der  Beziehungen  des  letzteren  zu  den 
einzelnen  Abschnitten  des  Jahres.  Hier  ergiebt 
sich  nun  die  auf  den  ersten  Blick  aufiFallende 
Thatsache,  daß  gerade  der  Theil  des  Jahres, 
welcher  in  Folge  seiner  Temperaturverhältnisse 
und  Niederschläge  für  das  Auftreten  von  Wech- 
selfieber am  geeignetsten  zu  sein  scheint,  der 
Hochsommer,  die  geringste  Frequenz  desselben 
zeigt,  während  das  Maximum  der  Fälle  anf 
Frühling  und  Herbst  fallt.  Man  muß  aber  für 
die  Beurtheilung  der  Aetiologie  einer  Krankheit 
nicht  diejenige  Zeit,   in  welcher  die  Krankheits- 
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frequenz  am  häufigsten  ist,  sondern  diejenige  in's 
Auge  fassen,  in  welcher  die  ursächlichen  Mo- 
mente auf  den  menschlichen  Organismus  einzu- 
wirken vermögen  und  diese  Zeit  ist  für  Intermit- 
tens, wie  der  Verfasser  an  verschiedenen  inter- 
essanten Beispielen  darlegt,  den  Hoch-  oder 
Spätsommer.  Wir  heben  hier  die  Verhältnisse 
hervor,  welche  sich  auf  Dalarne  beziehen,  eine 
Landschaft,  welche  völlig  frei  von  endemischem 
Wechselfieber,  dennoch  häufige  Fälle  von  Er- 
krankungen desselben  zeigt,  indem  ein  Theil 
der  Bewohner  alljährlich  auswandert,  um  in  der 
Fremde  Verdienst  zu  suchen,  und  im  Herbste 
nach  Hause  zurückkehren.  Diese  Wanderar- 
beiter erkranken  sehr  häufig  an  Intermittens, 
die  wenigsten  aber  gleich  nach  ihrer  Heimkehr, 
die  meisten  erst"  im  folgenden  Frühling,  mit 
dem  Maximum  im  Mai,  somit  6—8  Monate  nach 
Einwirkung  der  eigentlichen  Noxe.  Aehnliche 
späte  Erkrankungen  werden  aus  den  verschie- 
densten Perioden  auch  von  Soldaten  und  See- 
leuten berichtet.  So  war  z.  B.  im  Jahre  1848 
in  Folge  des  deutsch-dänischen  Krieges  das 
Westgöta- Regiment  nach  Fyen  comraandiert  und 
kehrte  von  dort  am  23sten  und  248ten  Septem- 
ber zurück,  und  erst  im  folgenden  Jahre  er- 
krankte ein  großer  Theil  der  Soldaten  in  ihrer 
Heimat.  Noch  eclatanter  spricht  dafür,  daß  der 
Hochsommer  die  Zeit  der  einwirkenden  Schäd- 
lichkeit darstellt,  eine  in  umgekehrter  Richtung 
gemachte  Beobachtung  aus  demselben  Jahre. 
Als  Christianstadt  noch  mit  Laufgräben  ver- 
sehen war,  welche  ein  stilles,  stehendes,  schlech- 
tes Wasser  enthielten,  grassierte  das  Wechsel- 
fieber oft  in  der  Stadt  und  namentlich  in  den 
an  den  Laufgräben  belegenen  Kasernen  des 
Wendischen  Artillerieregiments.     Von  letzterem 


1644       (jöit.  gel.  Anz.  1877.  Stück  52. 

wurden  im  Sommer  1848  etwa  400  Mann  nach 
Landskrona  command iert  und  kehrten  theils 
Ende  August,  theils  Anfangs  September  nach 
Christianstadt  zurück.  Im*  folgenden  Jahre 
herrschte  das  Wechselfieber  wieder  unter  dem 
Regimente,  aber  alle  diejenigen  Soldaten,  welche 
in  Landskrona  gelegen  hatten,  blieben  frei.  Die 
Einwirkung  der  Schädlichkeit  mußte  somit  in 
die  Zeit  fallen,  in  welche  jener  Theil  des  Regi- 
ments abcommandiert  war,  d.  h.  7 — 9  Monate 
vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit.  Nach  die- 
sen Beispielen  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß 
auch  den  Frühlingsfiebern  in  Orten  mit  endemi- 
schem Wechselfieber  ein  vermuthlich  gleich- 
langes Incubationsstadium  vorausgeht.  Wäre 
hier  die  Incubationszeit  länger,  so  ließe  sich 
nicht  erklären,  weshalb  sowohl  in  fieberfreien 
Orten  als  in  Fieberplätzen  das  Maximum  der 
Erkrankungen  stets  auf  Ende  April  oder  Anfang 
Mai  fällt. 

Uebrigens  ist  die  Incubationszeit  nicht  immer 
so  lang,  denn  auch  die  im  Herbste  und  Winter 
auftretenden  Intermitten»fälle  leiten  sich  von 
der  Einwirkung  des  Sommers  her.  Man  sieht 
dies  am  besten  aus  einer  mitgetheilten  Beob- 
achtung, wonach  im  Sommer  1828  eine  Abthei- 
lung des  Heisinger  Regiments  zu  Canalbauten 
abcommandiert  war  und  im  folgenden  Februar 
fast  durchgängig  an  Intermittens  erkrankten; 
ein  Theil  der  Mannschaft  war  bereits  während 
der  Arbeit,  ein  anderer  im  Herbst  vom  kalten 
Fieber  befallen.  Aehnliche  Beispiele  bringt 
Bergman  mehrere  aus  verschiedenen  Zeiten.  Es 
geht  daraus  hervor,  daß  das  Incubationsstadium 
unter  Umständen  kürzer  sein  kann,  ein  Verhal- 
ten, welches  in  südlichen  Elimaten  Regel  zu 
sein  scheint,  wo  deshalb  auch  der  Sommer  selbst 
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das     Maximum    der    Erkrankungen     aufzuwei- 
sen hat. 

Den  Abschnitt  der  Arbeit,  welche  die  Be- 
ziehungen der  Malaria  zu  den  einzelnen  Berufs- 
classen  verfolgt,  können  wir  kurz  übergehen,  da 
er  uns  die  schon  a  priori  sich  ergebende  That- 
sache,  daß  bei  denjenigen  Arbeitern,  welche  mit 
Erdboden  von  der  oben  angegebenen  Beschaffen- 
heit am  meisten  in  Contact  gerathen,  die  Wechsel- 
fieber am  häufigsten  sind.  An  instructiven  Bei- 
spielen wird  die  weiter  constatierte  Thatsache 
dargelegt,  daß  die  ansässigen  Bewohner  eines 
Fieberorts  verhältnißmäßig  weniger  leicht  von 
der  Krankheit  befallen  werden  als  neu  hinzu- 
gekommene, ein  Verhältniß,  welches  sich  nament- 
lich auch  wiederholt  an  schwedischen  Soldaten 
gezeigt  hat,  die  an  Fieberorten  sich  in  der  Zeit 
aufhielten,  in  welcher  die  eigentliche  Ursache 
des  Fiebers  ihre  Wirkung  geltend  machen  konnte, 
denn  daß  die  eben  näher  entwickelten  Verhält- 
nisse der  Bodenbeschaffenheit  und  der  Tempera- 
tur nicht  für  sich  das  Fieber  erzeugen  können, 
sondern  nur  günstige  Bedingungen  zu  dessen 
Entwickelung  darstellen,  ergiebt  sich  schon  dar- 
aus, daß  eine  große  Anzahl  von  Districten  im 
südlichen  Schweden  sich  finden,  welche  lockern 
und  von  Wasser  durchtränkten,  bei  hoher  Som- 
merwärme austrocknenden  Erdboden  besitzen, 
ohne  Fieberorte  zu  sein.  So  namentlich  die 
sumpfige  Umgebung  verschiedener  Seeen  und  in- 
sonderheit Jönköping*),  das  trotz  seiner  sumpfi- 

*)  JönköpiDg  liegt  auf  einer  Sandbank  zwischen  dem 
Wetter-  und  Munksee  und  ist  theilweise  in  einen  Morast 
gebaut,  welcher  den  Munk-  und  Rocksee  verbindet.  Die 
beiden  letztgenannten  Seeen  sind  sumpfig,  mit  schlam- 
migem Boden  und  niedrigen  und  morastigen  Ufern. 
Wäre  die  Sumpfluft  die  einzige  Ursache  der  Intermittens, 
so  müßte  Jönköping  stets  voll  von  Fieberkranken  sein. 
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gen  Lage  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  während 
der  Fieberperioden  fast  ganz  frei  von  Erkran- 
kungen gewesen  ist.  Ebenso  sind  mehrfach  auf 
Jahre  mit  reichen  Niederschlägen  solche  mit 
hohen  Sommertemperaturen  gefolgt,  z.  B.  1866 
und  1868,  ohne  daß  es  zu  einer  vermehrten 
Häufigkeit  des  Wechselfiebers  kam.  Wiederholt 
ist  letzteres  auch  nicht  nach  Abdeichung  von 
Sümpfen  und  Ableitung  von  Seeen  hervorge- 
treten; die  im  Jahre  1840  vorgenommene 
Trockenlegung  des  Täkernsee  in  Ostergötland 
und  die  Cultur  der  neu  erworbenen  Gründe 
hatten  durchaus  keinen  nachtheiligen  Einfluß  in 
dieser  Beziehung.  Spätsommermonate  mit  allen 
Charakteren,  wie  sie  für  Fieberentwicklung  als 
günstig  bekannt  sind,  sind  oft  genug  ohne  Scha- 
den vorübergegangen.  Wiederholt  fällt  der  Be- 
ginn von  Intermittensepidemien,  z.  B.  1819, 
1846  und  1852  vor  den  Eintritt  der  günstigen 
Witterungsverhältnisse,  welche  dann  nur  för- 
dernd auf  die  Verbreitung  einwirkten,  und  außer- 
dem erstreckten  sich  die  schwedischen  Epide- 
mien nicht  sofort  auf  alle  Ortschaften,  sondern 
es  fand,  wie  früher  bereits  betont  wurde,  nur 
eine  allmähliche  Verbreitung  von  einem  Bezirke 
zum  andern,  eine  Wanderung  der  Seuche  statt, 
für  welche  Boden-  und  Witterungsverhältnisse 
eine  Erklärung  nicht  geben.  Alles  dies  drängt 
zu  der  in  der  Wissenschaft  bekanntlich  nicht 
mehr  bezweifelten  Annahme,  daß  als  Ursache 
der  Intermittens  eine  besondere  bewegliche  Sub- 
stanz anzunehmen  sei,  die  nicht  allein  von  Ort 
zu  Ort  verbreitet  werden  kann,  sondern  welche 
auch  an  den  verschiedenen  Orten  sich  zu  ver- 
vielfältigen im  Stande  ist,  indem  sie,  an  einen 
bestimmten  Platz  gelangt,  mehrere  Jahre,  ja 
Jahrzehende   oder    selbst  Jahrhunderte  daselbst 
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bleiben  k9,DQ,  stets  neue  Fälle  hervorrufend,  in 
beträchtlicher  Anzahl  iiapientlich  dann^  wepn  die 
Witterungs-  und  übKgen  physikalischen  Verhält- 
nisse zu  ihrer  Entwicklung  günstig  sind.  Dq. 
eine  Vervielfältigung  nur  organisierten  Wesen 
zukommt,  so  muß,  wie  Bergman  weiter  folgert, 
das  in  Rede  stehende  sogenannte  Malariamiasma 
auch  den  organischen  Naturreichen  angehören 
und  wenn  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  der 
mikroskopische  Nachweis  desselben  nicht  geluu^ 
gen  ist,  und  wir  somit  nicht  wissen,  ob  es  sich 
um  Thier  oder  Pflanze,  um  Pilz  oder  Alge  haU'- 
delt*),  so  scheint  das  Verhalten  desselben  doch 
große  Aehnlichkeit  mit  bekannten  Arten  niedrig 
organisierter  Pflanzenformen  darzubieten,  und 
die  deshalb  von  Bergman  vorgeschlagene  Be* 
nennung  Malariamikrophyt  keinen  begrün- 
deten Einwendungen  zu  unterliegen.  Auf  die 
von  Bergman  weiter  durchgeführte  Vergleichung 
der  Verhältnisse  dieses  Mikropbyts  mit  denen  nier 
derer  Gewächse  und  die  Hypothesen  über  das 
Verhalten  des  in  den  menschlichen  Organismus 
gelangten  Malariamikrophyten,  welche  derselbe 
ausspricht,  müssen  wir  in  Hinblick  auf  den  be- 
schränkten Raum  dieser  Blätter  uns  versagen, 
ausführlicher  einzugehen.  Wir  heben  nur  her- 
vor, daß  der  Verf.  als  Wechselfieber  erzeugen- 
des Agens  nicht   allein   den  in  den  Organismus 

*)  Daß  die  seit  Salisbury  in  der  Literatur  vor- 
findlichen  Entdeckungen  des  Malariamiasma  sämmtlich  ' 
als  irrtbümlich  und  verfehlt  zu  betrachten  sind,  hat  Pro- 
fessor Axel  Key  in  einem  1876  in  der  Svenska  Läkare 
Sällskapet  gehaltenen  Vortrage  zur  Evidenz  erwiesen. 
Dafi  der  neueste  schwedische  Versuch  dieser  Art  sich 
dahin  aufklärte,  dass  Eisse  im  Objeotglase  für  Algen  an- 
gesehen wurden,  habe  ich  in  meiner  letzten  Anzeige  der 
Hygiea  bereits  mitgetheilt. 
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gelangenden  Pilz  ansieht,  sondern  auch  unter 
Umständen  einen  durch  die^  Einwirkung  des  Mi- 
krophyten  innerhalb  der  außerhalb  des  Körpers 
entstehenden  chemischen  Stoff,  somit  ein  Malaria- 
gilt, welches,  gleichviel  ob  der  Mikrophyt  am 
Leben  bleibt  oder  nicht,  den  Symptomencomplex 
der  Intermittens  hervorruft.  Die  directe  Auf- 
nahme eines  solchen  Giftes  von  außen  supponiert 
Bergman  in  den  bisweilen,  vorzugsweise  in  war- 
men Ländern  vorkommenden  so  zu  sagen  augen- 
blicklichen Erkrankungen  nach  Einwirkung  der 
Krankheitsursache.  Am  einfachsten  erklärt  sich 
auch  so  die  Thatsache,  daß  die  Form  der  typi- 
schen Erkrankung  nach  der  Localität  wechselt, 
wo  die  Krankheit,  d.  i.  der  Mikrophyt,  seinen 
Ursprung  genommen  hat.  Auch  in  Schweden 
sind  manche  Orte  vorzugsweise  Sitz  von  Quar- 
tanen,  andere  fast  ausschließlich  von  Tertianen, 
während  in  gewissen  Localitäten  larvirte  Wech- 
selfieber auffallend  häufig  sind.  Es  liegt  nun  in 
der  That  nahe,  die  eigen thümlichen  Verhältnisse 
der  Erzeugung  gewisser  Pflan^enstoffe,  selbst  in 
höher  organisierten  Vegetabilien  hiemit,  wie  es 
Bergman  thut,  in  Parallele  zu  stellen.  Außer 
den  von  dem  Verfasser  angeführten  Beispielen 
dürften  namentlich  die  ausschließliche  Erzeugung 
des  Spartei'ns  in  Sarothamnus  scoparius  an 
sonnigen  Stellen  und  die  difierente  Giftigkeit  des 
Hanfs  in  tropischen  und  nordischen  Klimaten 
Analogien  bieten.  Daß  der  Hefepilz,  je  nach 
dem  Medium,  in  welches  derselbe  gebracht  wird, 
Producte  verschiedener  Art  liefert,  ist  ebenso  be- 
kannt. Das  Parasitiren  des  Malariamikrophyten, 
wie  es  nach  der  langen  Incubation szeit  der  Wech- 
selfieber angenommen  werden  muß,  hat  freilich 
sein  bestes  Analogen  in  dem  von  Bergman  ge- 
nannten Seeale  cornutum-Pilze. 
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Die  zeitweise  Ueberfiihrung  des  Mikrophytea 
in  Massen  von  einem  Orte  zum  andern  muß  na- 
türlich als  Erklärungsgrund  für  die  Intermittens- 
epidemien  dienen.  Es  bat  das  an  sieb  nichts 
Auffallendes,  wenn  wir  an  Peronospora  infestans, 
den  ursprünglich  in  Amerika  einheimischen,  die 
Kartoffelkrankheit  verursachenden  Pilz  denken, 
der  sich  zuerst  1840  in  westlichem  Europa 
zeigte  und  von  da  über  den  ganzen  Erdtheil 
sich  allmählich  verbreitete.  Aus  der  neuesten 
Zeit  kennen  wir  ein  anderes  Beispiel  in  der 
Puccinia  Malvacearum,  welche  in  Chile  heimisch, 
zuerst  nach  Spanien,  dann  nach  Bordeaux  sich 
verbreitete  und  von  letzterem  Orte  aus  seit 
1873  über  Belgien  und  Holland  nach  Nord- 
deutschland und  Dänemark,  über  Elsaß  und 
Baden  nach  Bayern  und  längs  des  Mittelmeers 
nach  Rom  und  Neapel-  überwanderte. 

Als  Transportmittel  des  Mikrophyten  kom- 
men a  priori  der  menschliche  Verkehr  von  Ort 
zu  Ort  und  die  Winde  besonders  in  Betracht« 
Die  Möglichkeit,  den  Mikrophyten  von  Ort  zu 
Ort  durch  Personen  zu  verbreiten,  hat  natür- 
licherweise nichts  zu  thun  mit  einer  etwaigen 
Uebertragbarkeit  der  Krankheit  von  Person  zu 
Person,  welche  letztere  bekanntlich  seit  uraltei^ 
Zeit  als  nichtexistent  erwiesen  ist,  während  für 
erstere  in  der  That  einzelne  von  Bergman  er- 
mittelte Facta  zu  sprechen  scheinen.  Unter- 
sucht man  z.  B.  das  Verhalten  der  Epidemien 
in  Dalarne,  in  welcher  Provinz  Wechselfieber 
nicht  epidemisch  ist,  so  findet  man,  daß  in  dem 
der  Erkrankung  ortsangesessener  Personen  vor- 
ausgehenden Jahre  außerordentlich  viele  Fälle 
von  Intermittens  bei  den  als  Arbeiter  in  andern 
Provinzen  fungierenden  und  in  ihre  Heimath 
zurückgekehrten  'Einwohnern   regelmäßig  beob- 
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achtet  werden.  Das  Gleiche  findet  sich  behag- 
lich der  Epidemien  in  Norrland  in  Hinsicht  auf 
Seeleute  und  Wanderarbeiter  angemerkt.  Was 
am  meisten  für  einen  solchen  Transport  des 
Mikrophyten  durch  Menschen  spricht,  ist  der 
Umstand,  daß  sehr  häufig  in  Norrland  die  Wech- 
selfieberepidemie in  gewissen  an  der  Efiste  be- 
legenen Ladungsplätzen,  Fabriken  oder  Säge- 
werken, welche  in  Seefahrts-Verbindung  mit 
südlichen  Orten  stehen,  oder  in  solchen  Eüsten- 
dörfern,  welche  Schiffer  häufig  anzulaufen  pfle- 
gen, ihren  Anfang  genommen  und  sich  theil- 
weise  sogar  auf  dieselbe  beschränkt  hat«  Es 
ist  in  der  That  merkwürdig,  wenn  in  jenen  Ge- 
genden einzelne  Dörfer  ganz  isoliert  im  Früh- 
ling eine  Wecbselfieberepidemie  zeigen,  nach- 
dem im  Herbst  zuvor  ein  Schiff  dort  gelandet 
war,  dessen  Matrosen  an  Weohselfieber  litten. 
Noch  merkwürdiger  aber  sind  manche  Daten 
aus  Hailand  und  Bohuslän,  welche  ebenfalls  Ton 
endemischem  Fieber  frei  sind.  Hier  bampierten 
in  den  Eriegsjahren  1808  und  1809  große 
Truppenmassen  (18—20000  Mann),  wovon  ein 
Theil,  darunter  auch  Mannschaften,  welche  1807 
aus  Pommern  heimgekehrt  waren,  in  der  Stadt 
üddevalla  in  Quartier  lagen;  diese  letzteren  er- 
krankten im  April  und  Mai  1808  an  Intermit- 
tens, während  keiner  der  Stadtbewohner  afficiert 
wurde,  dagegen  trat  im  folgenden  Jahre  unter 
den  Bewohnern  von  üddevalla  die  Erankheit 
auf,  und  zwar  ausschließlich  in  denjenigen  Häu- 
sern, in  welchen  die  fieberkranken  Soldaten  im 
Quartier  gelegen  hatten  und  wo  nun  eine  Per- 
.  son  nach  der  andern  erkrankte.  Noch  schlagen- 
der als  dieses  Beispiel  sprechen  Daten  aus  dem 
südlichen  Theile  von  Westergötland,  einem  Di- 
stricte,  welcher  auch  von  Wechselfieberepidemien 
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nur  in  geringem  Grade  heimgesucht  wurde.  So 
kam  daselbst  1859  nicht  einmal  ein  einziger 
Fall  vor,  dagegen  1860  drei  Fälle  in  ein  und 
derselben  Behausung,  einige  Zeit  nachdem  einige 
wandernde  Gesellen,  die  an  Intermittens  litten, 
mehrere    Tage    in    derselben  beherbergt  waren. 

Eine  Weiterverbreitung  der  Intermittens  oder 
Malariamikrophyten  durch  Winde  von  den  Or- 
ten Schwedens,  in  denen  das  Leiden  endemisch 
ist,  nach  fieberfreien  Plätzen,  läßt  sich  eben  so 
wenig  darthun,  wie  in  Ländern  mit  temperier- 
tem Klima.  Es  scheint  der  Mikrophyt  hier 
seine  Fähigkeit,  das  Malariagift  zu  erzeugen, 
einzubüßen. 

Indem  der  Verf.  nun  betont,  daß  die  Ver- 
hältnisse der  gemäßigten  und  kalten  Klimate 
nicht  für  tropische  Länder  maßgebend  seien, 
leitet  er  zu  einem  der  interessantesten,  wenn 
nicht  dem  interessantesten  Theile  der  vorliegen- 
den Arbeit  über,  in  welchem  er  versucht,  die 
Wechselfieberepidemien  der  verschiedenen  Län- 
der und  selbst  der  verschiedenen  Welttheile  in 
innigen  Zusammenhang  zu  setzen.  Bergman 
weist  nach,  daß  einzelne  Winde  im  Stande  seien, 
selbst  auf  sehr  bedeutende  Wegstrecken  den 
Mikrophyten  zu  verbreiten,  wobei  er  sich  be- 
sonders auf  die  bezüglich  des  Scirocco  in  Italien 
gemachten  Beobachtungen  beruft  und  auf  dessen 
Vermittlung  er  das  Vorkommen  der  Wecbsel- 
fieber  in  felsigen  und  trocknen  hochbelegenen 
Orten  Siciliens  erklären  möchte.  Daß  die  in 
Schweden  beobachteten  Epidemien  nicht  ihren 
Ausgangspunkt  von  denjenigen  Plätzen,  in  denen 
Malariafieber  endemisch  vorkommen,  nimmt, 
folgert  Bergman  aus  dem  gleichzeitigen  Auf- 
treten der  Krankheit  in  Fieberdistricten  und 
fieberfreien   Gegenden,  welches  in  den  verschie- 
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densten  Fieberperioden  nachweisbar  erscheint, 
innerhalb  deren  es  mitunter  sogar  vorkommt, 
daß  Fieberplätze  erst  gegen  das  Ende  der  Epi- 
demie afficiert  werden.  Nun  gehen,  wie  Berg- 
man schon  früher  nachgewiesen  hat,  den  Wech- 
selfieberepidemien Schwedens  stets  ein  oder 
mehrere  Jahre  analoge  Epidemien  auf  dem  euro- 
päischen Gontinente  voraus,  und  wenn  man  die 
Wanderung  der  letzteren  genauer  verfolgt,  so 
findet  man  in  der  Regel,  daß  die  Epidemie  sich 
im  südlichen  Europa  eher  als  im  mittleren 
zeigte.  So  wird  z.  B.  die  Intermittensperiode 
1823—29  von  einer  Epidemie  an  der  Westküste 
des  Königreichs  Neapel,  die  minder  scharf  be- 
grenzte von  1835 — 40  durch  Epidemien  in  Grie- 
chenland eingeleitet  und  ebenso  zeigt  sich  als 
Vorläufer  der  Epidemie  von  1845 — 48  eine 
Massenerkrankung  in  Algier.  Bei  weiterer  Ver- 
folgung der  Geschichte  der  epidemischen  Mala- 
riafieber ergiebt  sich  nun  die  wunderbare  That- 
sache,  daß  den  großen  Pandemien,  welche  nicht 
allein  auf  Europa,  sondern  auch  auf  Nord- 
amerika sich  erstreckten,  constant  große  Mala- 
riafieberepidemien in  Westindien  und  Südamerika 
vorausgiDgen.  Die  von  Bergman  aufgestellten 
Tabellen  legen  dies  Verhalten  in  der  That  un- 
zweifelhaft dar.  Schon  die  erste  europäische 
Pandemic,  von  welcher  wir  Eenntniß  haben, 
diejenige  von  1558,  von  der  Palmarius 
schreibt:  »tota  Europa  febribus  variis  maxima 
ex  parte  intermittentibus  iisque  diuturnis  jac- 
tata  est«  hatte  nach  B  ourel-Boncier  e  eine 
Vorläuferin  in  einer  brasilianischen  Epidemie 
perniciöser  Fieber  von  1556.  Genauere  An- 
gaben über  südamerikanische  Epidemien  stam- 
men freilich  erst  aus  dem  zweiten  Decennium 
des  19ten  Jahrhunderts.     Spix  und  Martins 
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berichten  über  eine  sehr  verderbliche  Epidemie 
in  dem  Bezirke  des  Aniazonenflusses  aus  den 
Jahren  1817 — 20,  mit  welcher  wahrscheinlich 
die  1824  auf  St.  Thomas  herrschende  in  Verbin- 
dung steht.  Weitere  brasilianische  Epidemien 
folgen  1828—35,  1843,  1850—51  und  1869, 
von  denen  die  Epidemie  von  50  eine  Verbrei- 
tung nach  Chile,  welches  bis  dahin  vollständig 
fieberfrei  war,  fand.  Man  findet  somit  das 
früheste  Auftreten  von  Intermittensepidemien  im 
nördlichen  Theile  von  Südamerika  und  da  be- 
stimmte Gegenden,  vor  Allem  das  Land  am 
obern  Laufe  des  Orinoco  und  in  etwas  gerin- 
'  gerem  Grade  die  Umgebung  einzelner  nördlicher 
Zuflüsse  des  Amazonenstroms  schon  lange  als 
die  schwersten  Malariaherde  Südamerika's  be- 
kannt sind,  drängt  sich  die  Frage  auf,  in  wie 
weit  diese  Gegenden  als  der  ursprüngliche  Sitz 
der  Wechselfieberepidemien  zu  betrachten  sind, 
von  denen  eine  Verbreitung  des  Mikrophyten 
natürlich  nicht  auf  dem  Wege  des  Verkehrs, 
sondern  durch  Luftströmungen  stattfindet.  Nun 
steigt,  wie  die  Meteorologie  lehrt,  die  durch  die 
Sonnenhitze  in  den  Aequatorialgegenden  Süd- 
amerika's  erwärmte  Luft  zu  den  oberen  Theilen 
des  Luftkreises  auf,  nimmt  hier  eine  nordöst- 
liche Richtung  an  und  streicht  als  Antipassat 
oder  oberer  Passatwind  über  den  atlantischen 
Ocean.  In  der  durch  hohen  Luftdruck  ausge- 
zeichneten Region  beim  nördlicfien  Wendekreise 
senkt  sich  diese  Luftschicht  zur  Erdoberfläche 
nieder,  um  sodann  theilweise  nach  Süden  als 
Nordostpassat  zurückzukehren ,  theilweise  als 
Südwestwind  weiter  nördlich  nach  Nordäfrika 
und  Europa  vorzudringen.  Es  ist  somit  in  dem 
Antipassat,  welcher  in  bekannter  Weise  Staub 
aus   dem   tropischen  Amerika  nach  Afrika  und 
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selbst  nach  Europa  bringt,  eine  Brücke  gegeben, 
auf  der  auch  der  Malariamikrophyt  seine  üeber- 
siedelung  in  die  alte  Welt  bewerkstelligen  kann. 
Ebensogut  wie  nach  Ehrenberg's  Unter- 
suchungen lebende  Infusorien  in  dieser  Weise 
mit  den  gewaltigen  Staubmassen  aus  dem  tropi- 
schen Amerika,  deren  Entstehen  und  Aufwirbeln 
Alexander  von  Humboldt  in  seinen  Ansichten 
der  Natur  so  anschaulich  beschreibt,  und  an 
deren  Bildung  sich  auch  die  Fieberherde  am 
Orinoco  u.  s.  w.  betheiligen,  bis  nach  Europa 
übergeführt  werden  können,  ist  auch  eine  üeber- 
führung  des  Malariamikrophyten  in  unveränder- 
tem und  mit  voller  Kraft  wirkendem  Zustande 
möglich,  ja  wahrscheinlich.  Einen  Beweis  für 
einen  solchen  Transport  sieht  Bergman  in  dem 
Auftreten  der  für  die  südamerikanischen  Fieber- 
districte  characteristischen  Intermittensform,  der 
Febris  remittens,  welche  schon  Hirsch  als  eine 
specifische  Krankheit  der  westlichen  Hemisphäre 
bezeichnet,  in  den  europäischen  Pandemien,  na- 
mentlich in  den  großen  Epidemien  von  1826 
und  1846.  Noch  mehr  Stütze  für  diese  Ansicht 
gewählt  der  Umstand,  daß  in  der  That  der 
Antipassat  Personen,  welche  ihm  exponiert  sind, 
Malariakrankheiten  bringt.  Der  Scirocco  ist 
nach  Dove  ein  von  demselben  abstammender 
Wind,  welcher  nicht  allein  südamerikanische 
Infusorien,  sondern,  wie  bereits  oben  angegeben 
wurde,  auch  Intermittenten  in  verschiedene, 
sonst  fieberfreie  Ortschaften  Siciliens  und  Ita- 
liens trägt.  Alle  diese  Momente  erheben  die 
Hypothese  Bergman's  über  den  südamerikani- 
schen Ursprung  der  Wechselfieberepidemien  zu 
dem  Bange  einer  Theorie,  welche  ihren  Abschluß 
darin  findet,  daß  diejenigen  Umstände^  welche 
der  Verf.   für  Schweden   als    die    Entwickelung 
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des  Malariamikrophyten  fördernd  nachgewiesen 
hat,  d.  h.  ungewöhnlich  reiche  Niederschläge 
und  nachfolgende  langdauernde  Trockne  mit  ex- 
cessiver  Höhe  der  Temperatur  wiederholt  als 
Ursache  größerer  Verbreitung  der  Malariakrank- 
heiten in  Südamerika  sich  mit  Sicherheit  er- 
geben. 

Mit  dem  Hinweis  auf  die  Möglichkeit,  daß 
die  gewaltigen  Erdbeben  im  tropischen  Amerika 
durch  die  von  ihnen  herrührenden  Veränderun- 
gen des  Wasserstandes  zu  dem  Auftreten  der 
in  Frage  stehenden  Krankheit  ^^esentlich  beizu- 
tragen im  Stande  sind,  schließt  Bergman  diesen 
höchst  interessanten  Theil  seiner  Arbeit,  welche 
den  eclatantesten  Beweis  dafür  liefert,  wie  die 
Pathologie  nicht  ausschließlich  durch  Chemie 
und  Mikroskop  gefördert  wird  und  wie  die  Ae- 
tiologie  der  Krankheiten  gerade  so  gut  wie  die 
übrigen  Theile  der  Krankheitslehre  ihren  Ab- 
schluß nicht  einseitig  durch  Studien  und  Unter- 
suchungen über  Gährungs-  und  Fäulnißprocesse 
finden  kann,  sondern  daß  dazu  auch  Studien 
anderer  Art  nothwendigerweise  gehören,  und 
daß  unter  diesen  der  kritischen  Sichtung  des  in 
der  Literatur  oder  in  Archiven  deponierten  Ma- 
terials, die  historisch-pathologische  Forschung, 
einen  Ehrenplatz  einnimmt.  Wie  zu  einer  rich- 
tigen Würdigung  der  Verhältnisse  einer  ende- 
mischen und  epidemischen  Krankheit  die  de- 
taillierte Forschung  innerhalb  eines  abgeschlosse- 
nen kleineren  Bezirks  einerseits  und  ein  Ueber- 
blick  über  die  gesammten  Verhältnisse  des  Lei- 
dens in  allen  Ländern  und  Welttheilen  anderer- 
seits in  einmüthigem  Zusammenwirken  Großes 
beizutragen  berufen  sind,  dafür  glauben  wir  durch 
die  Darstellung  des  Inhalts  der  Bergman'schen 
Schrift  über  die  Aetiologie  der  "Wechaelfieber  den 
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« 
Beweis  erbracht  zu  haben.  Wir  hoffeD.  daß  der 
Verfasser  auf  dem  Yon  ihm  betretenen  mühe* 
vollen  Wege  nicht  ermüde  und  uns  in  weiteren 
Beiträgen  zur  Geschichte  der  Volkskrankheiten 
in  Schweden  neues  Material  für  eine  allge- 
meine historisch-geographische  Pathologie  liefere, 
welche  keineswegs,  wie  bisweilen  irrig  angenom- 
men wird,  eine  Wissenschaft  des  Gelehrten  ist, 
sondern  wie  dies  in  Bergman's  Studien  über 
Ruhr  und  Intermittens  klar  zu  Tage  tritt,  viel- 
fach in^s  praktische  Leben  eingreift. 

Tbeod.  Husemann. 


Rabelais,  la  Renaissance  et  la  Reforme 
par  Emile  Gebhart,  prof,  de  litt,  etrangere  ä 
la  Faculte  des  Lettres  de  Nancy,  Ouvrage  cou- 
ronne  par  TAcademie  fran^aise.  Paris>  Hacbette 
1877.    X.    300  S.    18^ 

Rabelais  et  ses  oeuvres  par  Jean 
Fleury,  lecteur  en  langue  frangaise ä Püniver- 
site  imperiale  de  Saint-Petersbourg.  Paris. 
-Didier  1877.   Zwei  Bände.  XX,  456  &  581  S.  8^ 

Das  Buch  des  Hrn.  Gebhart  über  Rabelais 
ist  eines  jener  Werke,  durch  welche  die  Besse- 
ren unter  den  französischen  Facultätsprofessoren 
von  Zeit  zu  Zeit  das  Publicum  an  ihre  Existenz 
und  Existenzberechtigung  erinnern  zu  müssen 
glauben.  Es  sind  dies  meist  trefflich  angeord- 
nete und  componierte  Bücher,  elegant,  aber  mit 
Maaß  in  der  Eleganz,  geschrieben,  oft  von  einem 
kleinen  rhetorischen  Anklang,  der  sich  dadurch 
erklärt,  daß  solche  Bücher  gewöhnlich  aus  Vor- 
lesungen hervorgehen  und  die  französischen  Pa^ 
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cultäts- Vorlesungen  einmal  wöchentlich  vor  einem 
gemischten  Publicum  gehaltene,  »gemeinverständ- 
liche Vorträge«  zu  sein  pflegen.  Solche  Bücher 
sind  fast  immer,  auch  was  den  Inhalt  anlangt, 
sorgfältig  gearbeitet,  doch  pflegt  derselbe  meist, 
was  Gedanken  und  Facten  anlangt,  nicht  durch 
allzugroße  Originalität  zu  sündigen.  Es  sind 
gefällige,  zahme,  ziemlich  erschöpfende  Bücher^ 
welche  dem  Lesepublicum  —  wie  in  erster  Ge- 
stalt dem  Hörerpublicum  —  die  Mühe  ersparen, 
Aristophanes  oder  Lucretius,  Dante  oder  Shake- 
speare selber  zu  lesen  und  ihm  doch  erlauben 
sollen,  einen  Begriff  davon  zu  haben  und  vor- 
kommenden Falles  ein  ürtheil  darüber  auszu- 
sprechen. Das  scheint  auch  bei  keinem  Schrift- 
steller so  gerechtfertigt  als  bei  Babelais,  den 
die  Jugend,  die  Damen  und  viele  Männer  eben 
nicht  im  Stande  sind  zu  lesen  ohne  jeden 
Augenblick  aufs  Empfindlichste  berührt  zu  wer- 
den; wozu  dann  noch  die  etwas  veraltete  Sprache 
und  der  in  hundert  Schnörkeln  vermummte  Sinn 
ihre  Schwierigkeiten  hinzufügen.  Hrn.  Gebhart's 
Buch  ist  eine  Preisschrift;  und  die  Academie, 
welche  den  Eloge  Babelais'  auszuschreiben  ge- 
wagt, hätte  sich  keinen  bessern  Bewerber  wün- 
schen können.  Hr.  Gebhart  hat  die  erlauchte 
und  delikate  Versammlung  nicht  compromittiert 
und  doch  den  Gegenstand  von  allen  Seiten  be- 
leuchtet, und  ohne  viel  zu  moralisieren,  die 
Scrupel  wohlerzogner  Leser  geschont. 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  deren 
erster  den  Menschen,  der  zweite  den  Schrift- 
steller, der  dritte  das  Werk  Rabelais'  behandelt. 
Im  ersten  Abschnitte  wird  erst,  nach  Rathery's 
trefilichen  Forschungen ,  die  Lebensgeschichte 
Rabelais'  kurz  erzählt  und  zugleich  die  Sagen 
mitgetheilt,  die  sich  sofort  im  Volksmunde  über 


1658      Gott.  gel.  Anz.  1877.  Stück  52. 

den  »Pfarrer  von  Meudon«  bildeten.  Dann  zeigt 
Hr.  G.,  welcher  Art  das  Verhältniß  seines  Hel- 
den zur  Renaissance  war,  deren  künstlerische 
und  ästhetische  Seite  ihm  so  ziemlich  entging, 
während  er  an  der  wissenschaftlichen  Befreiungs- 
that  jener  welthistorischen  Epoche  seinen  Yollen 
Antheil  hatte.  Daß  Rabelais  wirklich  Aristote- 
liker  gewesen,  wie  Hr.  G.  behauptet,  erscheint 
mir  nicht  erwiesen.  Zur  Reformation  stellte 
sich  (immer  nach  Hrn.  G. ,  dessen  bezügliche 
Untersuchungen  so  scharfsinnig  und  neu  als 
überzeugend  erscheinen)  Rabelais  Anfangs  in 
eine  Art  Bundesgenossenschaft,  wandte  sich  ihr 
aber  bald  wieder  ab,  um  bei  dem  Gallicanismus 
stehen  zu  bleiben.  Der  zweite  Abschnitt  bringt 
wenig  Neues ;  und  wir  vermissen  darin  eine  Ent- 
stehungsgeschichte des  Werkes.  Hr.  G.  hätte 
die  Frage  nach  der  Authenticität  des  5ten,  erst 
zehn  Jahre  nach  Rabelais'  Todß  veröffentlichten 
Buches  gründlicher  untersuchen  müssen;  um  so 
mehr  als  er  fortwährend  dieses  5te  Buch  citiert, 
wozu  er  nach  dem  Stand  der  Kritik  nicht  be* 
recbtigt  ist.  Ebenso  nimmt  er  an,  das  erste 
Buch  des  Pantagruel  sei  nach  dem  Gargantua 
abgefaßt  worden,  während  es  litterarhistorisch 
ausgemacht  scheint,  daß  das  Gegentheil  stattge- 
funden. Eine  solche  Behauptung  hätte  wenig- 
stens erwiesen  werden  müssen.  Das  Capitel 
über  die  Sprache  und  den  Styl  ist  höchst  be- 
redt geschrieben;  aber  es  ist  rein  ästhetisch 
und  bereichert  die  französische  Philologie  um 
Nichts.  Was  wir  über  die  litterarischen  Ahnen 
Frere  Jeans'  und  Panurge's,  Grandgousiers  und 
Gargantuas  erfahren,  ist  nach  der  Natur  des 
Buches  —  einer  akademischen  Preisschrift  — 
hinreichend;  was  über  die  geistige  Nachkommen- 
schaft derselben,  namentlich  über  die  Panurge's 
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gesagt  wird,  ist  des  Guten  fast  zu  viel;  nicht 
nur  Sganarelle  und  Scapin,  Gil  Blas  und  Fi- 
garo, sogar  der  Doctor  Pangloß  werden  zu  Ur- 
enkeln des  Reinecke  gemacht;  das  scheint  uns 
denn  doch  etwas  bei  den  Haaren  herbeigezogen ; 
wie  denn  auch  das  ganze  letzte  Capitel  (le 
groupe  de  Bahelais)  hätte  wegbleiben  können, 
wenn  es  nicht  eben  zum  akademischen  Genre 
gehörte.  Fing  Hr.  G.  einmal  an,  Rabelais  mit 
Aristophanes,  Cervantes  und  Swift  zu  vergleichen, 
so  hätte  er  noch  hundert  andre  wie  Mendoza, 
Scarron,  Smollet  u.  A.  hereinbringen  können. 
In  einer  Anmerkung  (S.  282 — 283)  entschuldigt 
er  sich,  Sterne  nicht  mit  Rabelais  verglichen  zu 
haben;  seine  Entschuldigungsgründe  beweisen  aber 
nur,  daß  im  Vicar  von  Sutton  mindestens  ebenso- 
viel mit  dem  Cure  de  Meudou  zu  vergleichen  ge- 
wesen wäre  als  in  Cervantes.  Capitel  HI  des 
3ten  Abschnittes  handelt  von  Rabelais'  Erziehungs- 
theorie,  der  Hr.  G.,  wie  Hr.  Fleury,  wie  früher 
die  Herren  Burgaud  des  Marets  und  Rathery,  vor 
Allem  aber  Hr.  Arnstadt  und  anschließend  an 
diesen  Hr.  A.  Reville  (Revue  des  Deux  Mondes 
15.  Oct.  1872)  viel  zu  viel  Bedeutung  beige- 
messen haben.  Was  Hr.  G.  über  Rabelais'  Ver- 
hältniß  in  dieser  Frage  zu  Montaigne,  Locke 
und  Rousseau  sagt,  ist  meist  dem  Buche  unse«- 
res  Landsmannes  entlehnt,  das  er  übrigens  auch 
citiert,  während  er  Rathery's  Notiz  und  Aus- 
gabe unerwähnt  läßt.  Auch  hat  Hr.  G.  die  Re- 
sultate von  Arnstädt's  Forschungen  ganz  selb- 
ständig verwerthet.  Wohl  gethan  hätte  er, 
wenn  er  von  seinem  deutschen  Vorgänger  auch 
das  Capitel  über  Fischart  benutzt  hätte.  Es  ist 
mehr  als  sonderbar,  einen  ganzen  Band  über 
Babelais  zu  lesen  und  kein  Wort  über  seinen 
deutschen   Nachahmer   zu   finden.  —   Trotz  all' 
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dieser  kleinen  Ausstellungen  bleibt  übrigens  Hrn. 
O.'s  Werk  ein  sehr  lesbares,  unterrichtendes  und 
in  kleinem  Räume  ganz  erschöpfendes  Buch,  das 
ich  allen  Denen  empfohlen  haben  möchte  —  und 
sie  sind  zahlreich  in  Deutschland  —  welche  Ra- 
belais selber  zu  lesen  die  Geduld  nicht  haben. 
Die  Wenigen  aber,  die  wohl  Zeit  und  Lust  dazu 
hätten,  aber  vor  der  ungeheuren  Masse  ün- 
raths  zurückbebten,  den  sie  zu  durchwaten  hät- 
ten, um  zu  den  Schönheiten  und  Wahrheiten 
des  »Pantagruel«  zu  gelangen,  empfehle  ich 
recht  angelegentlich  das  zweite  Werk,  dessen 
Titel  ich  oben  verzeichnet. 

Die  Petersburger  Universität  kann  sich  zu 
einem  Lector  wie  Hrn.  Fleury  Glück  wünschen; 
und  ich  zweifle,  ob  viele  Professoren  der  fran- 
zösischen Litteratur  an  den  Facultäten  Frank- 
reichs im  Stande  wären,  ein  wissenschaftlich  so 
gediegenes  Werk  wie  diesen  Rabelais  zu  liefern. 
Den  Kern  der  ausgezeichneten  Arbeit  bilden 
zwölf  Capitel,  welche  einfach  eine  eingehende 
Analyse  des  Gargantua  und  Pantagruel  geben, 
und  zwar,  soweit  es  für  keusche  oder  einfach 
appetitliche  Ohren  erträglich  ist,  mit  Rabelais' 
eigenen  Worten.  Die  ausgelassenen  Stellen, 
welche  natürlich  in  der  Mehrzahl  sind,  werden 
resümiert  und  die  angeführten  dem  Yerständniß 
durch  eine  discrete  Annäherung  an  das  moderne 
Französisch  erleichtert.  Die  Erklärungen  sind 
in  philologischer,  wie  historischer  Hinsicht 
gleich  lobenswerth;  denn  sie  sind  vollständig 
und  genau,  vor  Allem  aber  erklären  sie  nicht 
zu  viel.  Hr.  Fl.,  wie  übrigens  auch  Hr.  Geb- 
hart, will  nicht  in  jedem  Worte  eine  Anspielung 
sehen;  er  weist  die  ganze  alte  Erklärung,  wo- 
nach die  Helden  des  großen  Romans  bald  Lud- 
wig Xn.  und  Franz  L   bald  Jean  d' Albret  und 
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Antoine  de  Bourbon  sein  sollten,  in's  Fabelreich 
und  sieht  mit  Recht  in  dem  ganzen  Werk  eine 
allgemeine  Satire  gegen  die  Zeit  und  ihre  vor- 
übergehenden Schwächen^  wie  gegen  die  Mensch- 
heit und  ihre  permanenten  Schwächen.  Er 
unternimmt  z.  B.  nicht  alle  fanfreluches  antidO' 
tees  —  was  übrigens  keineswegs  antidatees  be- 
deutet, wie  Hr.  F.  meint  —  zu  erklären,  son- 
dern sieht  darin  nur  Rabelais'  Gefallen  sich  im 
Allgemeinen  über  die  Astrologen,  Weissager 
u.  8.  w.  seiner  Zeit  lustig  zu  machen  und  sie  zu 
peröiffliren.  War  es  aber  auch  richtig  uns  bei 
der  Gelegenheit  zwei  Seiten  von  Nostradamus 
mit  Anwendung  auf  Napoleon  I.  und  Napo- 
leon ni.  zu  geben?  Und  damit  komme  ich  auf 
den,  ich  hätte  fast  gesagt  einzigen,  Fehler  die- 
ser Analyse:  Hr.  Fl.  hat  sein  XVI.  Jahrhundert 
so  wohl  studiert,  daß  er  in  die  Manie  der  damals 
modischen  rapprochemens  verfallen  ist,  die  ermü- 
denste  Manie  der  Welt.  Dadurch  wird  sein  Buch 
doppelt  so  lang  als  es  nöthig  wäre:  er  citiert  uns, 
mitten  in  der  Analyse,  ganze  Bruchstücke  aus 
Plutarch,  Lucian,  Racine,  F^nelon,  Saint  Simon, 
Boileau  und  sogar  endlose  Seiten  von  Victor 
Hugo^s  schwerfalligem  Humor;  ja  einmal  sogar 
eine  ganze  Seite  des  Herrn  Perrot  über  den 
Werth  der  Morgenarbeit! 

Vielleicht  geht  auch  Hr.  Fleury  allzuweit  in 
'dem  Aufsuchen  des  Planes  (de  Venchainement 
rigoureux)  des  großen  Phantasten;  jedenfalls 
klingt  es  mehr  als  sonderbar,  wenn  er  meint 
—  und  darauf  beruht  ja  seiner  Ansicht  nach 
der  ganze  Plan  und  Gehalt  des  Werkes  — , 
die  Frage  Panurge's  nach  dem  was  ihm  in  der 
Ehe  bevorstehe,  sei  die  Frage,  ob  man  die  Zu- 
kunft voraussehen  könne;  ob  es  fixe  Gesetze  in 
der  Natur  gebe,    welches   die   Bestimmung  des 
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Menschen  anf  Erden  sei  u.  s.  w.?  Daran  hat 
Rabelais  sicherlich  nicht  gedacht.  Diese  Ent- 
deckung des  Plans  erlaubt  ihm  denn  auch,  ohne 
uns  zu  überzeugen,  die  Aechtheit  des  5ten  Bu- 
ches zu  statuieren.  Wie  dem  auch  sei,  diese 
Analyse  ist  als  eine  Ausgabe  Rabelais*  zum  Gre- 
brauch  der  Jugend  und  des  schönen  Geschlechts 
zu  betrachten;  und  man  ist  erstaunt,  wieviel 
künstlerisch  und  philosophisch  Bedeutendes  übrig 
bleibt,  wenn  man  den  schmutzigen  Mönch  so 
gewaschen  vor  sich  sieht  Der  Gelehrte  seiner- 
seits, vor  Allem  aber  der  Lernbegierige  erhält 
über  alle  und  jede  Frage,  welche  die  Leetüre 
Babelais'  anregt,  bestimmte,  erschöpfende  und 
immer  interessante  Auskunft. 

Der  großen  Analyse  geht  ein  einleitendes  Ga- 
pitel  über  »Rabelais  und  sein  Jahrhundert«  und 
zwei  Capitel  Lebensbeschreibung  und  über  die 
»verschiednen  Schriften«  vorauf,  erstero  eben- 
falls nach  Rathery;  auf  die  Analyse  folgen 
fünf  Capitel  über  die  »Doctrinen  Rabelais«  — 
auch  Hr.  Fl.  macht  aus  Rabelais  keinen  Un- 
gläubigen; aber  auch  er  übertreibt  die  Be- 
deutung von  Rabelais'  Erziehungstheorie  — 
über  die  »Kunst  Rabelais« ,  ein  Capitel,  das 
Schreiber  dieses  leider  nicht  unterzeichnen 
könnte,  denn  er  ist  nicht  im  Stande  diese  große 
Kunst  zu  entdecken;  über  den  »Styl,  die  Sprache 
und  die  Grammatik«,  das  Beste  was  meines  Wis- 
sens noch  darüber  geschrieben  worden,  über«die 
»Vorgänger  und  Nachfolger  Rabelais'«  und  über 
den  »Ruf  Rabelais'«.  In  letzterem  vermisse  ich 
verschiedene  ürtheile  deutscher  Schriftsteller ; 
ersteres  ist  ein  geistreiches  und  feines  Capitel 
Litteraturgeschichte,  das  freilich  noch  etwas  voll- 
ständiger sein  könnte.  Man  denke  nur,  daß  auch 
hier  Fischart  fehlt  oder  doch  nur  im  Vorübergehen 
nach  Arastädt  angeführt  wirdl   Die  Sprache  ist 


